
Griechische

Denl<er: bd.

Sol^rates und

die Solcratiicer.

' Piaton und ...

Theodor Gomperz



Griechische

Denl<er: bd.

Sol^rates und

die Solcratiicer.

' Piaton und ...

Theodor Gomperz



Google







GMECHISCHE DENKER

EIME

GESGfflOHTE D£B ANTIEEN FHILOSOFHIfi

VON

THEODOR GOMPERZ

ZWEITER BAND

•

LEIPZIG

VBELAG VON VEIT & COMP.

1902

Digitized by Google



Dm Beoht der Übenttnug in fimnde Spodken hat lieh

der YerftiMr twrbthalteii.

Digitized by Google



DEM MDEN£EN MEINEE SGHWESTEE

JOSEPflINE VON WEßTHEIMSTEIN
(19/11 1890-16/7 1894)

WIDME ICH DIESEN BAND

Digitized by Google



Digitized by Google



Vorwort

Bb ist dem TerfMsar nicht mOglioh geweeen, in diesem Bande

anber Sokrates, den Sokntikern und Piaton anoh deesen SchtAer,

damnter Aristoteles und seine Nachfolger zu behandeln. Der daffir

erforderliche Raum wurde durch die eingehende Erörterung der Werke

Platon's in Anspruch genommen, die sich mehr und mehr als unbedingt

notwendig henmaetellte. EraUich stand es dem Yerbaser Ton Tom-

heralB fest, da& die Henrnssdiilnng eines platnmiiiehfln ^stems aas

den Schriften des Philosophen nnlhnnlich und dafs jeder derartige

Versuch nur dazu angethan sei, ein unzulängliches Bild zu er-

zeugen. Aber erst die Ausführung des Unternehmens bat ihn

gelehrt, ivie onerlfiMch es ist, dasselbe nicht in allza enge Grensen

eingoschliefaen. Gilt es doch nicht nnr die üntwidkLnng Flaton's

annShemd Teriftfeliöh zu ermittehi and möglichst anschaulich za

schildern. Die volle Würdigung nicht blofs des litterarischen Künstlers

kann nur durch die Einsicht in den Gang und Bau mindestens

der gröüBersn Werke selbst erzielt werden. Dann erst gewahren

wir dss, was an Piaton das wahrhaft Anziehendste uxid ftberragend

Bedeutendste ist: die innere Bewegong seines gewaltigen Geistes

und tiefen Gemütes, die mannigfachen Strömungen des Denkens

und Fühlens, die mitunter zusammenfliefsen , mitunter auch, wie es

z. B. im „Philebos^^ der Fall ist (ygL das achtzehnte Capitel), sich kreuzen

und widereinander fluten, lidchte es der Darstellung gelungen sehn,

hinter der immer deutlicher erkannten GrOlee der Aufgabe nicht allzu

weit zurftokEablelben!

Wien, im M«rz 1902.

TlL Gtomperz.
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Erstes GapiteL

Waadlimgeii des Slanboiui und der Sitte.

P SSjie homerisebea Gedichte seigeo mis nur die Anfinge stidtiaoheii

GSSb Lebena Die Zimabme der Yolksdiohtigkeit) der ihr entsUnuneade

Fortsohxitt der ArbeitsteiluDg und die daraus siofa ergebende Ansamm-
eammlang gröfserer Menschenmengen in den an Zahl und Bedeutung

wachsenden Städten — das sind ohne Zweifel die Hauptfactoren, die

der nachfolgenden Entwicklung ihre Baiin verzeichnen. Bas bürger-

liche Leben beginnt breiten Raum zu gewinnen. Daraus entspringen

weitreichende Wirkungen auch von moralischer und religiöser Art.

Die socialen Triebe, die in den Familiengofühlon wurzeln und in der

heroischen Epoche fast nur dort über den Kreis der Blutsverwandt-

schaft hinauswirken, wo sie in den Boden eines persönlichen Treuver-

hältnisses gepflanzt wurden (vgl. I 24 und 106), erweitern mehr und

mehr das Gebiet ihrer Herrschaft Die Socialmoral erwirbt ungleich

grölsere Stärke, wenn sie sich auch nur langsam und zahlreichen Wider-

ständen zum Trotz über weitere und weitere menschliche Verbände

erstrecken kann. So gewaltig ist freilich noch lange die Kluft, welche

die im Sttndekampfe miteinander ringenden YolkBBoliiohteii trennt,

dab der wilde Parteihab jede menschliche Gemebisobaft zwischen den

Streitenden ansssoschlieben scbeuit Der Widenacher „danUee Blat za

tnnken^S emhnt der megarische Ariatokrat Theognia (zweite Hälfte des

sechsten Jahrhnnderts) mit deiselben ungezlhmten Leidenschaft, mit

der homerische Helden das Fleisch ihrer Feinde ,proh za eizebrea^'

Terlangen. Und so ganz und gar beherrscht der Factionsgeist die Ge-

müter, dab in den Dichtungen desselben Tfaeognis „gut^* und „schlecht"

zu Bezeichnungen nicht des moralischen Wertes, sondern einzig und
allein der einander befehdenden höheren und niederen Stände geworden

sind. Allein unser Blick darf nicht ausschliefslich an dem haften, was

ilie Menschen getrennt hat Auch das sie einigende, alimähiich erstarkte

üand erheischt und verdient eingehende Beaoiitung.

Das Menschenleben hat höheren Wert gewonnen. Bei Homer
1»
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4 ümgeslaUtmg de» BbUnehU,

schützt den Totschläger der Erlag des Wehrgeldes vor der Rache der

Verwandten. Blutige Sühne ist die Ausnahme, nicht die Regel. Ein

ungleich strengerer ist der sittliche Mafsstab der uachhomerischen Zeit

Der Mord heischt allemal blutige Vergeltung; ehe diese erfolgt ist, gilt

das Gemeinwesen als befleckt, die Qötter als beleidigt, und eben darum

ist es die Staatsgewalt selbst, die, wenngleich nicht ohne Dazwischen-

bioft der snnichBt Betrolfianen, des ziehenden Amtes waltet Man hat

diesen Fortschritt der Ton uns bereits besprochenen Vertiefung des

Seelenglaabens und dem ESnflasse dnes Kreises Von Propheten zuge-

schrieben, denen das delphische Orakel als ein Vehikel sittlicher Beform-

bestrebongen gedient zu haben scheint ffierin mag einige Wahrheit

liegen, sicberlioh nicht die ganze Wahriieii Bab die Bestrafung . des

Frevels das Gemeinwesen kflnunert, dafs dieses durch die straflos blei-

bende Missethat als verunreinigt gilt, diesen Fortsdiritt mufsten oder

konnten jene Einflüsse ohne Zweifel fördern; die Blatsühne selbst eignet»

wie allbekannt, nicht blofs Zuständen Torgeschrittener Gesittung. Im
heutigen Arabien herrscht sie in der Gestalt der Erbrache unter den
Wüstenbewohnem, während die städtische Bevölkerung sich mit dem
Empfange des Wehrgeldes begnügt. Die Übung der homerischen Zeit

trägt hier nicht die Züge des ümltertümliehen; weit eher kann man von

einer Lockerung der ursprünglichen Sitte redeu, wie sie in Epochen der

Wandorungen und kriegerischen Abenteuer eintreten mochte, in denen

die Bewertung des Lebens unter das Nornialnuifs gesunken und zugleich

die Kraft der schützenden Geschlechtsverbäude geschwächt war. Sind

uns doch auch schon andere Fälle begegnet, in denen sich der Glaube

und die Gepflogenheit der nachhomerischen Zeit als die Fortsetzung

on Ündt-Heimischem erwiesen hat (vgl I 65 f.), während jene Qesänge

ans ZuBtinde schildern, die nicht in der geraden Linie der Sntwick-

lung liegen, sondern gleifliisam eine seitliche AbUegung von derselben

darstellen.

Auch ein Andere« ist zu betonen. ICag immerhin die Wirksam-
kmt gottbegeisterter HXnner an diesem Gultorfortsohritt beteiligt sein,

diese waren faiebei doch nur die Organe eines aus allgemeinen Ursachen

^tsprungenen Fortschritts. Die Verdrängung des unsteten and krie-

gerischen durch das sefshafte und friedliche Leben, die wachsende

Blacht des Bürgertums und bürgerlicher Gesinnung (im weitesten Wort-

sinne) hat die Auffassung der Götterwelt langsam, aber sicher umge*
wandelt Die anfänglich nur um ihrer Übermacht willen verehrten

Naturgewalten wurden mehr und mehr zu Schützern und Hütern der

von den Bedürfnissen des Gemeinwohls geforderten Rechtsordnung er-

hoben (vgl. I 107 f.). Und da gleichzeitig der Fort.schritt der Natur-

erkenntnis das Weltbild allgemach zu einem einiieitiichcren gestaltete
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Die WeUansichl des Äschylos. 5
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und in dem Walten der 69tter weniger und weniger das Spiel einander

dmehkreosender Launen und Leidenaohaften erbUoken Ueb, so waren

die Bedingungen geschaffen für jene Wandlung der Religion, die wir

mit annihemder Wahrheit als Yeisittlichang der ursprünglichen Natur*

Potenzen beseichneD konnten (a. a. 0.). Mit annähernder Wahrheit

Denn eine Naturreligion ist die hellenische allezeit geblieben. Allein

in den Mittelpunkt derselben tritt nunmehr eine das Recht schützende,

den Frevel strafende Gewalt, die vornehmlich im obersten oder Him-

mels-Gott, in Zeus, verkörpert ist, abor auch als „der Gott" überhaupt

oder als „das Göttliche" angesprochen wird, ohne dafs doch der Glaubo

an die Vielheit der Götter dadurch emstlich erschüttert wäre. Die

also erzeugte, in wechselnden Farben schillernde Ansicht von den gött-

lichen Dingen ist uns schon bei Herodot begegnet (I 214). Sie kehrt

wieder bei den grofsen Dichtem, zumal bei den Tragikern, unter denen

in erster Keihe des Äschylos zu gedenken ist.

2. Wir wollen den Namen des gröfsten dir griechischec Dichter

nicht nennen, ohne ihm den Zoll ehrfürchtigen Dankes zu entrichten.

Ton der läuternden Gewalt der Poesie reden Yiele, wohl m^, als sie

erfahren hahen. Wer sie unmittäbar erleben will, der hraudit blolii

einen Blick in ein iacfayleischeB Drama zu weifen. Ist es doch kaum
nUiglioh, swanag Yeise eines solchen zu lesen, ohne das Innere befreit,

eihoben, erweitert zuftthlen. Hier stehen wir Tor einem der anziehend«

stien Riisel der Hensohennatur. Es gelingt der Poesie sowohl als der

Musik, in geringeran Gnde auoh den ltt»rigen Kflnsten und selbst der

Naturschönheit, den dem Yorherrschen der Gesamtpersfinliohkfiit über

ihre Teilelemente entsteigenden Frieden und die diesem psychischen

Gieichgewiclktssustand eigentümliche hohe Lust zu erzengen. Wie soloh

eine Wirkung zustande kommt, das wird eine reifere, ästhetischen wie

moralischen Fragen auf biologischen Wegen nachgehende Zukunft

sicherer als die Gegenwart zu sagen wissen. Den grofsen Dichter aber

ebensowohl als seine Nachfolger als Zeugen für die Wandlungen helle-

nischer Denkart zu vorwerten, das wird durch zwei Unistände erheblich

erschwert. Der Poet wird durch künstleriiiche Rücksichten kaum we-

niger als durch speculative und religiöse Absichten bestimmt; und der

Dramatiker ist genötigt^ die von ihm geschaffenen Gestalten durch Ge-

danken und Gesinnungen zu kennzeichnen, die nur zum Teil mit seinen

eigenen zusammenstimmen. Allein selbst wenn wir jenen Einschrän-

kungen in weitgehendem Habe Rechnung tragen, bleibt genug übrig,

um das Zeugnis dieses anJherordeDllielien Hannes, der nioht nur ein

Spiegel, aondem andi ein Uiturfaeber des hier in Frage kommenden
Oultniprocesses ist^ zu einem Übwaus wertrollen zu machen.
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ÄBcbylos ist detjenige, der mehr als jeder andere dem Bilde des

oberaten Gottes, des ,,HemdieErs der Qenscher", des „Seligsten der

Seligen", die Züge eines vergeltenden, strafenden und lohnenden

Bicbters geliehen hat Felsenfest s^teht ihm der Glaube, dals jedes Un-

recht gebüfst, und zwar auf Erden gebüfst wird. Dieser Optimismus

"ktam uns nicht in Erstaunen setzen. Äschylos hat bei Marathon, bei

Salamis und Platäii gekämpft! Er hat das Wunder miterlebt, dafs die

welt^obietende Macht des ,,Grorskönig8"' vor dem kleinen Griechenland,

ja vor des Dichters eigener bescheidener Heimatsstadt in den Staub

gesunken ist. Wie sollte, wer solch ein Gottesgericht geschaut hat und

ihm seinen Ann zu leiben gewürdigt ward, an der Allgewalt göttlicher

Gerechtigkeit und ihrer irdischen Verwirklichung zweifeln! In diesem

Gedanken, in der trostreichen Erwartung, dafs .,an der Klippe des

Rechts'' jegliches Unrecht „scheitert*', lebt und webt der Dichter. Diese

Hof&iung beseligt ihn. „Denn wo Gewalt und Becht zusammen zieh'n.

Wer sah wohl je ein henUcher Gespann?** Eben darum schweift sein

Blick (wie wir schon einmal bemerken mnftten) nur selten über die

Grenzen des Dissseits. Die Wonnen des Jenseits, die der von oipbi-

schen Einflössen tief bewegte thebanische Dichter Pindar so begeistert

schildert, besitzen für dessen athenischen Zeit- und Gesinnungsgenossen

gelinge Bedeutong. Bnht so der helle Glanz der Befreinngs-Kriege

and -Siege auf den Dramen des Äschylos, so sind ihm die finsteren,

die urtOmliofaen und gleichsam irrationellen Züge der griechischen

Religion darum doch nicht fremd geworden. Auch er kennt gleich

Herodot den Neid und die Miiisgunst der Götter. Allein er hat diese

ErbstüdLS des Täterlichen Glaubens gewissermafsen in den Hintergrund

des von ihm entworfenen Weltbildes verbannt Man denke an die

Prometheus-Trilogie. Die Schuld des Titanen ist sein Wohlwollen gegen

das Menschengeschlecht; darob leidet er die von Zeus über ihn ver-

hängte, unsäglich schwere Tein. Allein sie währt nicht ewig. Den
Schlufs des gewaltigen Werkes hat die Versöhnung mit dem Himmels-

gott, die Befreiung des gefesselten Wohlthäters der Menschen gebildet

Hier begegnet man dem, was man füglich einen Entwicklungsprocefs,

einen Fortschritt zu reineren und hidieren Idealen innerhalb der Götter-

welt nennen darf. Dieser aufserordeutluhe Vorgang — das Gegen-

stück desjenigen, den wir als die dem Kampf entsteigende Schaffung

des Natorfriedens (I 72) bezeichnen konnten — gestattet wohl nur eine

Erklftrung. Es galt einen Widerspruch der religiössn Überlieferung

und der eigenen Überzeugung des Dichters auszugleichen. Was neben-

anander nicht bestehen konnte, ohne sich wechselseitig aufzuheben,

dafür bot das Nacheinander ausreichenden Spielraum. Derselbe, fast

möchte man sagen, entwicUungsgescfaichtliche Zug beheirscht auch
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die Oreslie. Bas bk m giaiuamer ESrte gesteigerte Gebot iiiiiiaoh>

odrtiger Yerfölgiiog der Blatacbnld wird Ton OieBtos auf Geheib des

delphiaefaen Gottes Terwiiklioht Allein den IfattermMer nmfibigt der

Ton den Bachegeistem der Etytaeninestra gesandte Wabnsinn. Kit

anderen Worten: der humane Sinn des Dichters und seiner Zeit lehnt

sich gegen die erbarmungslose Strenge des alten Blutrechtes aal Die

Qründang des menschlicheren Eingebongen folgenden Areopags gewährt

einen die widerstreitenden Forderungen versöhnenden AbschluTs. Zu

dem oben angedeuteten Motiv der in diesen beiden Trilogien erkennbaren

Umbildung der Sage mochte sich ein noch mehr subjectiver Bewe^:^-

grund gesellen. Eine so mächtig angelegte Natur wie die unseres

Dichters hat sicherlich den Frieden in der eigenen, von starken Leiden-

schaften erfüllten Brust nicht kampflos gefimden. Darf man die Yer-

mutung wagen, dafs er den Procefs solch einer nur mühsam und all-

mählich errungenen Klarung und Sänftigung gleichsam vergegenständlicht,

dais er das psychische Erlebnis unwissentlich in die Geschichte der

Götterwelt projiciert hat? Gilt uns aber Äschylos als der Hauptzeuge

für die fortsohreitonde Yersittlichimg und Humanisierung der Oötter-

gestalten, so hat er dooh den Mutterbod«! der grieohisohen Katorreligion

damit keineswegs ToUstindig veilaasen. Das Schwanken, das nns in

theologiBehen Dingen bei Herodot begegnet ist, es kehrt auch bei

diesem ungleich straflbren Geiste wieder. In jenem BmohstOcke der

yySonnentöchter", anf das wir schon einmal in anderem Znsammenhange

hinzaweiaen Terankbt waren (1 80), tritt Äschylos als Yeikllnder der

pantfaeistisehen, Zons init dem Weltganzen in eins seteenden Beligions-

anfissBiing auf — ein Bekenntais, das nns nnter anderem auch deutlich

lehrt, wie sehr den Beligionsbegriffen jenes Zeitalters jede dogmatische

Erstarrung und Verknöcherung gefehlt hat

Denn neben dem Neuen behauptet sich mit zäher Beharrlichkeit

das Alte. Ja, es gewinnt gelegentlich %vieder die Oberhand. So als-

bald bei dem zweiten der grofsen tragischen Dichter, bei Sophokles.

Dieser steht Homer wieder einigermafsen näher als sein Vorgänger.

Von dem Geiste, der durch dessen Dramen weht, ist freilich auch er

gestreift worden. Ja, nahezu jeder Fiindamental^edanke des Äschylos

klingt auch bei Sophokles wieder. Aber in gedsimpfteren Tönen und oft

in schrilleren Dissonanzen. Die Vorzüge und die Mangel seiner geisti-

gen Ausstattung reichen sich hier die Hand. Ihm eignet geringere Ge-

dankenmacht und gröfserer Reichtum der Beobachtung. Er ist, wenn

man uns einen halb spielenden Vergleich gestattet, weniger Apriorist

und mehr Empiriker ids Äschylos. Daher die buntere Mannigfaltigkeit

nnd die sohSifere Ausprägung der indiTidnellen Gestalten, daher anch

die gendnderte Emheit der Welt- and Lebensansicht Man hat Tordem
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8 Sophokhg' Aruieht vom WdUauf.

Ton der „sittlichen Weltordnangf*, die in den sophokleischen Tragödien

walte, viel Aufhebens gemacht Eine unbefangenere und eindringen-

dere Prüfung hat dieses Trugbild zerstört Göttliche Schickungen sind

es allerdings, die auch nach dem Glauben des Sophokles das Menschen-

los bestimmen. Allein zwischen dem Charakter des Handelnden und

dem ihn treffenden Geschick besteht vielfach das grellste Mifsverhältnis.

Der Dichter steht den unheimlichen, ja grauenvollen ii'üguDgen des

Schicksals ratlos gegenüber. Ratlos, aber nicht fassungslos. Denn er

beugt sich andächtigen Sinnes vor den Rätseln der göttlichen Welt-

lenkung. War er doch nach dem üiteil der Zeitgenossen „der Frömm-

sten Einer" und zugleich aufserhalb seines Dichterberufes nur „einer

der wackeren Athener". So erhebt er weder den Anspruch, alles zu

begreifen, noch ist er vermessen genug, sich gegen das Unbegriffene

aufEulehneiL Nur hie und da ertönt in sefnen Velken ein Aubcbni
dee verietsten BechtagefOhlee oder des lumgen ZweifolB. Im grofiMn

und ganzen nimmt er die Hirten des WeltlrafB golaooanen Sinnes

Idn. Man darf hier von Entsagung reden und, soweit dies bei einer

wunderbar auageglichenen, von patriotischem Stolz und tot ailem Ton

kfinstlerischer Schaffensfreude erffillten Natur zulfissig ist, Ton ent-

sagender Schwermut Biese hsA ihm das herbe Wort eingegeben: ,^nioht

geboren zu sein, ist der Gfitsr grGlstes'^ Es ist dieselbe Gemütsyer-

lassung, die aus Herodots, seines persönlichen Freundes, Weike zu uns

spricht Des Glückes Unbestand, der Wechsel alles Irdischen, die Hin-

f&Uigkeit des Menschendaseins — das sind freilich Themen, die in den

meisten nicht ganz und gar der iflachheit anheimgefallenen Zeitaltem

angeschlagen wurden. Aber in wechselnden Modulationen und mit

verschiedenen Graden der Intensität, je nach der Eigenart des Spre-

chenden und der Schicksalslage seiner Umgebung. Über den glanzvoll

strahlenden Himmel der hellenischen Lebensansicht hat sich von Homer
bisHerodot mehr und mehr finsteres Gewölk gelagert (vgl. I 32, 65/6,

106 und 110). Und wemi der zuletzt genannte Geschichtsschreiber

klagt, Griechenland sei zu seiner Zeit von schwereren Leiden heimge-

sucht worden als in zwanzig vorhergehenden Menschenaltern, so werden

•wir wohl hierin einen Schlüssel linden düifen zum \'erständnis des

ganz besonderen Nachdrucks, mit welchem Sophokles, Herodot und Tor

allem Buripides die Übel des menschliohen Lebens schildezn.

3. Bei Buripides nlmlioh begegnen derartige Äulbennigen nicht

mehr UoJh Tereanzelt Der in dem oben angeführten Ausspruche des

Sophokles enthaltene Gedanke gilt ihm bereito als ein Gemeinplatz.

Ihren stSrksten' Ausdrudc findet diese trftbe AuiEusiuig des Lebens hi

zwei YerqMsren, die wir also wiedergeben:
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Den Neugeborenen grüfse dumpfer Klang

Der Trauer ob der Pein, die ihn bedroht;

Zur Gruft allein, erlöst ihn einst der Tod,

Geleit' ihn heller, froher Feelgesang.

Fragt man ans nach den allgemeinen Ursachen dieser Sinnes«

verdüsterung, so nennen wir in erster Reihe das Erstarken der

Reflexion. Das klingt befremdlich, ohne es zu sein. Nehmen wir

an, die Erfindungskunst unserer Tage könnte ihre jüngsten und gröfs-

ten Triumphe ins üngemesseue steigern, es gelänge ihr, die Sinnes-

wahrnehmung von jeder ihr anhaftenden räumlichen Schranke zu be-

freien, den Unterschied zwischen naii und fern für Aug' und Ohr

ollständig zu tilgen. Dann möchte unser Leben leicht ein unerträg-

liches werden. Denn eine Flut qualvoller Eindrücke würde uns un-

aufhörlich bestürmen. Ohne Unterlafs würden wir das Wimmern der

Gebärenden, das Stöhnen der Sterbenden vernehmen. Und nicht Viele

werden behaapton wollen, dab das Janofaaeii der Glfleklieben einen

vollgültigen Sraats m, bieten yennOohte. Bhras derartiges leistet die

Beflezion. Bh mindert wenigstens in eihebliebem Maihe den Unter-

schied der seitlichen Ntthe nnd leine. Sie mehrt in eietannlicfaem

Grade die Kraft nnd die Gewohnheit des Vor- nnd Naofaempfindena

Sie liikt Yeigangenheit und Zukonft mit der Gegenwart um die Herr-

schaft ringen. Sie Torwandelt den selbstreigeasenen Frohsinn der Jugend

in den sumeist tou einem Anflug rttokbliökenden Bedauerns oder vor>

schauender Soife umflorten Ernst des Mannesalters. So wirkte in dem

Zeitalter, das uns beschäftigt, die mit voller, durch die Gewohnheit

noch nidit abgestumpfter Kraft hervorbrechende Macht der Reflexion.

Dafs wir uns mindestens in Betreff des Euripides hier nicht auf falscher

Fäiirte befinden, das zeigen jene seiner Äufserungen, die uns den

Pessimismus des Dichters nicht als ein Fertiges, sondern als ein Wer-

dendes vor Augen stellen. Kinderbesitz galt in naiven Zeiten und gilt

noch immer in naiveren Menschenkreisen als ein unbestrittener Segen.

Die Skepsis des Euripides nagt auch an diesem Menschheitsglauben.

Nicht nur schildert er oft und in ergreifender Weise die Leiden der

vom Schicksal schwer heimgesuchten Eltern. Er wirft auch geradezu

die Frage auf, ob nicht ein kinderloses Leben den Yorzug verdiene:

„Denn ungeratene Kinder sind das schlimmste Unheil; wohlgeratene

aber erzeugen ein neues Weh: die quälende Furcht, es könne ihnen

Schlimmes begegnen.** Nicht anders dort, wo Euripides vom Beichtom

spricht oder Ton edler Abknnfb An die Freude des Beeitsee knflpft

aldi ihm sofort die schwere Sorge vor seinem Yeriuste. Die edle Ab*

konft gilt ihm als ^e Oe&hr, weil sie nicht vor Yerarmung schfitst

nnd der Adelsstolz für den rerannten Edelmann ein Hemmnis des
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Erwerbes bildet So spürt sein Auge, das wie jenes der Nachtvögel

im Dunkel heimischer ist als im Lichte, überall die Übel auf, zu deren

Erzeugung der Besitz Ton Gütern den Anstofs geben kann. Grewils

bat sich hier mit der Neigung zu peinroller Grübelei manch eine schwer-

lastcnde Erfahrung verbnn<len. Und damit gelangen ^vi^ zur Frage

nach den objectiven Ursachen jener Wendung zum Pessimismus. Die

Antwort hat uns zum Teil schon das oben angeführte Wort Herodots

gegeben. Neben den Drangsalen der unaufhörlichen Kriege ist ohne

Zweifel die Verschlechterung der inneren Zustände zu nennen. Das

Wirtschaftsleben Athens und Griechenlands war in jener Epoclie schwer-

lich ein völlig gesundes. Dies lehrt das Wiederaufleben des zeitweilig

beschwichtigten Ständehaders und die grellen Formen, welche diese

lehde annahm. Die reTolntioniron Greuel, die Thaten derTenweiflnng,

welobe die wechselnden Phasen des peloponnesischen Krieges begleite-

ten, und die Thukydides in unsterblichen Abschnitten seines Weikes

geschildert hat, sie sind nicht anders erkiflibar, «Is durch aige Störungen

des ökonomischen Gleichgewichtes. Andi müssen die unabl&ssig ge-

ffihrten Kriege die wirtschafüiofa Schwachen noch mehr geschwScfat,

die wirtschaftlich Starken durch die Tielen AnUsse zur Bereicherung,

welche stürmische Zeitläufte bieten, noch mehr gestärkt haben. Die

socialen Gegensätze hatten sich einigermafsen verschärft Hier ist

Euripides selbst ein gewichtiger Zeuge dundi seinen beweglichen

Preis des Mittelstandos. So pflegt man nur ein Gut zu preisen, das

man verloren hat oder zu verlieren fürchtet. Die stets wachsenden

Ansprüche der Volksmenge an den Staat mögen immerhin zum Teil

der Ausflufs steigender Begehrlichkeit gewesen sein; aber auch wirk-

liche Lebensnot, wie die wiederholten Verheerungen Attikas. die Be-

hinderung des Handelsverkehrs und der gewerblichen Thätigkeit während

des lang andauernden Krieges sie hervorbringen muisten, hatte daran

sicherlich beträchtlichen Anteil.

Dazu gesellte sich das Unbehagen, das jeder greisen Übergsngs-

epoohe eignet Macht sich doch neben dem Pessimismus in der

geistigen Physiognomie des Euripides kein anderer Zug so bemerkbar,

als dieser: der Ifsngel an Stetigkeit, das Schwanken zwischen den

Extremen einander entgegengesetzter Bichtnngen des Denkens. Er
ist hienn der getreue Spiegel emes von dem Ankergrund der Autorität

und des Herkommens sich losreiltoden Zeitalters. Gleichwie er in

der lieblingsstätte seines dichterischen Schaifens, in der am Strand

von Salamis gelegenen kühlen Grotte sein Antlitz gern von der Meeres-

brise fächeln liefs, so liebte er es auch, seine Seele bald Ton diesem,

bald von jenem Windbauch der Meinung ergreifen und bewegen zu

lassen. Einmal singt er ein schwungroUes Loblied auf die kühne, vor
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keinem Wagnis zurOckBchreckende Natarfonobiing, von der er selbsf,

zumal in der Gestalt, die Anazagoras und Diogenes ihr Terliehen

hatten, anft tiefste beeinflobt war, und deren JQnger er sn^^eich selig

preist und am ihrer Bürgertugend willen rühmt Ein andermal wieder

^schleudert" er in nicht minder glühenden Versen den „krummen Trug

der Himmelsforscher von sich", deren ,,von aller wahren Einsicht ver-

lassene frevlerische Zunge" die Gottheit leugne und das Unerkenn-

bare zu erkennen behaupte. Scliwer ist es, durch die ^lannigfaltifikeit

solcher Aufserungen zu einom cinheitliciien Untergrund derselben vor-

zudringen. Schwer, aber nicht iiniiKtglich. In der Versittlichung des

Götterglaubens ist Euripides die Wege des Asrhylos weiter gewandelt.

„Thun Götter Übles, sind es Götter nicht" Dieses eine Kern-

wort fafst seine Ansicht von den göttlichen Dingen zusamraen. In ihm

sind alle die Einwürfe und Anklagen beschlossen, die er gegen die

religiösen Überlieferungen seines Volkes zu erbeben nicht müde wird.

Denn in dnem Pnnkte nnteradieidet er sieh weeentüch Ton seinen

Yorgängem, Ton Sophokles nicht minder als von Aschylos nnd Pindar.
Jeder von diesen ist in religiösen Dingen das, was die politische Sprache

der Encoder einen „Wmmef** nennt Sie alle bemühen nefa, den

neuen Wein in die alten Schlinehe za giefsen. Sie bilden den übeiv

kommeoen Sagenstoff in der Absicht um, ihn dem eigenen sittlich-reli-

giösen Empfinden näher zu bringen. Sie bestreben sich, das hinwegzu-

räumen, was ihnen als anstöftig nnd der Götter unwürdig gilt Der

in Wahrheit von aller Naivetät weiter entfernte Euripides schlägt hier

ein Verfahren ein, das als das naivere erscheinen könnte. Er folgt

den alten Überlieferungen wieder mit grölserer Treue. Man möchte

manchmal meinen, er handle so, nm sich den Stoff zur Kritik der

gangbaren Religionsvorstelhingcn nicht zu mindern. In Wahrheit läfst

er die Vermittler-Rolle fallen, weil die Aufgabe der Vermittlung ffir

ihn eine kaum lösbare geworden ist Zwischen seiner eigenen und

der altherkömmlichen Denkart klafft ein allzu weiter Abgrund. Statt

»lie abstofsenden Züge der Mythologie abschwächend zu mildern, bewahrt

er sie somit treulich und setzt diesem Bilde der Uotterwelt lauten

Tadel, unverbüllten Widerspruch entgegen. Hierin bewährt er eine

Efthnheit, die an den alten Xenophanes erinnert, dem er auch darin

gleicht, dafh er im Terein mit den anthropomorpbischen Beligionsbe-

griffim anoh andere Fundamentalpunkte der helleniscfaen Lebensansicht»

or allem die hohe Wertschllzung letblioher Yorzfige, die Abgötterei,

die mit den atfaletisdhen Siegern in den nationalen Spielen getrieben

ward, schonungdos angrsift

Die Yersitdichung der Götter ist bei Äschylos mit gläubigem

Goitvei trauen gepaart, bei Euripides mit schwankendem ZweÜel Dals
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12 Eur^ndea und die Nialuirdigion,

die in menschliche Schwächen und Leidenschaften getauchten Götter

der Verehrung: nicht würdig sind, das steht ihm freilich fest. Ob aber

. die der Yorehrung würdigen, seinem Ideal entsprechenden Götter in

Wahriieit existieren, das glaubt erzwar mitunter, nicht selten aber be-

zweifelt er es. In einer Äufserung, der vermessensten von allen, die er

geschrieben hat oder die doch auf uns gekommen sind, wirft er allen

Ernstes die Frage auf, ob nicht Zeus mit der „Naturnotwendigkeit"

odar auch mit dorn „Menschengoisf* identisch sei? Doch nicht immer

ist er im Zweifel und in der Empörung gegen die Religion seines

YolkoB Teriiarrt In den Bakchen, dem Erzeugnis seines Greisenalters,

erscheint er xoob als ein völlig anderer. Hier ist er, man mochte sagen,

der Yemunft und dee Vemünftelna UberdrQssig geworden; hier sprengt

der myatlBoh-religiöse Trieb alle Fesseln der Beflexion, hier waltet eine

Ton allen Schranken der Besonnenheit befreite Beligionsansohaaung,

die mit Horalitit nicht das Ifindeste zu schaffien hat; hier triumphiert

die aller Zucht entwadisene extstische Bsgeistemng der zu Bhren

des Dionysos sohwfinnenden und tobenden MKnaden Aber die Hfltsr

der Sitt^ IKber die Yeitreter der Nfichtemb^t Es ist ab ob der greise

Dichter Bnfse Ifaun wollte für den Abfall Ton dem Genins seines

Yolkes, als ob er wieder emgehen wollte in den Frieden der Natnr

und des ungebrochenen Naturempßndens. Von verwandten Regungen

sind auch seine früheren Werke nicht völlig frei. Im Hippolyt zeichnet

£aripide8 das Bild eines keuschen, sittenstrengen Jünglings, das er

nebenbei mit Zügen ausstattet, die an die orphisch-pythagoreische

Askese erinnern. Aphrodite, der er jede Huldigung versagt, stürzt ihn

ins Verderben, indem sie seine Stiefmutter Phaedra in heifser Leiden-

schaft zu ihm entbrennen und an dem sie vorschmähenden spröden

Geliebten furchtbare Vergeltimg üben läfst. Auf welcher Seite steht

hier der Dichter mit seinen Sympathien? Nicht ohne innigen Anteil

— darüber kann kein Zweifel obwalten — blickt er auf die Gestalt

des unschuldsvollen, schicksalgeweihten Jünglings. Dennoch erkennt er

in seinem Untergang nicht etwa das blofse Werk einer grausamen, über

ihre Vorrechte mit Eifersucht wachenden Göttin. Das Streben Hippo-

lyts, sidi der Katargewalt der liebe hoohmütig zu entziehen, gilt Ihm
— und darin ist er ganz und gar Hellene — als ebie Auflehnung

gegen die Naturordnung, die nieht ungestraft bleiben dail Auch da-

rfiber lassen die mahnenden und warnenden Worte, die der Dichter

nahe am Eingang des Bramas dem greisen Diener In den Mund legt,

keinen Zweifel bestehen.

In weitaus überwiegendem Habe war jedoch Euripides ein Ter-

tvetar der AufUfirung und ihrer weitgehendsten Eorderungen. FOr die

Gleichheit aller menschlichen Wesen ist er ünmer und immer wieder
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AufkkSnmff und Hunumäät, 18

eingetreten. Nicht nur den Vorzug adeliger Geburt bestreitet er un-

ablässig. Er wagt es auch, an einem Grundpfeiler der antiken Ge-

sellschaft, an der Sklaverei und ihrer Berechtigung, zu rütteln. Nur
der Name scheide Bastarde und Echtbürtige, nur die Satziin<x, nicht

die Natur, kenne den Unterschied zwischen Sklaven und Freien (vgl.

I 324 f.). Gar oft wohne in der Brust des verachteten Knechtes ein

edlerer Sinn, als in jener seines Herrn. Hier regen sich Gedanken,

die vielleicht schon Hippias von Elis ausgesprochen, denen er jeden-

falls durch seine tiefgreifende Unterscheidung yon Natur und Satzung

Torgearfoeitot hat Wir werden ihnen in den Schalen der Sokratiker

uMerbegegnen. Yon aeitea der tonangebeadeii Denker hlieh ihnen

die Aneikennnng lange Tersagt Saat mfiehte man monen: es war
der SelbsterhaltnngBtrieb der anf die SUaTeiei ao^ebanten antiken

Gemeinwesen, der sich so lange als iigend mögtioh gegen die Zulassung

dieser noch mehr als der religiösen Eetaeielen gestriabt hat

Wer könnte fibrigens glanben, dab iLnJseningen, wie die eben

angeführten, blo& im Kopfe und nicht auch im Herzen entsprangen?

Wir knüpfen sie nicht mit Unrecht an die Bewegung der Aofklfiiung,

weil hier wie so oft alte Vorurteile erschüttert sein muTsten, ehe neue

Gesinnungen erwachsen konnten. Für dieses Wachstum hat die Auf«
Hamng den Boden frei gemacht. Aber nicht sie ist es, in der die um
sich greifende humanere Gesinnung; ihre eigentliche Wurzel hat. Die

um sich greifende Gesinnung sagen wir, woil es im höchsten (Jrade

unwahrscheinlich ist, dafs ein derartip:er Gefühlswandel sich auf eine

oder oinige wenige Personen beschränkt hat. Die Demokratie hatte

zu Athen und an(ier\\;arts die Classenunterschiede nivelliert und diese

Nivellierung konnte nicht füglich an irgend einer willkürlich gezoge-

nen Grenze Halt machen. In der That weifs der unseren Lesern satt-

sam bekannte oligarchische Verfasser der Schrift „vom Staate der

Athener'^ (vgl. I 397 ff.) die Dreistigkeit der Schutzbürger und

SUayen nicht genug su tadeln. Dabei läfet er gar manche bezeich-

nende und fOr uns anfechlulMfllio Bemsckung fallen. AtliSBs Haupt*

walfe, die Flotte, eifordere groften Kostsnanfwand, und das Geldbe-

durfiuis des Staates werde zum Teil durch Abgaben befriedigt, welche

Sehutsbfiiger und Sklaven leisten. Darum müsse der Staat diesen

viele Bechte einrSumen, auch dfirfen die Bürger mit Freilassongsn

nicht kargen» und so seien sie m ihrer Gesamtheit zu ,;8klavenknechten^

geworden. Ein anderer gar wiikssmer Umstand m. dieser. WIre es

gestattet, einen fremden Sklaveu, Schutzbürger oder Freigelassenen zu

schlagen, so wttrde man sich gar häufig unwissentlich an einem freien

Blligttr Tergieifen; so gering sei in Betreff der Kleidung und des An«

sehois der Unterschied zwischen dem gemeinen Hanne und den An*
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14 JH$ SduOtmaeitm der JxrflUärung,

gehörigon jener Classen. Also ward, so dürfen wir hinziifüjLj^en, eine

minder brutale Behandlung der eheniuls fast Keehtlosen die Regel, und

dieser pflegt die minder brutale Gesinnung auf dem Fufse zu folgen.

Besäfsen wir eine Chminalstatistik jeuer Tage, so würde sich wabr-

aofaeinlich zeigen, dafe die YerbFecheu der GewaltUiitigkat, deren Opfer

ja in grossem MaflM Angehörige der schatdoseren Gesellschaftssohiobteii

sind, eine Abnahme erfahren haben, der wieder aller Wahrsoheinlicbkeit

zufolge eine Zonahme jener Yeigehen gegenaberstünde, deren Aus-

fohmng Gewitztheit und Yeisofalagenbeit erfordert Denn dafe die

Zunahme der duroh die wachsende Aufklärung, durch den Fortschritt

der Dialektik und Rhetorik geförderten formellen Gewandtheit und
Spitzfindigkeit von einer Yermehning auch des Hi&brauchs dieser

Fähigkeiten begleitet war, dies darf von vornherein vermutet werden.

Und die Klagen eben des Euripides über das Unheil der „allzu schönen

Reden**, über die Zungenfertigkeit, die jedes Unrecht zu bemänteln

wisse u. dgl. m., sind nicht minder geeignet, diese Vermutung zu er-

härten, als der von Aristophanes in den Wolken vorgeführte Wett-

kampf der personificierten Gerechten und Ungerechten Rede. Diese

einander widerstreitenden Einflüsse jedoch derart abzuwägen, dafs die

Gröfse des sieii ergebenden Gewinnes oder Verlustes sich mit einiger

Sicherheit abschätzen liefse, dazu fehlt es uns freilich an ausreichenden

Mitteln.

Bei den humanisierenden Einflüssen der „Aufklärung** zu vorweilen,

scheint aber umsomehr geboten, da es auch heutzutage nicht an Ver-

suchen fehlt, die Ausschreitungen und die Greuel, die das ausgehende

fünfte Jahrhundert geschaut hat, der nAnfklIrnng", der sogenannten

„Sophistik^ und ihren venneintlichen firaeugnisaen, dem „extremen

Individualismus^ und dem „ethischen Materialismus" zur Last zu legen.

Inwieweit es sich hier um bleibe Hirugespinste handelt, das erhellt

zum Teil schon aus unseren frOheien Darlegungen, zum Teil wird sich

hierauf zurückzukommen noch manch ein Anlais bieten. Doch kann

(davon abgesehen) irgend jemand emstlich memen, daCi in den Zelt-

altem, die der Aufklärungsepoche Toiangingen, die Menschen weniger

egoistiach oder ihr Egoismus weniger brutal gewesen sei? Kann man
ee vergessen, dais der von aller Aufklärung unberührte Hesiod es ist,

der dem Bauer empfiehlt, den liOboarbeiter zur Zeit, da er seiner

Dienste hicht bedarf, „hauslos zu machen^ d. h. auf die Strafse zu

setzen? Oder war es etwa die Aufklärung, welche die attischen Patricier

oder Eupatriden vor Solons Zeit dazu vermocht liat, die Masse des

Volkes in Schuldknecht^ichaft zu stürzen, sie als ..Sechstier' ein elendes

Dasein fristen zu lassen und Tausende von iiinen als Sklaven in die

Jbremde zu verkuulen? Oder war Thoognis, der die Zeit zurücksehnt,
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in der die untertliänigen Landbowohnor wie sciieuos Wild umherirrten

und jedes Anteils an den politischen Rechten entbehrten, ein Jünger

der Sophisten? Nicht der während des peluponnesischen Krieges neu

entbrannte Standekampf und seine gewaltthätigen Äulserungen sind es,

die einer Erklärung bedürfen. Das hier in Wabrlieit vorliegende

Problem ist vielmehr ein anderes. Wie kam es, dafe etwa von der

Zeit des KleistheneB angefangen (Ende des sechsten Jahrhonderts) bis

nahe an die Mitte des fttnflen Jabrlranderts der vordem so heftig wtt-

tende Standekampf in Oriedienland überhaupt und omehnüich in Athen,

naheen ToUstlndig geruht und auch dann, von vereinzelten Ansbrttchen

abgesehen (vie die Ermordung des Ephialtes einer war), bis cur Zeit des

peloponnesisohen Krieges sieh in ungleich milderen Formen bewegt hat?

Die richtige Antwort ist wohl diese. Es haben verschiedene, teils wirt-

schafäiohe, teils blofs politische Ursachen zu diesem erfreulichen Ergebnis

zosammengewirkt: das Aufblühen des attischen Reiches, die Erstarkung

der von seiner Seemacht kräftig gescliirmtcn Handels- und Gewerbethätig-

keit, das zeitweilige Übergewicht des allmählich erwachsenen Mittel-

standes, die materielle Versorgung der Massen, die doch wieder nicht

sofort zu rücksichtsloser Ausbcutunp; der Bundesstaaten geführt hat,

desgleichen die überaus weise, eben auf die Miidenmr; der Classen-

gegensätze und auf die Verschinelzunj,' der verschiedenartigen Volks-

bestandteile abzielende Gesetzgebung des vorhin genannten grofsen

Staatsmannes und seiner unmittelbaren Nachfolger. Über den atheni-

schen Machtkreis hinaus hat auch ein idealer Factor gewirkt, den man
beliebe nicht ttbersohätzen darf, der aber gleichwohl ein paar Jahr-

nhnte hindurch nicht jedes Einflusses enfbehrt haben kann: das dunli

die Ferserkriege gesteigerte KationalgefOhl, das die verschiedenen

Yolkskreise gleichwie die verschiedenen Staaten einander einigermaben

niher bringen mulirte. Das war der Silberblick der griechischen, m-
mai der athenischen Geschichte, eine Inirze, aber ungemein frucht-

bare Bohepause zwischen den verlier und nadiher wütenden Classen-

fehden. Von den wirtschaftlichen Wandlungen, die dem Stände-

kampfe neue Nahrung zugeführt und seine Faroxjsmen hervorgerufen

haben, ward bereits gebandelt Wenn andererseits der Charakter dei

athenischen Herrschaft ein immer gewaltthätigerer wurde, so lag dies

zum Teil daran, dafs <lie Sprödigkoit des griechischen StaatsbegrifTes

sich gegen jede, auch gegen die gesetzlich geref^elte Unterordnung

einer Stadt unter die andere auflehnte. Zwischen diesem Mangel an

Fügsamkeit der Bündner und der natüriiclien Tendenz der Vermacht,

die verfassnhgsmiifsigen Sciiranken ihrer Fiefugnis mehr und mehr zu

durchbrechen, ergab sich eine unheilvolle Wechselwirkung. Hieraus

entsprangen Abfallsversuche, zu denen insbesondere der peloponn^ische
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Krieg mit seinen Wechselfällen einlud, und ihnen folgten wieder Straf-

mafsregeln von grofser Härte, die man als Anzeichen moralischer Ver-

wilderung anzusehen und gleichfalls der Aufklärung aufs Kerbholz zu

schreiben geneigt ist. Um über die Berechtigung dieser und verwandter

Anklagen billig urteilen zu können, tbut es not, die internationale

Mond dieses Zeitalters und der ihm Torangehenden Epochen einer,

wenngleioh kuim, so dodi audi mancfaen taderon Ertrag veriieiifasiii*

den BetracbtoDg zu onterziehea.

4 Die internationale Moral der Griechen serfSUt in zvd zn-

meist scharf gesonderte HSlften. Sie ist eine andei«| je nachdem Sie

sich auf das Verhalten griechischer Staaten za dnander oder anf jenes

za NicfatgEiecfasn oder Barbaien hezieht In letzterem Betracht waltet

das selbstBflcfatige Interesse so gut als schrankenlos; in enterem sind

ihm einige, wenngleich ungemein dehnbare Schranken gesetzt worden.

Dafs dem Hellenen die Herrschaft über Barbaren gebühre, darüber

besteht kdn ernsthafter Zweifel, so oft auch dem einzelnen Barbaren

hohe menschliche Vorzüge zuerkannt werden. Auch der Dichter der

Aufklärung verkündet diese Lehre, vielleicht nicht ohne einen inneren

Vorbehalt, den aber sein Publicum gewifs nicht teilte. „Griechen diene

stets der Fremde; wir sind Freie, Knechte sie" — dies ist der

Ausdruck einer Überzeugung, an der im grol'son und ganzen bis in späte

Zeiten nicht gerüttelt worden ist Die Praxis zum mindesten ist von

den vereinzelten, dieser Grundansicht zuwiderlaufenden Äufserungen

solange nicht berührt worden, bis die durch Alexander eingeleitete

Völkerverschmelzung ihr allmählich den Boden entzogen hat, und zwar

die Praxis der Staaten sowohl, denen Menschenraub und Unteijochung

auch der harmlosesten nichtgriechischen Gemeinwesen als dorohaos

statthaft galt, als der Einzeboien, deren gegen Barharen Terfthte Ans-

schreitongen oft im grellsten Gegensätze zn ihrem sonstigen Yeifshieik

stehen. Wie yerblttffend wirkt esi wenn wir Xenophon, den frommen

nnd mit moralphilosophischen Untenmohnngen so Tiel heschüftigten

Jllnger des Sokrates, im Dienste des Thrakeilfirsten Senthee nnter

friedlichen Eünwohnem Thrakiens mit Fener nnd Schwert hansen sehen.

Einen Augenblick lang denkt man, Xenophon sei diesmal tief unter

das Niveau der gangbaren zeitgenössischen Moral gesunken. Allein

dieser Eindruck weicht alsbald der Überlegung, dafs der ehrliebende

Officier durchweg darauf bedacht ist, seine T^ufbahn im schönsten

Lichte erscheinen zn lassen, und dafs er sich hier somit ohne Zweifel

keines Verstolses gegen die unter seinen Landsleuten herrschende Sitte

bewufst war. Hat doch auch noch ein Menschonalter später kein Ge-

ringerer als Aristoteles den an Barbaren verübten Menschenraub ebenso
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wie die massenweise Knechtung denelben fOr vOUig znUssig, ja im
Interesse der zur Selbstregierung unfähigen Barbaren selbst gelegen

erkiflrt Der Fortschritt der Cuitur hat hier wenig geindert Nor in

einem Punkte wird — von der oben besproobenen humaneren Behand-

lung der Sklaven abgesehen — eine Milderung der Sitten bemerkbar.

In des gefallenen Hektor Leiche stöfst nach der Schilderung der Iliade

ein griechischer Held nach dorn andern sein Schwert oder seinen Speer;

„keiner nahte ihm, ohne ihn zu verwunden". Gegen solche rautwillige

Beschimpfung und Verstümmelung der Toten hat die in diesem Be-

tracht menschlicher gewordene Denkart des fünften Jahrhunderts leb-

haften Einspruch erhoben, durch den Mund nicht nur eines Dichters

(des Tragikers Moschion), sondern auch des Historikers Herodot und,

wenn dieser "Wahres berichtet, auch des spartanischen Königs Pausa-

nias. Soll doch der Sieger von Platää den Rat, die Mifshandlung des

toten Leonidas an der Leiche des persischen Feldherrn Mardonios zu

ifldien, nnter Xoberangen heftigen Unwüleiia sorückgewiesen haben.

üngleidi bedeutendere Fortseiiritte sind Im Berolob dessen sa ei^

warten, was man treflSand die interhellenische Moral genannt hat

Und zwar schon dämm, weil das Bewulbtsein der ZnsammengehOiig-

keit grieidiischer Stimme eist allmMUioh erwachsen ist Homer kennt

kanm ehie Gesamtbeceichnnng fOr die hellenische Nation. "Wie diese

sich ihrer Einheit bewnlbt geworden ist, wie der gemeinssme Anteil

an Heiligtfimem, an Orakelstfitten, an Festspielen und an Litteratnr-

werken, endlich die gemeinschaftüch gegen fremde Feinde geführten

Kriege das Nationalbewufstsein emporkommen und erstarken Helsen —
das auszuführen ist nicht dieses Ortes. Auch das Entstehen zahl-

reicher, teils straffer, teils lockerer organisierter Bünde soll uns nicht

beschäftigen. Die Interessengemeinschaft ganzer Landsoliaften, die Not-

wendigkeit des Schutzes der Seefahrt, das Bedürfnis, dem schwanken-

den Kriegsglück einige Gnindbedingungen des Daseins zu entziehen,

diese und andere Beweggründe haben zu allerhand Verbänden geführt,

die unter den Schirm gemeinsam verehrter Götter gestellt wurden. Die

durch ihre lang andauernde, bald segensreiche, bald unheilvolle Wirk-

samkeit geschichtlich bedeutsamste Vereinigung von ,,Umwohnem"
fAmphiktionen) war jene, deren Mittelpunkt das Apolloheiligtum zu

Delphi gewesen ist. Die Mitglieder dieser Amphiktionie waren eidlich

Teipflichtet, dem Walten des Kriegsrochtcs gewisse Grenzen an setzen,

so ^nander den Oennfe des Quellwassers nicht an entziehen nnd be-

siegte Stidte nidit Ton Grond ans zn zerstören, gleichwie sie sich zum
Sofantse der delphischen Oraketetitte nnd des dazn gehörigen „heiligen

Lsndei^ Toibanden nnd dem Gotte ^mit Mnnd, mit Hand nnd Ftilh

nnd aller Maobtf' gegon jeden Angrsifor behsnstehen gelobten. So wsoig
Gtaptra, OHhMmIi Dnktr. n. S
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diese feierlichen Schwüre es gehindert haben, dafs das heilige Land

selbst zu einein Zankapfel zwischen den Bündnem geworden und dafs

um seinen Besitz in heiligen Kriegen" mehr als einmal gestritten

worden ist, — so wenig es an berechtigten Klagen über die Bestechung

der Pythia, über den Mifsbrauch der delphischen Weissagung zu sonder-

staatÜchen, zu Partei- und auch zu antinationalen Zwecken gefehlt

hat — : im grofsen und ganzen hat sich die Priesterschaft dieses Heilig-

tams um die nationale Ei^iigung des staatlich zersplitterten Volkes

ein hohes YerdieDet erworben. Das Sacialrecht, der Wegebau, auch

das Ealenderweeen ist Ton hier aus in gleichartiger oder annihemd
gleichartiger Weise gestaltet worden. Neben Delphi ist vor allem

Olympia an nennen. Die dort gefeiertem Spiele haben mehr als ein-

mal den AnlaTs an Kondgehnngen panhellenischer Qesinnnng gegeben,

und der Qottesbiede^ den die Feetfeier mit sieh biacble) hat mindesteDs

in den angrenaenden Landschaften eine zeitweilige WaiTennihe herbd-

gefühit

Denn Krieg, Krieg und immer wieder Kneg« das war im übrigen

die Losung des hellenischen Staatslebens. In unaufhörlichen Kämpfen
hat die kleine Nation sich selbst befehdet. Wohl mochte schon der

Perser Mardonios, wenn wir Herodot glauben dürfen, darüber sein Be-

fremden äufsem, dafs die Griechen, „die doch eine Sprache reden%

ihre Händel nicht lieber auf friedlichem Wege, „durch Herolde und

Abgesandte'", austragen, statt allezeit nach den WafFen zu langen. Wie
begreiflich, dafs der Dichter der Aufklärung die Segnungen des Friedens

inbrünstig preist und den Unverstand beklagt, der immer vom neuen

den Kriegsbrand entzündet und die Schwächeren knechtet. Und den-

noch: 80 Yerschlungen sind die Wege menschlicher Entwicklung, daXs

nns wohl ein Zweifel besehle&ohen darf, ob das dauernd belifedete,

das bandesstaatlich oder gar zu einem Gesamtstaat geeinigte Griechesi-

land in £nnst und Wisaensohaft so viel geleistet h&tte, als das in nn-

ablässigem kriegerischen Wettbewerb seune Krfifte scShlende, wenn-

gleich allzu rasch rerzehrende, Tielgeteilte Hellas. Um von anderen

geechichtüchen Fanülelen zu schweigen: das Italien der fienais-

sanoe, das genaueste Gegenstflck der griechischen Glanzzeit, das die

Geschichte kennt, bietet ein völlig gleichartiges, für den nicht allzu

tief blickenden Menschenfreund gleich betrübendes und für den Be-

wunderer höchster Henschenleistungen gleich erfreuliches Schauspiel.

Doch dem sei wie ihm wolle. Was die von uns namhaft gemachten,

der nationalen Einigung förderlichen Factoren thatsächlich bewirkt

haben, das war die Milderung der äufsersten Härten der Kriegführung.

In erster Reihe ist hier der A<-htung vor dem Tode zu iredenken. Die

Gewährung eines Waöeustiüätaudes zum Behufe der Bestattung der
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GefallenfiiL encheiiit freilich Bcfaon an einer Stelle der Iliade wie eine

allgemeine Menschenpflicht. Allein das ganze Gedicht widerspricht

dieser Anßsssung und hindert uns, jene yereinzelte Äufserung für etwas

anderes zn halten, als die Zuthat eines späteren Zeitalters. Sogleich

im Beginne des Epos verkündet der Dichter, Achills Zorn werde viel

tapfere Seelen der Helden in die Unterwelt senden, ihre Leiber abei

Hunden und Vögeln zum Raube geben. Ein andermal ruft die troer-

foindliche Göttin Atiiona aus: ,,Mancher von Ilios soll mit dem eigenen

Fleisch und Fette Sättigen Hund' und Tögel. gestreckt an den Schiffen

Achajas!" Und der Held Diomedes rühmt mit grimmem Humor die

Kraft seines Geschosses: der von ihm Geti-oflene werde mit seinem

Blute das Erdreich rötend verwesen, „und der Vögel umschwärmen ihn

mehr denn der VP"eiber*'. Auch ist die Iliade voll von Kämpfen, die

um die Leichen der gefallenen Helden geführt werden. Nicht blofe

ihren Waffensobmnck, ancb die schon entblölsten Leiber trachten die

beiden Heere mit dem än&ersten Anljgebot von Kraft nnd Ansdaner

«inander zn entreillMn. Anoh die ErzSUung des Sohlnlkbnchee, das

ein einigermaßen müderer Geist durchweht, mht anf der Yomns-
Setzung, dab die Annahme eines LSsegeldes fOr Leichname nicht die

Begel, sondern enie seltene Ausnahme ist Bedarf es doch der Da-

zwischsnbmft, des ansdrQcUiohen Geheilt des obersten Ootfess, damit

AchQI sich zu dem Terzicht auf Heiktors Leiche Terstshe. Erst ein

jüngeres Epos, ein Epos überdies, in dem Griechen mit Griechen und

nicht mit Barbaren stritten, die Thebals, hat mit der feierlichen Be-

stattung aller gefallenen Kämpfer unter Znstunmung der das Schlacht-

fäd behauptenden Sieger geschlossen. Ton da an besafs der Grund-

satz, dafs den toten Kriegern nicht nur jede Verstümmelung erspart

dafs ihnen auch die Ehre dos Begräbnissee nicht verweigert werden

dürfe, unbestrittene Geltung.

Nicht nur zu gunsten der Toten, auch zu gunsten der Lebenden

erhob das hellenische Gemeingefühl gewichtige Forderungen. Leben
und Freiheit der Besiegten sollte geschont werden. ?^icht

auch ihr Eigentum. Ob und wie dieses angetastet ward, welches über-

haupt das Ijoos der Unterworfenen wurde, das hing von der Natur des

Krieges, von der Gröfse des Sieges, auch von der Beschaffenheit des

unterliegenden Teiles ab. Ein griechisches Gemeinwesen ganz und gar

auszutilgen, dies ward nur seltsn und wohl niemals mit Erftolg Ter-

snoht, und anoh der bloJhe Versuch bedurfte einer besonderen, kaum
jemals als ausreichend anerkannten Bechtfsriigung. Die Austreibung

der unterworfenen BeTÖlkerung aber und die Aufteilung ihres Lsad-

bedtzes, desgleichen die Yerwandlung der selbständigen Grundbesitzer

in zinspilichtige Bauern, deriei: ist nicht nur in Kriegen, die Griechen
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mit Griechen führten, thatsächlich vorgekommen, es galt auch nicht als

eine Überschreitung der durch das Kriegsrecht gezogenen Grenzen, wenn

man sich gleich in der grofsen Mehrzahl der Fälle mit weit geringeren

Erfolgen begnügte. Was aber mindestens in geschichtlicher Zeit unter

Hellenen als unstatthaft galt, das war die in den homerischen Ge-

sängen als .^ziemlich" bezeichnete, wenngleich oft unterlassene Nieder-

metzelung der Gefangenen. Auch jenes furchtbare Loos sollte unter-

worfenen griechischen Städten erspart bleiben, welches die Iliade also

schildert: „Flammen verzehren die Stadt, dem Schwert erliegen die

Männer; Kinder führt man hinweg und tiefgegürtete Frauen^ Freilich

fddt es sieht la Aiunahinen selbet von dieeer heUaamen Begel, aber

ae sind gering an Zahl und snmeiat durah ausnahmsweiae ümsttade

wenn nicht geveohtEartigt, so doch erklirt Die Thehaner, die aidi ala

die recfatmäCngen HeEien oder doch ilire Stadt ala den natOiUcheik

Torort der böotiadhen Landschaft betnohteten, ttbten gegen Kneg»*

gefangene, die anderen Städten Böotiena angehörten, keine Schonung.

Die Syrakosaner, welche die Einmengung der Athener io die sicilischen

Angdegenheiten als eine schwere ünbill empfanden, Uelsen nach dem
lenzenden Sieg, den sie über die Eindiinglinge davon trogen, Tan-

sende derselben in den Steinbrüchen yerkommen, wo sie angeblich nur

in Haft gehalten, in "Wahrheit ungenügend ernährt, allen Unbilden der

Witterung preisgegeben und zusammengepfercht massenweise ein qual-

volles Endo fanden. Auch Athen hat sich inmitten der Entscheidungs-

kämpfe des peloponnesischen Krieges vor ähnlichen Ausschreitungen

nicht zu bewahren vermocht. Nach der Einnahme der abtrünnigen

Bundesstadt Toröne wurden die Weiber und Kinder in die Sklaverei

verkauft, wahrend den nach Athen gebrachten und beim Friedens-

schlufs teils ausgelösten, teils ausgewechselten gefangenen Männern

allerdings das Schlimmste erspart blieb. Nicht so den Bewdmem von

Skidne, einem gleichldls abtrflnnigen Bnndesglied. Hier war der Ver-

kanl der Franen nnd Kinder Ton der Totong der UXiiner und der

Anfteilong dea Landes be^^tet, das die Athener den SOS ihrer Hei*

mat geflohenen Plattem schenkten. War doch fOnf Jahre Torher

(427) Flatäft naeh langwieriger Belagemng von den Spartanern eiv

obert worden, die, von den Thebanem dazn gedrängt, die Stadt um
ihres Abfalls willen durch Yeikanf der Frauen, durch die Hinrichtung

der überlebenden Kämpfer und durch vollständige Zerstörung betraft

hatten. Die gleichartige Behandlung der Insel Meloe durch die Athener

erscheint in umso gehässigerem Lichte, weil die von Sparta aus coloni-

sierte Tnsel ein autonomes Gemeinwesen bildete, das nicht nur die

Bimdostreue nicht verletet, sondern am Krieg überhaupt nicht teilge-

nommen hatte. Es setzte sich nur gegen die Zumutung zur Weiir,
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seine bis dahin (416) bewahrte NeatnditSt an&qgeben. Soloh einer

Yergewahigiuig eines nentralen Staates fehlt es freilidi weder an mo-
dernen Parallelen — man denke an die Besofaiefeung Kopenhagens

durch England im Jahre 1807 ! — noch ist sie grundsätzlich Yon der Be-

handlung Terschieden, welche die Spartaner in jenem Kriege neutralen

Kanffahrem zuteil werden Uelsen. Sie kaperten nämlich, wo ihr In-

toresse es erheischte, derartige Schiffe, deren Gapitäne sie oft in grau-

samer Weise töteten. Was sollen wir aber von der eigenartigen Dar-

stelluno: denken, in der Thukydidos die Vorgänge auf Molos schildert?

Läfst er doch in jenem berühmten Gespräche den Vertreter Athens die

Gewaltpolitik dieses Staates in harter Nacktheit, olme jede Beschönigung

und Bemäntelung verkünden. Nur Wenige waren so naiv, die bei

diesem Anlafs gepflogene tiefgreifende Erörterung natuiTechtlicher

Fragen als eine getreue Schilderung wirklich geführter diploma-

tischer Verhandlungen zu betrachten. Andere haben in alter und

neuer Zeit gemeint, der Geschichtschreiber wolle hier das recht- und

rücksichtslose Vorgehen der damaligen athenischen Staatslenker an den

Ftanger steUeo. Auch dieser Anffossung glauben wir widerspredien an

mtlssen, wenngleich sogar Qrote sie zn der seinigen gemacht bat

Über Weissagung und Orakelabeigtaabeii wird in jenen Beden des

aflienisofaen Abgesandten mit wegwertendem Hohn, Uber dte fheeiogisdie

Gesohichtoansioht mindestens mit Icflhler Skepsis gebändelt Dieser

Denkweise stend doch Thnkydides wahllich nicht femdlioh gegeotlber.

Kmmte es seine Absicht sein, ste in Hühoredit sn biingen? Und da-

Ton abgesehen: die Verschmähnng alles herkOnunlichen Phrasenkrams

(s. B. „wir werden keine sdiönen Worte machen, nicht an den Sieg

über die Perser erinnern nnd darauf unseren Herrschaftsanspruoh

gründen^X &nch dieser derbe politische Bealismns darf doch wahrlich eher

als das Eigentum des Tbukydides gelten, denn als die Zielscheibe seiner

Polemik. Er kann doch sicherlich nicht andeuten wollen, dafs die

Athener besser daran gethan hatten, sich der Schönrednerei zu be-

fleifsigen oder das, was in Wahrheit eine Machtfrage war, unter dem
Deckmantel gleifsnerischer Rechtsansprüche zu verhüllen. Unser Ein-

druck ist vielmehr dieser. Der Geschichtschreiber liifst sich hier aus-

schliefslich von seinem lauteren Wahrheitssinne, von ehrlichem Phrason-

hafs und eindringender politischer Einsicht leiten, indem er danach

strebt, den Kern der Frage in schmuckloser Klarheit blofszulegen, die

Interessen und Machtverhältnisse der Staaten als das Wesentliche und

BntscheideDde in den internationalen Beziehungen zu bezeichnen. Dazu,

nicht aber sn Jener potendscfaen Absicht, stimmt anoh sUeia die

kohle, aitecfloee Art, in welcher er Aber die Schlnläatestropbe be-

richtet
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Solche Kühle war dem sein menschliches Gefühl mitunter ge-

waltsam zurückdrängen (Ion, verstandosstolzen athenischen Historiker

weit mehr eiqen, als dem athenischen Volke. Dieses glich einem heftig

aufbrausenden, aber darum nicht ungrofsmütigen Manne. Es war

Eingebungen der Leidenschaft gar sehr zugänglich; seine schöne

Menschlichkeit aber erwies sich darin, dafs es selbst dann, wenn sein

Zorn entflammt war oder seine Lebousinteressen auf dem Spiele stan-

den, der Stimme der Reue und des Verzeihen s stin Uhr nicht hart-

näckig verschlossen hat In demsolben Jahre, in welchem die Spar-

taner gegen das onglücUiohe HaAää gewütet haben, ward anob in

Aäien solch ein Blntorteil aber die Bewohner der tnohrttohigen Bondes-

Btadt lOlylene auf Lesbos gefällt Es worde die Tötung aller Waffen-

fähigen, der Teikaaf der S^nuien nnd Snder in die SUaTerei be-

sdüossen. Allein gar bald erfolgte ein heilsamer Umschlag. Das ent^

setzli<die Urteil wurde doroh eine nene Yolksabstimmnng beseitigt und

die frohe Botschaft in höchster Bile mit dem Aufbot all« Kraft

achnelhmdemder Bootsleute an ihr Ziel befördert Dafb selbst das ge-

milderte Ycrdict ein nach modernen Begriffen überaus strenges war

— blieben doch mehr als eintausend der am meisten schuldigen Re-

bellen dem Tode geweiht — ist peinlich zu berichten, ändert nlior

nichts an der Thatsache, dafs solch eines Sinnesuraschlages unter allen

Griechen doch nur die Athener sich fähig gezeigt haben. Unfähig

hingegen waren sie jener grausamen Tücke, mit der Sparta zweitausend

seiner ehrliebendsten und liochstrebendsten Iloloten unter dem Yorwand
angebotener Freiheit in eine Falle gelockt hat.

Allein so oft auch das Herz dieses edel gearteten Volkes Regungen

der Grofsmut gehorchen mochte, bestimmt ward die atlienische Politik

nicht durch diese, sondern durch das wohl oder übel verstandene

Interesse des Staates. Grofsmütig erwies sich der Demos von Athen,

als er nach der Beendigung der bürgerlichen Wirren, welche die letzten

Jahre des fönften Jahrhunderts einnahmen, den oligarchischen Auf-

rtthrem eine fast ausnahmslose Amnestie gewährte und an ihr mancher

Aufhetzung zum Trotz unTerbrflchlich festhielt Sein humaner Sinn

bewährte sich vielfadi in der dem Schutz der Schwachen gewidmeten

gesetzliohen Fürsoige. So in der ErwerbsunfiUiigen von Staatsw^gen

gewährten Untarstatsung, in dem der Ehefran (mindestens einer be-

stimmten Kategorie) eingeräumten Bechte der Klageführung gogen den

sie milshandelnden Gatten, gleichwie in der Obsorge für Wittwen und

Waisen, insbesondere in der auf Staatslcosten erfolgenden Erziehung

der Hinterbliebenen gefallener Krieger, während die homerische Zeit

kein kläglicheres Leos kannte als jenes des Waisen, der vom Schmaus

der Männer den kärglichsten Anteil und jenen Irank erhält, „der die
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lippe benetzt, der nicht die Kehle befeuchtet^\ Auch der Sklave war

zu Athen nicht von jedem Rechtsschutz entblöfst Vor allzu übler

fidiandlung von selten des Herrn schützte ihn die Flucht in das The-

sens-Heiligtum. wo or. falls seine Beschwerdo sich als begründet erwies,

den Verkauf an einen andorn Herrn beanspruchen konnte — eine

Schutzmafsregei, der wir ül)ri^'ons auch in anderen griechi.^chon Staaten

begegnen. Doch auch die interhellenische Politik Athens entl)ehrte

nicht aller altruistischen Antriebe. Der Schutz der Schwachen ist ein

Lieblingstliema der attischen Redner und Dramatiker. So oft das

Staatsinteresso mit dieser Gesinnung zusamraentrifTt, wird ihr auch in

den ÄufseruDgen der praktischen Politiker ein breiter Baum gegönnt.

Es ist dabei so wenig Heuchelei im Spiele , wie etwa im beutigen

GiQCBhrituuden, wo die Begeisterang fflr fremde Yolksfraiheit eine echte

und starke ist ipd der InteresseDpolitik, so oft sie mit ihr sosammen-

ftllt, erhShten Schwung und gesteigerte Wirme verleiht, ohne es frei-

licfa sn hindern, dab in anderen Mlen „das Interesse Englands^ (etwa

wie auf Cannings Grabstein in der Westminster-Abtei) geradeen mit

der Wfiide eines moralischen Omndsatses nmkieidet wird. Wer die

wechselnden Phasen der athenischen Politik verfolgt, wird von der

Wahrnehmung betroffen, dafs die Anrufung des Rechtes und der Moral

stets in dem Mafee lauter und häufiger wird, in welchem die Macht

des Staates eine Einbufse erlitten hat So oft der eine der beiden

Eimer stieg, sank der andere. Was einmal als geheiligte Überlieferung,

als kostbares Vennächtnis der Altvordern gerühmt wird, ward ein aoder-

mai als „kraftlose Biedermeierei" verspottet

Wer angesichts dieser und verwandter Erscheinungen an der ^Ing-

lichkeit des moralischen Fortschritts in den internationalen Angelegen-

heiten verzweifeln wollte, wäre das Opfer eines Irrtums. Die Sinnes-

gemeinschaft pflegt der Interessengemeinschaft nachzufolgen, nicht

Toranzugehen. Humanisierende Einflüsse aller Art mögen zeitweilig eine

gar erliebliche Stttrke gewinnen, tlber den Selbeterhaltangstrieb emer

Nation oder eines Staatswesens tragen sie niemals den Sieg daron. Auch
stand es am die Aassichten solch eines Fortscbritts za ireiner Zdt
gttnstiger, als hi der G^nwart Daran kann wohl die oberflächliche

Belrachtang im werden, indem sie auf die gewaltigen £riege des letzton

Mensohenalteis hinweist Allein es waren dies naheza doichwegs, wenn
man ans den paradoxen Ansdrock gestattet, Friedenskriega Sie haben

weit ausgedehnte Gebiete dem inneren IVieden erobert oder erhalten. Sie

haben in Europa zwei, zusammen achtzig Millionen Menschen umfas-

sende Staat>{gebilde an die Stelle der Vielstaaterei gesetzt und in Ame-
rika die nnermefsliche nördliche Union vor dem drohenden Zerfall

bewahrt Dieeen an sich schon hochbedeutsamen Fortschritten der
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Friedenssache können noch weitere folf^en. Sie sind von der Interessen-

Solidarität, wenn nicht alier, so doch vieler Stautsgemeinschaften zu

erwarten, die in dem ^^lafse wachsen mufs, als die fortschreitende

Arbeitsteilung im Verein mit der zunehmenden Verkehrserleichteruug

immer umfangreichere Wirtschaftsgebiete schafft und mehr und engere

Bande aaoh zwischen entlegenen Teilen des Erdballs kniipft So kann

es in dar üüml immer hftnfiger geMhebm, dafo «in kriegeiisoher Zn-

sammeostoA svreier Staat» eine so betrtohtliolie Soh&digung einiger

oder vieler anderer Staatswesen in sich acUieH da6 dieee dem Con-

iliot durch die Androhung ihrer Baswisobenkunft Toiznbeugen aioh

gedrungen sehen und die Forderung eines friedlichen Streit-Austrages

eriieben. Solch eine Androhung konnte eine stehende werden, die

Bichtschnur des Austrage aber mfl&te der Natur der Sache gemib
Bückrichten des allgemdnen Wohls entnommen sein. Und damit wäre

die fiufserste Annäherung an die Herrschaft innerstaatlichen Rechtes und

innerstaatlicher Moral erreicht, die mit der wohl niemals zu beseiti-

genden Trennung des Menschengeschlechtes in eine Anzahl selbständiger

und selbstherrlicher Staaten genannter Terbttnde überhaupt Tereinbar

scheint.

Doch zurück zum alten. Tielgeteilten und darum vielleicht nur um
so schaffenskräftigeren Griechenland. Oder vielmehr zu seinem geistigen

Vorort. Gar oft schon hat sich uns dieser gewichtige und sein Gewicht

stetig mehrende Teil an die Stelle des Ganzen geschoben. Nunmehr
aber, da unsere Erzählung im Begriffe steht, an den Ufern des Hissos,

unter dem Burgfelsen der jungfräulichen Göttin heimisch zu werden,

ziemt es, den Leser mit Land und Leuten, mit der Eigenart der ,^11-

duDgsstätte von Hellas'* bekannt und vertraut zu machen.

n Einem hat selbst der trübe Zweifelmut des Euripides niemals

BBUH gezweifelt: an der Herrlichkeit seiner Heimatstadt Das „Teil-

chenumkränzte ruhmvolle Athen", die vom „leuchtendsten Äther" um-
flossenen „Erechthens- Söhne, die Spröfslinge der seligen Götter", und

ihr „heiliges Land" zu preisen ist sein Mund nie müde geworden.

Und der Lobgesang weckt nach mehr als zwei Jahrtausenden den

lautesten Widerhall. Wie arm — so rufen auch wir aus — wäre die

Menschheit, wenn es kein Athen gegeben hätte! Versuchen wir es^

Zweites CapiteL

Athen and die Athener.
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uns von den Ursachen oder doch von einigen Bedingungen der uner-

hörten Geistesblüte, deren Sitz dieser gebenedeite fledc Erde geworden

ist, bescheidene Rechenschaft zu geben.

Athen war die Erbin Milets. Nicht eine lachende Erbin. Denn als

der Tragödiendichter Phrynichos, der Vorläufer des Äschylos, die

„Einnahme Milets", seine Wiedoreroberiing durch die Perser nach dem

jonischen Aufstand (494) auf die athenische Bühne brachte, da ging eine

80 tiefe Bewegung durch die Reihen der Zuschauer, dafs die Wieder-

aufführung des Dramas verboten und der Verfasser der allzu wirk-

samen Dichtung mit einer Geldbufse belegt ward. Und dennoch war

es eben der tiefe Fall Joniens, der Athen zur griechischen Vonnacht

werden lieÜB; und der Starz Milets, der Wiege hellenischer Wissenschaft,

ist es gewesen, der Athen sor geistigen Capitale efhoben hat Damit

sind nnserer BrSitening beieitB engere Qienzen gewiesen. Nicht dafh

Athen unter allen ümstlnden die van ihm eirongsne hohe Stellong

«rohem mnftte, nur dafe es sie gewinnen konnte« als seine Nebenbuh-

lerin Ton ihrer Höhe herabstieg, nur dies danulegen, kann die Auf-

gabe der nachfolgenden Betnohtnng sein.

Allee, was wir von den der grieofaiBohen Gnltor gOnatigeii Yer-

hältnissen zu melden wuTsten (r^ 1 3 t)i gilt in vollem, ja in erhöhtem

Mar^e von Attika. Dieser, der am weitesten nach Osten vorgeschobene

Teil des grieohisohen Festlandes, kehrt dem gesittongsarmen Westen
und Norden ganz und gar den Kücken zu und streckt seine Arme wie

verlangend nach dem Orient und seiner alten Gesittung aua Wenn
man an der Südspitze des Landes, etwa auf den Stufen des schim-

mernden Athenatempels am Cap Sunion, steht, so fällt der Blick auf

das nahe Koos und taucht damit ein in die Inselwelt, die unmerklich

nach Asien hinüberleitet. Auch in Attika waren ferner die verschie-

densten Berufszweige und damit die mannigfachsten Anlagen im engsten

Räume vereinigt. Den ackerbauenden Bewohnern der Ebene stehen

die Hirten der Berge gleichwie die Schiffer und P^ischer der weitge-

dehnten Küste gegenüber. Bilden diese drei Gruppen der Bevölkerung

doch im sechsten Jahrhundert geradezu drei Factionen oder regionale

Parteien, die der ^^bner*', der „Bergler" und der „Küstner*'. Die Be-

wohner Attikaa glaubten sich dem Boden ihrer Heimat entsprossen,

sie hielten doh fOr autoohthon. Das bedeutet, dab sie lange Jahr-

hunderte hhiduieh im Lande selkhaft waren, dab die altheimische Be-

Tölkenmg von Eroberern weder Tcrtrieben noch geknechtet war. Die

gewaltige Flutwelle der dorischen Wanderung hat sich nicht über

Attika ergossen. Damit war die KOi^chkeit einer sletig«i und stnfsn-

weissn Entwicklung gegeben, die fflr die Anfänge eines Oemeinwesens

nicht minder segensreich ist, als der IHede eines ruhigen Enabenaltezs
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für das Gedeihen des I^Iannes. Der onttreirenc^setzten Gefahr der

Erschlaffung und cantonalen Krstanuni: wirkte alles ent^eiron: die

Notwendigkeit, die eigene Kraft in vielen Grenzfehden zu bethätigon,

der Zwang zu angestrengter Arbeit, die der nichts weniger als üppige

Boden heischte, aber auch reichlioh lohnte, nicht zum mindesten die

ringsum wogende See, die zur Sciiifffahrt, zum Verkehr, zum Betrieb

von Handel und Gewerben gebieterisch einlud. Die Bevölkerung ge-

hörte dem jonischen, das heilst dem geistig regsten der griechischen

Stämme an. Allein im Norden des kleinen Ländchens safsen äolische

Böoter, im Westen megarische Porer. Der Ehtwirkang solcher Nach-

barsehsft konnte das Völkchen Attikas sich nicht ganz and gar ent-

ziehen. Oleichwie die attische Mundart ein Ifittelg^ed zwischen den

flbiigen Abarten des jonischen Bialektes einersdts, dem dorischen und

Solischen andererseits bildet, so webt auch die athenische Sitte in

Baukunst, Tracht und Eindererziehung mehr als ehien Zug der Yei^

wandtscbaft mit den nieh^jonisohen Stümmen, zumal mit dem dorischen

aut Aach an fremden Yolkssplittem (Phöniker im benachbarten Sa-

lamis und in Melite, Thraker in Eleusis) bat es nicht gefehlt, während

eine hochangesehene Familie ihren Stammbaum auf karische Ahnen
zurückführte und aus anderen Teilen Griechenlands vertriebene Fürsten-

geschlechter (Nehden und Äakiden) Athen zu ihrem Wohnsitz wählten,

Ist dieses doch um seiner Menschen wie Göttern und deren Culten

gegenüber geübten Gastlichkeit willen aiU^zfMt gopriesen worden. So

war hier alles auf vielseitige Entwicklung, nicht auf eintönige Artung

angelegt. Dazu stimmt aufs beste der Charakter der Landschaft. „Kommt
man aus dem Schatten des Olwalds (so schreibt Ernst Gurt ins) nach

dem eine halbe Stunde entfernten Hafen, ... so glaubt man in ein

anderes Land gekommen zu sein."

Die Üppigkeit der asiatischen Jonier ist den Athenern fremd ge-

blieben. Freilich auch an Spannkraft und kühner Wagelust hat das

Athen der alten Zeit es den asiatischen Stammesgenossen keineswegs

gleich gethan. Jener Trieb zum Abenteuer, der Kilesier zu ägyptischen

Söldnern werden, der Samier bis in die Oasen der Sahara gelangen

lieb, er hat den Athenern des siebenten und sechsten Jahrhunderts so

gut als ToUstSndig gefehlt Damit hingt manches zusammen, was der

Entwickelung des kleinen Staatswesens zum Yortoil gereichte. Je ge-

nauer wir die Geschichte des alten Athens kennen lernen, um so mehr

sind wir Ton dem hohen Grade ungebrochener Stetifi^eit aberrascht,

mit dem seine Entwicklung sich vollzogen bat. Die schweren Stände-

kämpfe haben den Fortgang derselben beträchtlich verzögert, aber ihren

Charakter nicht verändert Fast unmerklich ist das Königtum in

die zweite Stute der Yerfassungsentfaltung, in die Adelshenrschaft,
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hinübergeglitten. Nicht anders verhilt es sich mit der nachfolgen-

den Entwicklongapbase, die in langsamem Fortschritt, in fast lücken-

losen ÜbengftDgen immer weitere Kreise des Gemeinwesens zur Teil-

nahme an den politischen Rechton heranzop^ und srhliefslich ans: der

Adelsherrscbaft in dio Vclksherrschaft hinüberfülirte. Und auch in

dieser hat das sociale Ansehen der alten Landgcschlechter ihre staat-

lichen Vorrechte lange überdauert. Unter den wohlthätigen Folgen

dieses Stufenganges sei hier eine hervorgehoben. Es hat in dem
Athen der besten Zeit keine fieberhafte Anspannung des Erwerbs-

triebes und darum auch keine Phitokratie gegeben. Gleichwie es aber

einen Vorzug der Erbmonarchie bildet, dafs sie die oberste Stelle

im Staate dem Känkespiel machtgieriger Stelienjäger entrieht, so hat

der EilMidel oft etwaa Ihnliebes im Bereiche der GeseUsohaft ge-

leistet Er ersoblo& die höchsten Stellen derselben dem wenig

Unteren Wettbewerb gewinnsüchtiger Geldjfiger. Dadoioh ist die Yor-

hemchaft gesünderer Übeilieferangen ermöglicht, die Ungleichheit

zwischen Mensch und Mensch tot ihrer gehflssigsten Zospitzang bewahrt

ond dem Geistesleben einige Gewähr Klr seine höhere Schätzung ge-

boten worden,

2. Den geistigen Aufschwung Athens, der uns ja hier vornehmlich

kümmert, auf seine Orundoisacben zurückzuführen, ist ein Ding der

Unmöglichkeit. Statt uns in leeren Constructionen zu ergehen, wollen

wir lieber Thatsachen vorführen, die jenen Aufschwung begünstigen,

wenn nicht mufsten, so doch konnten. Dazu aber müssen wir ein wenig

weiter ausholen. Zu Milot stand die Wissenschaft zuvörtierst im

Dienste des Lebens. Die Schifffahrt des gewaltigen Emporiums heischte

die Ausbildung astronomischer und mathematischer Kenntnisse. Dies

war der Stamm, auf welchen das Reis kosmologischer Speculation ge-

pfropft ward. In Athen war der Kunstbetrieb heimisch, ehe die wissen-

schaftliche Forschung daselbst Wurzel schlug. Zur Eunstpflege, die

skdi an das Handwerk anlehnt, hat vielee aufgefordert: die Notwendigkeit,

den spärlichen Bodenertrag durch Erzeugnisse des Gewerbfleil^ za er-

gänzen, die Brmnntenmg, die eben darum eüi Peisistratos und Selon
dem Znzng fremder Gewerbtreibender gewährte, vor allem der Bohstofl^

den das Land selbst der Ennst nnd dem Ennsthaadwerk darbot, indem
es dem Yasen-Bildner nnd -Maler die feinste Töpfererde, dem Bild-

hauer und Baokünsfler reiche Marmorbrüche znr YerfOgnng stellte.

Dais auch die Sinne dort einen Zuwachs an Feinheit und Schärfe ge-

winnen mufsten, wo die Lichtfülle die reichste, wo die Reinheit der

Loft die gröfste ist, daran haben schon die Alten wohl mit Recht

nicht gezweifelt Auch in anderer Rücksicht haben sie das
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Klima Attikas um die Wette pepriesen. Eini<j:es hat sicli Inerin zum
Schlimmeren verändert. Die von dem Lustspieldichter Aristophanos
gerühmte Mannigfaltigkeit des PflanzenWuchses, die fast zu allen Zeiten

„alle Früchte und Gewächse gedeihen läfst" und den Unterschied der

Jahreszeiten nahezu verwischt, sie ist nicht mehr in gleichem Mafse

vorhanden. Denn mit der "Venvüstung der Wälder hat die Nieder-

schlagsmenge ab- und die Staubplage ungemein zugenommen. Allein

in andorar Btloksicht isfc Attika noob immer ein oiesenfir Landstrich.

Nicht zwei Tage im Jahre giebt es, an denen die Sonne nnsiohthar

wäre, nnd die ZaU der sommerlidi schönsten beträgt ungefähr die

HBlfto aller Tige des Jahres. Ernst Gartins hat daran erinnert, daCb

die auf diesem „Boden gezogenen Feldfrflchte anch hento noch zarter,

feiner, aromatiBcher" sind, „dafb die attischen Banm- und Oartenfrflchte

schnuuskhafter waren, als die aller anderen Länder**, dab „kein grieohi-

sdies Gebirge duftigere Kräuter als der Hymettos, die altberübmto

Bienenweide" liefert Ist auch der Mensch durch diese Natureinflüsse

verfeinert -worden? Wir wissen es nicht. Nor so viel steht fest, dab
die Oewitztheit der Athener, der Contrast, den ihre Geistesklarheit an

aller „thörichten Einfalt'' gebildet hat, ihre geistige Überlegenheit über-

haupt, die sie unter Griechen hervorragen liefs, wie diese vor Barbaren

hervorragten, eine allgemein anerkannte Thatsache war, die schon der

Geschichtsschreiber Herodot als eine solche namhaft macht

Wissenschaft und Kunst sind Zwillingsschwestem, wenn auch nicht

selten zwischen ihnen Entfremdung herrscht Die Gnindlage beider

bildet in weitem Ausmafs die Gabe treuer Beobachtung. Diese wur-

zelt ihrerseits in der zartesten Empfänglichkeit der Sinne. Wo wir

einen Eindruck empfangen, dort hat (wie ein tiefdenkender Franzose,

dem die nachfolgende Darstellung manches verdankt, treffend bemerkt

hat) der Grieche deren zwanzig erhalten, und jeder derselben hat das

Gemftt in lebhafte Hitschwingung versetasi Daher wohl teadk^ neben-

bei bemerict, der die griechische Kunst auf allen Gebieten und darttber

hinaus auch das Leben und seine Ideale kennzeichnende Sinn fOr das

Ifafs, die Scheu Tor allem 'Obencfawang, die Sparsamkeit in der An-
wendung der Ausdruoksmittel. Daher aber auch, weil der scharf um-
rissene und zugleich gefOhlsbetonte Eindruck jedenseit am fsstssten

haftet — die gesteigerte Elhigkeit, die ron der Auftonwelt empfan-

genen Eindrücke treulich nachzubilden, mögen diese nun einem Nach-

einander oder einem Nebeneinander entstammen, mag es der Meifsel

oder Pinsel sein, der sie in Formen und Farben festzuhalten trachtet,

mag es der Sprachkünstler sein, der sie durch Laute, Worte und Wort-

gebilde, durch den Rhythmus der Rede oder des Verses wiederzugeben

unternimmt Die zahllosen malerischen Schönheiten der homerischen
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Gedichte, zumal der Iliade, die plastischen Krankheitsbilder, welche die

hippokratisohen Ärzte entworfen haben, die Meisterwerke der Bildkunst

und die durch ihre Anschaulichkeit bezaabemden Geschichts-Schilder-

ungen eines Herodot und Thuk ydides — wir dürfen sie in^esamt als

Schöfslinp:e eines und desselben Urundstammes betrachten. Allein auch

in den Kunstzweigen, die nicht auf Nachahmung abzielen, so in der

Musik und in der Architektur, giebt sich allerwärts die dem Helleneu

eignende weitaus gröfsero Reizbarkeit der Sinne kund. Seine Tonleiter

kennt nicht wie die unsere blofs ganze und halbe, sondern auch Viertel-

töne. Die Glieder und Unterglieder eines Bauwerkes zeigen eine

überaus tiefgreifende Differenzierung, wie denn z. B. jede einzelne

Säalenrille des Parthenons eine geringere Vertiefung in ihrer Mitte, eine

gcOteeololirtden beiden Gienzkantan sofweist Beoa der gesteigerten

Wahraebmaiig»- und ESndradnflaugkeit kommen sdülow Knnslgriflb

des selialbiiden Genies entgegen, die unseren stompferan Sinnen leieht

entgehen und nnr auf Grand dsr geiunieslen SSergliederung eines Stein-

banes wie der attienische Psrthenon oder eines Wort- und YsEsbaiieS)

ivie jeder Ghorgessiig attisdwr Dramatiker einer ist, dem nioht ohne An«

streogong nnd oft nioht ohne üntentfUsiing naohprüfaiidea Ohr nnd
Ange sich enfhflUt haben. Denn alle YonOge, die Griechen eigen

sind, eignen in verstärktem Mabe Joniem nnd insbesondere Athenen.

Bis hierher liegt die gemeinsame Wurzel künstlerischer und wissen-

schaftlicher Trefflichkeit blofs. Auch der swiebushe und doch im Grunde

einheitliche Weg ist unschwer zu erkemum, der Ton diesem Unterbau

zu den höheren Stufen der Vollkommenheit hinaufführt: der künst-

lerischen einerseits, die durch deutliche Sondorung der Teile, durch

übersichtliche Anordnung des Ganzen, durch strenges Sichentsprechen

von Form und Gehalt, von Leistung und Organ bedingt ist; anderer-

seits der intüllectuellen, mit ihrer Forderung nach Deutlichkeit der Be-

trachtung, nach Gliederung des "Wissensstoffes, nach scharfer Über-

imd Unterordnung seiner Bestandteile. Wo nämlich die Einzehvahr-

nehmung so viel Klarheit und Bestimmtheit besitzt, wie sollte da nicht

das Yeriangen erwachen und erstarken, auch die Gomplexe von Wahr-

nehmangen sowohl als von ihren geistigen Abbildern vor Verdunkelung

und Terwirmng sa bswshren? Za behaglioher, heixerfrenenderAufnahme

einer reiohen Fülle von Attschannngen oder YorsteUungen gelangt nur,

wer diese sois^ioh und saohgemSlh ordnet, einteilt, gliedert Hier

stoben wir aal die Qaells des einen der swei HaaptstrOme der wiseen-

schaftlichen Denkart, des analytiachen Geistes. Schwieriger scheint es,

die andere dieser Strömungen, die deductive Geisteaart, sa ihrem Ur-

sprung so Terfolgen und damit den zu den höchsten wissenschaftlichen

Leistangen drSngeDden Trieb, der sich bei den Joniem zaerst mächtig
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geregt luit, mit anderen Aurseninfron der Sinnesart dieses Volksstamras

zu verknüpfen. Zwischen der fröhliclion Schaulust des Joniers, seiner

Freude an dem Farbenglanz der Dinge, seinem wohlgemuten Behagen

an allem, was Ohr und Auge letzt und sättigt, und dem Streben nach

scientifischer Strenge, nach kalten und farblosen Abstractionen (wie

z. B. das „Unendliche'' des Anaxinumder eine ist) scheint ein Abgrund

zu gähnen. Allein der Widerstreit ist nur ein scheinbarer. Der Ur-

quell der Abstraction, das Veroinfacbungs- und YeraUgemeiuerungs-

bedürfnis ist in Wahrheit ein Sntlastungsbedfirfnis. Soll die Menge
der VorsteUnngsbilder nicht als beschwerende Last empfunden werden,

so maSs sie auf möglicfast wenige and mög^cfast einfache Orondbcgrilfe

zorttckgefflhrt werden. Dann lEann man die zahllosen Binselheitan min-

destens zeitweilig ans dem Bewofstsein entlassen, ohne dab doch die

Oewiftfaeit, sie zu besitzen und die Zuversicht, ihrer, so oft es not tfant,

wieder habhaft zu werden, aus der Seele entschwindet Dann atmet

diese nur um so freier und leichter. So steht auch — dem wider-

sprechenden Anschein zum Trotz — der deductiTe Geist der Freude

an bunter Fülle der Anschauung in seinem ür^mng nahe. Bei fort-

schreitender Ausgestaltung der einzelnen Wissenszweige tritt freilich

eine Sonderung ein; und so ist es gekommen, dafs die Beschäftigung

mit den Abstractionen des Mafses und der Zahl in den Händen nicht

sowohl des jonischen als des dorischen Stammes die reichsten Früchte

getragen hat. Die zwei geschilderten Antriebe vereinigen sich zur

Hervorbringung dessen, was man den systematischen Geist nennen

kann, das heilst zu jener Richtung des Denkens, die keine Einzelheit

als Einzelheit, sondern nur als Glied eines wohlgefügten und wohl-

gerundeten Baues (eines Systema) kennt und besitzt Das war der

hdohsteYorzugund zugleich dne schwere G^iahr der hellenischen Geistes-

art Daher stammten die glänzendsten Triumphe der Forschung, aber

.auch nicht wenige Toreilige und irreleitende YeraUgemeinerungen. In

den Haschen des Netzes, das die Thatsaohen umq»annen soll, verfBngt

sich gar Iticht der Geist des Forschers. Und wieder dfirfsn wir der

Zwillingsschweater der Wiasensofaaft, der Kunst gedenken, deren beste

Kenner im Systemgeist, in der Regelsucht, im frfihzeitig erstarrten Kanon,

eine Ursache des Stillstandes der Entwicklung zu erblicken geneigt sind.

Doch nicht der Schatten des gewaltigen lichtes soll uns hier beschäftigen.

Eher ziemt es, nodi einen Ausläufer dieses mächtigen Triebes zu er-

wähnen. Der Herrschaft über den Wissensstoff, der Theorie, gesellte

sich das Streben hinzu, auch die Welt der Praxis obersten, allbe-

herrschenden Grundsätzen zu unterwerfen. Bald wird der Mann vor

uns stehen, der mit einer bis zur Leidenschalt gesteigerten Stärke des

Verlangens an die Verwirklichung dieses Yorhabeus geschritten ist.
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3. Wir haben bisher von Joniem und auch von Athenern so gehan-

delt, als ob dies einheitlich geartete Manschemnassen gewesen wären.

Diese Darstelluno^sweise ist dort nicht zu entbehren, wo es das Ge-

meinsame in einer Volks- oder Stammesart hervorzuheben gilt; sie ist

jedoch im vorliegenden Falle ^amz besonders geeignet, unser Urteil

irrezuführen. Denn oben der Reichtum an individuellen Gestaltungen

ist der vielleicht am meisten charakteristische Zug der athenischen

Entwicklung. Ihm entstammt die Originalität, dieser die Fülle genialer

Betrabungen, welche die athenische Glanzzeit in so hohem Grade aus-

zeichuet. KjkUDi jemals wieder haben die Ton Wilhelm von Humboldt
und nach ihm von John Stuart Hill erhobenen Forderungen eine so

oUständige ErfQllung gefunden. Eaum irgendwo sind „Freibeitf* und
„Mannigfaltigkeit der Situationen^ aus denen „Kraft der Individuen^

und „niannigfadtige Yersohiedenbeit^ hervorgehen, in so ausgedehntem

Habe Toihanden gewesen. Wie sehr die Wledeigewinnung und lort>

schreitMide Ausbildung der politischen Freiheit den Aufaehwung Athens

gefördert hat, ist anoh den Alten nicht verborgen geblieben. ,J7ieht

nur in einem Stfioke, sondern allerwfirts zeigt die Bechtag^eichheit,

welch ein gewichtiges Ding sie ist Waren doch die Athener, solange

sie der Gewaltherrschaft unterthan waren, keinem ihrer Nachbarn im

Kriege überlegen. Sobald sie aber jener Herrschaft ledig wurden,

nahmen sie alsbald die erste Stelle ein." Mag auch dieses Urteil Hero-
dots in Bezug auf die Machtstellung Athens, der eben die kluge Staats-

kunst des Peisistratos zu gute kam, von Übertreibung nicht frei sein;

in Betreff der Entbindung der geistigen Kräfte besitzt es sicherlich

volle Wahrheit.

Vom athenischen Vorfassungsleben geben jedoch die landläufigen

Ausdrücke, wie Freiheit, Volksherrschaft u. dgl. m., ein wenig zu-

längliches Bild. Nicht dafs die gesamte männliche Bevölkerung au

der Pnyx versammelt ^lehrheitsbeschlüsse gofafst und mittelst dieser

den Staat regiert hat, ist das Wesentliche daran. Weit bedeutungs-

voller ist die — dem Emporkommen der Demokratie lange voran-

gehende — unendlich feine Gliederung des Staatewoeons, die man
wohl mit dar wunderbaren Ausgestaltung vergleichen mag, die ein

Ideines Lebewesen der mikroskoiiischen Betrachtung oAmbart Von
der Familie bis sur Samtgemeuüle schlang sich ein conoentrischer

Kreis um den andern. Bas „Hausweeen^ das „Geschlechts, die „Brttder-

achaftS, der JStamm** — jede dieser Körperschaften veremigte ihre

Mitglieder au gemeinsamer Arbeit, an gemeinsamem Gottesdienst, an

gemeinsamer Festfreude; überall herrschte fröhliches Zusammenwirken,

wetteiferndes Bemühen, ein Wetteifer, der dorn Ganzen frommte, indem

er daa Gedeihen der Teile förderte. Und hieran ward nichts geändert,
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als die Reform des Kleisthenes durch eine einzig sinnreiche Combi-

nation die Geschlechtsverbände zum Teil durch Localverbände ersetzte,

indem sie die ..Stämme'' auf die ..Gaue" aufbaute und die zwei einander

entgegengesetzten Principien derart miteinander verschmolz, dafs den

Nachteilen beider nach Möglichkeit gesteuert, ihre Vorzüge erheblich

gesteigert wurden. Der durch jene Reform zum Siege gelangte, zu-

gleich über den Regionalismus und über die kastenartige Absonderung

des Adels und der Altbürger triumphierende Unitarismus war keines-

WQgB ein starrer und straffer, das Eigenleben der kleineren Kreise

anfsefarender Gentralismus. Ganz im Gegenteile. Das Gemeinweaen

"ward noch xeieher gegliedert als Tordem. Und jedes dieser Glieder

war Ton kriftigem, die praktisohen moht minder als die gemflfliohen

BedHrfioiese befriedigendem Leben darobstrOmt Die religiöse eowobl

als die Interessen-Qemeinaohaft wand ihr einigendes Band nm die

Angebttrigsn der grotai wie der Ueinsn Eölpenobaltai. Der Gemein-

besitz Ton Heiligtflmem, von Grabstätten, ron Gnmdstücken, Ton

Büchereien u. s. w., brachte die Genossen einander nahennd strahlte jene

wohlthuendei den Familiengeftthlen yerwandte Wärme aus, welche der

Jonier und zumal der Athener auch im Bereiche des öffentlichen

Lebens nicht zu entbehren vermochte. Wo aber, so mag der befrem-

dete Leser fragen, bleibt hier das Individuum, seine Freiheit und eigen-

artige Entwicklung? Sind alle jene Verbände nicht cbensoviele Hemm-
nisse derselben, nicht ebensoviele Mittel, das indiv^iduelle Leben zu

gunsten des Gomeinlebens einzuschränken und zu verkürzen ? Die zu-

treffendste Antwort auf diese Fragen erteilt eine Vergleichung Athens

mit Sparta. Hier war die Macht der Geschlechtsverbände infolge der

unablässigen Anspannung der Kriegskraff frühzeitig; verkümmert, wenn
nicht vernichtet. Sogar das eigentliche Familienleben hatte den gröfsten

Teil seiner Bedeutung eingebüGst Die Knabenerziehung war ganz und

gar staatlichen Organen überantwortet Des Jünglings, sogar des jung

VeEmähltsn, Heimstätte war die Kaserne. Selbst der Hann nahm
seine Ifohlzeiten nicht im Eamilienkreäse ein, sondern im SyasiHon^

das heiftt in der anch für Stiedensseiten ständig gewordenen Speise-

oder ZeHgenossenschaft Die Gliedsnmg dss Gemeinwessne ww eine

so gnt als ansschliefalich militärische; an Köipeischaften, die zwischen

dem IhdiTidnnm und der Gesamtiieit Tecmittelten, fehlte es zum TeO,

oder sie waren zn bloben Behelfen mechanischer Einteünng geworden.

Und was waren die Folgen? Der ausschlielUioh dem Staatszweok

dienstbar gemachte, nur von Staatsgesinnung und von dieser bis zum
äulsersten erfüllte Einzelne weist ein Minimum von individueller Eigen-

art auf und kaum ein Minimum von künstlerischer oder wissenschaft-

licher Bethätignng. Das gerade Gegenteil ist zu Athen der FaU. Und
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darum dttzfen wir wohl sagen, dals alle jene vermitttelnden Yerbände

gleichsam schützende Hüllen waren, innerhalb deren Eigenart, Mannig-

faltigkeit und Originalität entstehen und erstarken konnten. JDals auch

die staatliche Freiheit nur dort dauernden Bestand gewinnen und eine

heilsame "Wirksamkeit entfalten kann, wo sie sich auf die Selbst-

reo:ierung kleiner und kleinster Kreise stützt und aufbaut, dafs ohne

diesen Unterj^rund die Volksfreiheit entweder überhaupt nicht gedeiht

oder doch nur zur Mehrheitstyrannei und dadurch zur Unfreiheit des

Einzelnen führt, wem brauchen wir dies zu sagen?

Eben die Tyrannei der Mehrheit aber ist es, die zu Athen nicht

nur in politischer, sondern auch in socialer Rücksicht in bemerkens-

wertem Mafse gefehlt bat In ihrer Abweseniieit hat schon Thuky-
dides oder Perikles (wenn wir die Grundgedanken der vom Geschicht-

flcfaraiber dem Staatsmann in den Mond gelegten Gimbrede diesem in

Wahrheit zosprechen ditefen) den Tomebmsten Segen und den haapt-

sBchlichsten Gnmd der Gröfte Athens erblickt

In ewig denkwürdigen, gedankenschweren Sitzen wird dort die

athenische Staatsordnung gepriesen, die keine Kraft, welche dem Ge-

meinwesen dienen will, nngenützt Iftbt, die in diesem Betracht keiner

Glaase ein Yorrecht einrftomt nnd jedes Verdienst ohne Rücksicht auf

Bang nnd Beichtnm bhnt nnd aneikennt Derselbe Geist des Wm-
Sinns beherrsche auch die Beurteilung des Privatlebens; man sei nicht

zornerfüllt gSgen den Nächsten, der dieses seiner Neigung gemäfs ge-

staltet, man verpüle sein Dasein nicht durch scheele Blicke und durch

die Pein, welche die Unduldsamkeit bereitet Auch sonst sei das Leben

von Heiterkeit erfüllt und von aller quälerischen Grämlichkeit entlastet

„"Wir pflegen die Schönheit im Verein mit Schlichtheit, wir pflegen

Erkenntnis ohne EinbuTse an Thatkraft Den Reichtum verwenden

wir als Behelf zweckdienlichen Wirkens, nicht prahlerischen Scheinens;

das Eingeständnis der Dürftigkeit bringt niemandem Unehre, wohl aber

die Scheu vor der Anstrengung, die von Dürftigkeit befreit Dieselben

Männer sind bei uns dazu befähigt, die Staat^interessen und ihre Privat-

anliegen wahrzunehmen ; und auch jenen, die sich der gewerblichen Arbeit

hingeben, steht nicht geringe Einsicht in die öfifentlichen Dinge zu Ge-

bote. Denn wir allein halten denjenigen, der sidi um diese nicht

kümmert, nicht für ein hannloses, somdsm Ifir ein nntdoses^ Mi1;glied

der Gesdlschaft Endlich wird darauf hingewiesen, dafs, „gleidiwie

der athenische Staat in seiner Gesamtheit die Bildungsstätte von Hellas

ist, so auch der Einzelne zu Tielseitigster Thtttigkeit und
zu höchster, mit Anmut gepaarter Gewandtheit heianreift nnd

somit «ne ganze, in sich geschlossene Persünlichkeit daistelli^, nicht

e*BP«rs, erfMhM« Dnte. n. 3
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etwa (so können M ir hin/ufiig:en) den bloßen Bruchteil einer solchen,

einen Viertel- oder Achtelmenschen.

Wer kann es bezweifeln, dftfe hier PeiikUB eben den Boden sohil-

dert^ der dcli ganz ^genüich als der Kfihrboden der Oiiginalitftt und
Genialität erwiesen hat? Je weniger die Fessel steifer und starrer

Gonvenienz auf uns lastet und unsere Bewegimgen einengt, je mehr

wir es gewohnt sind, dort, wo die gebührende Rücksicht auf das Wohl
andfiier und auf die eigene seelische Gesundheit es gestattet, der

Stimme und den Antrieben unserer Natur zu folgen und nicht blofs

fremde Muster sklavisch nachzuäffen: umso eröfser wird die Aussicht,

dafs wir uns tliätig und geniefsend voll und ganz ausleben, dafs

wir jede in uns ruhende Anlage unversehrt bewahren und unver-

kürzt entfalten, dafs wir endlich, gefördert von dem zwanglosen Spiel

der Gefühle und Gedanken, von dem regen, durch keine innere Zer-

klüftung unterbrochenen und gehemmten Ablauf der Vorstellungen,

unser Bestes leisten. Dies gilt freilich vornehmlich von den künstlerisch

und wissenschaftlich SchafiFenden. Allein die Zahl derselben wird ja

notwendig} eben dort wachsen, wo nicht alle Veranlagungen in einen

und doDselben staadifdiea oder geseUsdiafffioiien Hödel gepreist nnd
dadurch zum Teil verbildet, zum Teil veikthnmert werden, önd wenn
dergestalt viele reich und eigenartig entwickelte Individuen von höherer

als DurohscfanittBbegabnng aus der Hasse hervortreten, wie sollte da

nidit auch die Aussicht wachsen, da& mehr neue Schönheiten wahr-

genommen, mehr neue Erzeugungsarten des SchOnen enonnen und
verwirklicht, vor allem mehr neue Wahilieiten entdeckt werden? Ein

Augenpaar sieht weniger als viele. Umso weniger, wenn die vielen

Augen zugleich vielartige sind, wenn ihre Vorzüge und Mängel sich

wechselseitig ausgleichen, warn die Sehschärfe des einen in der Nähe,

die des anderen in der Feme und jene vieler anderer an möglichst

zahlreichen Zwischenorten ihren HOliepunkt erreiobt

4. Waren es demnach vorzugsweise innere Ursachen, welche die

geistige Ertragsfittiigkat des kleinen Volkes und Landes— eines Lind-

ebene, das nicht auegedehnter ist als Luxemburg oder Vorarlberg! —
so ungemein gesteigert haben, so hat doch auch die Gunst ftuJkerer

VeibiltniBse zu dem wunderbaren Gesamtergebnis nicht wenig beige-

tragen. Der siegreiche Ausgang der Perserkriege hatte einen gewalti-

gen Zuwachs an materiellem Reichtum zur Folge, der dem seebehenv

schenden und das Erbe der jonischen, von ihrem Hinterlande abge-

schnittenen Handels- und Industriestädte antretenden Athen zufiel.

Dieses war die Capitale eines den ganzen griechischen Osten umfassenden
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BimdeB oder Reiches geworden. Was unter den Bündnem oder Unter-

thanen an Geist und Talent vorhanden war, strömte in grofiser Zahl

in den mächtigen Vorort. Auch der Charakter der Athener selbst

erfuhr eine bemerkenswerte Wandlung. Der alträterisch gemächliche

Zug, der die älteren Phasen des athenischen Lebens kennzeichnet, ist bis auf

die letzte Spur geschwunden: or hat. teils infolge der erhöhten Macht-

stelluTiLT, teils infolge der innigeren Berührung mit den .Toniem Kiein-

asiens, jener weitausgreifenden, kühnen Unternehmungslust, jener

hoffhungsfreudigen Thatkraft Platz gemacht, die einst Milet ausgezeichnet

hatte, und die nunmehr ihren Sitz in der neuen Hauptstadt aufschlug.
'

Athen ward jonischer als es vordem gewesen war. Aber ach! auch

das Verhängnis der Jonier ist ihm nicht lange fem geblieben. Die

höchste Anspannung ftihrte gar bild cor Überspannung der Kräfte;

der glanzToUstea Blüte folgte rasch der Beginn des Niederganges. Zwei6^

lei hat hier sasammengewiiU Sinerseits die ieidenschaftUche Haohtgier,

der kein Ziel sa hodi dflnkte, die alles Eneichte fOr nichts achtete,

solange es noch Weiteres zu eneichen gab, die, um mit Thakjdides
20 sprechen, Jtn. einem unterUiebenen üntemehmen nur ^nen ent-

gangenen Erfolg erblickte^, die Chancen des IGfiseifolges aber kanm
jemals ernstlich yeranschlagte. Andereiseits die Beschalfenheit der

Staatseinrichtungen, die weit mehr danach angethan waren, die gesamten

inneren Kräfte eines mäfsig ausgedehnten (Gemeinwesens zu entfesseln

nnd zu schulen, als den Gang eines miohtig angewachsenen Grofsstaates

in ruhigen und sicheren Bahnen zu erhalten. Wenn man staatliche

Institutionen einen Mechanismus nennen darf, dessen Räderwerk aus

Gruppen von Menschen und in letzter Auflösung aus einzelnen ^lonschen

besteht, so waren die Vorzüge des athenischen Verfassungsapparates

vornehmlich in der Einwirkung und Rückwirkung beschlossen, die das

Ganze auf die Teile geübt hat, weit wonigor in der Gesamtleistung, die

er zu vollziehen bestimmt war. Am allerwenigsten wohnte diesen

Institutionen die Fähigkeit inne, eine im grofsen Stil betriebene aus-

wärtige Politik zu leiten, — eine Aufgabe, der sich bisher, soweit ge-

schichtliche Erfahrung reicht, überhaupt nur Monarchien und Aristo-

kratien gewachsen gezeigt haben, eine Demokratie aber nur dann, wenn
ein ebenso seltener als iclftcUicber ZuübII einen Gromwell oder Ferikles

an ihre Spitze gestellt und es so gefügt hat, dab die Yolkshemchaft

(nm wieder mit Thnkydldes zn reden) nur „dem Namen nach eine

solche, in Wahrheit aber die Henschaft des ersten Mannest war. Doch
unsere Darstellnng, die es nur mittelbar and in sweiter Beihe mit

den staatlichen Schicksalen Athensm thnn hat, darf frohen Mutes und
nnbekOmmert um die henuii^Mhenden Wolken bei seiner Glanzseit

nnd bei den unyeigfinglichen Lsistungen seiner grollt Söhne verweilen.
3*
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Wir wenden uns zur Betrachtung eines der gröfsten dieser Sölmo, der

mgleich der Ahnbezr einee Geechleobtes eilauohter Sjirölaiinge ge-

wordra ist»

Drittes OapiteL

Leben und Wirken des Sokiates.

eile, kühle Köpfe tob betrSohtlicher Stiike hat es in allen Jahr-

hunderten gegeben, und aoch an warmen Herzen herrschte

nicht oft ein empfindlicher Mangel Aber ein heibes Heiz unter einem

kalten Kopfe, das ist eine seltene Yereinigang, und das seltenste aller

FbSnomene ist einungewöhnlich mSobtig arbeitendesHeiz, das seine ganze

Triebkraft dazu rerwendet, den Kopf kalt zu erhalten— einem Dampf-

kessel Tefgleichbar, der ein Eiswerk in Betrieb setzt Kaum einmal

in Jahrtausenden kehrt solch eine Verbindung in grolbem Mafsstab

wieder. Und sie übt, wie um uns für ihre Seltenheit zu entschädigen,

eine Wirkung aus, die eine lange Reihe von Jahrhunderten beherrscht,

ohne sich irgend zu erschöpfen. Dafs eine derartip:e Erscheinung eine

nahezu unerhörte ist, liegt tief in der menschlichen Natur begründet.

AUer Enthusiasmus besitzt an sich die Tendenz, das Auge des Tntellectes

nicht zu klären, sondern zu trüben. Wirkt doch überhaupt kein Affect

in anderer Weise. Er zieht die Vorstellungen an, die ihn zu nähren

geeignet sind, und stöfst diejeni^'en ab, die dieser Eignung entbehren.

Unbefangenheit in der Waiirnehmung und Beurteilung der Thatsachen

gedeiht zumeist nur dort, wo Parteilosigkoit, und das lioifst ja Affect-

losigkeit, ihr den Boden bereitet hat. Man hat Benjamin Franklin

einen Enthusiasten der Nüchternheit genannt. In weit höherem Mafse

gilt diese Bezeichnung ftlr Sokrates. Die seine mächtige Persönlichkeit

beherrschende, bis zur Lust am Martyrium gesteigerte Leidenschaft

gilt der Klärung des Intelleotes. Br hat nach Bdnheit der Begriffo

gedürstet, mit derselben Inbrunst, mit welcher ein mystischer Sofawir-

mer nach der Vereinigung mit der Gottheit lechzt Yen ihm ist ein

Impuls ausgegangen, der zahlreiche Schulen oder besser Seoten Ton

Moralphilosophen erweckt hat, die für ungezählte Myriaden der Oebil«

deten ein Ersatz für die dahinschwindende Tolksreligion geworden

sind. Diesem ungeheuren geschichtlichen Phänomen gerecht zu werden,

dies ist eine der wichtigsten Aufgaben, mit denen dieses Weik sich zu

beechftftigen hat
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Sokrates, der Sohn des Bildhanen Sophroniskos, geboren zu

Athen 469 v. Chr. G. oder wenige Jahre voriier, hat in früher Jugend die

KnoBt seines Vaters erlernt Ein Werk seiner Hand, die Giiahtinnen

dawtellend, wurde noch im späten Altertum auf der Burg gezeigt und

es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dafs ein ebendort aufgefundenes,

im Stile jenes Zeitalters gearbeitetes Relief mit diesem idontisoh j^ei.

Bald jedoch hat Sokratos dorn Botriebe jener Kunst entsagt, den Rost

seines Lebens ausschliefslich der Speculation gewidmet und hierbei

die Sorge für sein Hauswesen vernachlässigt, was sicherlich dazu

beitrug, die Ehe mit Xanthippen, der drei Sölme entsprossen sind, zu

einer wenig erquicklichen zu machen. Für die Philosophie soll ihn

Arche liios, der unseren Lesern schon bekannte Jünger des Anaxagoras
(vgl. I 304 und 323), gewonnen haben, mit dem er eine Zeitlang auf

der Iniel Semoe T«rtnateiL Umgang pflog. Dieser Ton einem veriSb-

licben nnd dorchaiu unbefangenen Qewlbrsmann, dem Tragddiendicbter

Ion Ton Chics, in seinen yMsebÜdera*' mitgeteilten Nachricht den

CHanben sa weigern, ist kehi ernstlicher Giond vorhanden. Dt Uber-

dies der Zweckbegriif, der bei Sokzates eine so starke BoUe spielt,

unter allen naturpbüosophiaohen Systemen jenes des Anaxagoras am
meisteii beherrscht hat, nnd da fsner ArofaelaoB eben derjenige Ansp

xagoreer ist, der neben der Naturforschung avch Fragen des meiisoh-

lieben Lebens in den Kreis seiner Betrachtung zog, so scheint er wie

dasn bestimmt, den speonlatiTen Trieb in dem Geiste desjenigen zu

wecken, der (um mit Cicero zu sprechen) die Philosophie vom Himmel
auf die Erde geführt, das heifst ihr die Erforschung des Menschen statt

jener des Weltalls zum Ziele gesetzt hat. Einem Cirkelschlufs bedenk-

licher Art aber scheinen uns Jene zu verfallen, die zuerst das voll-

gültige, auch von Theophrast nicht verworfene Zeugnis jenes Zeit-

genossen zurückweisen und dann die Angaben ganz verschiedener

Gewährsmänner, welche die ethischen Untersuchungen des Archelaos

bezeugen, mit dem Bemerken ahthun, man habe sich eben den ver-

meintlichen Lehrer dos Sokrates nicht ohne ethische Philosophie zu

denken vermocht Freilich war es sicherlich nur ein Funke, den jener

Anazagoieer in die 'Seele des Sctotke» geworfen hat; den n&dien

ZfkndstoU; den er darin Toifmdt hat kein Heister dem groIiMn Athener

Teriiehen. Die tTraprOiigliohkdt seber Begabnng ertiellt ebensosehr

•OS der nnenohOpiliohen OedankenfOlle, die ihn ausgezeichnet hat, wie

aoB manchen klehua ZUgen, die seine Zerstrentheit, besser seine bis

nun SnJberslsn gesteigerte Yertiefiing, fast machte man sagen: die Be-

sooBcnheit von den ihn jedesmal besehSftigenden Problemen, beknnden.

„Als er einst früh morgens (im Feldlager bei Potidaea) ins Nachdenken

gekommen war, stand er ttberiegend da, nnd da es ihm nicht von
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statten ging, liels er nicht nach, sondern blieb nachsinnend stehen.

Und schon war es Mittag; da wurden sie es gewahr; und verwundert

erzählte es einer dem andern, Sokrates stehe seit dem frühen Morgen
da, über etwas nachdenkend. Endlich, als es Abend geworden, und
sie schon Mahlzeit gehalten, trugen einige Jonier — denn damals war

es Sommer — ihr Lager heraus, teils um in der Kühle zu schlafen, teils

um zu beobachten, ob er auch die Nacht würde stehen bleiben. Er

aber stand, bis es Morgen wurde und die Sonuo aufging; dann, nach-

dem er sein Gebet an Helios gerichtet, ging er fort.'' So erzählt Alki-

biades, der Waffengefährte des Sokrates in jenem Feldzug^ im platoni-

«dran „QaatmahP. Hau wird an Newton erinnert, der einnial spät am
Tage ludb angekleidet, in Nachdenken Tersankep auf aeineni Bette

sitzend betrolfen ward, ein andermal Ton seinen Gedanken bewtttigt

imEeller verblieben ist, in den er binabgegangen war, um seinen GSsten

eine Hasche Wein su holen.

Seine TJneisohrodranheit im Felde, seine (von Aristoteles ,^ocli-

sinn'* genannte) Gleichgültigkeit gegen alles Äofsere, seine ungewöhn-

liche Fähigkeit, Hitze und Kälte, Hunger und Daist zn ertragen,

nicht minder aber im Weingenusse alle Genossen za ttbert^eA^en,

ohne an seinem Denkyermögen Schaden zu leiden — dies allee

wird ebenfalls im platonischen „Gastmahl" teils von Alkibiades ge-

schildert, teils uns unmittelbar vor Augen gestellt. Dafs solch

eine machtvolle Natur eine vom Hause aus mit starken Impulsen

aller Art reich ausgestattete und erst durch Selbsterziohung abge-

klärte war, ist so innerlich wahrscheinlich, dafs wir den dahin

zielenden Angaben der Alten den Glauben nicht versagen. Der

syrische Wahrsager und Physiogiiüiuiker Zopyros hat — so erzählte

Phädon von Elis, ein Lieblingsjünger des Meisters, in seinem Dialoge

„Zopyros" — im Antlitz des Sokrates das Gepräge starker Sinnlichkeit

erkannt Und als die um Sokrates versammelte Jtlngersohar dagegen

lebhafte Einsprache erhob, beschwichtigte sie Sokratee mit dem Be-

mei±en: „Zopyros hat riditig gesehen, doch bin ich dieser Begierden

Herr geworden.** Nicht zulinglich bezeugt, aber an sich nicht nn^ub-
haft ist es, da& der temperamentvolle Hann gelegentlich .heftigen

Zomesausbrflchen nnteriag. Gelegenflich, aber nicht hiofig; denn

niofatB ist 8iebei»r als die imponierende Herrschaft, die sein michtiger

Wille über alle Affisote auszuüben gewohnt war. Anch war diese

Henschaft die unerläfsliche Yoraussetzung des von ihm gewählten Be-

rufes. Gespräche zu führen war das grofse Geschäft seines Lebens.

In der Nähe der Wechslertische auf dem Marktplatz, in den Baum-
gängen, welche die Turnhallen umgeben, ist er heimisch. Hier knüpft

er mit Jünglingen, dort mit Männern die Gespräche an, die von un-
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scheinbaren Anlässen aus in unmerklichen und zwanglosen ÜbeigSngeii

za der Behandlung der wichtigsten JPiobleme emporsteigen— jene Ge-

spräche, die das Musterbild einer ganzen grofsen Litterator-Gattnng

geworden sind^ des sokratischen Dialogs, der von seinen Jüngern ge-

pflegt ward, und dessen Kunstfomi sich auf nahezu alle späteren Phi-

losophensehulen vererbt hat. Sollte aber der grofse Gespriichskünstler

nicht gemieden, sondern gesucht werden, so war es unerlalslich , dafs

er die Mitunterredner seine Überlegenheit nicht allzu empfindlich fühlen

liefs. Dies ward ihm <ladurch erleiclitert, dafs er ein Gebiet in Angriff

nahm, welches weit mehr einem noch unentdeckten Lande als einer

bereits emsi^ durchforschten Gegend glich. Die streng wissenschaftliche

Untersuchung der menschlichen Dinge war damals etwas so gut als

völlig Neues, und mit Fug konnte daher Sokrates bis zu seinem Ende

behaupten, dab er mehr ein bescbddein und demütig Saohender, als ein

Stoiber Wissender sei Doch war er sicherUoh diesen Bindrack za

verstSrken beflissen. ,Jronie^ ist das Wort, mit welchem der Grieche

die Lost am Mystificieren und insbeeondere jenen halb schalkhaften

Ansdmök der Bescheidenheit bezeichnet, den man am besten ^^olbst-

Terideinerangf^ nennt, nnd der den inlsersten Gegensatz bildet zor

grofesprechenden Fiahlerei nnd za dem, was die Griechen Ähxoneia

(Windbenteld) gehei&en haben. Dieser zur Feinheit des attischen

Geistes und zu den daselbst herrschenden, Ton aller Derbheit imd

Plumpheit weit entfernten Umgangsformen so trefflich stimmende Zug
war in Athen überhaupt heimisch und hat Sokrates in besonderem

Mafse ausgezeichnet Diese Anlage, die Pflege derselben als eines er-

wünschten Gesprächsbehelfes und die Förderung, die ihr (wie oben

bemerkt) aus dem Zustand des von dem irrofson Neuerer gewählten

Forschungsgebietes erwuchs, vereinigten sich zur Erzeugung der viel-

berufenen sokratischen Ironie, von der es ebenso unrichtig wäre zu

sagen, dafs sie ganz und gar Maske, als dafs sie ganz unti gar Natur

gewesen ist Da die von Sokrates ins Gespräch Gezogenen gar oft

von starkem Selbstgefühl erfüllt waren, und da das Ergebnis der Unter-

redung— der Nachweis, dals ihnen dort klare Begriffe und ein sicheres

Wissen fehlten, wo sie sich im Vollbesitz derselben wähnten — gar

hftufig ein für sie beschämendes war, so hat alle ,^onie'' und alle sonstige

Yorsioht es oidit TerfaindinRi kdnnen, dafr diese Gespräche nicht selten

euien bitteren Naohgeschmaek, eine peinliche Erinnenmg znraöklieben.

Oiqg doch Sokrates vor allem darauf ans, sich selbst nnd andere daTon

zn ttbensengen, dafe die wichtigsten Lebensfragen aonoch nngelOste

BitBel, dab Wmle. nnd Begriffe, mit denen jedermann von Eindee»

beinen anf nnbedenUiofa und znyersichtiioh hsntisrt, in Wahrheit em
Nest Ton Widersprochen und ünUaiheiten sind. Auch war die per-
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söllliche Beschämung nicht der einzige unliebsame Eindruck, den sianoh

ein Mitunterredner davontrug. Wer dort Fragen aufwirft, wo bjjdter

fraglose Übereinstimmong geherrscht hat, wird leicht trotz aller zur

Schau getragenen Anspruchslosiirkeit als anmaMicher Querkopf oder

Besserwisser gelten. Und wer nun gar an so tiefgreifende Probleme

rührte, wie an die Fragen: „"Was ist Gerechtigkeit?'' ,.Was ist Fröm-

migkeit?" „Welche ist die beste Staatsform?", den konnte weit schlim-

merer Argwohn treffen. Er konnte unscliwor als ein Störer des gosell-

schaftlichen Friedens, als ein gefährlicher Wühler und Umsturzniann

erscheinen. Entgeht doch derjenige, der sich mit den Grundlagen

des gesellschaftlichen Baues zu schaffen macht, nur selten dem Ver-

dacht, er habe es auf nichts anderes als auf die Erschütterung oder

Untergrabung dieser Fundamente abgesehen. Bedsnkein -wir endlich

die TerstirkuDg, welche die soeben gesohilderteiL Eindrfloke dnieh die

dürftige Yeimügenslage wie durch die BeroMosigkeit des Sokrates er-

fahren muGrten, so werden wir uns wahrlich darüber verwundern dürfuif

da6 er selbst und seine absonderliche, allen Geleisen des Herkömm-
lichen entrückte und dabei Tom Tollsten licht der Öffentlichkeit be-

schienene Wirksamkeit nicht nur -viele Jahrzehnte hindurch unaage-

fochten blieb, sondern dab es ihm auch gelang, viele der begabtesten

nnd sum Teil vornehmsten athenischen Jünglinge (so einen Alkibiades,

einen Eritias und dessen Verwandte Piaton und Charmides) um sidi

zu scharen, und dafs dem „bettelhaften Schwätzer", wie die Komödien-

dichter ihn nannten, auch der Zutritt m dem Kreise des an der Spitze

des Staates stehenden Fe ri kl es nicht verschlossen war. Wir ersehen

daraus, wie viel Geist und Genie in der athenischen Gesellschaft galten

und wie wenig auf den Höhen derselben Protzenhaftigkeit oder eng-

brüstige Convenienz zu Hause war. 3iit ganz anderen I^licken mufste

aber, um von den durch Sokrates persönlich Verletzten zu schweigen,

der athenische Durchsc hnittsmensch auf den sonderbaren Mann blicken,

Ton dem die grofse Menge kaum mehr wuIste, als dafs er immerdar

Teiftngliche, an alles Hohe und Heilige rührende Beden im Munde
führte» dalh ihn keine Autorität, auch nicht die des Ton allen anderen

umschmeichelten souTeitaien Demos schreckte, den man im übrigen

Tom Morgen bis mm iübend in seltsamem Anfinig, Winters nnd Som-

mers in demselben sersohlissenen Gewände, „unbesohnht, wie den

Schnstem cum Troh^, mit stolsen Mienen, mit stierem Blick umheiv

wandeln sah, nnd der dem ehrsamen Bürger kaum in einem anderen

Licht erscheinen konnte, als in dem eines arbeitsscheuen Tagediebes,

der zugleich ein lästerlicher Elügler war. Diesen Eindruck gaben die

Komödiendichter wieder, indem sie die stadtbekannte Persönlichkeit

mit dem SUensgesicht und mit dem bizarren Gehaben samt seinen
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Gesellen, dem „tollen Apollodor" oder dem hageren „halbverstorbenen

buchsholzforbigen** Gb&rephon zur Zielscheibe unablässigen Spottes

machten.

2. An Anlässen zur Berichtigung dieses TTrteils hat es fast voll-

ständig gefehlt Der Ruf des Sokrates als eines beherzten Kriegers

mochte sich, da er keine Ftlhrerstelle einnahm, kaum über den Kreis

seiner engeren Waöengenossen hinaus verbreiten. Auch in den büi^er-

lichen Wirren, welche Athen gegen das Ende des Jahrhundorts heim-

sachten, hat Sokrates keine Rolle gespielt Die dreilsig Tyrannen mögen
Um wohl anfänglich auf gnrnd seiner persönlichen Beziehungen zu ihrem

Obeifaaapte Kritias ffir einen der Ihrigen gehalten haben. Denn nur

80 läbt es sieh erUiien, dab er mit Tier anderen (als Batronille^ ivie

wir sagen wilrden) ansgeaduckt waxd, um einen G^er der Oligaidien,

den Salaminier Leon, in Haft zu nehmen. Allein Sokrates yerwmgerfee

die Ifitwirkong; demi so freimUtig ancfa die Kritik war, die er allezeit

an den wirklichen oder yermeintUchen Gebrechen der Demokratie ge-

flbt hatte, er war daram doch kebieewegs gewillt, d» oligarchisohen

SchreckensiheiTScbaft seinen Arm zu leihen. Ihm die Gunst des Volkes

sn gewinnen, dazu war aber der Vorgang zu geringfügig, wenn er

anders in weiteren Kreisen überhaupt bekannt geworden ist Ein ein-

agesmal ist Sokrates in eine wichtige politische Action wenigstens für

einen Augenblick, aber ohne jeden daaemden Erfolg, Terwickelt

worden.

Im August des Jahres 406 hatten die Athener nächst den zwei

Arginusen genannten Inselchen, die zwischen Lesbos und dem klein-

asiatischen Festlande gelegen sind, einen glänzenden Seesieg errungen.

Der Triumph ist ihnen jedoch in schmerzlichster Weise vergällt wor-

den. Die Feldherren hatten es versäumt, die auf einer Anzahl von

schwerbeschädigten Schiffen befindliche Mannschaft zu retten, be-

ziehentlich die Leichen der unrettbar Verlorenen zu borgen. Ob hier-

bei ein wirkliches Verschulden der Generale im Spiele war, vermögen

wir nicht zu sagen. Zu ihren üngnnsten spricht jedenfalls ihre

widerspnuiisvolle Yerantwortang, die rorertt dabin laatete, der nach

der Schlacht wtttende Sturm habe die Anfiiahme der Schiffbrüchigen

eiliindert, nnd die späterhüi zwei mit diesem Aaltrage betrante Offi-

dere pflichtwidriger Sinmnis sieb. Als die Sache zum erstenmal ul

der YolksTersammlang veiliandelt ward, hOrte man die Yerteidigang

derAngekiagtein rahig and ohne Voreingenommenheit an und besohlolh

das weitere Yeifiduen Ton einem voiglngigen BeeoUasse der zustin-

digen Bebdrde, des Bates der FOnflrandert, abhängig za machen. Da
eteignete sieh ein erfaSngnisroUer ZwisdhenfslL Das lest der Ap*>
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turien ward gefeiert, ein jonisches Stammesfest, bei wclchom das

athenische Volk nach Brüderschafton ^^egliedert sich zu vereinigen

pflegte. Bei diesem Anlafs wurden die im Laufe des Jahres ireboronen

Kinder den Brüderschaftsgenossen vorgestellt und in die Register ein-

getragen, Schulknabeu erfreuten die Eltern durch die öffentliche

Recitation von Gedichten u. s. w.; vor allem den an der Spitze der

Brüderschaften stehenden Göttern wurden feierliche Opfer dargebracht

Es war ein Familienfest im eigentlichsten Sinne, unserer Weihnachts-

feier vergleichbar. Hier zählte man die Haupter der Lieben, und

jede Lücke, welche der Tod in ihre Reihen gerissen luitte, wurde

doppelt eoliwar empfandeii. Ifit gesteigerter Schürfe kelirte ach
der nooih friiche Tngrimin des YolkeB gegen diejenigen, die wüUich
oder TermemfUcfa danm Schuld trogen, da& viele Bllzger den Tod
gefunden hatten, anderen die vom leligiöBen Empfinden der Alten

gju hoch TeranBofalagte Ehre des BegribniseeB venagt blieb. Wie der

Feslireade zom Trotze gingen die Yfiter und Brflder jener Toten in

Trauerkleidem und mit geschorenem Kopf nmher und schürten so die

leidenschaftliche Erregung der Menge. XTnter diesem Eindruck ward

die Verhandlung im Bäte wieder aufgenommen. Ein von KalUxenos

gestellter Antrag wurde zom Beachlufs erhoben. Danach sollte dem
Volke vorgeschlagen werden, von jeder weiteren Vernehmung der

Generale abzusehen und über ihre Schuld in Bausch und Bogen, wenn-

gleich iu geheimer Abstimmung, zu entscheiden. Das Schuldverdict

sollte die Hinrichtung der Generale und die Einziehung ihres A^er-

mögens zur Folge haben. Die Volksvei*sammlung selbst nahm den

stürmischsten Verlauf, von dem die Annalen der athenischen Geschichte

in anderen als in Revolutionszeiten zu berichten wissen. Ob und in-

wieweit der Antrag lies Kallixenos ein geradezu rechtswidriger war,

darüber sind die Meinungen der besten Kenner des attischen Staats-

rechtes annocb geteilt JedenMs verstiefs er gegen den Geist der

Yei&ssQng und ward demgemib anoh mit einem Einspruch au^genooi-

men, den £ur}ptolemoe und Genossen dagegen erhoben. Solch eine

aof grond der Qeeetzwidrigkeits-Elage vorgebrachte Einsprache hatte

die Wirkung, da& eine im Gang befindliche Yerhandlong abgebrochen

und nicht frfiher wieder an%enonmien ward, ehe das Gericht fiber die

Triftigkeit des Einsproohes entschieden hatte. Ward diese anerkannt^

so verfielen Antragsteller und Mitwirkende den schwersten Strafen.

Auch in dieser Stnnde, in der die Wogen einer bis zom Fanatismus

gesteigerten Leidenschaft so hoch gingen, hat sich das versammelte Volk

über jenes Rechtsmittel nicht einfach hinweggesetzt Es kreuzten sich

vielmehr die Rufe: .,es sei zu arg, dafs man das Volk hindern wolle,

seinen Willen zu haben'', und wieder: „es sei zu arg, daCs das Volk
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den Yon ihm selbst gegebenen Gesetzen die Achtong Tersage^. Den
Ausschlag gab wahrscheinlich das Auftreten eines Mannes, der sich

on einer der schiffbrüchigen fünfundzwanzig Trieren mit Mülr und

Not auf einem Mehlfafs ans Land gerettet hatte, und der es als den

letzten Wunsch und Auftrag seiner sterbenden Kameraden verkündete,

es möge an den Generalen, die tapfere und siegreiche Bürger im Stieb

gelassen hatten, Vergeltung geübt werden. Eiirvptolemos wHrri durch

(iie Drohung, ihn in die Anklage einzubeziehen, bewogen, den erhobe-

nen Einspruch fallen zu lassen. Doch damit war noch nicht jeder

Widerstand beseitigt. Die Leitung der Volksversammlung lag in den

Händen eines geschäftsfuhrenden Ausschusses, der Prytanen genannten

Fünfzig-Männer, die je durch ein Zelmtteil des Jahres den Permanenz-

ausschufs dos Rates bildeten. Der Turnus, welcher der Reihe nach die

den Rat zusammensetzenden Vertreter der zehn Stämme zu diesem

Amte berief, hatte diesmal den Stamm Antiochis getroffen, zu dem
Sokrates gehörte. Die Mehrh^t des AuflaebogseB weigerte sich, duu

Antrag des Kallizenos zur Abstimmung su bringen. Wieder brach

ein Stunn der Entrflstnng los, wieder ward der Widerstand durch die-

selbe Drohung gebrochen. Sokrates allein (so melden uns seine J^ger
Piaton und Xenophon) verharrte ungebeugt bei seiner Bechtafiber-

seugung.

Nunmehr nahm die Erörterung der Sache ihren rsgebn&laigea

Verlauf. Die Emschlkshterung hatte insoweit ihre Wirkung getium,

dafs die verfassirngsmärsigen Yoifragen im Sinne der vorherrschenden

Volksstimmung entschieden wurden; sie genügte nicht, den Rest der Ver-

handlung zu einem tumultuarischen zu machen. Der Anwalt der Gene-

rale Euryptolemos beantragte nicht einen Freispruch, sondern die regel-

mäfsige Einleitung des Processes. der nach einer stehenden, wenn auch

für die Volksversammlung nicht eben rechtsverbindlichen Gepflogenheit

(Decret des Kannonos) gegen jeden der Angeklagten gesondert zu

führen war; sein Gegner Kallixenos beharrte bei seinem ursprünglichen

Antrage. Beider Reden wurden mit Ruhe angehört. Die durch Hiinde-

schau erfolgende Abstimmung fiel zu gunsten des Euryptolemos aus. So

meldete zum mindesten das mit der Erhebung des Abstimmungsergeb-

nisses betraute Bureau. Allein diese Entscheidung ward angefochten;

vielleicht nicht mit Unrecht. Mochte es doch der Mehrzahl der Pry-

tanen, die soeben erst nur einem übermächtigen Drucke gewichen war,

an Unbefangenheit der Auffusung gebrechen. Die BSndeschan muiste

erneut werden, und sie entschied diesmal gegen Euryptolemos. Jetzt

schritt man zur letefeen und geheimen Abstimmung; man follte die

ümen mit den StlsmiBteinen, die Aber das Schicksal der Angeklagten

zu entBcheiden hatten. Es erfolgte die Verurteilung, welche i&r die
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sechs in Athen anwesenden Generale den Tod, für die übrigen zwei

den Verlust ihres Vermögens bedeutete.

Dem Gewaltact folgte nach athenischem Brauch ein heftiger Rück-

schlag. Wenige Jalire vergingen, und gegen die Volksverführer ward

eine Anklage erhoben, welche sie ins Exil und ihr Haupt Eallixenos

schltefelich zum Selbstmord getrieben hat Ob man sich jetzt des er-

folglosen Widerstandes des wunderliofaen Kamee, der Sokntas hiels,

auch anJlBerbalb des Jüngerkieises eiümert und ihn daiob höher schltBeii

gelernt hat? Das ist möglich, aber wenig wahrscheinlich. Uns aber

bietet dieser eine politische Zwischenlall ein zwiefocfaes Interesse —
als Bewtts seiner Gharakterstirke und als eni Streiflicht, das damit anf

seine tollere LebensfOhnrng fiUlt Hfttte nicht die soldatische Schnle

diese Episode im Gedichtnis behalten ond rühmender Erwihnnng wert

erachtet, wir hätten nimmermehr erCaliren, dafe ihr Meister dieses eine-

mal Mitglied des Rates gewesen ist und an der Auslosung, die zu

diesem Amte führte, teilzunehmen nicht verschmäht hat Dafs Sokrates

nur dieses eine Amt bekleidet hat, müssen wir Piatons Versicherung

glauben. Allein diesolbon Motive, die ihn zur Teilnahme an dieser

Auslosung bewogen haben, dürften auch sonst mehrfach wirksam ge-

wesen sein. Mehr als einmal mag' er an der Lieblingsbeschäftigung

unbemittelter alter Athener teilgenommen und neben den von Freunden

beigesteuerten Liebesgaben den bescheidenen Sold des Heliasten (Ge-

schworenen) in Empfang genommen haben. War doch auch der (Je-

richtssaal eine .Stätte, die seinem Drange nach Erkenntnis der ,^mensch-

lichen Dinge" einige Nahrung bot. Die Hauptqueile dieser Nahrung

waren freilich jene unablässig gepflogenen Unterredungen, die für ihn

in erster Beihe ein Behell der eigenen Gedankenarbeit gewesen sind.

Bs ist an der Zeit, über Form, Inhalt und Ergebnisse der ron

Sokrates also gepflogenen Untersuchungen zu berichten.

3. „Zwei Dinge darf man dem Sokrates ~ so meldet sein Enkeln

sobtüw Aristoteles— mit Fug snsprecfaon: die indnctiTea Beden und

die Feststellung allgemeuier Begriff».'' Dabei stehen jene Beden im

Dienste dieser Begnibbildung. Das Wort Indnctimi wird hier nämlich

in anderem als im modernen Sinne verwendet. Ffir uns bedeutet

Induotion jene Geistesthätigkeit, die aus einer Anzahl von Einzelfällen

eine allgemeine Norm des tbatsächlichen Geschehens oder thatsächlichor

Beschaffanheit entnimmt Auf induetivem Wege gelangen wir zur Er-

kenntnis von Gleichmäfsigkeiten des Neben- und des Nacheinander,

mögen dies nun letzte oder auch blofs abgeleitete Gesetze sein. Eine

richtige Induction lehrt uns. dafs alle Menschen sterblich sind, eine

unrichtige, weil nur annähernd vollständige, dais die Säugetiere ins-
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gesamt oicht Eier, sondern lebendige Junge zur Welt bringen. Die 80«

kratische Iiuiiioti<Hi geht gleichfalls auf dem Wege der Yei;g^eiohung von

Einzelinstanzen vor, aber ihr Ziel ist die Ermitteliiner von begntfiichen,

nicht von natürlichen Normen. Sie will vor allem Begriffsbestimnuingen

oder Definitionen gewinnen. Sie vorfiilirt liierboi in zwiofachcr Weise.

Einmal durchmustert sie eine Reihe von Instanzen und bemüiit sich,

ihnen durch Vergleichunp p:emeinsame Merkmale abzufragen untl da-

raus eine allgemeine Begriffsbestimmung abzuleiten. Ein andermal geht

sie von bereits gebildeten und gangbaren Begriffsbestimmungen aus

und stellt sich die Aufgabe, zu ermitteln, ob und inwieweit diese Be-

stimmungen in Wahrheit auf gemeinsamen Merkmalen der von ihnen

umfafsten Einzelfälle beruhen, oder ob und inwieweit diese Gemein-

samkeit ein blolser Schein ist, und welcher Veränderung, welcher Er-

weitarang oder Verengung die Begrifbbeaiimmuiig bedarf, damit eine

wirUkhe Oemeinschaft rm Merkmalen ihren Inhalt bilda Aristotelea

nntenoheidet diese swei Abarten der aokiatiacheii Didoetion, indem er

diese Beseichnimg (das grieohiscbe Wort bedeutet ein ^^HinfOhren^ an

emem Ziele) der ersteren Oattnng Torbehält, wSluend er die aweite

mit dem Ausdrack Parabel belegt» der nisprflng^ch ein veiglacfaendes

Nebeneinandeistellen bedeutet Die platonischen Dialoge, insbesondere

jene der ersten oder sokratisohen Periode, sind toU von Beispielen

dieser MeÜioden und werden sich uns zu ihrer Beleuchtung überaus

dienlich erweisen« Das folgende Beispiel entlehnen wir jedoch einem

Gewährsmann, dessen Mangel an Subtilität ihn vor dem Verdachte

schützt, derartige Erörterungen selbst hervorgebracht and dem Sokiates

geliehen zu haben. Im Kreise der Genossen tauchte einmal — so

erzählt Xenophon - die Frage auf, was Gerechtigkeit, was Ungerech-

tigkeit sei. Sokrates schlägt vor. hier den Anfangsbuchstaben des

einen, dort jenen des andern Wortes in den Sand zu schreiben und

die Handlungsweisen, die der einen und der anderen Kategorie beige-

zählt werden, darunter zu setzen. In die zweite dieser Gruppen wird

die Lüge, der Betrug, die Gewaltthat u. s. w. gereiht. Nunmehr wird

auf Instanzen hingewiesen, die dieser Einreihung widerstreiten. Es

zeigt sich vorerst, dafs alle diese Hundlungen, wenn sie im Kriege

g^n Feinde begangen werden, nicht als Ungerechtigkeit gelten. So

eigiebtsioh denn eine erste Modification. Die angeführten Handlange-

weisen fallen unter die Rubrik der Ungerechtigkeit nur dann, wenn

sie gegen Freunde (im weitesten Sinne des Wortes) begangen werden.

Dodi auch dabei yermsg man sich nicht zu beruhigen. Denn wie,

wenn da Feldheir den sinkenden Mut seiner Truppen durch die un-

wahre Meldung von dem Heranrücken verbündeter Streitkräfte zu heben

beflissen ist? Wie auch, wenn ein Yater das Heilmittel, welches sein
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krankes Kind zurückweist, der Speise beimengt, ihm also darreicht,

und durch diese Täuschung seine Genesung; bewirkt? Wie auch, wenn

die Befürchtung;, ein von Sohwormut befallenor Freund könne sich das

Leben nehmen, uns voranhifst, ihm die hierzu dienhche Waffe zu ent-

wenden? So erscheint denn eine neue Modification der früheren Be-

stimmungen geboten. Damit die obeu namhaft gemachten Handlungen

mit Fug als Unterarten der Ungerechtigkeit gelten können, müssen sie

auch in der Absicht, die von ihnen Betroffenen zu schädigen, verübt

sein. Diese Untersuchung mündet zwar nicht in eine eigentliche Be-

griffebestimmung ^ wohl aber ist sie ein Classilicationsversuch, der die

Gewinnung einer solchen Torzubereiten geeignet ist 8le beschäftigt

siob zonftolist nur mit der Eimittelang des Umfangs, nioht des InbaltB

des fraglicben Begriffes. Allein indem die Beechaffenheit der Unter-

arten jener Gattung genauer bestimmt ward, war auch der Veg erttfbet,

der zu einer schilferen Umgrenzung des Bcgiifbinbaltes führen konnte.

Wie immer die sohliefidiöhe Fassung der Definition lauten mochte, die

auf Sohidignug von anderen als Eiiegsfeinden abzielende Anwendung
von list und Gewalt wird nioht darin gefehlt haben.

War demnach Sokrates in erster Beihe Begiiffephilosoph und seine

Forschung insoweit dem Allgemeinen zugewandt, so hat er sich doch

immer nur behutsam, nmsichtig und zögernd vom Einzelnen zum All-

gemeinen erhoben. Kein Zug seiner Methode ist besser beglaubigt

Die Scheu vor voreiligen Yorallgemcineningen teilt er ganz und gar

mit jenen Forschern, die man in der Neuzeit als die vorzugsweise

inductiven bezeichnet. An die baconischon Vorkehrungen gegen un-

zulässige GeneraUsationen wird man fortwährend erinnert. Den Stoff zu

seinen Verallgemeinerungen aber konnte ihm nichts anderes liefern, als

die Vorgänge und die Vorstellungen, die dem Alltagsleben und Alltags-

denken angehören. „Vom Gangbarsten und Zweifellosesten ist Sokrates

in seinen Untersuchimgen allemal ausgegangen, indem er dies als den

sichersten Weg erachtete" — so sagt Xenophon und stimmt hierin mit

Piaton aufs genaueste überein. Von Schustern und Schmieden, von

Walkern und ESchen, aber auch von Ochsen, Eseln und Pferden

strotzten seine Beden. Sie haben dadurch ebnen Zug zum Hansbaoi»-

nen erhalten und Tielfsoh den Spott herausgefordert, den er mit

lächelndem Gleichmut, mit jenem heiteren GottTertranen ertrug, das

für ihn gleichbedentend war mit dem Yertranen auf den unfehlbaren

Sieg der Wahrheit

Auch hat diese seine Art des Yoigehens sich nicht auf die

Begrilfobildung beschränkt Sind doch Begriffe nichts anderes als

Elemente des Urteils. Was Wunder, dafs Sokrates die Klarheit

und Sicherheit des Urteils nicht nur auf jenem mittelbaren Wege
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gefördert bat, and daüs er endlich derselben Tendenz auch aufser-

halb der theoretischen Forschung treu blieb. Gilt es einen Jüngling

von unreifem Selbstverti-aiien zu heilen und seine Zuversicht, dafs er

der Leitung der Staatsgeschäfte gewachsen sei, zu erschüttern, so löst

Sokrates den Gesamtbegriff der Staatsgeschäfte in seine Einzelheiten

auf und bringt so den vermeintlichen Staatsmann mittelst einer Folge

von Fragen und Antworten, die sich auf die verschiedenen Zweige der

Staatsleitung beziehen, unmerklich zu der Einsicht, dafs es ihm an den

erforderlichen Kenntnissen ganz und gar gebreche. Ein andermal dient

genau derselbe methodische Vorgang dem gerade entgegengesetzten

Zwecke. Ein inneilkdi rüfsr, aber ttbennibig ediHohtsnier junger

Ifann, der Tor dem Auftreten in der yolkgrerBammlinig mirOokecbrickt,

wird daich eine Beihe von Fragen zn der Einfliolit gebracht, dab er

Irainen Grund liabe, Tor irgend einer der BevOIkeningssohichten, ans

denen jene Yersainmlong sich auaanunenflelEt, Scheu an empfinden,

und daik ihm daher vor ihrer Gesamtheit ebenao wenig zn bangen

brauche. Soll die Sachkunde als die nnerläTsUche Bedingung Jeder

behOrdÜchen Thätigkeit erwiesen weiden, so thut die Fiage ihren lüenat^

wer denn etwa den Arzt, den Steuermann, den Zimmermann u. s. w.

durch das Loos berufen und nicht vielmehr auf grund eiprobter Sach-

kenntnis mit der ihm obliegenden Aufgabe betrauen werde. Das sind ver-

gleichsweise triviale Beispiele der sokratischen Methode. Allein sie bleibt

dieselbe auch in Erörterungen von ungemein gesteigerter Schwierigkeit

und Verwicklung. Und unermüdet ist die Beharrlichkeit des Meister-s,

wenn es in den Irrgängen einer weitverzweigten, windungsreichen Unter-

suchung einem Probleme nachzujagen und mit immer neu sich dar-

bietenden Schwierigkeiten zu ringen gilt — mag nun das Endergebnis

die gelungene ri3sung uder auch, wie in so zahlreichen Fällen, das

Geständnis sein, dafs das Bemuhun ein vergebliches war und die Suche

nach dem immer wieder entspringenden Wild ein andermal wieder

anfzunehmeii seL Die hOefaste moralische IVHnGhertagend, unersohöpf-

lioiie Geduld, Tereinigt sich mit einem der höchsten intelleotuelien

YorzOge, der unbedingten Tomrteilslosigkeit Kein Satz — so etwa

dfirfen wir die sokratisohe Gesinnong fonnulieren — ist so selbstver-

stindüch und gemeingfiltig, dab man ihn nicht, sobald em ernstes

Bedenken anftanoht, Tmn Grund aus neu zu erOrtem und auf seine

Stichhaltigkeit zn prQte bitte. Kdne Behauptung ist so paradox oder

so anstörsig, dafs man ihr nicht volles und williges GehOr zu schenken

und die zu ihren Gunsten sprechenden Gründe emsig aufzuspüren und

mit richterlicher Unparteilichkeit zu erwigen hätte. Keine Untersuchung,

sie mag so unbequem als möglich sein, darf gemieden, keine Meinung,

sie mag so unerwünscht als möglich sein, darf niedergeschrieen, nieder-
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gehöhnt oder niedergescholten werden. Dem weiten Herzen und dem
starken Kopf des athenischen Denkers gelingt es, zwei nahezu unver-

einbare Dinge zu vereinigen : den feurigsten Eifer in der Erörterung der

höchsten Anliegen des Menschen und die kühlste unentwegte Gelassen-

heit in der Behandlung eben dieser Fragen. Sein Urteil bleibt uube-

stochen von Liebe, ungetrübt durch Hafs. Hat er doch überhaupt nur

Eines gebafst: eben den ,,Redehars" (Misologie), das grofse Hindernis der

unumschränkt freien und unbefangenen Erörterung. „Ein Leben ohne

Kreuz- und Querverhör", ohne unablässige (in der Gestalt der Wechsel-

rede gepflogene) Vemunftforschung, gilt ihm als „nicht lebenswert".

Von der Form und dem Geiste der sokratischen Gespräche gelangen

wir zu ihrem Lehrgehalt Hier können wir jedoch unseren Lesern

einen Umweg nicht ersparen. Von Piaton, von Xenophon, ron Ari-

stoteles war in den Tonnstebenden Blittem bereitB mehifMih die Bede.

Über sie ak Jünger, besielientlich Enkeljünger des Sokrates ma& an

späteren Orten gehandelt werden. Als QewfllnsmSnner der sokratischen

Lehre Tsilangen sie jedoch schon hier eine Toriänfige Besprecfanng.

Von Sokrates selbst besitzen wir keine seliriftliohe Änlkenmg, aolltor

etwa Tier Vetse^ die uns nichts lehren würden, anoh wenn ihre Echt-

heit unbedingt feststSnde. ünseie Kenntnis seiner Lehren ruht durch-

weg auf fremden Berichten nnd in weitaus überwiegendem MaTse auf

jenen der vorgenannten Männer. Li Ansehung der Art und des Geistee

seiner Forschung herrscht zwischen diesen drei Hauptzeugen so weit-

gehende Übereinstimmung, dafe wir die Frage nach dem Grad ihrer

Vertrauenswürdigkeit bisher unerörtert lassen konnten. Nunmehr aber

heischt sie dringend eine Antwort

4. Die bei weitem orgiebiii:ste Quelle unserer Kenntnis strömt in

Piatons Werken. Diese sind insgesamt in Dialogtorm abgefafst In allen,

bis auf eine Ausnahme, tritt Sokrates als Gesprächsperson, und zwar

zumeist als der Führer des Gespräches auf. Diese grofsartige, von dem

hervorragendsten Jünger dem Meister dargebrachte Huldigung kann

nicht anders als überreich an Aufschlüssen sein. Ein Künstler ersten

Ranges, ein Porträtmaler mit Worten, wie es kaum jemals einen zweite

gab, hat Piaton das Bild seines ehrwürdigen Freundes in lebensvoller

Entft und Bentliddteit tot seine Leser hingestellt An der Treue dieser

Darstellung haftet nicht der leiseste MakeL Sie stimmt, wie mit sich

selbst, so auch mit allen übrigen Zeugnissen Tollstttndig ttberein. Von

Idealisierung wird man allerdings sprechen dürfen, in demselben Sinne,

in welchem diese den Werken grofser Biidniskfinstler nicht zu fehlen

pflegt Die wesendichen Züge sind mSchtig heransgearbertet, mancb

ein nebensSohliches oder gar störendes Znbehür mag TemachUssigt
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oder in Schatten gestellt sein. Freilich darf man nionials vergessen,

(lafs Piaton auf Vollständigkeit der Schilderung keinerlei Anspruch

erhebt, und dals sonnt seinem Schweigen über nianclie Episoden im

Leben des Sokrates, über dieses oder jenes DetJiil seiner Ijebensführung

oder seiner persönlichen Beziehungen (z. B. zu Archelaos, zu Xonophon

u. dgi. m.) niciit die mindeste Beweiskraft innewohnt. Eine ganz an-

dere Bewandtnis hat es jedoch mit dem Lehrgehalt der platonischen

Schriften. Da diese das Werk eines Originaldenkeis ereten Banges

sind, 80 rnftesen sie adbetreisttndlioli mehr \MeaL ak einen blofeen

AbUatBoh sokntisoher Doctrinen. Zn aUem ÜberfloBse Ternehmen wir

Ton einem, und zwar, wie wir bald extüaen werden, yon dem gewich-

tigeten Zeugen, Aiistotelee, dal^ eine der Gnmdlehzen Flatons, die so-

genannte Ideenlehre, dem Sokrates fremd war. Und da eben de in

Teraofaiedenen platonischen Schriften eine mannigfach wediselnde Be-

leochtong nnd mehr als eine, teils doich den eigenen Denkfortschriti;,

teils durch zeitgenössische Einflüsse bewirkte Umbildung erfthrt, Piaton

jedoch seine Grunddoctrin nnd fest alle ihre Abarten demselben

Sokrates in den Mund legt^ so sehen wir sonnenklar, dafoder Dichter-

Philosoph hier und anderwärts, wie dies, frnlich von vornherein zn

erwarten stand, schrankenlose Freiheit walten läfst Inwieweit ihm

flbrigens ein gewisser Grundstock von Überzeugungen mit Sokrates

gemein ist, inwieweit er die Haupt -Theorien seines hochverehrten

Lelirers nur in dessen Geiste weitere:ebildet und ausgestaltet zu

haben meinen mochte, und wie er dort, wo er — auf der höchsten

Altersstufe angelani^t — mit seiner eigenen Vergangenheit bricht und

damit auch den ihn mit Sokrates verbindenden J'aden abreifst, nun-

mehr die Person desselben zuerst in den Hintergrund seiner Gespräche

treten läfst und schlielslich aus ihrem Rahmen überhaupt verbannt —
all das wird sich uns an der Stelle, an der uns Piatons Entwickelungs-

gang beschäftigen wird, deutlich offenbaren.

'Weit weniger künstlerische Freiheit, aber darum nicht ebenso viel

mehr geschichtliche Trene wohnt den Berichten des Xenophon inne.

Dieser, ein tüchtiger Offider nnd ein keineswegs talenüoaer Schrift»

steller, hat die Mulbe seines ^teren Mannesalters dazu benfltzt, in

einer Beihe Ton Schriften ein Bild des Sokrates und seiner Lehren zu

entwerfen. Das umfangreichste seiner hierhergehörigen Wei^e sind

die sokratischen Denkwürdigkeiten, die wir dem herrschenden Sprach-

branch gemäfs die Memorabilien nennen werden. Wer mit der Eigen-

art des Xenophon durch die sonstigen zahlreichen Erzeugnisse seinw

vielgeschäftigen feder vertraut ist, wird an dieses Hauptwerk und an

die «Irei es umrahmenden Nebenwerke — das „Gastmahl", das Buch

von der Hauswirtschaft imd die onansehniiche Apologie oder Yertei-

Qomfti, OriMhiaelu» Dtnkw. n* 4
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dijjriii)^ des Sokrates — mit nicht ungünstigen Erwartungen lierantrt'teu.

Denn weder die Stärke der speculativen Originalität nucli auch die

Mächtigkeit des kimstierischen Gestaltungstriebes dürften, so mag man
von vornherein vermuten, die Treue dieser Berichte emstlich geschmälert

haben. Dieser günstigen Vormeinang wird jedoch keine ausreichoDde

Bewährung zuteil. Denn suj^eich mit jenen Enchweniisaen haben

Xenophon anob einige der wichtigsten FOrdernisse seines üntemehmens

gefehlt

Dab Xenophons Berichte über sokratische OespiSohe nicht überall

der Wahrheit entsprochen, dafOr liefeni sie selbst Beweise von unan-

fechtbarer StTODge. An der Spitze seines Buches von der Hauswirtschaft

erklärt er, der ünterbaltnng des Sokrates mit Eritobul als Ohrenzeuge

beigewohnt zu haben. Diese Behauptung mufs jedoch auf Erfindung

beruhen. Denn im Laufe des Gespräches wird ein Ereignis erwähnt,

über welches Xenophon den Sokrates unmöglich sprechen hören konnte.

Wir meinen den Tod des jüngeren Kyros, der in der Schlacht bei

Kunaxa (401) gefallen ist, und in dessen Lngor Xenophon eben da-

mals -weilte, während er erst viele Jahre später, lange nach der mitt-

lerweile erfolgten Hinrichtung dos Sokrates (399), in die griechische

Heimat zurückgekehrt ist. Das also geweckte Jlifstrauen erhält eben-

dort reiche Nahrung; so alsbald duich die eingehende Berücksichtigung

persischer Verhältnisse, die dem Jünger so nahe und seinem Meister

so fern lag. Hat dieser doch fremde Länder überhaupt niemals besucht

und in seinen Mannesjahren, Ton einer Pilgerfahrt nach Delphi abge-

sehen, Athen nur Terlasseny um seiner Kriegspflioht zu genügen. Auch
das liebevolle Eingehen in die Einzelheiten des Feldbaues steht dem
eifrigen Landwirt Xenophon gar wohl an, Uingt aber nicht wenig be-

fremdlich im Mimde des Sokrates, der seinen Fulh nicht ohne Not ror

die Thoro der Stadt zu setzen pflegte, da ihn die Wiesen und „Bäume
(wie ihn Piaton sagen läfst) nichts lehren wollen". So mufs man denn

jedrafalls das Wirtschaftsbuch aus der Reihe dor streng geschichtlichen

Zeugnisse streichen. Vergeblich aber wäre der Versuch, diesem Büch-

lein und etwa dem „Gastmahl" eine so weitgehende Sonderstellung

ein7:uränmen. dafs der historische Charakter der Memorabilien daneben

gewahrt bliebe. Denn was sollen wir dazu sagen, wenn an einer Stelle

des letztgenannten Werkes \ on kleinasiatischen Völkerschaften — den

Mysern und risidcm — vi>n der Eigentümlichkeit ihrer Wohnsitze und
der Art ihrer Kriegsführung in ganz iduilicher Weise die Rede ist wie

in der sogenannten Anahasis, das heifst in jener Schrift, in der Xenophon
den Rückzug der Zehntausend, an dem er selbst teilnahm, schildert

und hierbei auch auf jene ihm durch persönliche Anschauung wohlbo-

kannten Yölkerachaften zu sprechen kommt Auch hier ist der Sach-
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verhalt demnach ein sonnenklarer. Es ist Xenophon selbst, der dorcb

den Mund dos Sokrates zu uns redet. Dürfen wir aus derartigen

Vorkommnissen den ScliluFs zielien, dafs dio Verwendung des Sokrates

bei unserem Autor überhaupt nur ein Behelf künstlerischer Dai-stellung

ist, dafs diese Gespräche durchweg fictiver Art sind oder gar, dafs ihr

Verfasser sie in keinem andern Licht angeseiien wissen wollte? Der-

artige Behauptungen sind in neuerer Zeit aufgestellt worden; sie schei-

nen uns jedueh der Überzeugungskraft zu entbehren. Zumal dio An-

nahme, Xenophon erhebe gar nicht den Anspruch, in seinen sokratischen

Schriften Thatsächlicbes mitzuteilen, steht mit der Aufgabe, die er sich

Tomehnilioh In dm Hemoimbilien stallt, in sobTdendem Widerspruch.

Yerkfindet er doeh daselbst seine Absicht^ die gegen Sokrates im Oeriehts-

mal ertiobeneQ Anklagen (wabischeinlich auch im Hinblick anf deren

nacbtriglicbe litterarisohe AusfObrong durch den Bbetor Polykrates)

zu widerlegen Auch bedient er sich hierbei nicht aosschlieMdi der

OesprSchsform, sondern weist tmch erzfihlend und berichtigend auf die

Lebensgewohnheiten des Sokrates und auf einzehne YoifaUenheiten hin.

Ehetiso erklärt er, dio Mitteilungen anderer Jünger in wesentlichen

Punkten ergänzen zu wollen. Dies alles wäre sinnlos, wenn er zugleich

die dort von ihm wiedergegebenon Unterhaltungen als bloise Fictionen

betrachtet wissen wollte. .,Wahrheit und Dichtung" — so hat man
treffend den Inhalt jener Gespräche genannt. Denn wie unwahrschein-

lich andererseits dafs Xenophon nur erdichtet und gar nicht berichtet,

dafs er seine nicht eiion mächtige Einbildungskraft ül)cr dio ^lafsen

angestrengt, die Schütze seiner Erinnerung iiingegeu ganz und gar

nicht verwertet hat! Auch sprechen gar deutliche Anzeichen dafür,

dafs keineswegs alle Gedanken, alle Wendungen und Formeln, die in

jenen Darlegungen begegnen, dem Boden seines eigenen vergleichsweise

dürftigen und gemeinplätzlichen Geistes entsprossen sind. Neben Aus-

fiümingen Tcm fost unerträglicher Breite stehen Sätze Ton nahezu bis

zur ünTerständlichkeit zosammengeschrumpfter Kürze, neben ÄullBe-

rungen Ton abschleckender Trivialität solche von schärfister, man möchte

sagen, Ton stechender Originalität und Pandoxie. Auch an solchen

Gesprächen fehlt es nicht, die jedes fechten Abschlusses ermangeln und

uns zu der Annahme drängen, dafs der Berichterstatter dasjenige,

worauf ihr Absehen gerichtet ist, ihre eigentliche Spitze, ttbeisehen oder

ielraehr nicht vorstanden hat.

Doch wie sollen wir hier die Grenzlinie zwischen dem Echten und

dem Unechten mit mindestens annähernder Sicherheit ziehen? Dieser

Frage ist man erst in jüngster Zeit nahe getreten un<l sie hat, wie

wir raeinen, eine grundsätzlich richtige Beantwortung gefunden. Will

man nicht subjectiver Willkür, vor allem der Vorliebe oder Abneigung
4*
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für und pegen einzelne Züge des xcnophontisclien Bildes ein verhäng-

nisvolles t'hergewiclit einräumen, will man dem Sokrates geben, was

des Sokiates, und dem XenDphon, was des Xouophon ist, so thut

es unbedingt not, nach gegenstandlichen Malsstäben der Beurteilung

zu suchen. Und man wird diese Suche nicht vergeblich anstellen.

Es stehen uns einerseits die zahlreichen übrigen Schriften Xenophons

zu geböte, aus denen wir eine deutliche Vorstellung von seiner per-

sönlicben Eigenart gewinnen können, ja dieäe in nicht geringem Maise

ans seinen Lebensmnsliaden gleidisftm heirorwachsen sehen, und

andererseits TerfQgen w Aber nicht eben zahlreiche, aber völlig zu-

verlSssige Angaben in betreff des Inhalts der sokratischen Lehre. Beide

Kriterien bedürfen einer ungemein sorgsam abwägenden Handhabung.

Diese XJnterauchung in allen Einzelheiten vor den Augen des Lesers

zu ollfOhren, würde dem Plane dieses Werkes widerstreiten. Das

Bigebnis des ersten Teiles derselben wird ein späterer Abschnitt ver-

körpern, welcher der Betrachtung des I^bensganges und der Schrift-

stelleroi Xenoi)hons gewidmet sein wird. Uen zweiten der liier anzu-

wendenden Mafsstäbe liefern uns vornehmlich die zwar knappen, aber

unbedingt verläfslichen Zeugnisse dos Aristoteles. In ihm steht ein Ge-

währsmann vor uns, der die reichste Sachkunde mit voller Urteilsschärfo

vorciniiTt, ([(']• jener g^rofsen historischen Erscheinung nahe genug stand,

um ültL-r si>' aut> iztuaueste unterrichtet zu sein, und zugleich fern genug,

um ihrem [)L'rs()nlii'ht'n Zauber entrückt, um gegen jede Anwandlung

von Heroencultus gefeit zu sein, dessen Darstellung endlich weder eine

apologetische noch eine künstlerisch verkläremle, sundern eine schlicht

und streng sachliche ist Allerdings können wir auch aus dieser

Quelle nicht ohne Auwendung mancher Vorsicht Bchöpfou. Denn mit-

unter IfiM uns der Wortlaut seiner Äufserungen nicht mit völliger

Sicherheit erkennen, ob Aristoteles den historischen Sokrates oder die

platonische GesprSchsiigur dieses Namens im Auge hat Femer erwähnt

er Einzelheiten der sokratischen Lehre nur gelegentlich, zumeist in

der Absicht, sich mit ihr auseinanderzusetzen, und darum vidleicht

mit einseitiger Betonung der Blöfeen, die sie der Kritik darbot Den-
noch ist es möglich, zumal wenn wir der soeben namhaft gemachten

Fehlerquellen unablässig eingedenk bleiben, diesen Zeugnissen einen

ungemein wertvollen Ertrag zu Oktlocken. Ihrer UnvoUständigkeit

dürien wir freilich niemals vergessen. Denn eben von dem, "was für

den inmitten der sokratischen Schulen stehenden und einem bedeuten-

den Zweig derselben angehörenden Aristoteles das Selbstverständlichste

und zugleich das kritisch Unanfechtbarste wai-, hat er zu sprechen am
wenigsten Anlafs. Für den Urgrund der nlli ii Abschattungen der

sokratit^hen Richtung gemeinsamen Züge, des eigentlichen Lebenäner?&
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derselben, thut es aber auch nicbt not, nach ausdrücklichen „ur-

kondlichen Zeugnissen^^ zu sadhen. Von der gewaltigen Ursache so

grofser Wirkungen geben uns diese selber Kunde. Von der Herrlich-

keit des Paradieses wufsten die Flüsse zu orzähleD, die ihm entströmt

sind, lim sich über alle Lande zu ergieüsen.

Viertes Oapitel.

Die sokxatiscJie Leine.

ieniand fehlt freiwillig diese drei Worte umscblieisen den

Kern des Sokratismos. Sie bilden den Stamm, den es nach

abwfirts in seine Wurzel, nach aufwärts m seine Verzweigungen zu

verfolgen gilt Das Sätzchen bildet den bündigen Ausdruck der Über-

zeugung, dafe jede moralische Yerfeblong im Intellect entspringt und

anf einer Irmng des Terstandes beruht Mit anderen Worten: wer das

Bichtige weüSs, der Tollbringt es; Mangel an Einsicht ist die eine und
einzige Quelle auch jedes moraiisohen Gebrechens.

Angesichts dieser Lehre begreifen wir sofort, wie Sokratea dazu

gelangen mufste, auf die Klärung der Begiififo einen unermeßlichen

Wert 71 legen. Schwieriger ist es einzusehen, wie diese grenzenlose

Hoci]Schätzung des Intellectes und seiner ausschlaggebenden Bedeutung

für die gesamte Lcbensführnng im Geiste des Sokrates erwachsen konnte.

An die Stelle verschwommener Vorstellungen und dunkler Ahnungen

scharf unirissone Bcgrift'e und hello Einsichten zu setzen, diose^^ Ströhen

bildet allcrdinirs einen (iriindzug jenes ^^anzon Zeitalters, das wir in

früheren Abscliniiten als das Zeitalter der Aufklärung zu schildern

unternoninien iiaben. Auch das eifrifro Ringen nach Ausbildung des

Intellects, nach Vcrwendunij desselben zur Klärung der grof>t'n Fragen

des öfientlichen wie des individuellen Lebens, das Trachten, selbster-

worbene Erlicnntnis an die Stelle blofser C bei lieferung, lichtes Denken

an die Stelle blinden Glaubens zu setzen — all diese Tendenzen sind

uns bereits vielfach und in scharfer Ausprägung begegnet. Nicht minder

hatten wir von Einseitigkeiten zu berichten, zu denen die neue Denk-

weise yerleitet hat; so yon der Neigung zu ungeschichtlich rationali^

sierender Auffassung der menschlichen Tergangenheit, zumal der An-
finge der Onltur, des Ursprungs Ton Staat, Sprache und Oesellschaft.

Den Oipfisl alles dessen aber, was wir den Intellectualismns des Zeit-

alters genannt haben, bezeichnet die Lehre des Sokrates. fiis dahin
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glaubte man, dafs nicht der InteUeot allein, daf^^ auch der Wille der

Schulung bedürfe, die durch Lohn und Strafe, durch Übung und Ge-
wöhnung erzielt wird. Man denke an (las, was wir über die in jener

Epoche gangbaren Erzielum^'-stheorien zu melden hatten. Sokrates ur-

teilt so, als ob, um mit Ari stoteles zu sprechen, der vernunftloso Teil

der Seele ganz und gar niclit vorhanden wäre. Alles Handeln wird

Tom Intollect bestimmt. Und dieser ist allmächtig. Etwas als das nich-

tige erkennen und dieser Erkenntnis niclit geliorchen, eine llandhings-

weiso für die unrichtige halten und den zu ihr führenden Trieben dennoch

unterthan werden, das ist nach Sokrates nicht etwa blofs ein bedauer-

licher oder ein verhängnisvoller, es ist ein geradezu unmöglicher Vor-

gang. Er bekämpft nicht, er Terurteilt nicht, sondern er leugnet das,

was der damalige Sprachgebnadi ^den Lüsten unterliegen** nannte,

und was der römieohe Dichter in die typischen Worte gekleidet hat:

Video tneHora proboqtte, Deteriora seqmr (Besseres seh' und billige ich,

dem Schlechteren folg* ich).

Nichts ist leichter, als die Einseitigkeit dieses Standpunktes zu er-

kennen und als solche zu yerwerfen* Vom ungleich gröfserem Belang

ist es, das Element ron Wahrheit, das in dieser Übertreibung enthalten

ist, ganz und toU anzuerkennen und sich davon Kechenschaft zu geben,

wie Sokrates dazu kam^ einen hochwichtigen Bruchteil der Wahrheit

für das Oanze zu halten, und welchen Dienst ei- — der gröfsten einer

unter den ,.grorsen Einäugigen" — der Menschheit dadurch erwiesen

hat, dafs er diesen yemachlässigten Teil der Wahrheit in die grellste

Beleuchtung rückte.

Ohcleich der Seelenzustniid. dessen Möglichkeit Sokrates bestritt,

in Wahrheit nhne Zweifel vuikomnit, so ist doch sein \'orkoninien ein

weit selt<'neres, als die gemeine Ansicht voraussezt. Was den Leiden-

scliafton unterliegt, sind oftmals nicht Gesinnungen (»der Überzeugungen,

sondern ein hlofses Scheinbild von solclien. Und Unklarheit des Denkens,

Verwirrung der BegrilVe. Unkenntnis der (iründe sowohl als des vollen

Umfangs oder dos wesentlichen Inlialts der Vorschriften, die nu\n im

allgemeinen und in vager Weise anerkennt, diese und andere intelleo-

tnelle Gebrechen haben an dem Zwiespalt zwischen Onindsätzen und

Handlungen, der den schlimmsten Fluch des Lebens bildet, einen ge-

waltigen Anteil. Wo diese intellectuellen Gebrechen den Mangel einer

streng einheitlichen Gesinnung nicht geradezu erzeugen, sind sie es

doch, die seine Fortdauer bedingen, die es bewirken, dafs das Wider-

spruchvoUste in derselben Brust friedlich nebendnander wohnen kann.

Diese Unklarheit und ünsicfaerheit ist es, die den Charakter brüchig

macht, die seine Widerstandskraft lähmt, unlauteren Begehrungen einen

leichten Sieg Torschafit und gar oft den falschen Schein hervorruft, als
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ob die Stärke des Angriffs und nicht vielmehr die Schwäche des Wider-

standos jenen Sieg Yeraobaldet hätte. Führt solche Verworrenheit des

Denkens doch sogar zur gleichzeitigen Anerkennung einander widere

spreohfnder oberster Mafsstäbo der Beurteilune;— eine Seelenverfassung,

die man kaum besser kennzeichnen kann, als ein französischer Lust-

spieldichter unserer Tnpe es getlian hat, indem er einer seiner Personen

die Worte in den Mund legt: „Von welcher Moral spreclu'n Sie? Es

giebt deren soehsunddreissig. Es giebt eine sociale Moral, welclie nicht

die politische Moral ist, die wieder nichts mit der religiösen Moral zu

ilmn hat, die ihieiseits wieder nichts gemein hat mit der geschäft-

lichen Moral u. s. w. u. s. w.*'

Dafs die Bichtigkeit der Einsicht die Richtigkeit des Handelns TOr-

bürge, dieser Satz besitzt trotz alledem eine insseist eingesofaiinkte

Geltoog. Es kann Yoa dieser emstlich nur dort die Rede seiii) wo der

Zwe<A des Handelns fest und nur die Wahl der Mittel in Frage steht.

Das gilt Tor allem dort, wo der Zweck durch das zweifellose Selbst-

Interesse des Handelnden gesetzt ist Der Landmann, der sein Feld

bestellt, der Steuermann, der das Buder lenkt, der Handwerker in

seiner Werkstatt — sie wollen in der ungeheuren Hehrzahl der

Fälle nichts Anderes und können nichts Anderes wollen, als die ihnen

obliegende Aufgabe 80 gut als möglich erfüllen. Ihr ErfolL*^ fnler Mifs-

erfolg wird in hervorragendstem Mafse durch den Grad ihrer Ein-

sicht oder Sachkenntnis bedingt. In diesem Bereiche gilt daher (we-

nigstens annähernd) jener oberste Grundsatz der sokratischen Lehre.

Und nichts hat Sokrates in nachhaltigeres Erstaunen versetzt, als die

immer und immer wieder .sich ihm aufdrängende Walimehnnmg, dafs

die Menschen in den untergeordneten Zweigen der U'bensführunir klare

Einsicht in das Verhältnis von Zwecken und i\Iitteln teils besitzen,

teils unabliiüsig ei'streben, während bei ihren obersten Anliegen, bei all

dem, wovon ihr Heil und Unheil im höchsten Malse bedingt ist, nichts

Ähnliches stattfindet Dieser Contrast bat auf ihn den stärksten Ein-

druck gemacht und seinem Denken die entscheidende Richtung ge-

geben. Wie in den Künsten des Handwerks, wie in allen Bernfs-

zweigen die Stflmpeiei und der sie begleitende Mifserfolg überall dort

zurückweicht, wo geistige Klarheit sich Terbreitet, so erwartet er den

gleichen Fortecfaritt, sobald die persönliche Lebensführung und sobald

die Leitung der Gesamtheit von heller Einsicht erleuchtet, von unzwei-

deutigen Yerhaltnngsregeln beherrscht sein wird, die nichts Anderes

sein kennen als ein System der zur Erreichung der obersten Zwecke

dienlichen Mittel.

„Niemand fehlt freiwillig!' In diesem Ausspruch liegt somit

zweierlei beschlossen. Erstens die Überzeugung, dafs die Unzahl that-
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sächlich voi konimendor Vei-febiimgen nur der völlig unzureichenden Aus-

bildung des Verstandes entspringe. Und zweitens die andere, die der

ersten zu Grunde liegondo und sie bedingende IJberzeugung, dafs nur

über die Nüttel, ganz und iiar nicht über die Zwecke des Handelns,

Unciniirkeit unter den Menschen bestehe. Jeder ohne Ausnahme wolle

das (jute. Nicht darin untei-scheiden sich die einen von den anderen,

sondein einzig und aüeiu in dem Mafs ihrer Fähigkeit, dieses all-

gemeine Ziel des Strebens zu verwirklichen, ein Unterschied, der

durchaus von dem Grad ihrer Verstandesbildung abhängt

Die soeben erzielte Lösung stellt uns vor eine neue Rätselfrage.

Worauf berolit dimer Konl-OptimiBmiis onseira Wcisoi? Wie ist aein

Glaube entstanden, dafs eine moialische Yeifelilung jedesmal aus Irr-

tum und niemals aus Ubier Oesinnung erwachse? Die nficfasto Antwort

lautet also. Es gilt ilim als zweifellos, daf^ moralische Ottte und Glflck-

seligkeit, dab moralische Schlechtigkeit und Unseli^eit untrennbar mit-

einander Terbonden seien, dals somit nur ein an Veiblendnug grenzen-

der Wahn die letztere wählen, auf die eretere verzichten könne. Mit

leichter Umbildung eines Verses des Lustspieldichters Epicharm liebte

man es in den sokratischen Kreisen den Ausspruch anzuführen : „Keiner

ist freiwillig elend, keiner wider Willen froh.'^ Und dabei schillert

das griechische Wort, das wir durch ,,elen(l" wiedergeben, ganz ebenso

wie dieses selbst zwischen den zwei Bedeutungen, die etwa ,.ein ölender

Schelm" und ein ..elende-: l);iseiii" zum Ausdruck b^n^eu. Diese und

verwandte Zweideutigkeiten der Sprache verliehen jenem optiuustisehen

Glauben den Schein einer Selbstverständlichkeit, die ihm in Wahrheit

sicherlich abgeht. Vor allem ist hier einer Wortverliindung zu gedenken,

deren Uoppei.sinn ganz besondei-s dazu angethan war, diesen Schein zu

erzeugen. „Recht thun'" und „sich wohl befinden", beides ist in cü

prättein („wohl thun^', englisch to do weU) enthalten. Nicht nur das

unmittelbare Zusammenfallen des „gut Handelns** und des „sich gut

Befindens^ ward also dem wenig geübten Denken vorgetäuscht; auch

die ünteischeidung zwischen einem Thon, das darum „gut^^ ist, weil es

die Zwecke des Handelnden fördert, und einem Thun, dessen „Gttte*' in

seiner Eignung zur Förderang der gesellschaftlichen Zwecke liegt, ist

ielfach verwischt worden. Gleichwie wir Ton „schlechter** Gesinnung,

aber nicht minder Ton „schlechten*^ Werkzeugen oder auch von ^schlech-

tem'' Schlafe sprechen, so fehlt es im Griechischen nicht an Worten

4ies Tadels, die einmal einen untauglichen Gebrauchsgegenstand, ein

andermal eine dem Gedeihen der Gesamtheit abträgliche Willensrichtung

und wieder ein andermal ein Object bezeichnen, das sich in einer seinem

eigenen Gedeihen nicht entsprechenden A'erfassung befindet. dient

;sur Begründung jenes sokratischen Urgodankens: „Niemand fehlt frei-
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willig*' an zahlreichen platonischen Stellen der einfache Hinweis darauf,

dafs nioiuanJ das Schle<'hto oder Schädliclio wähle, wobei die soeben von

uns hervorgehobenen Unterscheidungen vollständig vernachlässigt werden.

Allein die durch die unvermeidliche Hreite dieser Erörterung ge-

weckte rngp«luld mancher Leser ruft uns ohne Zweifel bereits das ent-

gegen, was wir ihnen zu sagen im Begriffe stehen. So unerläfslich es

nämlich sein mochte, auf diese dem lockeren Gebrauch der Sprache ent-

stammenden Irrungen zu verweisen, es ist damit sicherlich nur ein

Nebenpunkt, nicht die Hauptsache getroffen. Nicht dem Doppelsinn

Ton Worten, nicht dem Mangel an scharfen Begrifi'sunterscheidungen

pflegt eine neue, mSobtige und fruchtbare Lebensansicht tu entkeimen.

Wenn Sokrates Tugend und OlOckselig^eit für identisch hielt, so that

er diee gewlb Tor allem darum, weil er selber so und nicht anders

empfanden bat Nicht die Sprache seines Yolkes, sondern die Stimme

seinee eigenen Lmem ist es, die uns hier entgegentOnt!

2. Kleanthes, das ssweite Scbulhaupt der 8toa, hat in seinem

Buche „Qber die Lost^ als einen oft wiederholten Ausspruch des Sokzates

den Satz angeführt, dafs ^.derselbe Mensch gerecht und ^ückselig isf^

Und in fast wörtlicher Übereinstimmung damit lesen wir in einer

leider nur bruchstückweise erhaltenen El^e^ die Aristoteles auf den

Tod eines frühverstorbenen Studiengenossen, des Eypiiers £udemos,
gedichtet hat, die folgenden Verse:

So durch Lehre als That, hat den Bewoig er erbracht.

Daß plück.selig zugleich und f^t der Mensch ist, und keiner

Eins von dem andoni j^ctrcnnt je zu gt-winncn vennaf^.

Es ist hier von einem Planne die Rede, der jene Lehre ^xiU der

einzige oder erste unter den Sterblichen" vorkündet habe, dem über-

dies Eudenios. sobald er mich Athen gekommen war, „von hehrer Freund-

schaft" (das heifst, von Pietät) getrieben, einen Altar errichtet und somit

Heroen-Verehrung gewidmet hat (vgl. I lob) und in dem die unbefangene

£rwägung nicht mit manchen Alten und Neueren den zur Zeit, da Eu-

demos starb (353), noch am Leben betindlicben Piaton, sondern einzig

und aUein dessen Meister Sokrates erkennen kann. Doch wenig ist

hier an einem Zeugnis mehr oder weniger gelegen. Die Identifiderung

der Trefflichkeit oder Tugend mit der Glückseligkeit oder Eudämome
ist das gemeinsame Eigentum aller sokratischen Schulen, so mannig-

iaohe Gestaltungen diese Grnndlehre audi Ton ihren Händen empfangen

mochte. Galt die Lehre ihrem Uilieber als selbstrerständlich, oder nahezu

selbstrerständlicb, so schien sie dem schärfer nachprüfenden Auge der

Jünger vielfach eines Beweises bedürftig. Und der gröfete unter den

Sokntes-Schüleni, Piaton, hat sich in dem gewaltigsten seiner Werke,
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im ,.Staate*', mit dem Aufgebot seiner jxanzen Denkkraft um den Er-

weis der These bemüht: Der Gerechte ist als Gerechter und Termöge

seiner Gereehtig;keit zugleich glückselirr.

Verweilen wir, ehe wir weiterschreiten, einen Augenblick bei den

Antrieben, die Sokrates zu dieser Lclire führten und ihn dazu drängten,

sie mit all der Macht seines starken Geistes einzuschiii-fen und zu ver-

künden. Die psychischen Grundthatsachen, die hierbei in Frage kommen,

sind ohne Zweifel diese. Sokrates besais ein Ideal der LebenafiUirung

— wi Ideal der Beaooneiiheit, der Gerechtigkeit, der ünerschrocken-

heit und Unabhingigkeit Er ftthlte sich beglückt, weil und insoweit

er demselben nadilebte. Er blickte um sich. Er fand auch bei anderen

Lebens-Ideale, aber zugleich Lauheit, Halbheit, Zwieepiltigkeit dee

Sinnes, den Mangel strenger Folgerichtigkeit, und als die Wirkungen

dieser Ursachen Tielfaches Abinen vom eingeschlagenen Wege, hohe

Geistesgaben nnd mächtige Triebkräfte, die sicherer Führung entbehrten,

die yerschwendet, zersplittert und mifsbrauöht wurden und jene, die sie

besafsen, nicht zu innerer Harmonie, zu stetigem Frieden gelangen liefsen.

Solch ein Spielball launenhafter Impulse zu sem galt ihm als ein des

freien Mannes unwürdiger, als ein .^sklavenartiger*' Zustand. So

schilt Alkibiades, der glänzendste Vortreter jenes T^-pus, in Piatons

„Gastmahl"' sich selbst. So erscheine er sich Sokrates gegenüber, wenn

er mit klopfendem Herzen und unter Thriuien seine Belehrung em-

pfange, in jener tiefsten Bcweiiung des Goniiites, wie sie kein anderer,

selbst nicht ein so glanzvoller Redner, wie sein Oheim Perikles, in ihm

zu erzeuiren vermöge. Und desgleichen schreibt Sokrates bei Xeno-
phon denjenigen einen „sklavenartigen" Sinn zu, die infoli^^e mangel-

haften Wissens über „das Gute, Schöne und Gerechte'' in ihn in Handeln

ebenso umhertappen und hin- und herschwanken wie ein des Weges
unkundiger Wanderer oder ein stümperhafter, dieselbe Aufgabe bald so,

bald anders lösender Rechner. Was Sokrates in dem Wesen auch seiner be-

deutendsten Zeitgenossen schmerzlich TermilMe, das war die innere Über-

einstimmung und Geschlossenheit des Sinnes, die Beherrschung des

ganzen Menschen durch einen einheitlichen, jeder Zwiespältigkdt ent-

behrenden Willen. Wir haben ihn den grölsten Vorkämpfer der Auf-

klärung genannt; er war zugleich derjenige, der die unvermeidlichen

Gebrechen eines kritischen oder Anfklärungs-Zeitalters am schärften

erkannt, am nachhaltigsten empfunden hat Der alte Glaube war unter-

wühlt; die überkomm^en Mafsstäbe des Verhaltens standen äu&wlidi

aufrecht, aber die innere Kraft war ihnen entflohen: in den Seelen

waltete Unfrieden, verwüstende Zwietracht Jene Zerrissenheit, die

noch heute aus den Dramen des Euripides zu uns spricht, mufste in

tieferen Naturen den Drang nach einer neuen Lebensansicht wecken,
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die über die Menschen eine ebenso ungeteilte Heirschaft üben sollte,

'wie es vordem die Religion getlian hatte. Sokrates wur der Stifter dieser

neuen Lebensaii sieht. Nicht daXs seine Ideale in vielen Punkten wesent-

lich andere gewesen wHren, als die herkummlichen seines Volkes. Ein-

schneidende Kritik an denselben hat nur an wenigen Stellen er .selbst

geübt (vor allem in Ansehimg der staatlichen Einrichtungen), an allen

hat er sie vorbereitet Das Pathos seines Ijcbens bestand in dem Drangen

auf Beseitigung jedes das Gemütsleben spaltenden Zwistes. Er hat, wie

Eleantbes an der obenangeführten Stelle berichtet, „demjenigen als einem

Bnoblofien geflucht, der raent das Gerechte Tom Nütdichen getrannl^

und damit (so dürfen wir hinzufügen) ein zwiefachee Ha& und Qewiobt

in die Seelen gelegt hat Nicht hier ein Moral-Ideal, gut genug, nm in

Feiertagsstinunnngen dafür zu schwürmen, dort ein ihm schnuistiacks

zuwider laufendes Olüoks-Ideal, schlecht genug, um in Werktags-

stimmnngen dafür zu leben. Nicht hier ein Götterbild, TOr dem man
das Knie beugt, dort ein Götzenbild, dem man seinen Arm weiht Nicht

hier die einmütige Yenirteilung eines eidbrüchigen und blutbefleckten

Usurpators, wie Archelaos von Macedonien einer war, und hart daneben

das nicht minder einmütige, bewundernde und neiderfüllt© Aufblicken zu

desselben Mannes Glück und Gröfse (vgl. Piatons „Qorgias*^). Ist es So-

krates auch unmittelbar und in überwiegendem Mafse darum zu thun,

einer schon vorhandenen Lebensordnung volle Geltung zu verschaffen

und ihre Anerkennung auf unersciiütterliche (irundlagen zu stellen,

so eröffnet er doch zugleich die Bahn, auf der man zu einem Umbau
jener Lehensordnung selbst gelangen mui'ste. Denn der Satz: „Tugend

ist Ulückseligkeif' gestattete gar bald seine Umkehrung zu dem Satze:

„Glückseligkeit ist Tugend''. Der Eudämonismus, der sich zunächst

vorzugswei.se, wenn auch nicht ausschliefslich, in der Begründung her-

kömmlicher Vorschriften bethiitigte, mufste unfehlbar zu einer kritischen

Durchmusterung auch des gesamten Inhalts dieser Vorschriften führen.

Der Weg war freigemacht für eine gruudstürzende Umgestaltung mora-

lischer, socialer und politisober Lehren.

Doch davon und Ton den bei Sokrates selbst erkennbaren Ansätzen

hteizn ein wenig später. Vorerst gilt es die sokratische Gmndlehre in

ihre Conseqnenzen zu Terfolgen. Hier mag Xenophon zn Worte

kommen. Eine jener Ausführungm, die viel zn gehaltreich sind, als dafe

wir in ihnen ein Erzeugnis des xenophontischen Geistes erblicken dürften,

lautet also : „Weisheit und Tugend*^ — zunächst wird feeilich nur eineAb-
art derselben genannt, nachträglidi aber durch die Huazufügung der

übrigen Abarten ergänzt — „"Weisheit und Tugend unterschied er nicht,

sondern er sah das Merkmal beider darin, dafs jemand das Schöne und

Gute erkenne und übe und desgleichen das Häfslicbe (oder Schimpf-
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liehe) kenne und meide. Fmute man aber weiter danach, ob er denn

jene, die das, was man thun soll, erkennen, aber das (iegenteil davon

vüllbnuj;en, für weise und tiicliti;^ halte, so antwortete er: um nichts

mehr dafür, als für unwei.so und uutiielitig.'' Mit ander» n Worten: er

erklärte den "Widerspruch zwischen Erkennen und Ilanileln für ein

Ding der Unmöglichkeit und leitete daraus die Folgei ung ab, dafs alle

moralische J'reniiehkeit einzig und allein Weisheit sei. Durch ihre Aii-

\renduug auf die verschiedenen Lebeusgebiete erscbeioe die Tugend als

eine TieUkche; in Wahrheit sei de einbeitlicb, weil identisch mit der

Einsicht oder Weisheit Als Weisheit sei sie lehrbar und — wohl

darum, weil eine so wichtige Belebrong niemals mehr dem Geist ent-

schwindet — auch unTerlierbar. Hier haben wir platonische Anise-

rangen mit den xenophontiscben Terwoben und damit das Grundgerüste

der sokratischen Tngendlebro vor dem Leser anfgerichtet

Das Orundgerüste, aber freilich keinen ausgeführten Bau. Denn
wie weit Sokrates über die Grundzüge seiner Lehre hinaus su Detail-

ausführungon vorgeschritten ist, das werden wir schwerlich jemals mit

voller Sicherheit und Genauigkeit zu sagen wissen. Zw- ii rlei müssen

wir hier unterscheiden: den positiven Inhalt seiner 2ioral-Lehre und

ihre Begründung. Fassen wir die letztere zuerst ins Auge.

3. Die psychische Wurzel seiner ('Überzeugung von dem. was wir das

Allgenügen des Intelieet^'S nennen könnten, haben wir bereits kenneu

gelernt. Es war dies ohne Zweifel das Krfüiltsein von den eigenen

Idealen, die ihn ein Abweichen von diesen nur als Folge intellectuelleu

Irrtums Ix'greifen liefsen. Aber ein anderes ist die psychologische,

ein anderes die logische Begründung einer Theorie. Ihm, der be-

weisen und nicht declamieren wollte, ihm, der allerwiirts „vom Gang-

barsten und Zweifellosesten" auszugehen bellissen war, konnte es nicht

genügen, sich auf sein eigenes Empfinden zu berufen. Kr strebte nach

einer möglichst objectiTen Begründung, nnd erleichtert ward ihm diese

durch einen Mangel der damaligen Denkart, durch das Fehlen einer

strengen Unterscheidung zwischen dem, was wir Individual-Horal

und was wir Social-Moral nennen. Auf dem ersteren Gebiete hat die

sokratische Moralbegründung ihren eigentlichen Ursprung. Jedermann

will seia eigenes Wohl Und widerspricht sein Handeln diesem Zwecke,

ohne entweder einem als höherstehend anerkannten Zwecke oder auch der

Verblendung der Leidenschaft dienstbar zu werden, so ist mangelhaftes

Wissen (oder, wie wir hinzufügen dürfen, mangelhaftes Geschick in der

Anwendung des Wissens) an diesem Widerspruche schuld. Diese ein-

fache Erwägung scheint den Ausgangspunkt der sokratischen Theorie,

soweit sie eben eine auf Verstandesgründen ruhende Theorie war, ge-
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bildet zu haben. Zahllose, den Handelnden selbst schädigende Verkehrt-

heiten der Lebensführung liefsen sich unschwer als Irrtümer, als

Abirrungen von einem Ziele betrachten, welches niemand mit klarem

Bewufstsein als solches zu verworfen bereit ist. Da lag es nahe, auch

die Verfehlungen gegen die Soc;ial-Moral in gleicher Weise anzusehen.

Dieser Gleichstellung diente der Versuch des Nachweises, dafs anti-

sociales Hamloln das Interesse des Handelnden selbst schädigt. Von
derartigen Erörterungen sind die Memorabilien Xenophons angefüllt.

Man soll diu Freundschaft pflegen, weil ein Freund das nützlichste

Besitztam ist Man soll die Unverträglichkeit unter Verwandten

meiden, weil es thöricht sei, das, was die Natur iios zum Nutzen Ter-

liehen hal^ zum Schaden zu gebrauchen. Uan soll den Gesetzen ge-

hoichen, weil solcher Oehorsam uns selbst den gröfsten Nutzen

bringt, n. s. w. u. s. w. Dafe nicht nur die mit unerquicklichster Bieite

voigetragenen DetailausfOhrungen, sondern dass auch ihr Grund-

gedanke unsokratisch sei, möchten wir nicht mit manchen Neueren zu

behaupten wagen. Wenn man alles Derartige fttr des Sokrates un-

wOrdig ei^lärt, so fibersieht man manche Unterscheidungen, die man
auf diesem Gebiete nicht ungestraft vernachlässigt ; man übersieht auch,

was noch mehr bedeutet, die aus dor ^Grundtendenz des Sokratismns

fliel'senden Folgerungen. Das leidenschaftliche Verlangen, die mensch-

lichen Angelegenheiten dem Hin- und Herwogen eines widerspruchs-

vollen Wollens, dem Ungefähr des Meinens und Wähnens zu ent-

ziehen, die höchsten Anliegen des Menschen auf eine unantastbare

Grundlage zu stellen, konnte kaum umhin, derartige Beweisführungen

hervorzurufen, fialt es docii das: ..So soll es sein" auf ein: „So ist

es^' zurückzufüliren, an die Stelle des unmittelbar keinem Erweis zu-

gänglichen Imperativs der Gebote den Tndicativ frag- und zweifelloser

menschlicher Interessen zu setzen. Da mufste gar vieles vor dem Ver-

stände gerechtfertigt werden, was dem Empfinden einer wohlgeschaffenen

und wohlgebildeten Seele als einer Rechtfertigung ganz und gar

nicht bedürftig gilt Das Mifsbehagen, welches diese Darlegungen

im Geiste des modernen lissers zurücklassen, beruht zum l^il auf

der trivialen, das Selbstverständlichste weit ausspinnenden Art Xeno-
phons, zum Teil aber auch auf den soeben angedeuteten Grfinden.

Man empfiUigt überdies den Eindruck, daTs diese Ermahnungen mit

ihrem Hinweis auf weit entfernte Yorteile, die durdi starke sofortige

Hflhen und Opfer zu erkaufen sind, sich wenig dazu eignen, wirk-

same Beweggrfinde des Handelns zn schaffon. Und sogar widrig wirkt

die Torstellung, dafe die etwa also gescbaflfonen MottTo dem Bewufst-

sein des durch sie Bestimmten stets gegenwärtig sein sollten. Die

tfutter, die ihr krankes Kind pflegt in der Absicht und nur in der
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Absicht, sich an ihm eiOG Stützte für das Alter zu erziehen, ist ein ba-

rockes, ja ein rtbst<»fsende8 Schauspiel! Aliein neben dem Gesichts-

punkte der SciiaiVunp; von Motiven und von allezeit dem Bewulstseiu

gegenwärtigen Motiven giebt es noch einen anderen, der diesen Dar-

legungen ungleich günstiger ist, jenen der inteUeotneUen Bedit-

fertigung, der rationellen Begründung. In diesem liebte betrachtet,

fügen sich jene Darlegungen in das Ganze des Solnratismos wobl ein

und entbehren auch an sich nicht jeglichen Wertes. Es gilt die

Pflege der Familien-, der Frenndschafts* und anderer altmistiacfaer

OefOhle Tor dem kalt nachprfifenden Verstände zu rechtfertigen, die

Einheit des Wollens durch die — mehr oder weniger wohl ge-

gründete — Einsidit zu stützen, dafs der Widerstreit zwischen den

Anforderungen der menschlichen Verbünde und jenen des Seilnt-

intereases nur ein scheinbarer ist, und auf diesem Wege, wenn auch

nicht neue Beweggründe für gutes Handeln zu schaOen, so doch die

schon vorhandenen nach der Yerstandesseite hin zu festigen und gegen

AngrifTe des antisocialon (rcistes zu schirmen. Dabei verschlagt es

wenig, dal's ein derartii:er erster Versuch nicht uniliin konnte, die

gröberen, die mehr handgreiflichen und auf der Oberfläche liegenden

Nützlichkeiten stärker zu betonen als die feineren, mehr verborgenen,

zugleich mittelbarer und nachhaltiger wirkenden.

Es sind andere Gebiete, auf denen die verstandesmässige Behand-

lung ethischer Gegeuständo zu ungleich eingreifenderer Bedeutung ge-

langen kann. CKite oder menschenfreundliche Gesinnung entteimt

nicht dem Nachdenken. Sie ist die Frucht der Naturanlage, der Er-

ziehung, der Umgebung. Beweisführungen können sie nicht ins Daamn
rufen. Sie können jedoch, sobald sie ins Dasein getreten ist, ihrer

Wirksamkeit die Richtung geben. Nicht sowohl Unwissenheit als Un-
klarheit ist der Feind, den es hier zu bekämpfen gilt Und diesen Feind

hat die sokratische Dialektik unabUssig b^riegt In diesem Kampfe
muTste das Bemühen um scharfe BegriiTsbesdmmungen die ersprieiGi-

lichsten Dienste thun. Wenn BegrifTsklarheit auch keine Beweggründe
schaffen kann, so vermag sie es doch zu yerhindem oder zu erschweren,

dsSs jene Motive, die gleich Kellerptlanzen nur im Halbdunkel gedeihen,

in der Seele Wurzel schlaeen und wuchern. Wie viele gemeinschäd liehe

Handlun[,'en würden unterbleiben, wenn nicht ein Schleier der Unklar-

heit ihre Zugehörigkeit zu einer Classc. deren Verwerflichkeit der

Handelnde selbst anerkennt, vor seinem Auge verdeckte. So in An-
sehung mancher unlauterer, durch die sogenannte Geschäftsmoral ge-

rechtfertigter Praktiken oder in Betreff jener Benacliteiligungen des

.Staates, den man im IJciite einer ,,Abstraction" zu betrachten vorzieht,

statt in ihm einen Inbegriü' fühlender menschlicher Wesen zu erblicken.
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Iiier und anderwärts gilt das schöne Wort J. St. "Mills: „"Wenn es ge-

lanp:e, die Sopliistik des Verstandes unmöglich zu machen, so wäre

jene des Gemütes ihres Werkzeuges beraubt und machtlos." Und
neben der Begriffsverwirrung, die in den Köpfen der Einzelnen spukt,

wie grofs ist nicht die Zahl der Fragen, in Rücksicht derer auch das

collective Denken an denselben schweren Schäden krankt. Wenn
Sokrates unter uns ei"schiene, wie oft und wie siegreich würde er nicht

seine dialektische Klinge mit jener der Vertreter der öffentlichen

Meinung kreuzen. Ifit wie bitterem Ucheln würde er die Gesetzgeber

zn dem Geständnis nötigen, dafe der Zweikampf für dieselben Personen

ingleidi Terboten und geboten ist Wie würde ihn der Naohweis er-

götzen, dab genau dasselbe Voikommnis je nach dem Gesellschafts-

kieis, in dem es apieltf eine ganz und gar Terscbiedene Beurteiinng

erfihrt Wie würde er die Endehungsmetbode geifseln, die unserer

Jagend nacheinander nnd zum Teil nebeneinander sich wechselseitig

ansschliessende Lebensideale einpflanzt Welche Lnst wäre es ihm,

all die schneidenden Widersprüche ans licht zu ziehen, in die sich

Journalisten und Parlamentarier in Ansehung der „politischen Moral**,

der ,,IIeiligkeit der Verträge" u. s. w. unaufhörlich verstricken. Wir
irren schwerlich mit der Annahme, daiÜB jenes Bemühen um sclnufr»

Umgrenzimi,' der Begriffe, um die Verschenchung jedes Gedankenduukeis

und jeder widerspruchsvollen Unklarheit nicht nur theoretisch bedeutsam

war, sondern auch praktisch reichen Sogen trug. Wenn unter den

antiken Philosophen nach Sokrates die Männer aus einem (luss^e so

zahlreich werden, wenn Ideale, die man allen Einwendungen zum
Trotze gar hoch bewerten murs, in den Schulen der Kyniker, der

Kyrenaiker, der Stoiker und Epikureer mit imponierender Stetigkeit

festgehalten und mit grufsartiger Folgerichtigkeit verwirklicht worden
sind, so hatte die sokratische Gedankenzucht hieran chne Zweifel einen

erheblichen Anteil

So viel über die MoralbegrUndnng und die damit eng verbundenen
hegiiflbkritisohen Bemühungen. Es erübrigt, über den Gehalt der

sokratischen Moral zu sprechen. Hier mn& jedoch unser Umhlick sich

erweitern. Die Regelung des individnellen Teihaltens geht mit jener

der gesellschaftlichen Praxis Hand in Hand. Nicht Ton Moral allein,

von Moral nnd Politik haben wir zu handeln. Ein ausgeführtes System
der sokratischen Lehre giebt es freilich für das eine dieser Gebiete

so wenig als für das andere. Allein der Geist, in welchem er die

Gesamtheit dieser Fragen erörtert hat, erhellt unzweideutig ans den
Zügen, die den Theorien seiner Nachfolger gemein sind, und mit
denen die wenigen woblbeglaubigten Einzelheiten, die uns über die ihm
persönlich angehörigen Lehren bekannt sind, aufs beste übereinstimmen.
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„Das ist das sciiönste Wort" so safrt eininul Piaton, „das jemals

gesprochen ward, und das jemals gesprocliPii werden wird, dafs das

Nützliche schün und das Schädliche häfslich ist." Hier ist vom
Gemeinschädlichen und GemeinnützUchen die Bede, und der ,,£n-

thasiasmttfl der Kfiobtranheit^, der ans diesen Worten des Diditer-

Phflosopben spricht, hat dcherlich in dem Bensen seines dem Ter-

standescultos ergebenen Meisters noch heftiger gelodert Er kennt

kein Gutes, das nicht für irgend jemand ein Gutes, das heilst Nüts-

liches ist „Bän Mistkorb, der seinen Zweck erfüllt, ist schöner, als ein

unzweckmft&ig gearbeiteter goldener Schild.** So lautet ein 'Wort des

Sokrates bei Xenophon, eines jener stechendenWorte, die der Verfasser

der Memorabilien zu erfinden ganz und gar unfähig war, und an deren

Authenticität zu zweifeln keinGrund vorbanden ist Doch dem sei, wie iiim

woUe; Meoschenwohl zu fördern galt dorn Sokrates ohne Zweifel als die

oberste Bichtschnur für die Ordnung der staatlichen oder geseUscbaftUohen

Praxis. Und als Mafsstab zur Beurteilung der Güte einer Handlung oder

Handlungsweise erschien ihm einzig und allein ihre Eignung, jenem

höchsten Zweck zu dienen. Poch hat er es keineswegs versuclit, den

Inbegriff der obersten Fürdcningcn auf synthetischem oder coiistruc-

tivem Wege zu gewinnen. Hier ganz ebenso wie bei der Frage nach

der Bc^clianenheit der individuellen (ilüekseligkeit hat er auf ein-

gehendste Zergliederung und den ihr nachfolgenden Aufbau verzichtet

Und ebenso wen ig hat er die Sphäre des Individuums gegen jene der

Gesamtheit abzugrenzen untemommeu. All dies blieb seineu Isach-

fülgern überlassen.

Die utilitarisohe Moral oder, wie wir sie lieber nennen, die Moral
der Gonsequensen dOifen wir mit voller Sicherheit dem Sokrates

zuschreiben. Ntttzlichkeit oder Zweckdienlichkeit, das ist der Leitstern

seines Denkens über moralische, sociale und politische IVagen. Man
kann ihn den Gründer jenes YemunfiradicaliBmus nennen, der ebenso

unschätzbar ist als Werkzeug der Kritik und als Waffe des Angriflb

gegen wertloses Bestehendes, wie er gelegentlich gefahrdrohend und
yerhÜngnisToll wird durch den Anspruch auf sofortige, auch gewaltsame

Verwirklichung seiner Foi derungen, die im einzelnen Falle doch nidits

Anderes sind als die Forderungen fehlbarer menschlicher Geister.

Vernunft gegen Autorität, Zweckdienlichkeit gegen Herkommen oder

dunklon Gefühlsdrang, — so lautet das Feldgeschrei in dem Kampfe,

den Sokrates vorbereitet, aber nur zum kleineren Teil eröffnet hat

Er selbst stand noch in beträchtlichem Mafs im Banne der traditionollen

Gefühlsweiso seines Volkes. Was er heischte, das war die grundsätz-

liche Anerkennung der Vorherrschaft vernünftiger Einsicht. Auch

hier fehlt dem Lichte nicht der bcbatteu. Denn dafs schon diese An-
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erkennuüg manche Bande der Pietit za lockern geeignet war, werden

wir kaam bezweifeln dürfen. Es ist ihm, kaam mit ünrecht, vor-

gewoxfen worden, dab er Kinder zur Auflehnung gegen den ,,iinTer-

nünftigen** 'Willen ihrer Eltern Teranlabt, dA& er nicht dem höheren

Alter, Bondem nur der höheren Einsicht Achtung zu zollen empfohlen

hat Auch die Ehiforcht Tor den bestehenden Staatseinriohtnngen

mnfete doroh die einschneidende Kritik, die er an diesen übte, schwere

Einbnbe eileiden.

Es war insbesondere die Bestellung von Beamten durch dss Los,

die, wie wir schon einmal vorgreifend bemerkten, die Zielscheibe seiner

unablässigen Angriffe gebildet hat Er liat damit einer Zukunft vor-

gearbeitet, in der die von ihm und den Seinen über alles hochge-

schätzte Sachkunde einen gröfseren Anteil an der Staatsverwaltung

haben sollte, als dies im damaligen Athen der Fall war. Trotzdem

werden wir diese Kritik nicht für eine durchweg zutreffende halten

dürfen. Die Staatsämter von ausschlaggebender Bedeutung wurden
auch dort und damals nicht durch das Tx)s besetzt. Den unzweifel-

haften Nachteilen der Beamten-Erlösung standen aber teils mildernde

Umstände, teils entschiedene Vorteile gegenüber. In die erste Rubrik

gehört die kurze Amtsdauer der Einzelneu, die mitgliederreiche Zu-

sammensetzung der CoUegien, die Scheu vor Blofsstellung der eigenen

Unfähigkeit, die gar manchen von der Teilnahme an der Auslosung

gerade für die wichtigeren Behörden (so insbesondere für den an-

gestrengt arbeitenden Bat der Fünflinndert) znrfickhalten mnfete. Noch
schwerer fUlt die also bewirkte Terbreitung politischer Bildung nnd
die Stibkong der Staatsgesinnung ins Gewicht Endlieh nnd hsnpt-

saiMch: die ohnehin schon so bedrohliche FSrteispaltnng des kleinen

Gemeinwesens wire noch nm vieles Terderblicher geworden, wenn die

jedesmal siegreiche Faction in allen Yerwaltangszweigen eine Mehrfaeits-

henschaft ausgeübt und so den Gegensatz in unheilvoller Weise Ter-

schärft hätte. Die Heranziehung der jeweiligen Minderheit zur staa^

liehen Mitarbeit hat ihn erbeblich gemindert. In vollem Einklang mit

unserer modernen Denkweise befand sich hingegen Sokrates, wenn er

das in einem Sklavenstaate fast unvermeidliche Vorurteil gegen freie

Handarbeit bekämpfte, wenn er, der Sohn des Volkes, hierin radioaler

als Piaton und Aristoteles, sich von joder Geringschätzung „banau-

sischer' Erwerbsarbeit freihielt. Das weibliche (Jeschlecht hat er, der

so vieles für erlernbar hielt, eines höheren Mafses von Ausbildung

fühifT erachtet als die grofse Mehrheit seiner Liandsleute. Es wäre zum
mindesten ein wunderbares Spiel des Zufalls, wenn die in diesem Be-

tracht übereinstimmenden Äufsorungen Piatons, Xenophons und des

Antisthenes, die insgesamt dahin zielen, miudesteus jeden qualita-

0*ap«rs» eiUAlwl» Mkir. IL 6
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tiven Unterschied in der geistifjen Ausstattung der beiden Geschlechter

zu leugnen, nicht nus einer gemeinsamen Quelle flössen.

Doch wir wollen uns nicht in Einzelheiten verlieren. Die Haupt-

sache ist die Betonung des Rechtes der Kritik allem Herkommen und

aller Autoritiit gegenüber, die Bewertung aller Einrichtungen, aller

Gebote und Vorschriften, auf Grund eines einzigen Maisstabes, des

dnich Eifahning tuui Yemnoftfiberlegung zu eimittelndeik SinfiiuseB

denelbeii auf menschlichee Wohiecgehen. Mag die Anwendang aadi

diaaea Habstabea in memacUicbaii, daa beifirt in irrenden HSnden oft-

mala eine trttgeriBcbe aein, einen anderen und besaeren Kanon bat

allea Nachdenken der Weiaen ui zwei Jabrtanaenden nicht an ent-

decken Tennocht Der UtOitaziamoa; die YorzOge, die ibm eignen;

die Xiladeiiiaiigen, die aeinem Yeiatflndnia im Wege ateben; die wirk-

lichen oder Schein-Grfinde, die sioh gegen seine Geltung erheben

lassen — all das wird una an apiteren Stellen dieses Werkes zu be-

aobSftigen haben, dort, wo uns die Grondlehre in der schärferen Aus-

prigong entgegentreten wird, die sie von den Nachfolgern des Sokrates

empfangen hat Da wird es auch not thun, die allzu oft durcheinander

gewirrten Theorien des Eudämonismus, des Hodonismns, des Utilita-

rismus gleichwie deren Abzweigungen scharf zu sondern. Hier nur

noch eine Bemerkung. >Ian kann die individual-eudämonistische

Moralbegründüng vollständig verwerfen und dennoch sociale Nützlich-

keit als den obersten Mafsstab der Moral und Politik unentwegt an-

erkennen. Man kann auch diesen Standpunkt verlassen —
- obgleich

wir wenigstens trotz aller dagegen erhobenen captiösen Einwendungen

keinen ausreichenden f]rsatz desselben kenneu — ohne darum die

Methode aufzugeben, vermöge deren jede Institution, jede Yorachrift,

jede Yeibaltangsregel ala ein Mittel zu klar erinnnten Zwectai be-

trachtet and auf diese ihre Eignung geprüft wird. Und ao lange man
auch nnr daran fostbalt, atebt man zogieicb auf aokratiachem und auf

dem Boden einer yemunftgemäfsen Erörterung. Wo immer — so

darf man sagen — Zwei beisammen auid, nm über menaobliohe An-
gelegenheiten in rationeller Weiae zu yerbandeln, da weilt Sokratee

untar ihnen.

4. Allerdings hat er nicht unmittelbar auf weite Menachenkreise und
auf die ferne Nachwelt gewirkt. Jünger, Enkeljünger und d^ren Nach-
fahren haben diese Wirkung vermittelt, die sich bei jedem von ihnen

mit anderen Einflüssen verschwistert hat Anders ein Mann des fern-

sten Ostens, ein Geistesverwandter und nahezu ein Zeitgenosse des

Sokrates. Wir sprechen von Confucius (t 478 v. Chr. G.), der von den

Bewohnern des Reiches der Mitte und der angrenzenden Uuider wie
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CID Belilponsstifter verehrt wird und in dessen su kanonischem An-

sehen geluqiten Aussprüchen wir solchen begegnen, die den sokraü^

sehen genau gleichen. ,^as Wissen verrollkommnen — so liest man
im 39, Buche des Li-Ki — besteht darin, die Dinjje zn untersuchen.

Sind die Dingo untersucht, dann ist das Wissen vollkommen; ist das

Wissen vollkommen, dann erst ist das Donkon wahrhaftig; ist das Denken

wahrhaftig, dann erst ist das Herz lauter; ist das Herz lauter, dann

erst bildet sich die Persönlichkeit aus; ist die Persönlichkeit aus-

gebildet, dann erst wird das Hauswesen ein geregeltes; ist das Haus-

wesen geregelt, dann erst wird das iStiiatswosen ein geordnetes.'' Also

Confucius. Und ein in hohem Malse sachkundiger Beurteiler, Georg
on der Gabelents, hat sich darflber wie folgt geäubert: ^Jlan siebt,

an jenear fondamentalen Stelle» wo wir erwarten wttrden, vom Gewiesen

m hQren, redet er Tom Wissen und dessen yerrollkomnmnng. Es

sohdnt, als betnushte er die Sittlicbkeit als eine erlernbare Yerstandea-

saofae.*^ Anefa die Basis der letstera Annahme, die auf das GlUök des

Handebideii sorttckgreilende Horaibegründong, fehlt bei Gonfaohis niehti
\

wie man denn in der That auch gegen seine Lehre ^en Voi-würf dee
j

Eudämonismus*^ erhoben hat. Den Oberbau bildet trotzdem ein von

Schwärmerei freier Altruismus. ,Liebet euch unter einander,' ,Vergeltet

Gutes mit Gutem und Übles mit — Gerechtigkeit,' ,Was du nicht willst,

dafe dir geschehe, das thue anderen nicht* — so lauten einige seiner

Ermahnungen. Und jener Eudämonismus hat jedenfalls eine Grundlage

gesK'haffen , die durch Sichorhoit das ersetzt, was ihr an Erhabonhoit

abgehen mag. Lesen wir doch z. B. in einer chinesischen Staatsschrift

(des neunten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung) die folgenden Siitze

:

„Zu Gnaden, Euere Majestät! Ich habe gehört, dafs, wer t'bel aus-

rottet, Vorteile erntet, die zu seiner Leistung im Verhältnis stehen,

und dafs dem, der die Freuden anderer vermehrt, Glückseligkeit zuteil

wird. Dieses war der leitende Grundsatz unserer BÜiexi Könige." Unter

dieanr Glfiokeeligkeit wurd nnr die irdisGiw Terstanden, wie denn den
.

duneeiaelien Moralphiloeophen der oonfocianiscben Sehule der Ausblick

anf ein Jenseits mit seinen Belohnungen und Beetrafnngen TollstSndig

abgeht Auch hierin und in der unentschiedenen Haltung gegenüber der

XJnatorhliobkeitsfrage stimmt die Parallele mit Sokrates, den Piaton

in der ^p^logie^' TGllige ünsicberbeit über die Natur des Todes be-

kennen läfi^ während auch der fromme Xenophon, hierin offenbar von

dem Meister beeinHiifst, seinem sterbenden Helden Kyros zwar allerhand

Unsterblicbkeitsbeweise, aber als ihr schliefslicbcs Facit doch nur schwan-

kende Äufserungen über das Fortleben der Seele in den Mund legt.

Diese Skepsis war keineswegs auf Sokrates beschränkt. Wonn er,

der bei Putidaea gek&mpft liatte (vgl. S. 37), das — uns veistümmeit er-

5»
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halten«— Orabdenkmal seiner gefallenen Mitstreiter betrachtete, so q^iwdi

ans dem Yeise: ««Wie die Erde den Leib, empfing die Seelen der Äther"

der man möchte sagen amtliche Ausdruck der Leugnung persönlicher

Unsterblichkeit zu ihm. So wenig war in diesem Zeitalter der Glaube

feststehend, den Mysten und Orphiker hochhiolt(>ru der aber in der

Masse des Volkes fortwährend mit Unglauben zu ringen hatte. Eben

jene Annahme, dafs die Seele zum Äther, wie der Leib zur Erde

zurückkehre, hat auch die Überzeugung des mit Sokrates befreundeten

Euripides gebildet, dem der philosophische Lustspieldichter Epicharm
darin vorangegangen war. Damit war die persönliche, aber nicht

die bewufste Fortdauer der Seelen bestritten, indem der Ätlier oder

Hinmielsstof!" als Trüger einer mit der höchsten Gottheit in eins ge-

setzten Weltscele gedacht ward. Doch Euripides wäre nicht er selbst

gewesen, wenn er in diesem einen Funkte eine nicht biofs überwiegend,

sondern ausseliliefslioh festgehaltene Überzeugung gehegt hätte. Keben

jenem pantiieistisclien Glauben tritt auch völlige Unsioheifaeit ttber das

Seelenacludrsal, ja selbst die Hofihuog auf ein endgiltiges Erlöschen

des Bewußtseins in seinen Dramen herror. Eui derartiges Sdiwanken,

beuteltet Ton einer fortschreitenden AbschwScbung des SeelenglaubenSi

scheint die Torherrschende Stimmung des auegehenden fflnften Jahr-

hunderts gewesen zu sein. Auch dort, wo sich gegen das persönliche

Fortleben kein Zweifel regt, ist doch von der Herrlichkeit und Seligkeit

der Abgeschiedenen gar wenig die Bede und wird ihre Anteilnahme

an den irdischen Vorgängen keineewegs mit Zuversicht behauptet Die

litterarischen Zeugnisse dieser Wandlung werden durch die Denkmale

in lehrreicher Weise ergänzt. Die ältesten athenischen Gräber von

etwa 700 v. Chr. an bekunden elu nsosehr durch die Fülle und den

Glanz der den Verstorbenen mitn:e;iebenen Geschenke wie durch die

auf Totenopfer hinweisenden Anstalten die Stärke des Seelenglaubens

und die Innigkeit der Seelenverohrung. Im Laufe der Zeit wird ein

Abblassen dieser Empfindungen bemerkbar. Die Liebesgaben hören

nicht auf, aber sie zeigen in der Zeit der höchsten künstlerischen Ver-

edlung der Grabdenkmale eine zum Sehablonenhaften neigende Gleich-

mäfsigkeit Und am Endo des vierten Jahrhunderts schwindet der

Reichtum des Oräbersofamuokes überhaupt; man fägt sieh mit auf-

ftUiger WilUihiigkeit, auch zur Zeit, da die Nötigung hienu nidit

t mehr bestand, den durch die Anordnungen des DemetriosTon Fhaleron

verf(igten Einschränkungen des Begräbnisaufwands. Neben der Tolks-

erarmong hat man das Sinken des Seelenglaubens für diesen Wandel

wohl nicht mit Unrecht yerantwortlich gemacht
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6. Sine Kitlebialliiiig hat SataiisB Mudi sonst in GlanbenMAohen

«ogaBflaimen. Er war weder Atheist noch Altig^biger. So viel

scheint fasttostehen, wenn auch im einzelnen gar neles fraglich

bleiben mag. Tiefes religiöses Empfinden tritt nns aas den Be>

liobtaa über den Procefs und über das Lebensende des Sokrates

entgegen. Er hat sich als im Dienste and zugleich als in der Hut

der Gottheit stehend betrachtet Doch ist damit über die Natur seines

theologischen Glaubens noch nicht entschieden. Dafs die Götter der

Mythologie die Gegenstände seiner persönlichen Yorehrung gewesen seien,

das darf von vornherein als wenig glaubhaft gölten. Wäre sein Stand-

punkt einfach der der Yolksreligion gewesen, die Anklage wider ihn

wäre schwerlich in der Form, die sie angenommen hat, erfolgt; oder

es wäre den Anklägern doch nicht gelungen, einige hundert athenische

Geschworene auf ihre Seite zu ziehen. In den sonstigen derartigen

Processen, wie sie gegen Diagoras, Anaxagoras, Protagoras an-

gestrengt wurden, war ein beiastendes Beweismaterial in den Schriften

dieser M&nner yoitnnden. Es dünkt uns wenig wahisotMinliofa, dab ee

dieamal an allen tfaatsiciiliolien Zeugnissen gefehlt und das hloüe vage

OerOeht dersn Stelle Tertroten habe. Auoh weiden wir bemerken

können, dalb die Antwort auf diese Anklage in der platonisclien

„Apologie^ eine anfflUlig schwaohe ist, ja dab sie die ünfiUiic^t, den

Kern des TorworfB emsttiek sn entkiiften, doroh einigeimaben ad-

focatiscfae FeohtentOoke an Tsideoken sodit Teils wird der An-

kliger dmoh Qnerfragen flbemunpelt und dazu veranlalst, seüien Be-

hanptangen eine über das ursprüngliche Ziel weit hinausgehende und

darum leiofat angreifbare Fassung sn geben, teils setzt sich die Er-

widemng sns niohta beweiaenden sprachlichen und logischen Kunst-

griffen zusammen. Dazu gesellt sich die Erwägung, dafs der Stand-

punkt der mythischen Volksreligion in den Kreisen der Philosophen

überhaupt ein schon lange überwundener war, und was noch weit

mehr besagt, dafs diese Entfremdung späterhin in allen Zweigen der

sokratischen Schule, wenn auch in den verschiedensten Formen, ge-

herrscht hat. Auch das dürfen wir bezeichnend finden, dafs die Einzel-

götter, zu denen Pia ton ihn beten oder sonst in Beziehung treten, oder

deren Dasein er ihn mit Wärme behaupten läfst, keine anderen sind,

.

als einerseits Apollon, der Herr des delphischen Heiligtums, des Sitzes

überlegener Weisheit und höherer sittlicher Cultur, andererseits Sonne

und Mond, also die Naturfactoren, die auch für Piaton und Aristoteles

stets unbeiweifelte gOtUicbe Wesenheiten geblieben sind.

Was Sokiatss von den OOttein oder der Gottheit erfleht, das ist

^fi$B Qnte^ sofalechtweg. Worin disses im einseinen Falle bestehe, das

wissen, so meinte er, die Götter besser als die Hensobea Ton ihnen

Digitized by Google



70 Sokrates über OdHta md MsmUk

bestimmte CHiter oder ihre Mithilfe für bestimmte Erfolge zu erbitten,

schien ihm wenig angemessen, wie dies T<m vornherein von dem
Ethiker zu erwarten war, der den Menschen auf sich selbst, auf sein

durch das Wissen bedingtes Können gestellt und von allem ÄuTserlichen

so unabhängig als möglich sehen wollte. So lojrte er denn auf die

Einzelheiton des Cultus nur geringen Wert und gebot er die Gottheit

ohne Übereifer imd Klügelei in schlichter Weise. ..nach dem Staats-

gesetz" (wie dies auch ein delphischer Aussprucii heischte), zu ver-

ehren. Über alle Werkhoiligkeit und allen sectiererischen Zelotismus

läfst ihn Piaton in dem früh verfafsten und darum hier wohl verwert-

baren Gespräch „Euthyphron'* die volle Schale seines Hohnes aus-

giefsen und zu dem vemehmlich genug angedeuteten Endergebnis ge-

langen, data die Frömmif^t eher eine das gerechte Handeln — mit

dem sie anderwärts bei Fiaton guz sosammenfliefet — begleitende

Oesinnong als eine selbstSndige, einen beeondeien FfUohtenkreis am-
spannende, Tugend sei Dab kmtere Gesinnung der Gottheit genehmer

sei, als die Ftllle der 0i^eigid>6n, diese Erklirong legt anch der peisdn^

lieh Ton diesem Standpunkt leoht sehr weit entfernte Xenophon
semem Meister in den Mond.

Jn einem nicht wesentlich anderen Yerfaftltnisse steht Sokratse sor

Mantik, zu den Eflnsten der Weissagung. Was der Mensch dozch

eigene Kraft erkennen und aal Grund dieser Enkenntnis leisten könne,

darob sich bei den Göttern und den Auslegern ihrer Wahrzeichen

Bats erholen, das läfst ihn auch der der Mantik im höchsten Grade

ergebene Xenophon tadeln.

Eine Ausnahme von dieser Abneigung bildet das delphische Orakel,

jenes Heiligtum, dm schon durch den auf einer Tempelwand verzeich-

neten Spruch: „Kenne dich selbst'', der ein Lieblingsspruch des Sokrates

geworden ist. seine Sympathie gewonnen hatte. In Träumen erblickte er

mit der ungeheuren Mehrzahl seiner Zeitgenossen vielfach göttliche Ein-

gebungen. Doch was sollen wir von dem vielberufenen „Dämonion*'
d. h. von jener däraunischen oder göttlichen Stimme sagen, die in

seinem Leben eine nicht ganz unbedeutende Rolle gespielt hat?

Wollten wir Xenophon glauben, so hätte Sokrates hierdurch eine

Frophetengabe gans eigener Art fttr sich in Ansprach genommen. Er
hAtte die Zokonft Torheigesehen and auf Grand solcher Yoranssicht

den Freunden dieses zu thun, jenes zu unteiiassen geboten, wobei es

denen, die diesen Batschlägen folgten, wolil, den ihnen Wideistrebenden

ttbel erging. Ganz anders lautet das Zeugnis Piatons. Er wei& nichts

Ton Vorhersagungen, nichts von postti^en, an Sokrates ergangenen

Geheifsen, nichts von irgendwelchen den Freunden erteilten Empfeh^
Inngen. Vielmehr handelt es sich ihm um einen Vorgang von ungleich
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mehr absonderlicher und eingeschränkter Art Yon frSher Jugend auf

ist Sokrates gar häufig bei gewichtigen nicht minder als bei gering-

fügigen Anlässen von einem Yorhaben, das er auszuführen im Begriffe

stand, durch eine innere Nötigung zurückgehalten worden — eine

Nötigung, die er mitunter ,,eine Stimme'^ nannte (bisweilen helfet sie ihm

einfach „das gewohnte Zeichen"), und die er ebenso um ihrer Un-

erklärlichkeit willen als darum, weil ihm ihre Wirkung als eine heil-

same galt, als eiue gottgesandte oder dänionisclio betrachtete. Die

Divergenz der beiden Darstellungen ist in hohem ^lafse lehrreich und
wohl e:eeignet. uns der Zeugensehatt Xenophons gegenüber mit tiefem

3Iil'strauen zu erfüllen. Ihm wiire es willkommen, aus Sokrates eine

Art von Wahi-sager oder AVundtrmann zu machen, und zu diesem

Behuf erfindet er nicht geradezu, sondern er verwischt durch Hinzu-

thun und Wegnehmen die Eigenart des Vorkommnisses und erzeugt

80 ein Bild, das mit der Wirklichkeit eben eng genug zusammenhängt,

tun die Täuschung zu einer gar virksamen zu machen. "Wie aber

soUen wir selbst Uber das Dämonion urteilen? Wir können es weder in

die Kategorie der eigentliohen Ahnungen einreihen und etwa mit Jung-
Stillings stetem, durch die EifOllung der jedesmaligen Erwartungen

bekräftigten Verkehr mit der Gottheit verglachen, noch auch dfirfen

wir darin mit manchen Älteren nichts Anderes als die Stimme des

Gewisaens erblicken. Wemi das Dämonion ihn jedesmal zurfickhielt,

80 oft er an Staatsgescbäften thätigen Anteil nehmen wollte, so wird

man wohl sagen dtürfen, dafs ihn hier ein Instinct, eine aus den un-

bewufsten Unterströmungen des Seelenlebens auftauchende dunkle, aber

richtige Einsicht in das, was seiner Natur gemärs war, geleitet hat

Und nicht viel anders mag es dort gestanden haben, wo die innere

Stimme iiin von der Wiederanknüpfiing vertrauten Umgangs mit

einigen Jüngern, die diesen abgebrochen iiatton und nun wieder auf-

suchten, zurückgehalten hat. In anderen Fallen verwendet Pia ton diese

sokratische Eigentümlichkeit in halb scherzhafter Weise zur ^fotivierung

an sich belangloser Vorgänge, als Behelfe der dramatischen Dialog-

führung. Eine bevorstehende Unterhaltung gewinnt an Interesse, wenn

Sokrates unmittelbar vorher die Örtlichkeit, au der er sich befindet, zu

verlassen oder das Gespräch abzubrechen im Begi'ifle stand und nur

durch das dän)onische Zeichen festgehalten wird. Ob die aus der

Tiefe des Unbewuisten aufsteigenden Abmahnungen mit der Stärke

eigentlicher Gehörshaliucinationen auftraten, ob daneben auch wenig

bedeutende Hemmungsgeltthle, wie wir sie alle kennen, dem Sokratee

gelegenüich als göttliche Eingebungen galten und so das Dämonion

der gemeinsame Ausdruck ffir nicht durchweg ^eichartige Glassen

pqrchischer Vorgänge geworden ist— über dies alles sind wir blofs auf
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Vermutungen angewiesen und kaum in der Lage, auch nnrsoldie mit

einiger Wabrecfaeinlicbkeit anfEustellen.

Fast ebenso rafloe stehen wir der hochwichtigen Frage gegenüber,

deren Erledigung uns noch obliegt, der Frage nach der BeschafEmheit

der von Sokrates anerkannten höchsten Gottheit. Hier bleibt uns, da

sich von der altertümlich naiven Yorstellungsweise füglich ab^^ehen läfst,

in Wahrheit die Wahl zwischen nur zwei Möglichkeiten. Die oberste

Gottheit des Sokrates konnte jener des Xenophanes gleichen; sie kann

ein Allgeist, eine Weltseele oder Weltvernunft gewesen sein. Oder sie

trug die Züge eines, wenn auch nicht als Schöpfer, so doch als Ordner

und zweckvoller Gestalter des Weltganzen angesehenen höchsten

Wesens. Mit anderen Worten: die Auffassung des Sokrates war eine

pantiioistisch-poetische oder eine deistisch-teleologische. Diese Alter-

native aufstellen — so dürfte die Mehrzahl unserer Leser ausrufen —
nnd sie entooheideii ist eins. Kur die swette Axt der Gottemratdlung

scheint der nfichtemem, anf Zweokdienliofakeit gerichteten Sinnesart

nnseras Weisen sn entsprechen. Dieser Schlub entbehrt nicht der

Sohembarkeit. Dennoch möchten wir uns nicht sofort und endgütig bei

ihm beruhigen. Ein nafaeiliegendes Beikel mag uns das BedenUiohe

derartiger Folgerungen Ternnnlicheo. Usn denke, es wire von dem
Dämonion-Glanben des Sokrstes nur ein dunUes Gerflcht su uns ge-

drungen; wie zuversichtlioh hätte man ihm nicht dem Glauben ge-

weigert, mit dem Bemerken, dafs der eingefleischten Yemunft alle der^

artige Mystik fremd sei Grolse Menschen pflegen sehr Teisohieden-

artige und selbst widerspruchsvolle Elemente in ihrem Wesen zu ver-

einigen, nnd ihre Gröfse beruht in nicht geringem MaTse auf eben

dieser Vereinigung. Wenn man den verhüllten Teil einer individuellen

Katur ausschliefslich auf Grund des sichtbarlich vorliegenden Teiles zu

ergänzen unternimmt, so läuft man Gefahr, das Gesamtbild einheit-

licher, aber auch eintöniger und dürftiger zu machen, als es der Wahr-

heit entspricht. Die Gottesidee hat innerhalb der sokratischen Schule

mannigfache Formen angenommen. Eukleidos, der Gründer der

megarischen Abzweigimg, hat das AU-Eine der Eleaten auf den Thron

erhoben; Antisthenes, das Haupt der Kynikcr, hat die Heri-schaft des

einen, wie es scheint mehr persönlich gedachten Gottes verkündet

Welcher der beiden Jünger hierin dem Meister näher stand, diese

Frage wird sich kaum mit Sicherheit entscheiden lassen. Aristoteles

schweigt; Piaton berichtet nicht, sondern wandelt seine eigenen, durch

die Ideenlehre ihm Toigeseichneten Wege; so bleibt nur der gering-

wertigste der Zeugen, Xenophon, übrig. Dieser hat in zwei viel-

ecörterten Abschnitten der Memorabilien das tbeidogische Ihema be-

handelt, und zwar im teleologisdien und in fast aussohlieüUich anthro-
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pooeiitEiBcfaem Sinne. Danach Utte Sokntoe die göttliche Wirksamkeit

lediglich unter dem Gesichtswinkel des menschlichen Nutzens betrachtet

Die swei (mit Aristodem und Euthjdeni gepflogenen) Gespiiobe aiiid

voll von Hinire^n auf die Zweekm&fiugkeit des tieriscben und ins-

besondere des menschlichen Körperbaues und auf die die menschliche

Wohlfahrt fördernde Einrichtung des Weltalls — Hinweise, welche die

Absicht verfolgen, Zweifler und Ungläubige durch die Erkenntnis der

göttlichen Fürsor£:;e zu bfkehren. Die gegen die Echtheit der beiden

Capitel erhobenen Einwürfe haben sich als grundlos erwiesen. Un-

entschieden bleibt hingep:en die Frage, ob ihr Inhalt das geistige

Eigentum des Sokrates oder des Xenophon selbst sei. Das Verdienst

hoher Originalität können diese Reflexionen jedenfalls nicht in An-

spruch nehmen. Verwandten Betrachtungen sind wir schon bei Herodot
begegnet (vgl I 214), und das Zweckproblem hat Anaxagoras sowohl

als Diogenes von Apollonia beschäftigt, ohne freilich jemals eine so

enge — selbst die gesamte Tierwelt in den Dienst menschlicher Zwecke

stellende! — Fassung zu gewinnen. Manche Einzelheiten jener Dar-

legungen acheinen darauf hinzuweisen, dafs wir in. ihnen eher die

BUdbi« dM Tielgenliteiii und eiftJirungsreichen Praktiken Xenoplion

als jene seinee MeiBters Temehmeo. Diesem kann möglidierweise der

'Onindgedanke, die zweökmftlkig waltende Oottlieit oder „AllTemunff

\

kanm aber die Ausffihning angehdien.

Ihnlicii werden wir wohl «och über einen Teil der Aigomento

nrteüen dflifen, dnroh welche Xenophon die Abkehr des Sokiates Ton

den natniphilosQphisfihfln Bestrebongen seiner Yoiginger za begrflnden

aoofat Oezne weiden wir freilich glauben, daJs ihm der unheilbare

Zwiespalt der Siteren Systeme als ein Beweis fOr die Ünlasbaiksit der

von ihnen behandelten Probleme gegolten hat (Tgl. I 394 f.). Hier die

Leugnung jedweder Buhe, dort die Leuguung jedweder Bewegung, liier

die Annahme einer Weltsubstanz, dort die Voraussetzung einer un-

•endlichen Zahl von solchen! Dafs die Verfechter einander so grell

widerstreitender Tbeoiioi nichts Anderes bewiesen als die Hoffiiungs-

losigkeit ihres gemeinsamen Bemühens, ja dafs ihre diametral entgegen-

gesetzten und doch mit gleicher Zuversicht vorgebrachten Behauptungen

sie ihrem Beurteiler nahezu in dem Lichte von Irrsinnigen zeigten,

4dl das ist sehr wohl möglich. Als minder glaublich aber darf es

uns gelten, dafs der originale Denker in der Verurteilung der natur-

philosophischen Versuche ganz und gar den Standpunkt des athenischen

Philisters einnahm, der in jenem kühnen Beginnen nichts als eine an-

mafsliche Überhebung, als einen ungebührlichen Eingriff in das den

Göttern vorbehaltenen Revier erblickt hat. Wäre dies die Denkweise

ides Sokrates gewesen, die allgemeine Meinung hatte ihn schwerlich
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mit imglfinbigen „HimmelBfonoheni** und anderen Vertretern der Auf-

klirang in jener Weise zusammengeworfen, die fOr sein Schicksal sc^

TerhSngnisToll geworden ist

Fünftes GapiteL

Bas Sude des Sokrates.

okrates war an die Schwollo dos hohen Greisenalters trohmgt, al&

die Wetterwolke, die ihn lan^e bedroht hatte, über seinem

Haupte sich entlud. Tiefer Unmut, ^^^roilendes Mifstrauen hatte sich:

in den Gemütern seiner Mitbürger angesammelt, bis endlicii der Aus-

bnich erfolgte, der zu einem der tragischesten Ereignisse führen sollte,

welche die Bildungsgeschichte der ^lenschheit verzeichnet. Über diesen

Zusammenstofs zwischen einem edlen Volke und einem seiner edelsten

Söhne billig zu urteilen, ist eine heikle Aufgabe. Wir wollen uns be-

mühen, die ThatKachen selbst so deutlich als möglich sprechen zu lassen

und ihr Zeugnis mit voller Unbefangenheit zu würdigen.

Die Abneigung des Durchschnitts -Atheners gegen Aufklärer aller

Art, mochten sie nun „Sophisten'' oder „Himmelsforscher'* heifsen, ist

unseren Lssem sattsam bekannt Nicht nur ward Sokratse Ton anderen

Vertretern dieser Claasen nicht gesondert, er galt ganz eigentlich als

ihr Musterbild. Biese Auffassung bezeugen jene, welche die öffentliche

Meinung zugleich am genauesten kannten nnd am stKrksten beein*

flufsten, die Dichter der Komödie. Einige ihrer von Geringachfitzung

und GehSssigkeit emgcgebenen Äußerungen haben wir bereits kennen ge-

lernt; sie zu erschöpfen ist nicht unsere Absicht Doch daran sei er-

innert, dals derselbe Bupolis, der in den „Schmeichlern** ein Zerrbild

der sogenannten Sophisten geliefert hat, auch des Sokrates nicht schont»

sondern ihn ganz und gar auf eine Linie mit Protagoras stellt Den
einen wie den andern verhöhnt er darob, dafs sie über die höchsten

Dinge grübeln, in Ansehung der Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse

aber auch das Niedrigste nicht Tcrschmähen. Ja, während er von Prota-

goras nur zu sagen weifs, dafs er den Himmelsraum erforsche, sein»

Nahrung aber aus dem Kehricht hole, läfst er den Sokrates bei einem

Gastmahl — einen Schöpflöffel stehlen! Auch geht es nicht an, blofs

von übler Gesinnung einzelner Lustspieldichter zu sprechen. Dazu ist

die Zahl und die Mannigfaltigkeit der uns grolsenteils doch nur zu-

fällig erlialreneii Aufserungen eine allzu grofse. Neben Eupolis sind

Teiei^ieides, Ameipsias, Aristopbaues zu ueuuen. Dem erstereu ist
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Sokxatee als Mithelfer an den das Yclksgefühl so Tielfach Terletsenden

Dramen des Eniipides Terfaaik, desselben Eoripides, in dessen Hanse

dee Frotagoras Bnoh von den Göttem snr Verlesung gelangt ist Dem
Ameipsias heilst er „nnter wenigen der Beste, unter vielen der Thörich-

teste, der über alles sinnt, nur darflber nicht, wie er euies neuen

Mantels habhaft werden könne". In eben dieser Komödie, die nach

Konnos, dem Miisiklehrer des Sokrates, benannt war, bestand der Chor

ans „Denkern*' oder „Grüblern". Wir werden an die (gleichzeitig, 423,

zuerst aufgeführten) ,,Wolken" des Aristopbanes gemahnt, an jenes gif-

tige Pasquill, dessen Held nicht etwa, wie später in den „Vögeln" (414)

und in den „Fröschen" (405), blofs als ein unerquicklicher, ungewasche-

ner Geselle und als des Euripides dessen Kunst verderbender Gefährte

verspottet ^vird. Die .,Denkerwerkstatt' ist vielmehr die Heimat aller

müfsigen Grübelei, aller freipeistigen Ketzerei, aller pietätlosen Über-

hebung der Jugend, ja aller gemeinen Künste des Truges und der Phi.s-

macherei. Angesichts dieser gehäuften und bösartigen Angriffe darf

man sich füglich wundern, dafs Sokrates in einer Stadt, in der die

Lehr- und Meinungsfreiheit nicht grundsätzlich anerkannt war, ein wei-

teres Vierteljahrhundert unangefochten leben und wirken konnte. Man
sieht, dafs der ererbten Neigung zur Unduldsamkeit und der Hand-

habe, welche sie in den bestehenden Gesetzen fand, in den Denk- und

Lebensgewohnheiten des perikleischen Zeitalters ein starkes Gegengewicht

geboten war. Es mfiasen, sq dfirfen wir mntmalhen, ganz besondere

Umstände und BrfahruDgen gewesen sein, die den so lange soUnmmem-
den Fonken zur hellen Flamme entfacht haben. Nach diesen ümstSnden

haben wir nicht weit zu suchen.

Der peloponnesische Krieg hatte mit dem tiefen Fkll Athens ge-

endet Zur DemUtigung durch den äu6em Feind gesellte sich die

Schwächung durch einen erbitterten Bürgerkrieg. Aus diesem ging der

athenische Demos siegreieh hervor (403 Chr. G.). Allein das Staats-

wesen war tief erschüttert, der Vergleich zwischen einst und jetzt

drängte sich jedem Auge mit übermächtiger Gewalt auf und erfüllte alle

Herzen mit Sorge und Betrübnis. Man konnte nicht umhin, nach den

tieferen Ursachen des erhängnisvollen Wandels zu spähen und aus

solcher Betrachtung manch eine Lehre za ziehen.

ffier glauben wir die grämlich klingende Stimme eines bejahrten

Atheners zu vernehmen, der zu einem befreundeten Fremden, der unver-

mutet auf dem Marktplatz aufgetaucht war, also redet: .,Du erkennst

Athen nicht wieder? Die Strafsen menschenleer, der Hafen verödet!

Was Wunder? Unsere Niederlagen, der Verlust der Flotten, der Colonien,

der Tribute, hat uns zu einem armen, auch au Hoöhungen armen Volk

gemacht. Willst du frohe Mienen sehen, dann wandre nach Sparta.
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Aber freilich, unsere stolze Besiegerin ist voll Demuth gegen die

Herren des Schicksals und ihre heiligen Satzungen. Zeus ist nicht

entthront; er bat nicht dem „König Wirbel'* Platz gemacht, von dem
unsere Himmelsklügler und Sophisten so viel zu reden wissen.

Wollte sich dort solches Gelichter zeigen, man würde es gar bald

mittelst einer der landesüblichen „FremdenVertreibungen^ hinweg-

fegen. Wie ganz anders bei uns! Wie dreist ist unsere Jugend ge-

worden, wie ist alle fromme Scheu geschwunden! Und an alledem

sind die neumodischen Weisheitslehrer schuld. Anaxagoras ist aller-

dings sclion vor einem Menschenalter der Gottlosigkeit angeklagt und
landflüchtig geworden. Nicht anders Protago ras. Aber der Schlimmste

ist uns geblieben; der alte Sokrates treibt noch immer wie ehemals

sein Wesen, obgleich ihn der biedere Aristophanes schon vor mehr als

zwanzig Jahren entlarvt hat Und wie ist ilim aeitdem der Kamm ge-

echwoUen! Hat ihn doch jttngst KSnig ArchelaoB zugleich mit onsereii

Tomehmsten Dichtem an den makedonischen Hof geladen, — eine

Ehre, die ihm seine hochmütige Bescheidenheit ansonehmem nicht er-

lanbt hat Auch sind fremde Jtkng^ge aus Megara, aus Theben, aus

Elis, ja sogar ans dem feinen Eyiene zu uns gekommen, nm seinen

Unteniciht zn genielsen. Seinen üoteniohtl Denn will er anoh nicht

als Jngendlehrer oder Sophist gelten, so ist der üntersdded doch fOr

unser FassongsvennQgen ein allia feiner. Er liest in seinem schmaiaigen

Hfinsohen mit den versammelten Studiosen in vergilbten Bollen and
erläutert ihnen in seiner Weise die Werke von Dichtem nnd Sophisten.

£r lebt zum grossten Theil von den Gaben seiner wohlhabenden

„Freunde" oder „Genossen". Bühmt er sich aber, zwischen Reich und
Arm keinen Unterschied zu kennen nnd allen gleichmäfsig zur Yerfügung

zu stehen, so antworte ich: ,Umso schlimmer! Die übrigen Sophisten

vorabroiclien ihr Gift doch nur gegen hohes Entgelt; du aber streust es

sogar unentgeltlich aus'. Und hätte er sich doch mit nichts Anderem
zu schafTen gemacht, als mit den nichtigen Grübeleien, über die wir,

als die „Wolken" über die Bühne gingen, aus vollem Halse gelacht

haben. Hätte er doch blofs die Zahl der Plohlangen berechnet die der

Floh sprang, als er aus den buschigen Brauen seines würdigen

Freundes, der „Fledermaus" Chaerephon, auf seine Glatze hüpfte. Er
hat weit Schlimmeres getlian. ¥a hat den Jünglingen gestattet, ihre

„unvernünftigen'^ Väter zu schlagen und zu binden. Er hat am Götter-

glaubeu gerüttelt. Sprich nur mit dem Sohn der Thrakerin, mit dem
Bastard Antisthenes, oder mit dem Kyrenäer Aristipp, und du wirst

bald erfahren, dafs ihnen Athena, die hohe Schutzgöttin unseres Staates,

nichts als ein blofeer Name, ein leerer Spule ist Die ein^ untsr

diesen Weisheitsjüngern glauben an gar keine Gdtter, die anderen an
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einen einzigen unter ihnen. Wer ^veifs, ob die Dnldiing soldien

Frevels nicht den Zorn unseier Buighenia entflammt und unsere

Niederlagen verschuldet hat!'^

„Du zweifelst, ob ein Zungenheld so viel des Unheils stiften könne?

Nichts begreiflicher als das. Seine haarspaltendo Disputiurkunst zieht

eben die feinsten unter den jungen Köpfen an, so mächtig wie der

lydische Stein die Eisenspäne. Sie entfremdet er der Religion, sie

macht er zu Feinden des Staates. Du denkst, ich übertreibe. So höre

denn nicht auf mich, sondern auf die Stimme der Thatsachon! "Welches

gröfsere üng;lück hat uns in den langen Kriegsjahron getroffen, als

der tollkühne Versuch, Syrakus zu erobern und Sicilien zu unterwerfen?

Und wer trägt die Scliuld an dem aberwitzigen Wagnis, das wir mit

dem Verlust von Tausenden unserer besten Bürger gebüist haben?

Kein anderer als ^der schöne Sohn des Kleinias^' (wie ihn sein Ver-

ehrer Sokntee m nennen Uebte), der allen Abmahnungen des klagen

und frommen Nikias zum Trotze das Yolk veifllhrt hat, eben sein

lieblings-Jünger Alkibiades, der auch an der mchloeen Hennen-Yer-

st&mmelmig nnd an der Hysterien-Yerspottong teilgenommen und

sohlielälioh Ton Sparta ans gar bOse Bänl» gegen die Yateratadt ge-

^onen hat Und nicht genug daran. Wie Alldbiadee unsere 8ee-

henschaft, so hat Eritias den inneren Frieden unserer Stadt zerstört

An Oeistesgaben fehlte es ihm wahrlich nicht. Aber wie bat er sie ver-

wendet! In seinem Trauerspiele ,ySisypbos," das nicht auf die Bühne

kommen durfte, aber in gar vielen Abschriften von Hand zu Hand
geht, hat er den Qöttei^lauben eine Erfindung kluger Männer der

Vorzeit genannt Zu solcher Tjehro stimmte sein Leben. Hier war er

der schlimmste Volksfeind. In die Verbannung geschickt, hat er die

thessalischen Bauern fliegen ihre Herren aufgewiegelt. Und wieder zu

uns zurückgekehrt, wie arg hat nicht er und sein Anhang in un.seror

armen Stadt gehaust! Und wieder frage ich: wo hat Kritias seine

sauberen Grundsätze eingesogen, er und seine ganze Sippe? Sie haben

alle zu den „Genossen" des Sokrates gehört. Doch über sein und

seines Vetters Charmides Grab, die vereint im Kampf gegen das

Volk gefallen, sei Gras genug gewachsen? Sei s druui. Allem vergifs

nicht seinen Grofsneflbn, den jungen Piaton, der gleichfalls ein Lieb-

ling des Sophisten ist, und nichts als lose Reden gegen unsere gute,

alte YeifsssuDg und gegen die Herrschaft des Demos im Hunde fahrt!

HOrte ich ihn doch neulich den wunderbaren Satz Terkflnden: es

werde nicht besser werden, ehe die Philoeophen Herrscher oder die

Herrscher Philoeophen sein wtirden. Yielleicht sacht auch er dereinst

im Ausland seine Ideale, wie es sein Altersgenosse, der Sohn des

Bitters Orylos, jüngst gethan hat Oder hast du nicht yemommen,
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dab Xenqih<m, glatt der Yatenladt sa dienen, et Tonog. sich naob Anen,

Kam persiBchen Thionprttendenten Kyroa zu begeben, zu demselben

Kyiofi, der eich als der eifrigete Gönner unserer lakedämonisobtll

Bünde erwiesen hat? Und wer, meinst du wohl, hat ihn dazu er-

muntert, das Orakel in Delphi zu Rate zu ziehen und mit dessen

Erlaubnis mm Landeafeind überzugehen? Kein anderer als smn
Litimus, der ewig sardonisch lächelnde, alles besser wissende Graukopf

mit dem Silensgesicht. Es wäre wohl an der Zeit, ihm dag Handwerk

zu legon. Du moinst, man knnnp ruliig den alten Kienspan zu

Ende brennen lassen, er werde nicht mehr viele Köpfe in Brand

stecken. Das mag wohl sein. Aber wie wird es die junge Brut erst

treiben, wenn sie ihr Oberhaupt unirestört sein Werk fortsetzen und

sein Leben in Ehren beschlielsen sieht? Die Sache wäre gar einfach,

wenn der Areopag noch seine alten (Terechtsamo besäfse; der würde

ihm schlecht und recht verbieten, mit der Jugend zu vorkehren. Jetzt

aber bleibt nichts anderes übrig, als Sokrates vor die Geschworenen

an laden. Und in der That, einer unserer Besten, der ehedem reiche

Vabriksherr Anytos, der dem Gemeinwohl den gröfsten Teil seines Ver-

mögeos geopfert hat, Anytos soll im B^;riff stehen, eine Klage enum-

bringen. Sobald dieae in der Halle dea ArcboB-Söniga kund gemacht

ist, irird der Alte wohl schleunigst dem Beispiel des Anazagoraa nnd
Protagoraa folgen. Der Abschied von seiner keifenden Xanthippe wird

üm nicht schwer werden; er wird daa Weite suchen, nnd seine Tage

in Koiinth, in Theben oder im nahen Hegara beaohlielhen, wo er ja

der eigebeneD A:eande genug besitaen sott. Doch er mag gehen wohin

er will; jeden&Da wird Anjtoe, gieidiwie er neben Thrasybnl im
Kampf gegen die Junker nicht geruht bat, bis er den Sieg enang, ao

auch diesmal, was er begonnen, au gutem Ende führen. Auch wackerer

Mithelfer soll er sidi bereits versichert haben: des Volksrodners

Ljkon und des Dichters Meietos, der sicli bei diesem Anlafs wohl

mehr Buhm holen wird, als jOngat mit seiner „Oedipodie". Wer hiela

ihn aber auch, sich mit dem miTergleichllchen Sophokles messen, oder

auch mit Eiiripides, dem er durch sein glattgestrichenes, über die

Wangen herabhängendes Haar, sonst aber gar wenig gleicht? Seine

Habichtsnase, sein spärlicher Bartwuchs, seine Magerkeit, — doch was

schwatze ich da, wälirend schon die l'iihne auf dem Rathaus auf-

gepflanzt ist und mich malmt, meinen Posten im Rat einzunehmen, ehe

ich meines Taggeldes verlustig gehe. Oder sollte Sokrates am £Dde
auch noch an dem Verlust meiner Drachme schuldig werden?"

Nicht alles ist so gekommen, wie unser ehrsamer Ratsherr es

Torausgesagt. Anytos freilich (den uns Piaton im „Menon'' als grimmen

Sophistenhasser kenneu lehrt) hat, vom eigeuea Eifer getrieben und
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von seinen Helfern unterstützt, die Klage eingebracht, die den folgenden

Wortlaut besafs: „iSokrates ist schuldig, weil er die vom Staat an-

erkannten Götter nicht anerkennt, hingegen andere neue dämonische

Wesen einführt: er ist auch sohuldii:. weil er die Jugend verdirbt.

Strafantrag: der Tod". Der Angekhij^te aber, gegen den kein Ver-

haftsbefehl erlassen war, hat die Erwartung von Freund und Feind ge-

täuscht, indem er der Vorladung Folge leistete.

2. £s war ein Frühlingsmorgen des Jahres 399. Die Thautropfen

glitzerten so hell "wie sonst in den Kelchen der Anemonen, die Teil-

«hen dufteten ebmo Ueblioh. Doch solU» die Sonne jenes Tigee nieht

die Hittagshöhe Uberaefareiten, ehe ein onseligeB Ereignis sich Tolizogen

hatte. Es wvt ein Tag, an dem die Gerichte nidit feierten. Zahlreiche,

snmelst nnbemittelte und ältliohe Athener hatten sieh frflhzeitig von

ihrem Lager eihoben. Sie wollten als Geschworene ihren Dienst thon,

wosa das sorllckgelegte dieUkigste Lebensjahr, gerichtliobe Unbeecholten-

heit nnd der geleistete Bichtereid sie beiühigten. Ahnungslos, welche

Aufgaben ihrer hairttfki, begaben sie sich, mit ihren Riohterttfelchen

'versehen, in das am Marktplatz gelegene Losnngsamt Dort worden

sie den Tersduedenen Gerichtshöfen sogeteilt und eilten noch im
Aforgendämmer ihren Bestimmungsorten su, jeder einen Stab in der

Hand, dessen Farbe sie an der Oberschwelle des Eingangsthores

wiederianden. Dort angelangt, tauschten sie die Stäbe gegen Marken

um, deren Torweisung ihnen am Schlosse zur Ausfolgung des 3 Obden

(Vt Frank) betragenden Taggeldes verhelfen sollte.

F'ünfhundert und einem dieser Geschworenen war ein bedeut-

sames Los gefallen! Als sich die Gitterthüre hinter ihnen geschlossen

hatte, ward ihnen die Kunde, dafs sie in der Sache des Melgtos

(denn dieser war der Namensträger der Anklage) liegen Sokrates das

Recht finden sollten. Da die Klage auf Gottlosigkeit (Asehiei lautete,

so war es der Archon-König, ein erlöster jahriger Beamter, der die

Voruntersuchung geleitet hatte und jetzt den V<»rsitz führte. Auf

langen, mit Matten bedeckten Bankreihen lielsen sicli die Geschworenen

nieder, ihnen gegenüber auf zwoi benachbarten Estraden die An-

kläger und der Angeklagte. Aiu>t'ihalb der Schranken standen zahl-

reiche Zuhörer umher. Da erblickte man das massive Denkerhaupt

des achtundzwanzigjährigen Piaton neben seinem Bruder Adeimantos,

den sohmiehtigen Kritobul mit seinem Yator Kriton, den dfister

dieinsehanendea ApoUodor, Ton sehiem Bruder Aaatodoros begleitet

Anoh die woltmftuiisoh geschmeidige Figur des Aristipp hat man
sobweriiofa TermiGrt, so wenig als die derberen Gestalten der Böoter

Simmias, Kebes und Fhaedondas, das Lookenhaupt des jugendlich
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schönen Phaedon oder die willensstarke, von struppigem Haar um-
rahmte Physiognomie des AntisÜienes.

Ein Baucbopfer und das Tom Herold gesprochene Gebet machten

den Anfang. Der GericfatSKlmiber Terlas die Klage- und nach ihr die

Gegensohrift Dann lud der Yoisitzende die Vertreter der Anklage ein^

die Tribüne zu besteigen. Helfitos sprach zuerst, mit starker Betonung

seiner patriotischen Absicht und nicht ohne einen erheblichen Aufwand
an rhetorischer Kunst, aber mit geringem Erfolge. Mit wirksameren

Ansprachen folgten Anytos und Lykon. Jener stellte jedes Oeffihl der

GehSssigkeit gegen den Angeklagten in Abrede; er wire es — so er-

klSrte er — wohl zufrieden gewesen, wenn dieser der Yoriadung nicht

gefolgt und aober Landes gegangen wäre; nunmehr aber, da er sich

gestellt habe, dürfe nicht ein Ereispruoh erfolgen, der die Jüngeren sein

Beispiel nachzuahmen ermuntern würde. Yen diesen, den „Schülern" des

Sokrates und von dem, was ihnen zur Last fiel, war mehrfach die Rede.

Das Beweismaterial der Anklage ist uns unbekannt. Jetzt er^^riff Sokrates

das Wort Er sprach — von dem ob seines rednerischen Mifserfolgee

unwilligen Meietos oft und stürmisch unterbrnchen — in schlichter, un-

gekünstelter "Weise. Seine Rede wav eine Improvisation, oder sie sollte

doch einer solchen gleichen. Würdiger Ernst, Witz und Scharfsinn,

überlegene Ironie, die gleichmütigste Fassung und das Verschmähen

jeder Anrufung der Nachsicht oder des Mitleids der Richter haben sie

gekennzeichnet. Es scheint ihr nicht jeder Erfolg gefehlt zu haben.

Denn als die Geschworenen an die Tribüne herantraten, um die (kleinen

Scheibenkreiseln ähnlichen) Stimmpliittchen in die zwei bereitstehenden

Urnen zu werfen, da zeigte es sich, dafs die mit einer massiven Achse

versehenen, freisprechenden ^letallplättchon hinter den durchlöcherten

nur um dreifsig zurückstanden.

Es folgte die Yeifaandlnng Aber das Strafausmaß. Denn dem
klfigeriaohfin Antrag durfte der Angeklagte in diesen und yerwandten

Fällen einen anderen entgegenstellen. Seine Anwahmft war selbst*

erstttndlich um so wahrscheinlicher, je gefügiger der bereitB schuldig

Gesprochene sich erwies und je gewichtiger die Bube war, die er auf

sich zu nehmen sich bereit erklärte. In beiden Punkten hat Sokratee

die Erwartung des ihm günstig, gesinnten Teiles der Geschworenen

aig getäuscht Nicht ohne nachhaltiges ^derstreben imd mit der

Versichening, nur den Bitten der in ihn dringenden und zur Bürg-

schaftsleistung bereiten Freunde (an ihrer Spitze Piatons) willfahren zu

wollen, erbietet er sich, die bescheidene Geldbufse von dreitausend

Drachmen zu leisten. Zugleich legt er in starken Worten, an welohe

die Vertreter des souveränen Volkes keineswegs gewiUint waren, gegen

die Berechtigimg des erfolgten Schuldspruches entschiedene Verwahrung
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ein. Ein ansehnlichor Zuwachs der anfänglichen Mehrheit war die

Folge. Mit nicht weniger als 360 Stimmen ist das Todesurteü gefällt

worden.

3. Wir haben uns bemüht, aus der unsterblichen Darstellung

Piatons dasjenige herauszuschälen, über dessen thatsächiiche Wahrheit

nicht der Schatten einej^ Zweifels bestehen kann. Die „Apologie" ist

kein buchstabentreuer Bericht. Sie schildert auch die äuTserlichon

Vorgänge des Gerichtsverfahrens iu oiner Weise, die ich stilisierte

Wahrheit nennen möchte. Das kann man wenigstens in einem Falle

mit Händen greifen. Flaton lälst Sokratos die Aussage eines Ent-

lastongszengen ankflndigen, ohne dab im Kadifolgenden d«r JBrfQlliiiig

dieses Vezspreoheiis mit einem Worte gedaolit würde. In den uns er-

lialtenen attiadien Gerichtsreden, die ja anoh nur eine Penon
sprechend einfttluren, wird doch eine erfolgte Zengenanssage in der

Weise erwähnt, da& die Anffordening zu ihrer Ablegong ausgesprochen

und diese selbst durch das Wort ^ngenaossage", wie in anderen

EUlen die Yeiiesiuig eines Gesetsartikels durch das Wort „Gesets^,

angedenlet wird. Flaton yerfittui anders. Es wideistrebt ihm hier wie

anderwirtB, der Schablone zu folgen; vielleicht will er anoh nicht den

Schein erwecken, als ob er ein durchweg vollständiges, bis ins Einzelste

getreues Bild der Verhandlung zu liefern beabsichtigte. Jener eine

nachweisbare Widerspruch zwischen Ankündigung und Ausführung

gestattet uns jedenfiüls, ähnliche Freiheiten auch in Betreff anderer

Einzelheiten vorauszusetzen. So will es uns denn gar wenig wahr-

scheinlich dünken, dafs jener Entlastungszeuge, der Bruder des Chaere-

phon, als der einzige in dem ganzen Procefs erschienen sei. Und in

der That: es giebt in der ersten Rede dos Soknitos eine Stelle, aus

welcher dieser Vermutung eine ernste Bekräftigung erwächst. Dort

nämlich, wo Sokrates den Melctos auffordert, auch jetzt noch, da er es

früher verabsäumt, die im Gerichtssaal anwesenden Väter und Brüder

der Jünger als Belastungszeugen vorzurufen, fügt er hinzu, diese würden

sicherlich in ganz entgegengesetztem Sinne aussagen; sie würden ihm,

der angeblich ihre Angehörigen verderbt hat, insgesamt und in der

nachdrücklichsten Weise beistehen. Und dieser Beistand wird so stark

betont und seine Beweiskraft so eingehend erörtert, dafs sich uns die

Vermutung aufdrängt, es sei hier nicht von einem hypothetischen,

sondern von einem realen Vorgang die Bede. Mit anderen Worten:

Flaton hat sieh — so mutmaben wir — dieses Eunstmittels bedient,

um daduioh (sei es aus technisch-ktlnstlerisoben, sei es auch aus

pen5nlichen Grttnden) die Erwähnung wirklich stattgehabter entlasten-

der Zeugenaussagen su ersetzen. Doch es thnt not, die Ansprachen
Q«sp«rs, Orit»IHwihi Dnte. n. 6
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des Sokrates näher ins Auge sa fuBen und aal ihren thatBächiichen

Gebalt za prüfen.

Nicht das leiseste Bedenken hielt uns ab, den Ton der Reden für

den echten und ursprünglichen zu halten. Mit nicht geringerer Zu-

versicht möchten wir dies von dem Geist behaupten, in welchem die

Verteidigung geführt wird. In diesem wie in jenem Betracht könnten

Abweichungen von der historischen Wahrheit nicht als künstlerische

Freiheit gelten, man müfste sie zugleich ungeschickt und pietätlos

heifsen. Auch steht der Geist und die Absicht der Yerteidigung mit

allem, was wir vom historischen Sokrates wissen, ebenso wie mit der

durch die Anklage geschafTenen Lage im besten Einklang. Wer möchte

es von vornherein für irgend wahrscheinlich halten, da(s Sokrates um
jeden Frds sein Leben retten wollte? Aber auch das gilt ans als eise

ViUkftrbehanptnng, wenn man memt, er habe mn jeden Preis starben

wollen, sei es ans Sdien vor den Gebrechen des Alten, sei ee um
seine Laufbahn durch den USrtTrertod an krönen. Die Wahifaeit

scheint nns vielmehr diese. Das Leben besaft ffir ihn nnr dann irgend

einen Wert, wenn er es in der bisherigen Weise fortfahren nnd den

dgenartigen Beruf, den er ergfifBui hatte, ungehindert ansfiben konnte.

Bmeifaalb dieser Greuzen zeigt ihn uns die „Apologie" sogar an dem
Zugeständnis bereit, das in der Leistung einer Geldbul^ gelegen ist

Von dieser Linie weicht er jedoch um keines Haares Breite ab; hier ist

er jedem Compromisse feind, auch jedem stillschweigenden Pact aufs

ÄnTserf^te abhold. DaTs die Aussichten auf £rfolg unter so bewandten

Umst&nden keine erheblichen waren, das ist unleugbar. Allein die

geringe Mehrheit, mit der die Schuldfrage bejaht wnrde, zeigt doch

auch, dafs sie nicht creradezu trleich Null waren. Gegen diese Auf-

fossung läfst sich ein Umstand nicht ohne Scheinbarkeit ins Feld

führen. Wir meinen den lu^raiisfordemden Ton, welcher die zweite

Rede kennzeichnet „Ich bin mir keiner Schuld bewufst; ich verdiene

nicht nur keine Strafe, sondern ich fühle mich der höchsten Aus-

zeichnung wert, tibor welche der Staat zu verfügen hat, der Speisung

im Prytanenm" — der Verurteilte, der also spricht, scheint allerdings

die ihm drohende Todesstrafe eher zu suchen, als zu meiden. Man
wird aber wohl daran thun, auf den Zusammenhang zu achtoii, in

welchem diese Äulserung auftritt Sie geht dem beträchtlichen fac-

tischen Zugeständnis, welches da.s Strafanerbieten enthält, unmittel-

bar Toraus. Sollte dieses das starke und berechtigte Selbstgefühl des

Sokrates niofat Tedeteen, und sollte es nicht den Anschein erwecken, als

biete er die Hand zu einem stillsdiweigenden Abkommen: Yerzioht auf

die Todesstrafe Ton selten der Siebter, Verzicht auf seine BerufeUbuag

Ton Seiten des Angeklagten — sollte nicht dieser Schein errogt werden
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und zagleicb seine Würde eine arge Schmäldmng erfahren, so mnlste dem
thatsächlicben Zugeständnis ein starkes Gegengewicht geboten werden,

das über die DurchschmttBhöbe, auf der die übrigen Teile der Ver-

teidigung stehen, ebenso weit hinauegeht, wie Jene Binrfinmiiiig dar-

imter herabsinkt

Man kann die Verteidigungsreden nicht mit g:eb;ihrender Auf-

merksamkeit lesen, ohne den aufserordcntlichen Aufwand auch an

sachwalterischer Kunst zu bewundern, der sie bei aller Unscheinbarkeit

der Darstellung und aller angeblichen Planlosigkeit der Anordnung aus-

zeichnet. Auf den Kern der Anklage, den Vorwurf religiöser Heterodoxie,

gab es offenbar keine stichhältige Erwiderung. Hingegen war von den

Komikern, zumal von Aristophanes, dem Sokrates gar vieles zur Last

gelegt worden, was dieser mit voller Wahrheit in Abrede stellen, als

MiDsverstäudnis und Verwechslung bezeichnen konnte. Demgemäfs

wird diese Darlegung an die Spitze gesetzt und der Inbegriff jener

grandiosen Vorwürfe in geistvoller Weise in eine Anklageformel zn-

sammeiigeb&t, die der wiitildi erfolgten geriohtliolieii Anklage voran-

geht Allan anch diese selbst mah sieh einige Freiheit der Behaad-

lang gefallen lassen. Sie wird, wie uns der Yergleich mit dem ander-

wirts erhaltenen aathentiscben Worflaot lebrt mid fiberdieB das bei-

geffigte ^etwa" zeig^ nicht mit würtlicher Tteaa angeführt; ond dieser

Mangel an Genauigkeit dient dem Zwecke, den leichter wideriegbaren

Teil der Anklage^ die Jagendverderbong, in den Yordergrond an stellen.

Die Abwehr der eigentlichen Asebieklage wird so behandelt^ wie schon

Homer dem Feldheim sehwaidie Tmppenieile an verwenden empfiehlt:

sie wird in die IGtte genommen und von wirksameren Bestandteilen

der Verteidigung umrahmt. Und zwar in der Weise, dafe das aller-

kräftigste Beweismittel, das dem Angeklagten überhaupt zu Gebote

steht, die Berufung auf die ihm günstige Gesinnung der nächsten An-

verwandten der angeblich verderbten Jünger, auf den Schlufs verspart

bleibt. Auch die theoretische Bestreitung dieses Vorwurfs zeigt die

• Hand eines ungemein geschickten Anwalts. Wir meinen damit nicht

den für uns durchsichtigen, von Piaton sowohl als Sokrates aber ge-

wifs nicht durchschauton Fehlschlufs, niemand könne jene, mit welchen

er verkehrt, absichtlich schlechter machen wollen, da er ja unter dieser

Schlechtigkeit selbst zu leiden hätte. Ware dorn so, dann könnte es

keine Diebsschulen geben, keine Vater, die ihre Söhne einem unred-

lichen Erwerb, keine Mütter, die ihre Töchter der Unehre zuführen.

Und in der That, der Nutzen, den der Verführende aus seiner ver-

derbenden Thätigkeit zieht oder zu ziehen hofft, kann jenen in Aussicht

Stehenden Schaden überwiegen oder doch um seiner unmittelbareren

NShe willen eine stirkm Wirkung auf den Wülen üben, abgesehen
6*
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davon, dafs die Verdorbnnp: auch eine nur teilweise, das Verhältnis

der beiden Teile nicht berührende sein oder zu sein scheinen kann.

Für Sokrates und die Seinen war jene Behauptung in Wahrlieit ein

Folgesatz der umfassenderen Lehre, dafs niemand freiwillig unrecht

thut, und jener anderen von der Einheit aller Tugenden. Nicht an

dieser Stelle also erkennen wir die Meisterh.ind des Anwalts, wohl

aber dort, wo der überhaupt und insbesondere im Gerichtssaal auf die

Gunst der Masse angewiesene Meietos von Sehritt zu Schritt bis zu

dem widersinnigen Zugestiiudnis gedrängt wird, dafs alle Athener mit

alleiniger Ausnahme des Sokrates der Jagenderziehung kundig und
die Jugend sittUoh zu bessern beflissen sind.

Konnten wir schon Usheir das tecbnisobe Geschick des Urhebers

der Yertoidigung — mag es nnn Sokrates oder Flaton sein — be-

wandem, so wichst nnser Staunen, wenn wir nnsem tJmblick er-

weitem nnd, statt an eüuelnen Stdlen sa haften, das Ganse flber^

sehaoen. Häg die 'Wlrkong anf Gesohworene, mag sie anf blol^

Leser berechnet sein, jedenfalls galt es, die Wirksamkeit des Sokrates

dem Terstlindnis eines Bildungskreisee nahe ta bringen, welcher diese

in ihrer nreigenatsn Gestalt za wflrdigen ganz und gar miyermögend

war. Da überrascht uns denn in erster Linie der Umstand, dafs von

dem, was nach dem unantastbaren Zeugnis des Aristoteles den Kern
der gesamten sokratischen Tbätigkeit gebildet hat, dafs von seiner

Begriffsforschung mit keiner Silbe die Rede ist Die Dialektik des

SokTates bot zwei Seiten dar, die wir, um ein Ton Grote geprägtes

Bild zu gebrauchen, den positiven und den negativen Arm seiner

Philosophie heilsen mfigon. Der grofson Menge war der letztere un-

gleich bekannter als der erstere. Als nörgelnder, ironisch iiiystiticieren-

der, die Mitunterredner verwirrender und beschämender Gesprächs-

künstlor, als ein Meister der Kritik und der Polemik — in diesem

wenig erfreulichen Licht erschien er aller Welt, in dieser Eigenschaft

hatte er sich zahllose Feinde geschaffen. Nun breitet die ,,Apologie"

über die unpopuläre Gestalt des Elenktikers den verklärenden Schimmer

einer religiösen Mission. Der ihm leidenschaftlich ergebene Chaerephon

hat (das werde der Bruder des Verstorbenen von der Tribüne aus be-

kunden) von Delphi den Sprucdi heimgebracht, keiner sei weiser als

Sokrates. Dieser Ausspruch des Gottes, der mit dem Bewn&tsein

seiner eigenen Unwissenheit im grellsten Gegensatze stand, habe ihn in

Batlodg^t gestürzt Apollo könne doch nicht lügen; so gelte es denn,

den -verborgenen Sinn seines Wahrspruchs zn ergründen. Dieser Auf-

gabe habe er sich nicht zn entziehen vermooht, und dämm seinen

„Irrgang" begonnen, den Versnch, alle diejenigen, die im Bnfe der

Weisheit stehen: Staatsmänner, Dichter, Handwerker, anf ihren Weie-
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heitsbesitz zu prflfeo. Jener Bandgang habe eine Saat des Hasses

gegen ihn au^gestrent, der aucb die gegenwirtige Anklage entsprossen

sei. Er selbst habe ans ihm die Lehre gezogen, dals alle anderen

glflioh ihm selbst der echten Weisheit entbehren, wohl aber Ton dem
ihm fremden Weisheitsdünkel erfOllt seien. Damit habe sich ihm der

Sinn des delphischen Ausspruches enthüllte Es ist um die mensch-

liche Weisheit — das habe die Fythia sagen wollen — kläglich genug

bestellt; am besten steht es noch um diejenigen, die, wie beispielsweise

Sokrates. sich dieses ihres Weisheitsmangels Toll bewufst sind. Ehe
wir die Wirksamkeit dieser Darstellung ins Auge fassen, ziemt es, ihre

thatsächliche Begründung zu erörtern. Hier mufs zweierlei streng ge-

schieden weiden: dor (Iclpliisclie Siiruch selbst und seine Bedeutung

für die Laufbahn des Sokrates. An der historischen Wahrheit des

ersteren haftet unseres Erachtens nicht der leiseste Zweifel. Eine

Zeufjenaussaf^e, die in einem kürzlieh stattgehabten Proeefs erfolgt sei,

erfinden und eine hochbedeutsiune Thatsache durch solch eine Erfindung

der 'hV\{- und Nachwelt glaubliaft machon wollen, wer wird solch ein

ebenso ungereimtes als gewissenloses Beginnen einem Flaton zu.

trauen? .So zweifellos aber die Thatsache selbst ist. so schwierig ist es,

sie in befriedigender Weise zu erklären. Hat man zu Delphi die heil-

same Einwirkung der sokratischen Heden wirklich so klar erkannt und

so hoch gesch&tzt, dab man ihr durch jenen Ausspruch Yoiscbub zu

leisten geneigt war? Oder war es sein Spott über die BaÜoagkmt der

Yolksrersammlungen, über das demokratische Regiment der Unkunde^

derihm die Sympathien der aiistokratisch gesinnten delphischen Priester-

Schaft erwarb? Oder war es endlich des Sokrates ti^ Yerehrong für

Apollo und sein Heiligtum, die in einer Zeit religiöser Zweifelsncht

den Terwaltem der Orakelstätte dner dankenden Erwiderang wert

erschien? Wir werden dies niemals wissen. Eines aber glauben wir mit

Sicherheit zu wissen: dab nimlich die Yerwertnng jenes Spruches in

der „Apologie** eine ungeschichtliche ist Er soll den Ausgangspunkt

der gesamten öffentlichen Ihätigkeit des Sokrates gebildet haben. Wo-
ber wuTste man denn aber zu Delphi irgend etwas über ihn, ehe er

jene Tiiätigkeit begonnen hatte? Sie allein war es ja, der er sekl

Ansehen verdankte; und in hohem Grade unwahrscheinlich darf es

helTsen, dafs das Orakel sich auf die Weisheitsansprüche eines in

weiteren Kreisen völlig Unbekannten eingelassen habe. Geradezu un-

denkbar aber ist es, dafs der Drang zur Bcthiitigung seines dialektischen

Genies erst durch jene Kunde geweckt ward, gleichwie es thatsächüch

unwahr ist, dafs seine Dialektik dem hier angegebenen Zweck aus-

schliefslich gewidmet blieb. Damit ist freilicli die Frage, ob Piaton

oder Sokrates hier zu uns redet, noch nicht entschieden. Denn auch
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dem anf seine eigene Vergangenheit Zorückblickendoa kann die Per-

spectiye sich verschieben. Er kann einem Erlebnis eine Bedeutuncr

zuschreiben und einen Einfluls beimessen, den es in Wirklichkeit nicht

nuf ihn geübt hat Aber wahrscheinlicher ist hier allerdings die An-

nahme planvoll vraltender Kunst, wie wir sie Piaton zuschreiben

dürfen, wenn anders der Schlufs von der Wirkung auf die sie herbei-

führende Absicht kein völlig unzulässiger ist. Denn die Wirkung solch

einer Darstellung konnte allerdings eine sehr erhebliche sein. „Diese Be-

wandtnis also hat es — so mochte manch ein argloser Leser ausrufen —
mit dem vielberufenen Kreuzverhör des Sokrates. Worin wir nichts als

neckenden Mutwillen, kränkende Überhebung, dreiste Vemünftelei er-

blickten, das war in Wahrheit der AusfluTs tiefinnerlicher Bescheidenheit,

des Widentrebens gegen ein übennfifsiges Lob und Tor allem des

frommen Dranges, fiineii Ansspraoh der Gottbeit sa begreifen und sa

leditfertigenl"

Noch weit entooldedener daif aber mieer Urteil Qber die Bar-

stoUnog lauten, die dem poätiyen Ann der sokretiBeben Philosophie

gewidmet ist Hier begiebt sich in der Ihat etwas gar Be&emdliohes.

Die „Apologie*' gertt mit sieh telbet in 'Widersprudi, nicht minder ndt

der allgemeinen leMgeaftSBianhen Aofbasnng der Persönlichkeit des

Soknlas nnd, was weitaus das Wiebtigste ist, mit dem dnrch imver-

bittohliehe Zeugnisse gesicherten Kern seiner Ethik. Während ein

Teil der „Apologie^' die durch den delphischen Sprach veranlalkte

MenschenprOfung nicht nnr in den Yordergnmd stellt, sondern das

Leben des Sokrates geradezu ausfüllen läfst, führt uns ein anderer

Teil derselben Rede ein sehr verschiedenes Bild vor Augen. An die

Stelle jener „Gottesknechtschaft*' tritt mit wenig verändertem Ausdruck,

aber mit ^anz und gar verändertem Gehalt ein anderer „Gottesdienst".

Sokrates erscheint hier als Mahnredner und Tugendprediger, der sich

an alle Welt, an Fremde wie an Einheimische, wendet und sie durch

seinen Zuspruch zu bewegen sucht, sich um ihr wahres Heil zu

kümmern, sich nicht um Ehre und Besitz, sondern um Tugend und
die Wohlordnung ihrer Seele zu bemühen. Wir wollen nicht bei der

ünwahrscheinlichkoit verweilen, dafs das Bild eines solchen Sokrates

in dem Spiegel der Komödie die Gestalt gewinnen konnte, die uns aus

ihm entgegenblickt. Aber all das, was wir von seinen positiven

ethischen Lehren wissen, steht mit dieser Darstellung in Widerspruch.

Die Lehre vom „Tugendwissen^ ist nicht mit ihr Tereinbsr. Wer das

Gute weUk, der Amt es. Es bedszf dazu keiner Ermehnnng, ksiner

Parlneee. Nloht ennuntsmder Zuspruch, sondern Belehrung und
Klftrnng der Begriffe ist es, was allein not thut 80 seheUit es denn
un«fl§^, dieee Sehüderong für yoUe geacfaiehfliohe Wirkliobkeit sn
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halten. Ebenso wenig freilich ist es eine willkürliche Erdiohtnng.

Die „protreptische'' Absicht — so ward jüngst bemerkt — ist von

Platon an die Stelle der „protreptischen'' Wirkung gesetzt worden.

Oder, genauer gesprochen, was Platon ihn stets unmittelbar, mit ab-

sichtlichem Bemühen bewirken läfst, das hat Sokrates nicht selten

mittelbar, mit und ohne Absicht, bewirkt. Denn der Reiz seiner

Gespräche hat auch "Widerstrebende bestrickt, ihr Interesse gefangen

genommen, es von den Äufserlichkeiten des Lebens ab- und zur

Beschäftigung mit den höchsten und tiefsten Fragen hingelenkt Das

geschali in Wahrheit in der Form von begrifflichen Erörterungen.

Wer in der also bewirkten Läuterung der Begriffe und in der sie

bQglatenden Terttafmig einen luMdiwiohllgeii Behelf moralischen Fort-

echrittB erblieUe, und sns^eicb diese seine ÜlMneagung sololieii mtt-

teUen indlte, die jenen Zosemmenhang zu Teratelien onyeEmQgend

waren, der mochia wohl dazu gelangen, mitteilt einer übenasohenden

Metanunpiioee den Hoialaergliedeier in einen Moralprsdiger an Ter-

wandebL Platon opfert hier die Biohtigkeit der ThatBaohen dar

Biditigjkait des Ejndnwka. Er bietet einigermaßen getrabte Wahr-
heit, damii die ungetrObte nicht dordh das entstellende Uediom einer

beschrankten Anffiosong m grSblioher Unwahrheit yerzerrt werde.

Sein Yeilahiea gleicht demjenigen, das der Verfertiger eines Fem-
rohrs anwendet, indem er die Ablenkung, welche der Lichtstrahl durch

eine Linse erleidet, durch die Hinzufügung einer zweiten, im entgegen-

gesetzten Sinne wirkenden, Linse wettmacht Und wenn sich hier wie

dort gar leicht ein unbeabsichtigter Überschufs von Wirkung einstellt,

so fällt dieser Übelstand der UnvoUkommenheit alles Menschlichen

zur Last

4. Die voranstehenden Erwägungen machen es uns unmöglich, in

der „Apologie" eine diirchw^egs treue Wiedergabe der im Gerichtssaal

wirklich gesprochenen Reden zu erkennen. Eine reinliche Scheidung

von Wahrheit und Dichtung ist mit unsern Mitteln nicht erreichbar.

Zwei Dinge dürfen wir jedoch nicht vergessen. Kein antiker Schrift-

stoller hat Bedenken getragen, die Reden seiner Helden ujuzubilden,

zu verschönem, dem, was ihm als Vollkommenheit galt, näher zu

bringen. Es wäre einem Wunder gleich zn achten, wenn Platon, in

dessen Siaatstheorie die als Aizenei verwendete „henaame Unwahrheit^

eine so giolhe Bdle spielt, in der schriftsteUensdien Praxis es anders

gehaHen und den Strom seiner Beredsamkeit von derartigen Scropehi

hfitle eindämmen lassen. .AndreraeitB wSre es ihm, nnd Tor allem

seinen sokratischen Oenossen, sioheriich als pietätlose Anmabong er-

schienen, wem er die in WirUichkeit gehaltenen Yerteidiguigareden des
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Meisters einfach über Bord goworfen und ganz und gar durch Erzeugnisse

seines eigenen Geistes ersetzt liiitte. Darum durften wir mit Fug von

Wahrheit und Dichtung sprechen, auf deren durchgängige Sonderung

wir verzichten müssen. Nur dafs der gesamte künstlerische Aufbau

Piatons Werk ist, möchten wir mit einiger Zuversicht behaupten; nicht

minder, dafs die zugleich kürzeste und mit dem Verlauf des Processes

am engsten verknüpfte zweite Bede am meisten von echtem sokratischen

Gut enthält.

Echtes sokratisches Gut! Das ist freilich in höherem Sinne die

ganze Apologie'*. Denn bedeutsamer als die intellectuellon und künstle-

rischen Eigenschafton des Werkes, bei denen wir allzulange verweilen

muisten, ist der Untergrund grofser Gesinnung^ von dem die wunder-

baie Schöpfung getragen inrd. Diese ist nodi mehr sobratisch sls

platopisob. Die '^^'q^^nwff oder Tiehnebr die inaoEliobd Dorohdringung

von Nttobitaniheit and EnfhnsiAsmus, die Geiingschätzang sUes JLulber-

lichen, der Olaobe an die siegreiche Macht des Tcmünftigen Denkens,

die Zarersieiht, dab der ^te Uann^* gegen jeden Sohioksalssehlag ge-

feit sei, das heitere TÖtranen, mit welchem dieser unbeint durch

Poroht nnd Hofihnng seinen yfeg wandelt und süne Angabe erflUlt

— all das hat die „Apologie" zn einem Laienbievier starker nnd
freier Geister gemacht, das noch heute wie Tor dreiondswansig Jahr-

hunderten die Seelen ergreift und die Herzen entzündet Sie ist eines

der männlichsten Bücher der Weltlitteratur, wie kaum ein anderes

geeignet, die Mannestugend der Fassung in die Gemüter zu pflanzen.

Schwer ist es, ihr Yerliältnis zu den göttlichen Dingen in das redite

Licht zu rücken. Viel ist darin von den Göttern die Rede; aber von

Knechtsinn gegenüber göttlichen Machtgoboton, von Götterfurcht oder

Deisidäinonie irjxend welcher Art ist ihr Wesen so frei wie das Leiir-

gedicht der Lucrez. Die göttlichen Stimmen, die darin ertönen, bilden

in Wahrheit einen Chor, der die führende Stimme der sokratischen

Persönlichkeit und des sokratischen Gewissens nicht beherrscht, somlcm

begleitet Am deutlichsten otlenbart sich die Eigenart des AVerkes

in der Schlufsredo, die Sokratcs nach der Fällung des Todesurteils

an die Geschworenen richtet. In dieser könnte man von vornherein

am ehesten geneigt sein, eine freie Zuthat Piatons zu erblicken; doch

hat er ihr jedenfalls die sokratiscbe Farbe aufs treulichste gewahrt Ks

wird daselbst die Frage der Unsterblichkeit anfgewoifen, aber ganz

und gar nicht entschieden. Ob es ein Fortleben der Verstorbenen

gebe, ob der Tod einem tiefen, tranmlosen Schlafe gleiche, beide

Möglichkeiten werden erörtert, ohne da& swisohen ihnen eine Wahl
getroffen wfirde. Ma»-die eine oder die andere derselben Wiridicfakeit

{«ein, in keinem der beiden FBlle solle der Tod einem Obel gleich ge-
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achtet werden, ünd damit nicht genug. Auch dort, wo die Fortdaoer

der Seele ins Auge gefafst wird, ist das Bild dos Jenseits aller dampfen

Schrecknisse, aber auch alier überirdischen Wonnen entkleidet Nicht

himmlische Entzückungen und nicht Höllenqualen werden, wie sonst

so oft bei Piaton, ausgemalt. Der unerschütterliche Gleichmut, so

möchte man sagen, den Sokrates im Leben bethätigt, begleitet ihn auch

auf seinem Gange durch die Unterwelt. Dort verkehrt er im Geiste

mit den halb-göttlichen Heroen der A'"orzeit wie mit seinesgleichen; er

unterwirft sie seinem Kreuzverhör und orfreut sich mit herzhaftem

Humor dieses belehrenden Gedankenaustausclies und nicht minder der

Gewifsheit, dafs im Hades zum mindesten die Übung der Denkfroiheit

nicht durch die Yorhrmgung der Todesstrafe geahndet werde. Mit

Heiterkeit in den Tod zu gehen, das iiat die „Apologie'* auch diejenigen

gelehrt, die damit nicht in die Freuden eines Paradieses einzugehen

meinen.

Violleicht noch mehr als die Ivehre hat das Beispiel des Sokrates

gewirkt Jedermann weifis, dafs der Vollzug des Urteils durch die Ab-

wesenheit des delischen i'estBcbiifeB einen An&chnb erfuhr, und dafs

der- TerorteOte diese Monatsfrist zur eifrigen Forteetzoiig der ge-

wohnten Unterhaltungen mit seinen Schülern und daneben daza be-

nutzt hat, äsopische Fabebi in Yetae zu bringen. Damit i^bte er

einem göttlichen Befehle zu gehorchen, der jetzt wie schon mehrmals

oriier in Tnumgedchten an ihn ergangen war. Dieser hiefs ihn, sich

„musikalisch'* (d. h. künstlerisch) zu betbättgen. Vielleicht dürfen wir auch

darin eine aus den Tiegen des ünbewnilrten auftauchende liahnung er-

büokan (vgl. 8. 71), einen Mangel seiner Naturbegabung eigünzend nach

Vollkommenheit zu streben. Wie er endlich, als die letzte Stunde heran-

nahte^ die klagenden Angehörigen fortgeschickt, die weinenden Jünger

getröstet, mit dem Kerkermeister milde und freundliche Worte ge-

wediselt und in voller Gelassenheit den Schierlingsbecher geleert hat—
kaum thut es not, diese Bilder aufzufrischen, die uns der platonische

j,?haedon^ in nie erbleichenden Farben bewahrt hat

5. So lange Menschen auf Erden loben, wird jener Gerichtstag

unvergessen bleiben. Nieraals wird die Klage vei'stummen um den

frühesten Blutzeugen der freien Vemunftforschung. Auch um das

Opfer fanatischer Unduldsamkeit? Das ist eine Frage, in BetrelT deren

die Stimmen annoch geteilt sind. Die einen werden nicht müde,

jenes Verdict als einen Justizmord der schlimmsten Art, als einen un-

tilgbaren Flecken auf dem Eiirenbchilde des athenischen Staates zu

brandmarken. Andere, deren Zahl geringer ist, ergreifen die Partei

der „Gesetzhchen" gegen den „Revolutionär^ und spähen begierig nach
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allem, wiis die Gröfse des Sokrates zu mindern geeit^net scheint

Unsere Überzeugung geht dahin, dafs das verhiingnisvolle Ereignis

zum kleineren Teile durch Vorurteil und Mi fsverstand verschuldet,

zum weitaus grörseren Teil und in entscheidendem Mafse die Wirkung

eines vollberechtigten Conflictes gewesen ist Hier hat Hegel, wie

wir meinen, das Richtige gesehen. Zwei Weltanschauungen, fast

möchte man sagen, zwei Menschheitsphasen, rangen an jenem Tage

miteinaiuier. Die Ton Sokratee eingeldtete Bewegung war ein on-

«nneOdkdier Segen für die Znkanft des llenacbengeBehlechteg; aie war

ein Gut Ton sehr iweifelhaftem Werte fOr die athenische Gegenwart

Dem Rechte dee Gemeinwesens, sich sa behaupten und auflösenden

Tendensen entgegen sn wiiken, stand das Beoht einer groften PeisSn-

lioh][eit gegentlber, neue Bahnen zu erschlielten und aller Ztiug^eit

des Herkonmiens, jedem Angebot driuender Staatsmacht snm Ttotze

mut7oll zu besdireiten. An dieser Berechtigung des Individuums

zweifeln unter denen, an welche diese Blätter sich wenden, bei weitem

nicht so viele, als an jener des Staates. War es eines gesittet«! und

hochgebildeten Volkes— so dürfte manch einer unserer Leser entrüstet

aasmfisn— nicht ganz und gar unwürdig, das Beoht der freien Meinungs-

äulsenmg in so gröblicher Weise zu yerletiein? Die Freiheit der

Meinungsänfscrung, so antworten wir, gehört um ihrer segensreichen

Wirkungen willen zu den kostbarsten Besitztümern der Menschheit,

allein sie hat niemals und nirgendwo ohne jegliche Einschränkung ge-

golten. Sie hat in unserem Jahrhundert keinen warmherzigeren und

erleuchteteren Auwalt gefunden, als J. St Mill. Und doch hat auch

dieser feurige Fürsprecher individueller Freiheit nicht umbin gekonnt,

eine Schranke derselben anzuerkennen. „Niemand verlangt — so heifst

es an einer Stelle des prächtif^en Buches „Von der Freiheit" — , dafs

Handlungen so frei sein sollten wie Meinungen. Im (iegenteil. Selbst

Meinungen verlieren ihren Freibrief, sobald .... ihre Äufserung eine

positive Aufreizung zu einer Übelthat bildet Die Meinung s. B., daCs

die Eomhlndler Blutsauger der Armen sind, oder dab das Eigentum

Diebstahl ist, sollte keine Ahndung nach sich ziehen, solange sie ehnfach

durch die Ftesse in Umlauf gesetzt wud; wohl aber Itann sie mit

ToUem Bechte stnfilllig werden, wenn sie einem angeregten PGbel-

haufen wot dem Hanse eines KonihAndlen mündlich gepredigt oder in

Form eines üngblattes unter demeelben ecbceltet liiid,'*^ Und wie^

so dürfen wir wohl fragen, wenn der Inhalt jenes Flugblattes am Tage

Yorfaer durch eine Zmtnng in die dfemUichkeit gebracht ward? Wie,

wenn der Pdbelhaufö zwar noch nicht veraammelt, aber seine Yer-

aaminlnug Stündlich ZU gewärtigen ist? Wer sieht nicht, dafo die hier

gezogene Grenze eine flieCaende ist, die je nach der Gr5lhe und Nfthe
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dar drohenden Gefalir und je nach der Stärke und Zuvorlässigkeit der

corAbwehr bereitstehenden Mittel eine andere sein wird ! In Wahrheit hat

kein Gemeinwesen, mochten seine Bürger von dem Wert und der Wichtig-

keit freier theoretischer Erörterung noch so sehr durchdrungen sein, diese

Freiheit unter allen Umständen und auch dann gewahrt, wenn sdne
Lebensinteressen immittelbar auf dem Spiele standen. Hier mufs der

Schwäche der antiken Staatswesen gedacht werden. Jene kleinen

Stadtrepubliken waren schwach an Volkszahl, doppelt schwach durch

die Nötigung, den immer drohenden Angriffen der Nachbarn Trotz zu

bieten. Und auch das, was an sich ein Element der Stärke war, die

Gleichartigkeit der Bevölkerung, konnte in der Rücksicht, die uns hier

beschäftigt, zu einem Element der Schwäche werden. Die Ausbreitung

staatsgefährlicher Lehren kann in unseren modernen Mittel- und Grofs-

staaten weit fortschreiten, ohne dafs der entscheidende Schritt, der von

der Theorie zur Praxis hinüberführt, in naher Aussicht stünde. Ein

betEiohtlicher Bruchteil der Bevölkerung kann von jenen Doctrinen

eigrilBui sein, wShiend andero nnd gewichtige Beetandtefle derselben

ein gewaltiges Gegengewicht bilden, lian denke an den Gegensatz

Ton Bauern nnd Bürgern, von Bfligem and Ftdetariem. Was im
alten Athen toh derartigen Gegensfttsen Toxfaanden war, hat im Laufe

der Zeit und dnidi die darauf abzielende Einwirfaing groiber Slaats-

minner gar viel von der uzsprOngtichen Sohfiife verloren. Die Land-
bevftlkemog war dem städtischen Einfluls nnterthan. Nur in den nioht

allzu häufigen inuien eigentlicher Gesetzesrevisionen waren die Demen
oder Gaue zn einigermafson selbständiger Mitwirkung berufen. Das
Schicksal Athens entschied sich tä§^ioh auf der Pnyx. Bals der Be-

stand des Staates und seiner Einrichtungen im letzten Grunde von der

Staats- und gesetz^treuen Oesinnung seiner Bürger abhängt, das ist

freilich eine allgemeine Wahrlieit In weit buchstäbUcberem Sinne

hat sie jedoch im Altertum gegolten. Jede Erschütterung der Grund-

festen des Staates mufste alsbald empfunden werden. Jeder Stöfs

konnte sich aus den Tiefen ungehindert bis zum Giebel des gesell-

schaftlichen Baues fortpflanzen. Hemmende Zwischenfactoren fehlten.

Das Staatsinterosse entbehrte des Schutzes, den ihm die Erblichkeit

der höchsten Obrigkeit, eine organisierte Waffennuu ht und Beamten-

schaft gewähren können. Athen besafs kein Fürstenhaus, kein stehendes

Heer und keine Bureaukratie. Um so sicherer mulste der Staat auf

die Treue seiner Bürgerschaft bauen können. Diese setzte sich wie jeder-

zeit und allenthalben aus einer ungeheueren Mehrheit von Geführten

und einer kleinen Minderheit der Führenden zusammen. Zu den

letzteren zählten in erster Reihe jene, welche dio Waffe des Wortes in

tdierlegeuer Weise zu bandhaben wufsten. Diese Überlegenheit erwarb
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oder TorsUrkte man durch dialektische und rhetorische Schultuig. So

begreift es sich, dafs eia Meister der Dialektik, der mehrere Jahrzehnte

hindurch auf viele der zugleich ehrgeizigsten und begabtesten Jüng-

linge nachhaltigen EinfluTs übte, und der überdies der originellste

ethische und politische Denker seines Zeitalters war, zu einer Macht

im Staate werden und als eine ergiebige Quelle des Heils oder Unheils

gelten konnte.

Wenn aber weite Kreise den Eintlufs des Sokrates als einen un-

heilvollen empfanden, so hat vieles zusammengewirkt, diesen Eindruck

zu erzcuiren. Dafs Kritias und Alkibiadcs, die Schädiger des Staates,

auf die Gestalt ihres Meisters einen tiefen Schatten werfen, möchte

man zunächst freilich beinahe einen unglückseligen Zufall nennen. Denn

darin mag Xenophon nicht Unrecht haben, dafs Kritias zum mindesten

im Umgang mit Sokrates vornehmlich eine Fördcrunfr seines politischen

Könnens suchte und dafs die beiden in ilirer Charakterbildung nicht

wesentlich oder dauernd von ihm beeintlulst wurden. Allein wie be-

greiflich ist es, dafs zu der grofsen Zahl hochstrebender Jünglinge, die

diesen Bildungsweg einschlugen, auch solche gehörten, deren spfitere

Wiiksamkeit dem Staatswohl ernsten Eintrag that Als ein unglück-

licher Zu&U könnte eher das erscheinen, da£s nicht auch unter jenen,

die das Oemeinwohl mftchtig förderten, Jflnger des Sokrates zu finden

waren. Das lag jedoch an tieferen Ursachen, und zwar ron zwiefacher

Art Sokrates war, wie unseren Lesern genugsam bekannt ist, kein

Freund der geltenden, d. h. der demokratischen Staatsordnung. Diese

entsprach nicht seiner Lehre ron der Suprematie des Inldlects.

Zenoph<nL fOhrt unter den Yorwüifen des ^Anklfigers^ (d. h. wahr-

scheinlioh des vom Litteraten Polykrates in seiner mehrere Jahre nach

dem Procelb verfafsten Flugschrift redend eingeführten Anytos) den

folgenden an: ,y3okrates hat seine Genossen zu Verächtern der be-

stehenden Gesetze gemacht^ Auf diese Anklage weifs Xenophon nichts

irgend Triftiges zu erwidern, ja er bestätigt sie unwillkürlich, indem

er blols (his in Abrede stellt, dafs der Meister seine Jünger zu ,,gewalt-

samen'" Verfassungsänderungen angestachelt habe. Noch bedeutsamer

ist jedoch ein Anderes. Nicht blofs der im Vaterlaude geltenden

Ordnung, aucli diesem selbst haben sich die Freunde des Sokrates

niclirfach abhold und entfremdet enviesen. Xenophon hat in dieser

Kücksiclit durch seinen Lebensganir mehr Anklagematerial gegen seinen

I^ehror aufgehäuft, als er in seinen Vertheidigungsschriften zu ent-

kräften vermocht hat. Und wie Xenophon in Persien und in Sparta,

so ist Platon in Syrakus fast iieimischer geworden als in seiner Vater-

stadt. Antisthones und Ari stipp haben das öffontüche Leben mit Ab-

sicht gemieden, und in der Schule des ersteren ist das „Weltbürgertum"
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des Weisen geradezu verkündet und zum herrschenden Glaubenssatz

geworden. DaTs auch hier die Jünger auf den Sparen des Meisters

wandelten, wird niemand bezweifeln.

Auch bedarf es nicht der Vernuitung:en. Dafs der hochbegabte Mann
sich dem Dienste des Gemeinwesens entzogen hat, war ein Gegenstand

allgemeiner Verwunderung. P 1 a to n läfst ihn zu seiner Rechtfertigung in

der ..Apologie" den befremdlichen Satz aussprechen: „Wer das Unrecht

wahrhaft bekämpfen will, dessen Platz ist im Privatleben, nicht im
öffentlichen Leben." Und begründet wird dieses Urteil, wie es allein

begründet werden konnte, durch den Hinweis auf die augebliche Nutz-

losigkeit jedes denrügem Bernttheofl, auf die Hefllosig^it der staatlichen

Znstinde und die UnTerbesseirliehkeit der Menge. Denn das lieibt es

ja, wenn Sokzates behauptet, er hätte hei Mtiger Ant^lnahme an den

ölfentliohen IMngen nieht zu hohen Jahren gelangen kdnnen, er hüte

immer nnd immer wieder sein Leben im Kampf mit dem Volke in die

Schanze schlagen müssen, ohne doch diesem zn nfitzen. Wohlgemerkt:

demselben Tolke, welches Perikles zu seiner Leichenrede Modell ge-

standen hat, das, durch Niederlagen gebengt, dnrch schmerzliche

Erfahrungen geläntert, wahrlich nicht als ein nnbranchbarer Stoff in

der Hand wohlwollender nnd einsichtiger Bildner gelten konnte. Hier

fiUlt es schwer, sich einer Regung schmerzlichsten Bedauerns zu er-

wehren. Eines der bildsamsten und edelsten Völker wird von einigen

seiner besten Männer verlassen, die ihm kaltsinnig den Kücken kehren

und jede an seine Erziehung gewandte Mühe für verschwendet er-

klären. Doch statt in Klagen auszubrechen, bestreben wir uns

lieber zu bogreifen. Dafs es Sokrates und den Seinen an wahrer,

inniger Liebe zu ihrer Heimat gefehlt hat, ist unbestreitbar. Allein

nicht etwa darum, weil Sokrates, wie Miss Frances Wright (wenn auch

in etwas anderem Sinne) zu Bentham sagte, ,,ein Eiszapfen'' gewesen

ist, sondern weil sein Herz von einem anderen, von einem neuen

Ideal erfüllt war. Die „Einsicht'' ist nicht athenisch, die „Besonnen-

heit'' ist nicht spartanisch, die ,.Tnpferkeit'' ist nicht korinthisch. Wo
alles und jedes vor den Kichter«tuhl der Vernunft geladen ward, wo
nichts Herkömmliches als solches gelten, sondern alles von der denken-

den Reflexion seine Rechtfertigung empfangen sollte, wie konnte da

der anf einige Qoadratmeilen beschränkte Stadtpatriotismns ron ehe-

mals seine alte Stärke bewahren? Die Gleicbgiltigkeit gegen den

„Brdenwinkel, in den das Schicksal seinen Körper geworfen hattet

mn&te in Wahrheit (wenngleich der angeblich sokratisohe Ansspmdi,

den wir hier Epiktet entlehnen, ein apokrypher sdn mag) dort er-

wachsen, wo die Beschfiftignng mit dem Allgemein-Menschliohen alles

Andere in den Hintergnind drängte. Es war das Verhängnis der

Digilized by Google



94 Es gaU Sokratea nwndtodt zu maeken.

Philosophie, dais sie Tom Anbeginn an auf die nationale Lebensaofliebt

und Lebensoidnuiig msetzend eingewirkt hat Unsere Leser erinnern

sich noch des vielgewanderten, tiefdenkenden greisen Spielmanns,

dessen einschneidende Kritik einen unheilbaren Bruch in das «rriechische

Leben gebracht hat An der Stelle, zu der unsere geschichtliche Dar-

legung nunmehr gelangt ist kann jener Gegensatz der philosophischen

Kritik und der nationalen Ideale zugleich ein tieferer und ein ofifen-

kundigorer heifsen. Es ist die alte Enge, die alte Traulichkeit, die

alte Wärme und Kraft des heiionischen Lebens, die jetzt die Philosophen

zu zerstören drohen. Der "Vernunft-Moral ist der Cultus des Welt-

bürgerturas alsbald nachgefolgt Hinter diesem sieht man ein Welt-

reich, hinter dem Weltreich eino Weltreligion erstehen.

Nicht als ob wir andeuten wollten, dafs Anytos, Lykon und

Meietos im Frühling des Jahres 399 so weittragende Blicke in die

Zukunft geworfen haben. Aber weaan sie an des Sokiates und der

Seinea warmer liebe zurVerfRssang aod zum Yateiiaiid irre worden,

wenn sie in jener Yemunft- and Bogiiftforscfaung eine Ge&hr für

den Bestand der nationalen Bdigion nnd des gesamten nationalen

Wesens witterten, nnd wenn sie demgemäß in einem ttbeians kritischen

Zei^ankt der heimisclien Geschichte dm StimmfOhier der neuen

Bichtong snm Schweigen bringen wollten, so darf uns dies weder tst-

wondetlidi dttnken, noch als ein Zeichen tiefer Bosheit oder nn-

gewöbnlidier Beschtinktheit gelten. Zorn Schweigen bringen, nidit

weniger und nicht mehr. Solch ein Zweck wäre freilich in unseren

modernen Gemeinwesen ungleich leichter za erreichen. Die Entziehung

einer Professur, die Einleitung einer Dladplinaruntersuchung oder —
in den minder freiheitlichen Staaten — ein Polizeiverbot, eine Aus-

weisong oder eine administrative Yerschiclomg, jedes dieser Mittel hätte

seinen unfehlbaren Dienst getban. Anders im alten Athen. Hier war

keiner jener Wege gangbar; ein Strafprocefs allein konnte zum Ziele

führen. Und die einzige HandhabCj die das Oesetz darbot war die Gott-

losigkeitsklage. Der conservative Geist der athenischen Demokratie hatte

es bewirkt dafs die Härte der alten Satzung, welche die Gottlosigkeit

mit dem Tode ahndete, nicht giundsätzlich beseitifj:t, wohl aber durch

eine duldsamere Praxis gemildert war. Wir vernehmen es aus dem
Munde derjenigen, denen es keineswef^ darum zu thun war, die Sache

in diesem Lichte dar/.ustellen, die es vielmehr bei weitem vorgezogen

hätten, den Aiikiai::ern und Richtern die volle Verantwortung für den

unheilvollen Ausgang aufzubürden — wir wissen es aus Piatons und

Xenophons Munde, dafs es ganz und gar an Sokiates lag, denselben

zu vermeiden ! Es stand ihm frei, sich nicht zn stellen, wätond er sich

gestellt hat Es stand ihm frei, die Strafe des Exils mit voller Anssloht
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auf Erfolg za beantragen. Es stand ihm M, selbst wenn er dies unter»

lieb, der Todesstrale dadoioh zu entgehen, dab er in bescheideoBteni

Halse etwas Ton dem that, was alle Angeklagten zu thun gewohnt waren,

indem eir sieh bittend und anter Anrufung ihres Mitleids an die Richter

wendete. Es wäre ihm schliefsliohf selbst nachdem die Terarteilang

erfolgt war, ein Leichtes gewesen, aus der Haft zu entkommen. Zu

solch einer Flucht waren, wie wir aus Piatons „Kriton" ersehen, alle

Vorbereitungen getroffen. Allein er war aus stärkerem Stoffe gebildet

Er war einer derjenigen, die dazu berufen sind, das Denken und

Fühlen der Menschen in neue Bahnen zu zwingen. Er war jedem

Abkommen abhold. Sein Entschlufs stand unwiderruflich fest: er wollte

zu lehren fortfahren oder zu leben aufhören!

Was im späten Altertum von der Reue der Athener, von der Er-

richtung eines Standbildes für Sokrates und von der über die Ankläger

verhängten Strafe erzählt ward, ist längst, zumal auf Grund der

diesen Berichten anhaftenden chronologischen Unmöglichkeiten, als leere

Fabelei erkannt worden. Wozu die Hinnohtong des Sokrates in Wirk-

lichkeit den Anlal^ bo^ das war einAmAamäk littorarischer Plinkeleien.

Aof die AoflCOlmmg der Elageponkto durch Polykratea ist eine Er-

widenmg ans der Feder des rührigen und talent7ollen Bedenschreibers

Lyaias gefolgt Anoh blieb der Gegenstand dn dankbares Thema

ihetoiiseher Übung bis in die spfttrftmische Zeit, aas der uns ein

Strohes Frobesfcfick (die Apologie des Libanios) erhalten ist Die ror-

henadhende Gesimrang des athenischen Volkes erhellt jedoch mit

Deirfiidikeit ans dem Umstand, dab der Staatsmann nnd Redner

Äsehines mehr als ein halbes Jahrhundert spiter or dem versammelten

Yolke die folgenden Worte sprechen und dadurch die Sache, die er da-

mals (345) — in seiner Bede gegen Timarch — vertrat, zu fördern helfen

konnte: „Ferner habt ihr, o Athener, Sokrates den Sophisten getötet,

weil es sich erwies, dafs er Kritias, einen der dreiüng Zerstörer der

Demokratie, erzogen hatte/^

Der tote Sokrates ist auferstanden, nicht nur in den Schulen,

anch in den Schriften seiner Jünger, die nicht müde wurden, den ver-

ehrten Meister in Person auftreten, auf dem Marktplatz und in den

Tnmschulen mit Jung und Alt verkehren zu lassen, wie er es im

Leben f^rewohnt p^ewesen war. So hat er denn in Wahrheit zu lehren

fortgefahren, selbst nachdem er zu leben aufgehört hatte! Der bunten,

vielgeteilten Schaar der Sokratiker müssen wir nunmehr unser Augen-

merk zuwenden. Wir beginnen mit demjenigen, der keineswegs als

Denker, wohl aber als Zeuge und Gewährsmann unser Interesse in

erster Reihe in Anspruch nimmt, mit Xenophon.
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Sechstes Capitel.

Xenoplion.

wk^Pienophon war mit Schönheit reich begnadet. Es war dies kein

i^Bal ungemischter Segen. Pflegt sich an Männerschönheit doch

gar häufig Dünkel und Selbstgefälligkeit za heften. Dieses Los

ward auch dem „wnndaschönen** Sohn dee Giyloe nicht enpart Ist

er doch sein Lehen lang ein Dilettant geUiehen, im Goethesoheii Sinne

des Wortes, d. L dn Hann, der sidi alleEOit an Dinge zu wagen pflegt,

denen er nicht TÖllig gewachsen ist Bin Feld seiner vielartigen

Xhfitig^eit mtlssen wir frailidi yon diesem Urteil ansnehmen. Sin

Fachmann war Xenophon in sporüichen Dingen, als Jiger nnd Beiter,

und die drei Schriftcfaen, welche er diesen seinen lieblingsthemen

widmete (das ,^agd-** und das JReithoch'^ nnd das Buch „Vom Beiter-

oberst^), gehören in der That zu dem Besten, das aus seiner Feder ge-

flossen ist. Hier wo er es am wenigsten sein will, ist er am meisten

Philosoph. Seine tierpsychologischen Wahrnehmungen und die daians

gezogenen Schlüsse zeigen ungleich gröfsere Feinheit, als s^ne moral-

philosophischen oder seine historisch-politischen Überlegangen. Auch

kommt die wertvollste Mitgift, mit der die Natur ihn ausgestattet hat,

die Gabe sinnenkräftiger Beobachtung, hier zur orfreuJichston Geltimg.

Endlich macht sein warmer Natursinn, seine herzliche und naive

Freude am Thun und Treiben der Tiere, diese Schriften zu einer

ebenso ergötzlichen Leetüre, wie die besten Abschnitte seines „Wirt-

schaftsbuches", aus denen uns das Behagen am T^ndleben und an

ländlicher Arbeit so erquickend anweiit, wie der Brodem, der aus einer

frisch angebrochenen Erdscholle aufsteigt

War es das Unzulängliche seiner Vermögenslage oder die Trieb-

kraft des Ehrgeizes, die ihn aus diesen friedliciien Kreisen auf die

Balm eines abenteuernden Lebens lockte? Fast sicherlich hat beides

zusammengewirkt Er stand noch in den swaniäger Jahren, als er

Athen verliefs; er ist nicht mehr oder doch nur zu flflchtigem Besooh

dahin zurftcikgekehrt^ und ist in hohem Gieiseiialter in der Fremde ge-

storben. Zunichst lenkte er seine Schritte nach dem Osten. Dort war

Böhm und Beichtnm weit eher zu gewinnen als in der Yateistadt, die,

aus einem langen, aufreibenden Krieg als Besiegte herrorgegangen,

alsbald in schwere bürgerliche Wirren Tcrstrickt ward, in denen Xeno-

phona Gesinnungsgenossen die Unterliegenden waren. Eben damals

warb Eyros, der jOngere Bruder des Ferseikönigs Artazerzes (MhemonX
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ein durch groUro Freigebi^eit und vielleicht noch durch andere Yor-

zfige ausgezeichnotor Prinz, in Thrakien wie in OriecheDland Söldner,

um mit ihrer Hilfe den Thronstreit mit seinem Bruder aussufechten.

Auch Xenophon ward, von einem Freunde empfohlen, dem persischen

Kronprätendenten in Sardes „Torgestelit^ und toh diesem freondlichet

aufgenommrn.

Wir erfahren nicht, welche Stellung ihm im Hof- und Kriegslager

zugedacht war. Sollte er wirklich dem griochenfreundlichen Prinzen

nur Gesellschaft leisten und etwa im Tischgespräch den Widerpai t einer

seiner morganatischen (Jemahlinneii, der ,,schünen und geistreichen"

Phokäerin Aspasia bilden? Oder stellte es der Athener blofs darum

so bestimmt in Abrede, bei dem persischen Fürsten Kriegsdienste ge-

nommen zu haben, weil dieser soeben erst den Spartanern im Kampfe

mit Athen seine nachlialtige Unterstützung geliehen hatte? Zu Be-

denken bat seine Verbindung mit Eyros aus diesem Grunde jeden-

fdls Anlafe gegeben. Und die Art, wie er selbst diese 8<mipel be-

schwichtigte, l&l^ uns in eine wenig eifreoUche Snte eeinee Wesens

blioken. Sokntes, mit dem Xenophon Teikehrte und dessen Bat er bei

jenem Anlab einholte, ftntote die oben angedeuteten Bedenken, und

empfahl ihm, das delphisobe Orakel zu befragen. Diesen Bat befolgte

der Jfln^ing in einer Weise, die mit Beofat die ünzofriedenheit des

Meisteis erregt hat Anstatt das Ziel des Ton ihm beabdohtigten ünter-

nehmens m nemien, richtete er an das Orakel die Frage, von welcher

Gottheit er durch Opfer nnd Gebet einen glücklichen Erfolg seines

Yoriiabens erflehen solle. Diese Kunst des Yeisohweigens, die der

gottesfOrchtige Xenophon sogar im Angesicht des pythischen Dreifulses

za ttben wagte, hat er sicherlich auch den Menschen und zumal seinen

Lesern gegenüber, in reichem AusmaFs zu üben nicht verschmäht Und
der Weg vom Verschweigen zum Irreleiten ist ein gar abschüssiger.

Das kann uns ein flüchtiger Blick auf Xenophons berühmtestes Buch,

die Schilderung seines persischen Abenteuers, lehren.

Man kennt den raschen und unglücklichen Ausgang jenes Feldzugs

Kyros fällt in der ersten Schlacht, die er seinem königlichen Bruder

liefert: die griechischen Söldner werden gar bald durch die Tücke des

Satrapen Tissaphemes ihrer Feldherren beraubt, und die führerlose

Schar der „Zehntausend" beginnt jenen durch die kühne und glückliche

Überwindung zahlloser Schwierigkeiten weltberühmten Rückzug, dessen

Geschichtschreiber eben Xenophon geworden ist. Seiner Darstellung

gebührt, was Frische, Lebendigkeit und Anschaulichkeit der Erzählung

anlangt, das höchste Lob. Auch zur Kenntnis der Sitten und Ge-

brSnche der Yölkersohaften, deren Gebiet die heimkehrenden Giiecben

zomeist kftmpfend durchzogen, liefert er manchen wertroUen, durch

e*ap«ri, Oriiifcliifc« DMlir. IL, 7
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plastische und auch humorvolle Schilderung; erfreulichen Beitrat:. Leider

steht diesen Glanzseiten <les Buches mancher dunkle Scliatten gegen-

über. Dafs ein Verfasser von Memoiren sein eigenes Verdienst nach-

drücklich hervorhebt, dafs er seine Erfolge in helles Licht stellt, seine

Mifserfolge nicht selten /.u verschleiern beflissen ibt — dies darf der

menschlichen Schwäche nicht allzu hoch angerechnet werden. Freilich

sinkt, wer in dieser Weis« Zeitgeschichte schreibt, auf ein Mittelmafs

herab, das von der Ruhmeshöho grofser und echter Geschichtschreibung

gar weit abliegt In der „Anabasis** des Xenophon haben jedoch diese

und verwandte Mängel einen Stärkegrad erreicht, der nidit nnr dem
Ansehen des Geednohtschreibere, der «noh der SohStzung seiner

PeraOnliobkeit erheblichen Eintrag thut Tor allem: er setzt sich selbst

in einer Art in Soene, die den Eindruck einer geradem aufdrinj^chen

Selbstverherrlichang hecrorbringt Sofort nach jenem Unglttckstage,

naeh der Gefangennahme der Generale, welche die Söldnerschar in

ratlose Betrübnis Tersetzt hat, tritt Xenophon ans seinem bis dahin

knnstroU gewahrten, nnr durch zwei flüchtige Erwähnungen unter-

brochenen Dunkel hervor. Er tritt hervor, der Sonne gleich, deren

Glanz die nächtlichen Schatten zu zerstreuen bestimmt ist Ein er-

mutigender Traum bat ihn über seine Sendung belehrt Am frühen Morgen

versammelt er zuerst einen engeren, dann einen weiteren Kreis von

Officieren, denen er sich als Führer anbietet, untl durch deren Wahl

er in der That an die Stelle eines der getöteten fünf Generale tritt

Bann legt er — man merkt den auf seine Wohlgestalt stolzen und

diese zur Geltung zu bringen begierigen Mann — den schönsten

Kriegsschmuck an, der ihm zu Gebote steht, und hält an das ver-

sammelte Heer eine viele Seiten füllende Ansprache. Dieser folgen

zahlreiche andere, nicht minder ausführlich mitgeteilte Reden, gleich-

wie dem ersten sebicksaisschweren Traum zu gelegener Zeit ein zweiter

nachfolgt.

Es giebt eine Kunst der Täuschung, die falsche Eindrücke her-

vorruft, ohne viele falsche Thatsachen zu melden. Diese Kunst übt

Xenophon als Meister. Ist doch aus seiner Erzählung die in alter

und neuer Zeit weitverbreitete Yorstellung erwachsen, er habe den

Rückzug der Zehntausend geleitet Und doch sagt Xenophon selbst

dies mit keinem Worte. Bie Verfassung des Heeres ist nach seinen

eigenen Angaben eine demokratisohe; wichtige BescUttsse werden

mittelst HXndeschau gefalbt, und was die Executive betrifft, so bleibt

Xeni^hon stets einer von mehreren Genenden; derjenige, der eine

. Zeit lang den alleinigen Oberbefehl führt, ist nicht er, sondern der

Spartaner Cheirisophoe. Nur in der allerietzten Phase dee Unter-

nehmens, nachdem der Rückzug aus Asien vollbracht ist, nimmt die
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Mehrzahl der Überlebenden unter Xenophon, der zwar nioiit Ober-

befehlshaber, aber der einflufsreichste der Generale ist, Kriegsdienste

bei Seuthes, einem thrakischen Fürsten. Allein so geschickt versteht

der Darsteller die Thatsachen zu gruppieren, so folgerichtig weifs er

sich die Initiative jedes wichtigen Entschlusses zuzuschreiben, so be-

ständig steht der Erzähler selbst im Yordcrg.ond der Enählnng, dab

der nicht allzu aolitBame Leser nnmeiidich jenen sogar dem Wortlaat

der DarsteUnng widerstrdtenden Eindruck empfingt Zur Veistibkung

desselben dienen manche kleine Zfige von der Art, wie man solche

nur TÖn groben, fahrenden USnnem zu berichten pflegt und die

fibrigens kaum Jemals ein grober Ma:in von sich selbst berichtet hat

Ein schwerer nächtlichor Schneefall fibeixascht des Heer in den Bergen

Armeniens; Menscbon und Tiere liegen unter der Sdmeedeoke be-

graben; da erhebt sich Xenophon als der erste und erwSrmt sich, in-

dem er Holz spaltet; andere folgen seinem Beispiel, entzünden alsbald

Feuer und beseitigen so für sich und die übrigen die drohende Gefahr

des Erfrierens. Ein ander Mal klagt ein Fufssoldat in voller Rüstung

über die Mühen eines beschwerlichen Aufstiegs; da steigt Xenophon
vom Pferde ab, stöfst jenen aus den Reihen, nimmt dessen schwere

Rüstung auf sich, und lenkt so den glimmenden Unmut der Mannschaft

von den Führern ab auf den widerspenstigen Genossen. Ein anderer

demselben Zweck dienender Kunstgriff war die pseudonyme Yerüffent-

lichung; des Buches. In seiner hellenischen Geschichte weist Xenophon

auf die Schilderung jenes Zuges durch Themistogenes von Syrakus

hin; und schon das Altertum zweifelte nicht daran, dafs er dabei sein

eigenes Werk im Auge habe, mochte nun jener Autor-Name ein frei

erfundener oder der eines Waffengefkhrten sein, der sich zu diesem

Liebesdienste bereit finden lieis. Dafs solche Vorkehrungen nicht eben

von Überfluls waren und dafs sie doch ihr Ziel nicht durchweg er-

reichten, darüber belehrt uns die merkwürdige Thatsacbe, dafe der

GeeofaichtBchreiber Diodor den Rückzug der Zehntansend in ziemlicher

Ausführlichkeit geschildert hat, ohne den Namen des Xenophon vor

dessen Ankunft bei Seuthes auch nur ein einziges Mal zu nennen.

Und was diesem Schweigen eine gar ernste Bedeutung yerleiht, ist der

Umstand, dab dem Oescfaichtsohreiber der augusteischen Zeit, b^
ziehentlieh seinem Gewfihrsmann Ephoros, einem jüngeren Zeitgenossen

Xenophons, die „Anabssis^ keineswegs unbekannt geblieben war. Ihr

Schweigen ist nicht ein Ausflub der Unkenntnis. Sie haben Xenophons

Ansprüche gekannt und haben sie verworfen.

Am deutlichsten erhellt jedoch die Hohlheit dieser Ansprüche aus

der späteren TAufbahn Xenophons selbst, oder vielmehr aus dem
Mangel einer solchen. Der erstaunliche Erfolg jener Handvoll Griechen

7*
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denen es gelungen war, aus dem Hf>rzen des persisch-medischen Welt-

reichs den Weg in die Heimat zu tindon. die allen Nachstellungen des

Perserkönigs zum Trotz aus der Niiho Babylons bis ans srlnvaize

Meer zu gelangen wuPsten. hat die Mitlebendeu mächtig f'igriflVn, el)en-

sosehr als e'mo bewundernswerte I^istung hellenisciifr Thatkraft, wie

als die erste Offenbarung innerer Schwäche der scheinbar unwidorsteh-

lichen Weltmonarchie. War Xenophon wirlilich der leitende Geist des

denkwürdigen Unternehmens gewesen, wie kuninit es, dafs sein Feld-

herrntalent foitan brach liegt — ein Talent, dem es in jener drang-

vollen Epoche dos griechischen Staatslebens nimmermehr an Ver-

-wendung hätte fehlen können? Nachdem er noch einige Jahre im

Dienste des spartaDisohen Königs AgesUaos in Kleinasien geweilt bat,

TeriäTst er in derselben, angenscheintich nicht allzu hmoirageaden
Stellung den asiatiscben Kriegsschauplatz, nimmt — bald in der

Heimat zor Yeibannnng erorteilt — im Gefolge des Agesilaos teü an

der Sohlacht von Konmeia, in der neben den Thebanem andi ein

athenisches Oontingent den Spartanern gegenttberstaad, und ver-

schwindet alsbald in das Dunkel des Privatlebens, aus dem er nur

mehr als vielseitiger und fruchtbarer Schriftsteller emportaucfai

Es beginnt der glücklichste Abschnitt semes Lebens. Der Patron,

den er in Kyros gesucht hatte, in Agesilaos hat er ihn gefunden. Die

treuen Adjutantendienste lohnte die Gewährung eines Landbesitzes in

der Nähe von Olympia. Nicht wenig bezeiclinend für Xenophons

Sinnesart ist der Act frommer Klugheit oder kluger Frömmigkeit, der

ihm jenen Besitz erweitern und seinen Lieblingsneigungen dienstbar

machen half. Aus der Kriegsbeute der Zehntausend war griecbischem

Brauche geniäfs ein Zelint den Göttern und zwar dem Apoll und seiner

Schwester Artemis ausgesondert worden. Die Ausführung des Be-

schlusses blieb den Generalen vorbehalten. Da stellte denn Xenophon

für seinen Teil zwar im athenischen Schatzhaus des Apollo-Heiligtums

von Delphi ein Weihgesclionk auf; den der Artemis gelobton Betrag

aber verwandte er — nicht ohne hierbei Orakelweisungen zu folgen —
zum Ankauf eines Besitztums in der Nähe seines eigenen wahi-schein-

lich bescheidenen Anwesens zu Skillus. Hier errichtete er der Göttin

ein dem ephesischen Tempel naoligt hildetes Miniatur- Heiligtum, ver-

anstaltete alljährlich ein aus dem Zehnt des Erträgnisses bestehendes

Opfer im Verein mit einem Volksfest, an dem Mitbürger und Mit-

bürgerinnen, ja die gesammte Nachbarschaft froh versammelt und von

der Odttin bewirtet, teilnahm. Den IGttelpuskt dee der Jagdgöttin

gewidmeten Festes bildete, wie billig, das von Jünglingen, an ihrer

Spitase von Zenophons Söhnen gepflegte Waidwerk, dem der ansehn-

liche Wildpark reiche Ausbeute mr TeifOgung stellte. Hier im

* '«* . •
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Schatten enistor fiergwälder, am kühlen Ufer des fisch- und muschel-

reichen Hasses Selinus, unter den Wipfeln des das Heiligtam um-
gebenden Haines, mochte der alternde Landsknecht Ersatz finden fOr

manchen zerronnenen Zuknnftstranm. War es ihm auch nicht Ter>

gOnnt gewesen, jenes Stadtffirstentum am schwanen Meere su gründen,

in dem er einst zu schalten und das er seinen ändern zu hinterlassen

gehoflFt hatte, — es war doch ein Herrensitz, auf dem er, frei von

niederer Sorge, in edler Mufse dahin lebte, seine Rosse tummelnd, der

Pflege der Jagd, des Landbaues und auch der Litteratur ergeben; er

sah die Söhne in blühender Kraft und Jugendschönheit heranreifen

und er vermochte ihre Erziehung, zu der in Sparta der Grund gelegt

Avar, seinen Idealen gemäls zu vollenden. Und dafs dieses sein

Bemühen kein erfolgloses war, beweist die allgemeine Trauer, die der

vorzeitige Tod seines bei Mantineia gefallenen Erstgebornen hervorrief.

Manche der vorneimisten Federn Griechenlands, darunter jene des

Isokrates und selbst des Aristoteles, setzte der Heldentod des viel-

versprechenden jungen Officiers in wetteifernde Bewegung. Auch galt

es nicht blofs Grylos zu feiern, auch dem tiefgebeugten, geachteten

Vater sollte Mitgefühl erwiesen und Trost gespendet werden. Er war

desselben gar sehr bedürftig. Auf fröhliche Mannesjahre war ein trauriges

Greisenalter gefolgt Eben die Siege Thebens, die ihn des Sohnes

beraubten, hatten seine ursprüngliche, wie seine Adoptivheimat schwer

gedemfltigt und alle panheUenisohen Hoflhnngen vemiofaiet Sie

hatten zugleich ihn selbst Ton Haus und Hof vertrieben. Athen hat

ihm zwar die lang verschlossenen Thore geöflhet, aber nicht in der ihm

fremd gewordenen Taterstadt verbrachte er seine letzten Lebensjahre;

zu Korinth hat er, in rastloser litterarischer Thätigkelt begrifTen (wohl

um 350), seine lange, wechseireiche Laufbahn beendigt

2. Einem gemischten Charakter ist es nicht leichter gerecht zu

werden, als einem in mannigfachen Farben schillernden Talente. Beides

war in Xenophon vereinigt. Kein Wunder daher, dafs sein Bild ein

vielfach schwankendes ist dafs frühere Jahrhunderte ihm der Ehre zu

Tiel erwiesen haben, während die Gegenwart dazu hinneigt, ihm mit

unverdientem ünglimpf zu begegnen. In Wahrheit erhebt sich sein

Talent beträchtlich über das Mittelmals, während von seinem T harakter,

selbst wenn wir ihn (wie dies uns obliegt) nur an den Anfordeningen

seines eigenen Zeitaltei-s messen, nicht dasselbe gilt Man kann sicii

geneigt fühlen, zu sagen: sein Charakter hat sein Talent geschädigt,

indem selbstgefällige Eitelkeit ihn dessen Grenzen verkennen liefs und
zu einer den Wert der Leistungen schmälernden Vielgeschiittigkeit ver-

füiirte. Bei Lichte besehen, bildet jedoch diese, wie jede derartige

Oigitized by Google



102 Xenophons Vidgesdiäßigkeit.

die Binhdt der Persönlichkeit spaltende Formel einen wenig genauen

Aiudrack der Thatmefaen. Blickt man tiefor, so findet man jene un-

erquickliche Vielgeschäftigkeit aach in der intellectueUen Bigenart

Xenophone yorgebildet, in der übergro&en Geschmeidigkeit seines

Geistes und Qeschmackerf, kun in dem Mangel eines festsn, wider-

standskiSftigen Kernes, welcher der denkenden und dantellenden

Persönlichkeit nicht minder als der wollenden und wirkenden abgeht

So gro& ist diese seine Anpassungsfiihigkeit, dafs wir ihn in

verschiedenen Schriften mit g^^em Nachdruck einander wider-

streitende Thesen yertreten sehen. So die Lehre Tom Primat der Er-

kenntnis;, von ihrer unbedingten Herrsciiaft Uber den Willen, und
wieder die Theorie von der Allgewalt der Übung und Gewöhnung und

ihrer Erziehungsbehelfe, der Belohnung und Bestrafung. Einmal ver-

weilt er, in Ansehung der zwei Geschlechter, mit Emphase bei der

natürlichen Verschiedenheit ihrer Veranlagung und der dadurch von

der Natur selbst begründeten Teilung ihrer Aufgaben; ein andorninl

soll es nur des erforderlichen Aufgebotes von Lehre und Unterweisung

bedürfen, um Frauen auf dieselbo Stufe der Tapferkeit zu heben, die

von Männern so oft erreicht wird. Und dabei kümmert es Xenophon

wenig, ob er diese widersprechenden Lehren im eigenen Namen vor-

trägt oder sie seinem verehrten Meister Sokrates in den Mund legt

Zu solcher Biegsamkeit des Geistes gesellt sich nun der Wunsch, es

den am meisten bewunderten Sciuiftstellern in ihren eigenen Litteratur-

gebieten gleich zu tlmn. Thukjdides hat als Geschichtschreiber alle

Vorgänger Überstrahlt; flugs ist Xenophon dabei, das unvollendete

Werk fortzusetzen und in seiner Fortsetzung sogar die Stilfarbe des

Meisters der Historie ansunehmen. Piaton hat in seinem ^Gastmahl"

eüDi Wunderwerk mimetischer Possie und philosophischen ISe&imis

geschafTen; sofort benützt Xenophon denselben Bahmen, um sin Bild

des Sokrates' und seiner Freunde dareui zu fassen, das mit dem plato-

nischen GemUde zwar selbst nach des Yeifinsers Ansicht nicht an

Grolsartigkeit wetteifern, wohl aber dasselbe an treuer Lebenswahrheit

fibertreffen sollte.

Freilich läfst ein erborgtes Costüm die Mängel der ihr nicht ge-

mäfsen Gestalt am sichersten erkennen. Ein faltenreiches Gewand

wird zu einem schlottrigen, wenn es über kümmerliche Gliedmafsen

gebreitet ist So mag auch hier der Contrast zwischen Abbild und Urbild

uns einen verläfslichen Einblick in die Eigenart des xenophonteischen

Wesens eröf&ien. Nirgendwo tritt die speculativo Unzulänglichkeit, ja

Dürftigkeit dieses Geistes deutlicher hervor, als in seinem ,,Gastmahl"'.

Nichts ist auffalliger, als das Ungeschick, mit dem hier philosophische

Erörterungen vom Zaun gebrochen, oder als die Kurzatmigkeit, mit

Digitized by Google



103

der kaum angesponneDe Gedankenfftden nieder falleii gelassen werden.

Eb ist nicht anders, als ob in einem SaloDgespiSohe zwischen „Wie

gebt es Ihnen und ,,E6 ist sehr beifs^^ die Frage nach der Lehrtuur-

keit der Tugend hineingezwängrt würde. Was das „Gastmahl" lesens-

wert macht, ist ausschliefslich das Beiwerk des Gespräches: der kern-

hafte Humor, mit dem Sokrates über seine eigene Häfslichkeit scherzt,

und die derbe Anschaulichkeit^ mit der die pantomimische Aufführung

und die Akrobatenstücke goschildert werden, welche die Zöglinge des

syrakusanischen Balletmeisters der Gesellschaft zum besten trobeu.

Hier ist Xenophon in seinem Elemente, wie denn auch in der Ana-

basis eine verwandte Schildorunpf einen Höhepunkt seines schrift-

stellerischen Könnens bezeichnet. Wie sehr das Genrehafte überhaupt

seinem Talente gemäfs ist, dies erhellt auch aus seiner „Hellenischen

Geschichte," unter deren Glanzstellen gar miuiche einen derartigen

Charakter aufweisen: so die Schilderung der Begegnung des im Wiesen-

gras gelagerten, unscheinbar gekleideten Agesilaos, mit dem gold-

strotzenden, Yon Trägern kostbarer Teppehe begMteten Satrapen

PhamabazoB, - oder der mit Qratannlicber Breite aosgefttbrte BerichtTon

der duioh Agesilaos Termittelten Brantwerbnng des paphlagonischen

Königs Otys, oder endlich die Ersfihlnng Ton der Bettang des Ton

Todesstrafe bedrohten Spartaners Sphodrias dnieh die beim kOnig>

liehen Vater Terschämt nnd zOgemd TOigebracbte Fttrbitte des den

Sohn des Terorteilten liebenden Prinzen Archidamos. Aber anch

mehr als ein kriftig frisches, der Katar abgelauschtes Gleichnis stellt

dem Darstellongstalent unseres Autors ein ebenso günstiges Zeugnis

aus, wie einige ergreifende, hochpathetische Stücke. So die Ermordung
Alexanders, des Tyrannen Ton Pherä, durch die Brüder seiner hass-

erfülltcn, die Werkzeuge ihrer Rache vergewaltigenden und in qual-

voller Seelenangst des Ausgangs harrenden Gemahlin; vor allem aber

die Kampfe um Phlius mit dem schönen Schlufsbild der die er-

matteten Sieger labenden und zugleich vor Freude weinenden Frauen.

Wo er hinter seinen Yorgängem, hinter Thukydides nicht nur,

sondern auch hinter Herodo t unermelslich weit zurücksteht, das ist

das Gebiet, auf dem er, der sich für einen Philosophen hält, sie zu

allermeist übertreffen sollte: der Bereich der Ketlexion. Allerdings

fehlt es in den Hellenika auch nicht an trelTlirlien, der jedesmaligen

Dige aufs beste entspreelienden Reden. Es sind das jene des Thera-

menes und des Kritias und dann wieder des Phliasiers Prokies.

Allein die Umstände, unter denen der Kampf jener athenischen

Oligarcben sich abspielte, und desgleichen die ans bekannten engen

Beziehaiigeii des Froklee zu seinem Oastfreund, dem König

AgeeilaoB, machen ee im höchsten Grade wahrscheinlich, da& Xeno-
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phon hier aus den reichsten Quellen zu schöpfen vermochte und nicht

seiner eigenen Gestaltungskraft zu vertrauen brauchte. Die politischen

Gedanken hingegen, die er — übrigens so gut als ausschliefslich in

den letzten Büchern des Werke?; — im eigenen Namen vorträgt, sind

von so geringwertiger Art, dafs man an die Ideentiefe und den Weit-

blick des Thukydides nur durch das Gesetz des Contrastes gemahnt

wird. Erheben sich diese mit grofsem Selbstgefühl vorgetragenen

Sentenzen doch nicht über den Bereich von teils lediglich technisch-

militfriadieii, teils ungemem fadenscheinigen moralischem Erwägungen.

Wo Xenophon es übeiliaupt veisocht, die geschiditlicheii Yorgänge

ans tiefer liegenden Ursachen absiileiten, dort ist es beinahe lediglich

seine Frömmigkeit, die seinem Benken die Bichtang giebt Wie aus-

nehmend wohl er es verstanden hat, seine ohne Zweifel echte Götter-

furcht mit seinen weltlichen Interessen zu versöhnen, das konnten whr

beroits gewahr werden. Aach dem Gesohichtschreiber bot sie ans

mancher Yerlegenheit den rettenden Answeg. Die vieljihrige and
thatkräftige Herrschaft seines Beschützers Agesilaos hat mit der

tiefen Erniedrigung des von ihm beherrschten Sparta geendigt Der
Notwendigkeit^ hier dem ursächlichen Zusammenhange nachzuspüren und
(lif^ etwaigen Fehler zu erspähen, durch welche Agesilaos den Sturz seines

Landes mit verschuldet bat, überhob Xenophon seine theologische Ge-

schichtsansicht. Die Niederlage von Leuktra, die ganze Verkettung von Be-

gebenheiten, die mit diesem schweren Schlag geendigt hat, sie sind das

Werk der strafenden Gottheit, welche Vergeltung übte für die widerrecht-

licheBesetzung derthebanischenBurgdurch einen spartanischenFeldherml

Im übrigen hat die „Hellenischen Geschichten'* neben manchem
gerechten auch viel unl)iiliger Tadel getroffen. Ihr Verfasser war der

Schützling und Gefährte eines Herrschers, der gerade im persönlichen

Umgang (wie wir aus Plutarch erfahren) herzgewinnende Eigen-

schaften entfaltet und der seinen Anhängern Gunst und Nachsicht bis

zum Übermafs gewährt hat Dafs Xenophon in dem Bannkreis der

Gedanken and Gesinnungen dieses seines hervorragenden Patrons be-

fangen die Geschichte seiner Zeit geschrieben hat, die zum groJsen

Teil* eben die Geschichte des Agesilaos war, was beweist dies anders

als dafe er keüi groHser Mann gewesen ist? Der Macht der Umstinde,

die sich hier gegen die Selbständigkeit seines Urteils verschworen,

wSre vermutlich auch manch ein erheblich st&ri^erer Geist erlegen.

Wie begreiflich auch, daTs er den von der Mit- und Nachwelt wahr-

scheinlich tiberschätzten Monarchen noch einigermafsen höher geschätzt

hat, als andere seiner Zeitgenossen. Bichterliche Strenge im Bemessen des

Lobes und des Tsdels dürfen wir von selten des Gflnstlings seinem
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Gönner gegenüber allerdings nicht erwarten; allein ein bewiiTstes Ent-

stellen der geschichtlichen Wahrheit vorausziisetzen , dazu liegt dieses

Mal kein emster Grund vor. Wenn er bedeutende Vorgänge jener

Epoche mit Stillschweigen übergeht, wie die Gründung Ton MegalopoÜs

oder die Stiftung des zweiten athenischen Seebunds, so mag dies nicht

für die Weite seines Gesichtskreises sprechen, aber tendenziöse Ab-

sichten vermögen wir auch hierin nicht zu wittern. In der Beurteilung

der athenischen bürgerlichen Wirren nimmt er ganz und gar den

Standpunkt eines gemäfsigten Aristokraten ein. Seine volle Sympathie

<:chört dem Manne, den auch Aristoteles (wie wir seit kurzem

wissen) mehr als alle anderen Politiker jenes Zeitalters hoch hielt, dem
Theramenes. Dafs er in einem Zeitpunkt, der den heftigsten, mit

der Niederlage seiner eigenen Faction endenden Parteikarapf entfesselt

hatte, der Vaterstadt den Rücken kehrte, dies mag uns nicht eben wohl

gefallen; doch sollten wir mit ihm darflber nicht strenger ins Gericht

gehen, als es das ganze Altertum za fSsrn gewohnt war. Die Yateistadt

hat ihm, wenn aoch spät, verziehen, und wir würden nicht weise handeln,

wenn wir athenischer als die Athener selbst sein wollten. Weit Ter-

breitet ist die gegen Xenophon erhobene Anklage, er sei seinen groHran

diebanisohen Zeitgenossen nicht gerecht geworden. Dieser Vorwurf

gilt nns als ein TÖllig grandloser. Smd wir doch geneigt, dem Sohne

des 617I08 manche Sttnde dämm za vergeben, weil er die thebaniache

Fditik vom Herzensgrand gehalst hat Theböi wir an Krebsschaden

am Leibe Ton Hellas. Seme zeitweilige Obmacht hat die Unterjochnng

Griechenlands ganz eigentlich verschuldet Wir wollen es nicht zu

stark betonen, dafs die Vorliebe für den persischen Erbfeind zur

politischen Überlieferung Thebens gehört und dafs selbst der grofse

Pelopidas noch sich dieser Tradition beim Grofskönig berühmt hat.

Denn Mittelstaaten, die danach streben, sich an die Stelle der führenden

Mächte einer Nation zu setzen, müssen der Natur der Dinge gemäfs,

von welchen Gesinnuniren immer ihre leitenden Staatsmänner beseelt

sein mögen, der Herrst haft des Auslandes in die Hand arbeiten. Dafs

Xenophon den griechischen Beust, Borries u. s. w. keine Sympathie

entgegen brachte, spricht nur für die Stärke der panhelleuischen (»e-

sinnung, von der er erfüllt war und von der er in der That erfüllt

sein mufste, wenn er sich nicht selbst verachten wdilte. Und wenn er

trotzdem das Feldherrntalent, das Epaminondas in der Schlacht bei

Mantineia an den Tag legt — in derselben Schlacht, die Xenophou

seines hoffnungsvollen Sohnes beraubt hat! — mit warmem Anteil

feiert, 80 ist dies einer der schönsten Züge, die wir von ihm kennen.

Allein Xenophon hat nicht nur ein wenig Oeschiohte gemacht

und Tiel Geschichte geschrieben, er hat auch Geschichte erfunden. Ist
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er doofa, für uns wenigstens, der filteste Vertreter jener Litteratargattan^

die man den historischen Boman nennt. Freilich gehört sein eigenes

Erzeugnis, da es nichts weniger als ein Zeit- und Yolksgemälde ist, zu

einer minderwertigen Abart dieser gjofsen Gattung. Die Kyrupädie
erinnert uns nicht' sowohl an die Schöpfungen Walter Scotts und

Manzonis, als viehnelir an jeno Volksromano, die das Bild eines be-

deutenden oder doch populären Herrschers durch tictive Erzähluncren

verklären. Alierdiiif;« wagen sich Xenophons moderne Nachfolger

nicht leicht über den Bereich anekdotisciier Zuthaten hinaus; er trug

kein Bedenken, selb.st an die Grundzüge der geschichtlichen Thatsachen

die ummodelnde und — wie er wohl tneinen mochte — bessernde

Hand zu legen. Dach die Berechtigung dieses Verfahi-ens soll uns

hier .so wenig kümmern, wie seine Einzelheiten. Je bildsamer der

historische Stofif in Xenophons Händen geworden ist, um 80 besser fOr

iinSf denen es darom sa tbun ist, des Aaton dgene Denk- und Sinnes-

weise zu erknnden. Hat er doch jenen geschichtlichen Stoif ganz und

gar in die Form seiner Ideale gegossen, die uns darom hier in aus-

nehmend deutlichen Umrissen entgegentreten. Ein gewisser Grund-

stock moralisch-politischer Gedanken ist nämlich auch diesem bew^gf-

lichen Geiste nicht iremd gewesen^ Um sie gründlich zu yerstehen,

empfiehlt es sich Tielleicfat am meisten, ihren Ausgangspunkt ins Auge
zu &ssen. Es ist dies die Abneigung gegen die demokratischen Ein-

richtungen seiner athenischen Heimat Hierin stimmt er mit seinem

ungleich gröfseren Zei^nossen Piaton überein. Aber freilich fast nur

hierin. Während Flaton der Volksherrschaft mit ihren wirklichen und

vermeintlichen Übeln ein Staats- und Oesellschafts-ldeai von höchster

Originalität gegenüberstellte, suchte und fand Xenophon das Heil in

thatsäehlich vorhandenen Begiernngsformen, mochten diese nun

griechischen oder ungriechischen Ursprungs sein, mochten sie eine

monarchische oder aristokratische Färbung tragen, immer vorausgesetzt,

dafs sie sich von d(>in Cliarakterbilde der athenischeu Demokratie

mö.diehst weit entfernten. Kvros, der Gründer des patriarclialisehen

persischen Könit^tums, LyknrL''. der Stifter der lakedämonischen. durch

eine aristokrati.sche Verfassung Iteseliränkten Monarchie — sie sind

beide seine Helden. Überwitzige Kritiker haben freilich gemeint, man

mü.sse in Xenophons geistiger Entwicklung zwei Phasen untei'scheiden,

in deren einer er den monarchischen Absolutisnuis. in deren anderer

er das aristokratische Regiment bevorzugt habe. Allein, dafs solche

Subtilität hier nicht am Platze ist, erhellt am deutlichsten daraus, dafs

der Verfasser der Kyrupädie, wie allgemein bekannt und anerkannt

ist, seinem persischen Idealbild nicht wenige Züge der spartanischen

Wirklichkeit einzuverleiben kein Bedenken getragen hat Dafs der
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patriarchalische Hemeber Ton idealer Yollkonunenheit im besten

Falle nar eine vereinzelte geschichtliche Erscheinung ist, dies hat sich

Xenophon wohl selbst gesagt Ax» solch einer seltenen, wenn nicht

onerfaörten Onnst des Schicksals eine regelmälsig wirkende Institution

zu madien und diese nun gar den Griechen, deren Stadtstaaten nur

ganz ausnahmsweise solch ein Regiment gestatteten, einstlich zur An-
nahme zu empfehieD — dies lag ihm wohl keineswegs im Sinn, als

er die Eyrupädie verfasste. Er war angewidert Ton dem Dilettantis-

mas, von dorn Uiibestand, von dem Mangel an strammer Zucht, die

ihm und vielen Gleichgesinnten als cliarakteriatisch für das damalige

Athen und seine Staatsleitung galten. Dem gegenüber betont er die

unbedingte Notwendigkeit straffer Disciplin, des Aufbaues einer streni;

gegliederten, rnilitärisehen Mustern nachgebildeten Beamten-Hierarchie,

die ünerläfslichkeit der concentrierten und durch ihre Concentration

gesteigerten Verantwortlichkeit, nicht minder einer weit geführten und

bis ins einzehie gebenden Arbeitsteihmg — eine Forderung, bei der

man im Zweifel sein mag, inwieweit die Kenntnis des Orients mit

seiner uralten, der griechischen hierin überlegenen Cultur, und inwie-

weit Piatons, freilich auch durch die Anschauung Egyptens geförderte

Theorie sein Denken beeintlufst hat. Jedenfalls fornuiliert er diese

Forderung mit einer Schärfe, die von der genuinüiiliclien griechischen

Ansicht so weit al)liegt, wie sie mit den Ausführungen der platonischen

Republik sich enge berührt

Das ist der politische Gedankenkem der Eyrupädie. Die Schale

bildet die phantastisch ausgeschmflckte Siegeslaufbahn des persischen

Eroberers. Dafo dieser durch seine persönlichen Eigenschaften ein

henroxragendes Herrscherideal verwirklichen soll, ist selbstverstSndlich,

die Ausfahrung jedoch für Xenophons Eigenart nicht allzu charak-

teristiscfa. Bezeidinender für seinen Geschmack und vielleicht noch

mehr fOr jenen der vornehmen spartanischen Gesellschaftskreise, in

denen er heimisch war, sind die reichen Zuthaten eines ziemlich der-

ben Wachtstnbenhumors und einer lebhaften, aber geztlgelten Erotik,

welche die Würzen des einigermafsen langwierigen Buches bilden.

Auch wäre Xenophon nicht er selbst, wenn nicht <ler Sport, vor allem

die mit einem ungemein beredten Lobe bedachte Reitkunst darin eine

bedeutende Rolle spielte.

Zur Kenntnis Xenophons als Politiker sind uns noch drei seiner

Schriften dienlich: die Lobschrift auf ,,die lakedämonische A'erfassnng*',

die jedoch weit mehr bei den .socialen, als bei den eigentlich staat-

lichen Einrichtungen Spartas verweilt, der Dialog „Hieron" und die

Schrift „Über die Staatseinkünfte Athens''. Rätselhaft erscheint, l)eini

ersten Blick wenigstens} das Gespräch, welches Xenophon dem sicilischen
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Füi'sten Hieron und dem weisen Dichter Simonides in den Mund leirt.

Denn man \veifs zunächst nicht, womit es dem Verfasser voller Emst

ist: ob mit der m echt platonischem Geiste durchgeführti-n These, ilafs

der Tyrann oder Gewaltherrscher nichts weniger als beneidenswt it,

vielmehr innerlich unseliir sei, oder ob mit der dazu wenig stimmenden

zweiten Hälfte. Hier wird nämlich das Idealbild einer solclien Gewalt-

oder Csurpaturen-Herrschaft (Tyrannisi gezeichnet; es wird dargelegt,

wie sie beschafTen sein müsse, um dem gemeinen Nutzen zu frommen

und den Herrscher selbst zu beglücken. Die genauere Überlegung be-

seitigt jeden Zweifel daran, dafs das Schwergewicht der Darstellung

auf diesem zweiten oder Schlolisteil ruht Was Xenophon durah im,

Mund des Simonides dem syrakusamschen FQreten empfiehlt, das ist

kurz gesagt die Anwendung einer Politik, die wir eine cSsaristische

oder imperialistiscbe nennen. Thatkrilftige Aufreobterhaltnng der Ruhe

und Ordnung im Innern, nach aulsen hin das Achtung gebietende

Aufgebot einer imponierenden WaiTenmacht, daneben einschneidende,

der fürstlichen Initiative entspringende Wohlfahrtseiiurichtungen — auf

diesem Woge sollen die unruhigen Elemente im Zaum und die Bfirger-

schaft für den Verlust der Selbstregiemng schadlos gehalten werden.

Bei der YerwandtBchaft dieses Staatsideals mit jenem der Eyrupädie

brauchen wir so wenig zu verweilen, wie bei den trennenden Unter-

schieden. Schwerlich ist die längst ausgesprochene Vermutung fehl-

gegangen, der Dialog sei dazu bestimmt gewesen, seinen Verfasser am
Hofe des von griechischen Latteraten auch sonst vielfach umworbenen

Dionjsios zu empfehlen.

Das Gepräge einer Gelegenheitsschrift tragt auch das dritte der

oben genannten Wcrkchen. Es gehört Xenophons hohem ( Jreisenalter

an. Die Vaterstadt hatte den verstofseiien Sohn wieder aufgenommen.

Dieser wollte dafür seinen Dank bc/.ei:zen — vielleicht auch sich und

noch mehr seinen Söhnen eine woiilwullende Aufnahme sichern — . in-

dem er es unternahm, den zt-i rüttetcn wirt.<chaftliclien Verhältnissen

der Heimat einen ihn' Heilung bezweckenden Reformplan zu widmen.

Der Staat solle die Silberbergwerke von Lauiion in ungleich gröfserm

MaJfestab als bisher ausbeuten, und zwar nicht mehr blofs mittelbar

durch Pächter, sondern, zum grofsen Teil wenigstens, im eigenen Be-

triebe. Auch manches andere müsse verstaatlicht werden. Warum
sollte der Staat nur eüie Kriegs- und nicht auch eine Handelsflotte

ausrüsten? Warum sollten Einkehrhäuser nur von Privaten und nicht

auch vom Staat errichtet werden? Alles sollte geschehen, um der

Handels- und €lewerbethätigkeit einen mSchtigen Aufechwung zu ver-

leihen, und jeder Bürger ohne Ausnahme sollte an dem Gewinn dieser

staatlichen Unternehmungen einen Anteil haben, indem er von Staat»-
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w^en eine feste, wenn auch mässifro Rente bezieht. Frairt raan nun-

mehr nach den Mitteln, durcli welche diese weitgehenden Pläne ver-

wiiUidi "werden sollen, so erhält man eine Antwort, die man ernst zu

nehmen sich nicht leicht entschliefsen kann. Der kühne "Wirtschafts-

reformator erwartet reichliche Beisteuern, nicht nur von den heimischen

Capitalisten , denen jene fixe, ihnen g^leich allen andern Büri^crn ver-

heifsene Rente doch mindestens eine minimale Verzinsuni; f?ewiihren

soll; er recluiet auch auf gewaltige Zuschüsse von seiten fremder

Staaten und Fürsten, ja selbst persischer Satrapen, die durch „ehrenvolle

Erwähnungen'-', wir würden sagen, durch die Verleihung hoher Orden,

gewonnen werden sollen. Es ist dies nicht der einzige phantastische

Zug jenes ?]ntwurfes. Nicht ohne nachhaltige Erheiterung werden

unsere Währungspolitiker dem xenophonteischen Schriftchen die Be-

lehrung entnehmen, dals es eine ihr Eneugnis entwertende Über-

production zwar in Betraff des Guides, nie und nimmer aber in Betreff

dee Silbers geben könne! Die Fanaoee der Verstaatüohung hat nicht

Xenopbon erfunden. Wir sind ilur schon btt Hippodamos tou Uilet

(gL I, 330) begegnet Wie sdur diese Neigung henschenden Zeit-

strömungen entsprach, bmn uns das Beispiel Piatons lehren, der ja

sogar Tor der Verstaatüohung des Familienlebens nicht zurflckgesohreokt

ist Den chimliiiBchen Elementen dieses Projectes sind im ^nzelnen

nicht wenige Ausflflsae emer reichen und reifen Welt- und Geschäfts-

erfahrung beigesellt An einer Stelle wird die Idee der wechselseitigen

Versicherung mit flbeETaschender Elariieit ausgesprochen; ein andermal

wird dem zu allen Zeiten landlftufigen radicalen Einwand: ,,entweder

aUes und alles zugleich oder gar nichts" mit treffenden Argumenten

begegnet Trifft Xenophon in den Zielen dieses Entwurfes vielfach mit

den Demagogen jenes Zeitalters zusammen, die darauf ausgingen, den

Lebensunterhalt der minder Bemittelten auf Staatskosten zu bestreiten,

so leuchtet doch aus den Mitteln, die er angewendet wissen will, viel-

fach seine alte Eigenart hervor. Eine energische Wohlfahrt.spolitik, eine

starke Ingerenz der Staatsgewalt, vor allem der Versuch der Einwirkung

auf die verschiedensten Lebensgebiete durch die Aussetzung von Freisen

für die vorzüglichsten Leistungen — das sind Gedanken, denen wir

geradeso wie in der Schrift „von den Staatseinkünften" auch im Buch

„vom Reiterofficier'', in der ,,Kyrupädie" imd im „Hieron" begegnen.

Noch in einem anderen l'unkt ist Xenoplion sich allezeit treu ge-

blieben: in seinem Verhältnis zu den göttlichen Dingen. Dieses darf

vielleicht mit besserem Fug Aberglaube heifsen, als Keligiosität Alt-

und abeigläubig zeigt er sich jeden&lls in mehr als einem Sinne.

Nidit allzu viel mag es besagen, dafo er immer und ttbmnll

eine unmittelbaze Daswischenkunft der Oötter annimmt und ei?-
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wartet. Er erweist sich hierin eben nur als völlig unberührt von

der AufkUiruni,' seines Zeitalters, wie diese etwa in einem Anaxa-
goras verkörpert war. Dafs seine Denkweise nicht mehr die zur Zeit

allgemein verbreitete war, dessen ist er sich wohl bewufst. und nicht

wenig bezeichnend ist die Art, in der er diese seine Sonderstellung

entschuldigt. Er erwartet Einspruch dagegen, dals er auch in die

Darlegung tecbniacb-iiiilitSrisoher Dinge die Annifang der Gtttter fort-

wShiend einmengt „Wer häufig in Oefiabr gestanden hat, der wird

sich*' — so ungefähr lantet seine Rechtfertigung — „ob dieses meines

Yoigehens weniger verwondem.** Ist es doch, als ob Xenophon hier

die altbekannte Wahrheit, dab Spieler, Jäger, Soldaten, Berg- and See-

leute am meisten zum Aberglauben neigen, mit wundersamer Naivetät

mg^eioh dundi seine Fhms und seine Theorie erhärten wollte. Der

Standpunkt, den Xenophon den gOtÜichen Gewalten gegenüber ein-

nimmt, ist ganz und gar jener dee Do, tä tha. Sich dundi reiche

Opfergaben ihres WohlwoÜens zu versichern, darauf ist stets sein

eifrigstes Bemühen gerichtet; und zu wiederholten Malen spricht er

mit Nachdruck seine Überzeugung aus, dala die Götter geneigter seien,

jenen (natürlich auf dem Wege der von Xenophon über alles hoch-

geschätzten Mantik) heüsamen Rat zu erteilen, die auch im Wohl-

ergehen sich um sie kümmern, als denjenigen, die sich nur im Drang

einer Notlage an sie wenden.

4. So hätten wir denn unser Vorhaben ausgeführt und uns mit

Xenophons Lebensgang und Schriftstelleroi einlälslich bekannt gemacht

(vgl. S. 52). Nicht um seiner selbst willen, der im Kreise griechischer

Denker einen selbständigen Platz kaum beanspruchen darf, wohl

aber im Hinblick auf die Bedeutung, die seinen Berichten über

sokratische Reden und Lehren zukommt. Hier das Glaubhafte von

dem Unglaubwürdigen zu sondern — diesen kritischen Procefs haben

wir allerdings zum grölsten Teil im stillen vollzogen, indem wir das

positive Ergebnis unserer Untersuchung dem Bilde etnTerleibten, das wir

in früheren Abschnitten von der Lehre und Wirksamkeit des Sokrates

zu entwerfen unternahmen. Doch mag es nicht überflüssig sein, dem
nunmehr mit Xenophons Eigenart vertraut gewordenen Leeer auch

einige Fkt>ben von dem vorzulegen, was dieser als sokratiaeh auegiebt,

und was wir als solches anzuerkennen ganz und gar nicht vennögen.

So beträchtlicfa ist die Menge des ünsokiatiscfaen, ja des Sokiatss

ganz und gar Unwürdigen in deo Memorabilien, dab neuere Gelehrte,

die ihre Hoidisohätzung des Darstellers mit jener des Dargestellten in

Einklang zu bringen wünschten, nicht davor zurückgeschreckt sind, an-

sehnliche Stücke dieses Werkes für unecht zu eridären und in ihnm
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Zuthaten späterer Leser zu erblicken — ein gewaltthätiges Verfahren,

das in den Händen eines Kritikers geradezu zur Tilgung des gröfsten

Teils der Memorabilien geführt hat Diesen Uewaltsamkeiten. denen

die nicht minder "willkürliche Verwerfung wohlbezeugter Bestandteile

des xenophonteischen Schriftturas zur Seite geht, entbehren darum

nicht jedes Wertes, weil sie ein unbeabsichtigtes Zeugnis ablegen für

den Widerspruch zwischen der herkömmlichen Schätzung des Xeno-

phon und dem Eindruck, den man aus einer unbefangenen Würdigung

seiner Schriften zu empfangen nicht umhin kann.

Schon der eine Umstand spricht gegen die Treue der xenophon-

teischen Berichte, dafe die Dialektik, in sicher Sokrates der anerkannte

Meister war, hier in so anffiRlliger Weise nirfleUiitt Bitte der gro&e

Athener den Jtinglingen in den Gymnasien und den lllnnern auf dem
Marktplatz niohtB anderes zu bieten Termocbt, als jene langwierigen,

salbungsvollen, positir dogmatischen, jeder Spur eines Kreuzverhörs

und eindringender Begrifterörterung ermaagehiden Beden, die üi den

Memorabilien einen so breiten Baum einnehmen, er hätte wahrlich

nicht die geistreichsten EOpfe semer Zeit zu fesseln und mfichtig zu

beeinflussen veimochi Dieser brdtqpurige Prediger des Selbetverständ-

liehen hätte die gewitzten, rasch begreifenden Athener nicht an- und

aufgeregt, sondern gelangweilt und verKheuoht Bafe man mit Geist

moralisieren kann, das hat Xenophon gar sehr zu seinem Schaden selbst

gezeigt, indem er den berühmten Apolog des Prodikos seinem Werke
einverleibte (vgl. I, 345.) Wie bunt und leuchtend sind da die Farben,

wie matt und eintönig erscheint daneben das Colorit der Reden, die

den Grundstock der Memorabilien ausmachen. Man dehne das Zuge-

ständnis, dafs, was uns trivial erscheint, einstmals originell war, so

weit als irgend möglich aus: man kommt trotzdem nicht darüber hin-

weg, dafs hier einfache, leicht fassliche Gedanken von dem Lehrer Piatons,

von dem Zeitgenossen eines Thukydides mit unerträglicher Breite vor-

getragen und unter der Last der Beispiele, von denen ein einziges fast

zu viel wäre, schier erdrückt werden. Wie unsäglich weitläufig wird

im Gespräche mit Lamprokies, dem ältesten Sohne des Sokrates, der

Oedanke ausgeführt, dafe Undankbarkeit etwas Schlimmes sei, und ihre

scUimmato Abart die UndankbaAeit gegen die filtern, denen wir

soviel verdanken, und die auch dort, wo sie (wie Xanthippe) grundlos

schelten, es mit den Kindern nicht tlbel memen. Und sogleich darauf

die endlose Ermahnung zur Yerträglichkeit, die fiber jedes erianbte

Mab auegedehnte „Induction", die lange Beihe von fiinzelinstanzen,

die das Bigebnils vorbereiten sollen: wenn du willst, dafo dem Bruder

dich gut bebandle, so mache mit der guten Behandlung selbst den

Anfang, in den praktischen Batschlägen, die Sokratee dem Aristarah
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erteilt, ist ein Funke von Philosophie enthalten, da er ihm empfiehlt,

sich über das gangbare Vorurteil zu erheben, dem die Handarbeit als

des freien Mannes unwürdig gilt. Nicht einmal die Spur soleh eines

Funkens läfst sich dort entdecken, wo dem Eutheros der l{at iregeben

wird, beizeiten eine Erwerbsbeschäftigung zu suchen, die keinen Auf-

wand von Körperkraft erfordert und daher auch im iiöheren Alter bei-

behalten werden kann. Und was sollen wir endlich von der Ausführ-

lichkeit sagen, mit welcher die Vorzüge eines durch Pflege und Übung
gekräftigten Körpers dargelegt werden, oder gar von den Vorscliriften

für das Betragen bei Tische: der Zukost niemals ohne Brot zuzusprechen

und von ihr nioht sa Tidt, -vor allem nifliit m Yielartigee zu geniefsen.

Um solcher Belehrang willen bnucfate Sokrates wabiüch nicht die

FhiloBophie Tom Himmel auf die Erde berabzuholen! Und wenn
Xenophon schlieCslich sar sokratiscben Dialektik, anf die man lange

genug warten mu&te, gelangt, bo ist die Anwendung dieser Methode

eine ttberana dfirftige. Gerne glaubt man es ihm, wenn er einmal wie

seolzend ausruft: „Alle seme Begriffsbestimmungen durohzugehen, das

w8re ein gar mühOToUes Unternehmen.*^ Hit anderen Worten: ee würde

dem alten Officier im Buhestande allzu schwer teilen, sich in dialek-

tische Subtilitttten zu vertiefen. Alles in allem darf es als eine der

zugleich heitersten und betrübsamsten Fügungen des in litterarischen

Dingen waltenden Zufalls gelten, dafs Schriften des wackeren Land-

junkers, Reialäufers und Sportsmanns, des humorvollen und plastischen,

aber keineswegs gedankenreichen Schilderers abenteuerlicher Erlebnisse

und kriegerischer Begebenheiten für uns zu einer Quelle der Philosophie-

Geschichte geworden sind.

KSvMeinem seiner sokratischen Genossen stand Xenophon näher als

iittSi dem Antisthenes. Sein Bild bat er im „Gastmahl** lebens-

wahr gezeichnet. In ihm fand und bewunderte er, waa ihm selbst so

ToUstSndig abging: mächtige Originalität Denn treue Hingebung an die

Lehren des Heisters hatte sich in diesem Jünger mit gewaltiger Ursprüng-

lichkeit TereuiigL Er war eben mehr als ein blolber Jflnger; er war ein

Fortsetzer und Fortbildner. Dies zeigt sich zunächst in der Methode seiner

Forschung. Hier erinnert kein Zug an Sokrates. Während dieser in be-

giÜflichenUntBrsnchungen lebte und webts, spielen diese beiAntisthenes

Siebeutes CapiteL

Die Kynikei.
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nur eine untergeordnete Rolle. Ja die Art, in der er sich über Begrifb-

beetimmiingen äufsert, verrät eher Geringschätzung als Hochachtung

or dieser Untersuchungsmethode. Auch darf uns das nicht Wunder
nehmen. Die Definitionsversuche konnten die sokratische Ethik be-

gründen; sie waren unvermögend, sie weiter zu entwickeln. Das

Wachstum ihres Kernes mufste von einem Wechsel clor Schale begleitet

sein. Eben dieses Kernes aber hatte sich Antisthenes mit nachhaltiger

Kraft bemächtigt Das sokratische Ideal auszugestalten bildete die

Aufgabe seines I>ebens. Sokrates selbst war für die unerbittlich

strenge Folgerichtigkeit des Denkens, für die ungespaltene Einheit des

Wollens, für das unbedingte Kecht der Kritik, für die Vernunft-

begründung aller Lebensregeln mit der ganzen Leidenschaft seiner

starken Seele eingetreten. Allein ihm hatte die grundsätzliche An-

erkennung dieser Forderungen in der Hauptsache genügt An einigen

SieUen freilich hat « die LeboDstinsiobt semeB Yelkee und seiner Mit-

bfiiger aufgegeben, so von der Beorteilang der Staatseiniiohtongen

Athens abgesehen in einem Caidinalpnnkte: in der WertschAtsang

iu&erer Güter mit Inbegriff des Lebens selbst, denen gegen&ber er

das Seelenheil, den innem Frieden des Gemfitee Aber alles hochhielt

Aber au einem oUstibidigen Bmoh mit allem Geltenden war er nicht

gelangt Ein solcher lag jedoch in der geraden Lhiie des natOrlichen

Fortgangs. Die Yemonft leistet niemals ond nirgendwo lange Zeit

hindurch blofiie UUfsdienste. Herbeigerufen, um das zu stützen, was

nicht aus ihr selbst erwachsen ist, reifst sie gar bald die Zfigel der

Macht an sich und l&lst nur das bestehen, was sie selber orzengt hat

Die Bundesgenossin entpuppt sich als ßeherrscherin. So hatte denn

auch Sokrates gleichsam blofse Prämissen niedergelegt, aus denen

seine Nachfolger die in ihnen enthaltenen Schlüsse zu ziehen berufen,

fast möchte man sagen, genötigt waren. Und die (iedankenprocesse,

welche dieser Fortentwicklung dienten, mufsten wesentlich andere sein

als jene, mittelst deren die Grundlegung erfolgt war.

Die utilitarische Tendenz durften wir in den Lehren und Aus-

sprüchen des Sokrates mit Recht erkennen. Allein sie konnte in der

Form der begrifflichen Erörterungen gewissermafsen nicht mit offenem

Visier auftreten. Wenn Sokrates den Sinn der Worte, in denen die

Werturteile der Menschen sich verkörpern, einer eindringenden Unter-

suchung unterzieht, wenn er die in ihnen beschlossenen Begriffe prüft

und sichtet nnd ans vencfawoipmeneDf widerqxrochsvollen Yorstellungen

scharf unmssene, in sich ttbereinstimmende Begriffe zu gewinnen

trachtet, dann mag er sich in einmhien Ergebnissen von der Denkweise

seiner Zeitgenossen weit genug entfernen, aber diese giebt doch den Boden

ab, in welchem ssin Yei&hren gans eigentlich wurzelt £r operiert idcht

Ocnpcri, CriinMiali Denitr. n. 8
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mit Thatsacben, sondern mit Vorstellungen. £r bringt Ordnung und

Klarheit in herkömmliche und "rangbare Werturteile: er hantiert nicht

mit einem Material, das diese Urteile selbst umzustofsen oder von

Grund aus umzugestalten geei^z:net wiire. Wo er etwas derartiges ver-

sucht, dort fieschieht es mitteist eines Umwefjes und streng genommen
ohne volle logische Berechtigung. So hegt er die Überzeugung, dafs

die Sachkunde in staatliclu n Dingen b*'i weitem nicht die ihr zukommende

Eolle spiele. Allein trotz all seiner utilitHiischen Neigungen stellt er

nicht etwa die auf die Rücksicht für das Gemeinwohl gegründete Forderung

auf: es sollen die Staatsgeschäfte in der Hand der kundigsten Leiter

rohen. Statt dessen untersucht er den Begriff des Staatslenkers oder

Ednigs, bestimmt seinen Inhalt mit Hilfe der Analogien, die den Be-

rufen der Stenermbmer, der Arzte, der Landbaaer u. s. w. entnommen

sind, und gelangt so zu dem Ergebnis, dafs K(^nige oder StMlslenker,

die jener Anfoidemng nicht genügen, anch diesem Begriffe nicht ent-

qnreishen, da& sie fiberhaopt keine Ednige oder Staatslenlcer sind. So

inrd das ^es soll so sein** in die Feststellung dessen, was ,^Bt^y gleich-

sam eingeschmuggelt Wer auf den Spuren des Meisten weiter^

schreiten, wer die Erneuerung des individuellen und gesellschafUichen

Lebens in grofsem Mafsstab in Angriff nehmen wollte, der konnte un-

möglich bei blofsen Definitions-Bemühimgcn stehen bleiben.

Fragen ^vir aber, welcherlei Methoden hier überiiaupt zur Ver-

fügung standen, so werden wir deren kaum mehr als zwei entdecken.

Die erste von ihnen möchten wir die abstract-constructive nennen. Bs

ist dies die "Methofie, welche im Kreise der Sokratiker Piaton gehandhabt

hat, nicht minder, um ein Beispiel aus dem gegenwärtigen Jahrhundert

anzuführen, Jeremias Beutham's Schule noch mehr als dieser

seihst. Auf (rrund vorangehender Analysen teils psychologischer

teils socialer Art, auf Grund einer Zergliederung also der Thatsachen

und Bedürfnisse der Menschennatur und auf Grund der Schlüsse, die

si<'h in Betreff der Wechselbeziehung zwischen Individuum und Gesell-

schaft ergeben, versucht man es — hie und da unterstützt von wirk-

lichen oder vermeintlichen geschichtli('hen Ertahrungen — einen Bau-

plan zu entwerfen, nach welchem das Gebäude der gesellschaftlichen

Oidnung, einschließlich der für den Einzelnen geltenden YerbaltongS'

regeln, aufzuführen ist Geister, welche des zur Verfolgung dieses

Weges erforderlichen Mallses von ZuTereicht in die Sicherheit weit

ausgesponnener Schlüsse entbehren, oder denen die auch für den

blofsen Versuch unentbehrliche Gabe systematischer Gedankenyexkettnng

nicht in ausreichender Weise eignet, werden einen andern Pftid be-

treten. Sie werden Tor allem nach Yor^ und Husterbildem des ym
ihnen angestrebten Idealzustandes ausblicken und diese zu Tcrwirk-
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liehen trachten. Diese Methode, die man die concret-empirische nennen

mag, tritt häufig in einer boeonderan Gestalt auf, welche die folgenden

Bemerkungen zu beleuchten versuchen.

Die schAveren Schäden, mit denen der Reformator sein Zeitalter

behaftet glaubt, und von denen er es befreien will, mögen an sich

eine zwiefache Auffassung gestatten. Sie mögen sich als die

Anzeichen einer noch unzulänglichen Entwicklung oder als Er-

zeugnisse des Verfalls und der Entartung ansehen lassen. Dem Mit-

glied einer lioeluniltivierten Gesellscliaft liegt die letztere Auffassung

überaus nahe — aus dem emfachen Grunde, weil die Gegenwart sich

nicht mit der Zukunft, wohl aber mit der Vergangenheit vergleichen

läfst. Gleichviel aber, ob die Übel des gegenwärtigen oder eines

längstvergangenen Gesellschaftszustandes die in Wahrheit schwereren

sind, jene der unmittelbaren üegeuwai't werden schon darum als die

schwereren betrachtet, weil nur sie als eigenes drückendes Erlebnis

empfunden werden. Der Lobredner der Vergangenheit ist' eben darum

eine sprichwörtliche Figur geworden. Über das Feme und Ftamde

breitet sich gar leicht ein seine Vorzüge steigernder, seine Uttngel yer-

hüllender, das Gesamtbild yeiklSiender, lichterfüllter Nebel Die

"Wirkung, die solch eine Sachlage auf reizbare Gemüter übt, war zu

allen Zeiten dieselbe. Die Schöpfer der Sage von einem goldenen

Zeitalter oder Ton einem Paradiese menschlicher Unschuld waren die

Vorläufer einer langen Beihe religiöser Sectierer nnd philosophischer

Reformatoren. Alle diese gleichen in gewissem Sinne Christoph

Columbus. Sie steuern in Wahrheit einer neuen Welt zu, während

sie nur auf neuen Wegen einen Teil der alten zu erreichen hoffen.

Denn wohin sonst soll der Blick deeienigen sich wenden, der die

Fessel einer ihm fremd gevrordenen starren Convenienz, den oft er-

stickenden Druck verwickelter Gesellschaftsverhältnisse schwer em-

pfindet, als zu den fernen A'orstufen der Gegenwart, zu primitiven Zu-

ständen, zur Urzeit, (lorcn verschöntes Bild ihm so leicht als das

Vorbild der Zukunft erscheint? llerz und Kopf vereinigen sich, diesen

W^eg einzuschlagen: die Sehnsucht des Hei-zens nach einem verlonaieu

Jugendglüek und die Ratlosigkeit des denkenden, aber nicht mit un-

bedingtem Selbstvertrauen ausgerüsteten Kopfes. In solchen Fällen

ertönt der Ruf: „Kehren wir zur Natur zurück!'' — mag ihn nun

Rousseau in der Alitte des achtzelmten Jahrhunderts oder Anti-

sthenes im Beginn des vierten Jahrhunderts (v. Chr. G.) ausstofsen.

2. Von denSohnften des Antistbenes, die grorsenteilsln Dialogfotm

abgefalst waren, beeltsen wir nur winzige Überreste. Auch über seinen

Lebensgang sind wir sehr unzulttnglich unterrichtet Er war zu Athen,
8»
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aber von einer thrakisrhen Mutter geboren. Dafs er ein Halbgrieche

war, ist eine für die Geschichte dos Kynismns bedeutsame Thatsanbe.

Jedenfalls ward ihm dadurch der Bruch mit den geltenden Normen
religiöser wie socialer Art erleirhtert. Kaum hätte sich ein Vollblut-

Hellene, selbst wenn er *jleich Antisthenes an das Üasein nur des einen

obersten (rottes glaubte, zu einem so hlat^phemischen Ausruf hinreifsen

lassen, wie es der folgende ist: „Könnte ich der Aphrodite habhaft

werden, so würde ich sie" (doch wohl mit Pfeil und Bogen ihres

Sohnes) ,,erschiefsen.'' Allein dieser Ausruf will uns auch als ein

biographisches Document von unverächtlichem Wert erscheinen. Oder

sollte sich solch ein heftiger Aufschrei einer anderen als einer Brust

entringen, in der starke Leidenschaften gehaust haben, in der ein

wundes, arg gepeinigtes Herz wohnt? Auch seine iulkere* Lage ist

schwerlich Ton jihem Wechsel Tersohont geblieben. I>eDn sn seiner

proletarierhaften Armut, yon der so oft die Bede ist, will es nicht

wohl stimmen, daTs er den kostspieligen üntetricbt des Rhetors Oorgits
genossen hat So mögen ihn denn Schicksalssofalttge aas dem Frieden

eines behibigen, wenn auch gewils nicht Tomehmen Eltemhanses in

tiefe Dfirftigfceit gestfiizt haben. Erst in reifen Jahren, als ein ^SpAt-

lemender**, wie Piaton spottet, hat er sich der Jfingeischar des Sokrates

zugesellt und Ton der Rhetorik nir Philosophie gewendet Eiserne

Willensstärke, ein reizbares, somal fQr schmerzliche Eindrücke ungemein

empfängliches Gemüt, ein schlagfertiger, handfester, mehr in concreten

Anscbannngen als in logischen Formeln sich bewogender, subtilen Unter-

scheidungen gleichwie speculativen Abenteuern abholder Verstand und

überdies eine kräftige, schöpferische Phantasie gehörten zu der Mitgift, mit

der die Natur ihn ausgerüstet hatte. Die (Jabe volkstümlich kerniger, leb-

hafter und packender Darstellung war ihm in hohem Malse eigen. Er zählte

in dem Zeitalter, in dem ein Piaton schrieb, zu den Muster- und

Lieblingsschriftstellern des so wählerisehen athenischen Publikums.

Die Bitterkeit, die aus manchen seiner Aulserungen spricht, die herben

sittenrichterlichen Ausfälle gegen so geniale Naturen, wie ein Alkibiades

und Perikles es waren, machen einen wenig erfreulichen Eindruck.

Dieser wird gemildert durch die Erwägung, dals Antisthenes ohne

Zweifel schwere Erfahrungen durchkostet hatte, dafs er wahrscheinlich

selbst ein Weltkind gewesen war, das mit der eigenen Vergangenheit rück-

sichtslos brach und sich mit dttselben nnerbittiicfaen Strenge beurteilte,

die er gegen andere walten lieb.

Doch es tbut not, die speculativen Grundlagen des Eynismus zu

dorchmostem.

Sokrates hatte das Leben auf die Vernunft gestellt Allein die

denkende Beflexion bedarf zu ihren Verrichtangen eines Tbatsaohen-
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materialea DieBes liefert in Engen der Efhik und Politik einetseitB

die ZeriKliedemng der Mensofaennatiir mit der ihr nachfolgenden

Sjrnthese — jene Methode, die inr oben unter yorlänfig^m Hinweis

auf Piatons Beispiel andeatungsweiae zn kennzeichnen versuchten.

Der andre und der dem Antistbenes congenialere ist decjenige,

der nicht durch Zerlegong zun Wiederaufbau, sondern zur unmittel-

baren Verwertung eines concreten I^fiüirungsstotfes führt UnzuMedm
mit der gegenwärtigen Lebensordnung, angewidert von der Künstlich-

keit und vielfachen Verderbtheit des (Tesellschaftszustandes seiner Zeit

und seines I^andes, sucht er das Heil in der Rückkehr zum Ursprüng-

lichen, zum Natürlichen. Den anerzogenen Bedürfnissen, der Ver-

zärtelung und Schwäche dos Culturmenschen stellt er die Bedürfnis-

losigkeit, die ungebrochene Kraft, die angeblich gröfsere Gesundheit und

Ijunglebigkeit der Tiere entgegen. Er, der im übrigen aller eigent-

lichen Naturwissenschaft ebenso fremd blieb wie ihrer Helferin, der

Mathematik, hat ein Buch „Über die Natur der Tiere" vei falst. Davon

ist nichts erhalten; es hat aber ohne Zweifel demselben Zwecke ge-

dient, den wir aus zahlreichen Aussprüchen der Kyniker und aus

vielfachen Nachbildungen ihrer späteren Bewunderer erkennen —
der Absicht nUmlich, aus dem Tierleben Yoibilder und malbgebende

Winke für die Oeeteltung dee Henschenlebens zu gewinnen. Es

leuchtet ein, dalb dieee Heitiiode, selbst wenn man ror ihren das yer-

feinerte HenschengeffiU so Tiel&ch verletzenden und der Sitte höhn-

q»rechenden Ergebnissen so wenig zurttokscfaento wie der uneradirookene

Geist der Kyniker, nicht allein zum Ziele ffihren konnte. Ton der

Betrachtung der Tierwelt wandte man sich zu jener des Urmenschen.

Die Idealisierung der Naturvölker war in der griechischen litteratur

nichts Neues. Einen Ansatz dazu zeigen schon die homerischen Ge-

dichte in dem Preis der von Milch lebenden Nomaden des Nordens,

der ..irerechtesten der Menschen**. Nun aber ging man allen Emstss

bei den Wilden in die Schule, ganz so wie Diderot und Rousseau
es wieder gethan haben. Und unerschöpflich war die Beredsamkeit

und auch der Scharfsinn der Kyniker in der Verherrlichung des

Naturzustandes der Menschen, in den Anklagen, die sie trogen die ver-

derblichen Wirkungen der Cultur zu schlfHidcrn nicht müde wurden.

In der platonischen Nachbildung der jirota^'oreischon Schrift ,,Vora

Urzustände'* wird als der Zweck der ersten Städtegründungen der

g«'nieinsame Schutz gegen die Angriffe wilder Tiere und gegen meusch-

hthes Unrecht angegeben. ,,Ganz im Gegenteil!*' so erwiderten die

Kyniker; ,,das städtisclie Leben war der Anbeginn alles Unrechts; hier

hat Lug und Trug und jede schlimmste Unthat so sehr ihren Ursprung

gehabt, als ob eben dies der Zweck der Städtegründungen gewesen
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wäre." Eben dort war die Hilflosigkeit des nicht durch Flügel, nicht

duTOh dichte Bohaaning, nicht durch dicke Häute, nicht durch an-

geboiene Waffen des Angrüfs und der Abwehr geschirmten Menschen

im Gegensatz zii den also ausgestatteten Tieren dargelegt und darauf

die Unentbehrlichkeit der Cultur und ihres vornehmsten Hilfsmittels,

des Feuers, begründet worden, als dessen Geber der menschenfreund-

liche Halbgott Prometheus gefeiert wird. „Gerade umgekehrt!'' so

lautet die kynische Entgegnung; ,.jone Hilflosigkeit ist die Wirkung

der YfTweichlichung. Die Frösche und nicht wenige andere Tiere

sind noch weit zarter gebaut als die Menschen, aber ihr Schild ist die

Alihiirtung, wie es ja auch jenen Teilen des menschlichen Korpers er-

geht, die man, wie (iesicht und Augen, nicht zu verhüllen pflegt, und

die eben darum allen Unbilden der Witterung Trotz zu bieten ver-

mögen.'' Überhaupt aber sei jedes Wesen dort zu leben befähigt, wo
die Natur es entstehen iiefs. Oder wie hätten sich sonst die enteiL

Menschen erhalten, denen es an lener nicht minder als an Wohn-
stätten, an Gewandung und an allen kflnsflich bereiteten Nahrungs-

mittehi gebrach? Die Snperklngfaeit und der aUzeit geschäftige Er-

findungsgeist haben dem Menschen wenig gefrommt Je melu' man
dannf ausging, Widerwärtigkeiten ans dem Wege zu schaffen, omso

widerwärtiger nnd mflheToller sei das Leben geworden, ünd hierin

liege anch der tiefe Sinn der Promethenssage. Nicht aus Mifi^gonst

und Hab gegen die Menschen, sondern darom habe Zeos den Titanen

so hart gestraft, weil er mit dem Feuer die Anfiinge der Cultur nnd

damit den Beginn der Üppigkeit und Yerderbtheit unter die Menschen

gebracht habe. (Nebenbei bemerkt: eben diese Auffassung des Promethens-

mvthos hat sich anch dem wahlverwandten Geiste Bonsseans auf-

gedrängt!)

In dieser Darlegung stofsen wir auf zwei Momente, die für die

kynische Lehre von eingreifender Bedeutung? sind. Menschliche Will-

kür tritt hier in feindlichen Gegensatz zu dem, was man die inmia-

nente Vernünftigkeit der Natur nennen möchte.. Dieso hat nur Zweck-

mafsiges geschafTen, und imlem ihr Gpsch(')pf sie verbessern will, ver-

wirrt es ihre Kreise. Man begreift, dafs, wer das Gewordene im Staat

und Gesellschaft in überwiegendem Mafse als ein Zufälliges und Will-

kürliches, als einen Abfall von ursprünglicher Vollkommenheit verwarf,

den Menschen zur Natur als dem unvei-siegbaren Quell alles Heiles

zurückführen imirste. Ferner bedurften die aus der Betrachtung des

tierisc hen und des urmenschlichen Lebens gezogeneu Lehren einer Er-

gänzung, die wir nicht ganz genau, aber doch annähernd richtig mit

dem Worte Uroffenbaning bezeichnen können. Die Deutung des Plrome-

theosmythos, Ton der wir soeben Kenntnis nahmen, ist ein Wink, der
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nach dieser Bichtang hinweist — ein Wink^ der uns znniohst gar s^r
zu überraschen geeignet ist Denn wie konnten, so fragt man sich vor-

erst, die Leugner der Göttervielheit, die Bestreiter der Wahrheit der

hellenischen Religion, deren Sagengebilde überhaupt ins Auge fassen,

aiifser um sie zu bestreiten, wenn nicht zu verhöhnen? In Wahrheit

hat sich aber Antisthenes (und desgleichen sein Jünger Diogenes)

mit der Götter- und Heroensage aufs einliifslichste beschäftigt. Er hat

eine hinge Reihe von Büchern verfafst, welche man Commentare der

griechischen Bibel nennen möchte, die den Inhalt der homerischen Ge-

dichte durch ebenso geistreiche als ungeschichtliche Umdeutungen
in den Dienst der kynischen Lehre pressen sollten. Hat man es hier

blofe mit einem frivolen Spiel des Witzes zu thun? Dagegen spricht

schon ein Blick auf den weiten Umfang, welchen dieser Teil der an-

tisliiemsehen Schriftstellerei in der Gesamtheit derselben einnimmt

Noch melir besagt der TJmstaiid, dafe die von dem Sdholstifter begrfin-

dete Alt der Umdeatung und Anpassimg in einem Teil der Schule

lieimisoh blieb nnd sogar auf ihre Kaehfolgerin, die Stoa, übergegangen

ist Dieser befliob, die ihren Frieden mit der Gesellschaft und den be-

stehenden Mächten sofalob, bot jene Methode das willkommene Mittel,

den zwischen Philosophie nnd Yolksglanben gähnenden Abgrund, wenn
nicht anszuAUen, so doch su überbrfktai. Allein das war aiöht die

Absicht der aihseit in schroffer Auflehnung gegen die YoUcsreligion ver-

harrenden Eyniker. Sie leugneten die Vielheit der Götter und die gang-

bare Auffassung der Göttersage; aber sie konnten weder die Autorität

Homers entkräften, noch ihr eigenes Gemüt von der Zaubergewalt be-

freien, mit weicher die Sagengestalten es umstrickt hatten. Statt zu

leugnen und zu verwerfen, begann man aus- und unterzulegen, wobei

man eine Verwegenheit der Deutungskunst bekundete, die vielleicht

gröTser war, als es die Kühnheit kahler Verneinung gewesen wäre.

Der entscheidende Factor war aber wohl jenes Bedürfnis der Anlehnung

an irgend ein Gegebenes und, wenn man es so nennen will, Empiri-

sches, deren die mit der Gesellschaft im Streit liegende revolutionäre

Vermessenheit der Kyniker nicht zu entraten vermochte. Umso weniger,

als die einigerniafsen plebejisch derbe, dem blofsen Kuisunnement und

der abstracten Construction abgeneigte Sinnesart des Antisthenes

allerwäitü auf dem Boden der Thatsachen — mochten es nun reale

oder auch nur fictive Thatsachen sein — zu fuisen verlangte. Man
wild an „SchwarmgeistBi** der Neuzeit erinnert, die alle ihre Utopien

lieber auf die gewalt&fitigste fichriftauslegung stützten, ehe sie der

Autorität der Bibel selbst entsagten. So schloß sich denn an die Oflhn-

barung der Vernunft, wie sie sich im Natur- und im primitiTen Menschen-

leben auszusprechen schien, die andere Offenbarung an, als deren Oe-
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fäfse jene frühesten Schöpfungeo des Menscheogeistes galten, die da

Sagen heilsen.

3. Um jedoch zum Kern des Kynismus vorzudringen, geuiist es

nicht, die (iedankenbahnen zu verfolgen, in welchen Her Geist seines

Stifters heimisch war. Dieselbe Bahn trägt manch ein gar verschieden-

artiges und von sehr verschiedenen Kräften bewegtes Gefährte. Eben

die treibenden Kräfte aber, die hier gewaltet haben, gilt es zu er-

spähen und mit Umen Tertruit sn werden.

Um die GnmdstiiDmnng des Kyniken wiedenofinden, die' Ge-

sinnong, ans der dieee ganse Lebeoerichtung wie ans ilmai Keim er-

wacbeen ist, bmicheii wir weder die Gegenwart noch Sorope sa ver-

lasaen. Der VorhnBor Ton ^Erieg un d Frieden** ÜTst d<»i Helden seines

Bomans in einem bestimmten Pmikte seiner Laolbahn „von jenem nnans-

sprechbaren, anaacfalieblivh nusiscfaen (!) GefOhl^ eiipriffBn werden, von

dem „Geföhi der Yerachtang fOr alles, was oonTentionell, was kOnsl»

Höh nnd Menschenwerk ist, für alles, was die Mehizahl der Menschen

als das höchste Gat dieser Welt betrachtet'. Ton eben dieser Empfin-

dnngsweise behauptet einer der trefflichsten Kenner, dafs sie fast die

ganze zeitgenössische litteratur Rufslands bebensohe. .,Wir suchen

unser Ideal — so sagt in einem anderen seiner Werke, diesmal im

eigenen Namen, derselbe grofse russische Schriftsteller — vor uns,

während es hinter ims liegt Nicht die Fortentwicklung des Menschen

ist das Mittel, um jenes Ideal von Harmonie, das wir in uns tragen,

zu verwirklii hen ; es ist vielmehr ein Hindernis seiner Verwirklichung."

Hier drängt sich uns eine Frage auf, deren Beantwortung auf die Ent-

stehung des Gemütszustandes, der uns beschäftigt, vielleicht einiges

Licht werfen kann. Wenn derartige Stimmungen im* heutigen Ruls-

land emporkommen und weite Ausbreitung gewinnen können, dann ist

es wohl nicht die Übersättigung mit Cultur allein, die einen derartigen

Rückschlag hervorruft. Müfste doch unter dieser Voraussetzung weit

eher das Abendland als der culturärmere europäische Osten der Schau-

platz solch einer Bewegung sein. Man kann sich geneigt fühlen anzu-

nehmen, dafs selbst eine oiinder hochentwickelte Cultur als Überoultor

empfanden wird, wenn sie von aufeen eingeführt und auf einen ihr

nicht Töllig gleichartigen Stamm gepfropft ward, oder — um aus diesem

Sonderfall das Allgemeine und Wesentliche herauszuheben — wenn
Cultarelemente und diesen widerstreitende Elemente, sei es der ur-

sprflnglichen Natunmlage, sei es der gesellsdiaftlichen Lage, in der»

- selben IndiTidual- oder Yolksseele mehr ftn&erlioh gemengt als inner-

lich verschmolzen sind. Da wird man denn an die halb barbarische

Abstammungdes Antisthenes erinnert und daran, dafe auch unter seinen
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Nachfolgern nicht 'v^enige dem iuDsersten Gürtel der griechischen BiU
düng entstammt sind, wie Diogenes und Bion den Pontuslandern, das

Gescbwisterpaar Metro ifl es und Hipparcbia dem südlichen Tbi-akien,

dafs der Satiriker der Schule, Menippos, von phönikischer Herkunft

lind von Hause aus Solave var. Auch von den Mitgliedern der älteren

Stoa. des nicht allzu eingreifend raodificierten Kynisraus, an deren Spitze

wieder ein Halbgrieche stand, gilt dieselbe Bemerkung. (lai gering ist

hier und dort die Zahl derjenigen, die den Centraisitzen der griechi-

schen Bildung angehörten. Und zur Fremdheit der Herkunft hat sich

mehrfach die Zugehörigkeit zu einer tieferen Volksschicht gesellt oder

ist durch diese gewissermafsen ersetzt worden, wie man denn in der

That den Kynismus nicht ganz und gar unzutreffend die ..Philosophie

des griechischen Proletariats'' genannt hat. Wenn der Bruch mit der

yerfeinerten Gesittung des achtzehnten Jahrhunderts, wenn der Gultus

der Natur von einem Manne ausging, der zeitweilig als Bedienter und
a]8 Notenooinat sein Baseiii fristen mu&te, wfibrend er das Bewo&tseixL

in sich trog, an achriftstelleiiscbem Genie kaum einem Anderen nach-

zustehen, so wird derselhe Zwiespalt zwischen begründeter Selbst-

schitznng und Sulberer Lage auch in der Bewegung, von der wir

handeln, mitunter wirksam gewesen sein. Zu diesen Quellen der Dis-

harmonie trat vielfach das Gefühl innerlicher Zerrissenheit hinzu, welches

aus der geistigen Physiognomie des Euripides zu uns gesprochen hat,

und das in.einim Zeitalter, in dem die Antoritfit des Heikommens mehr

und mehr erschüttert und der Thron der Lebensbeherrschcsin, wenn
man so sagen darf, leer gowordon war, keine vereinzelte Erscheinung

bleiben konnte. Auch der nahende imd zum Teil schon erlittene Ver-

lust der staatlichen Freiheit mufste gar viele Kräfte entbinden, die

nunmehr der Umgestaltung des gesellschaftlichen und des individuellen

Lebens dienstbar werden konnten. Man hat manche von Lord Bvrons
Gedichten verschlagene Parlamentsreden genannt. In ähnlicher Weise

möchten wir den gesteigerten
.
Drang nach persönlicher Freiheit und

Selbstbehauptung, nach trotziger Betonung der individuellen Unab-

hängigkeit, vei'schlagenes politisches Freiheitsstreben nennen. Es ist,

als ob der Einzelne, an dem Heil des (iemeinwesens verzweifelnd, alle

Kraft daran setzte, sich selbst aus dem allgemeinen Schiffbruch zu

retten. Diese Tendenz beherrscht in Wahrheit die ganze Epoche und

weite Strecken des in ihr wurzelnden Geisteslebens. Sie verbindet sich

mit einem tiefen Gefühl für die Übel des menschlichen Daseins, mit

einer pessimistischen Strömung, deren Wachstum wir schon seit langem

beobachten kennten, und ruft in diesem Verein Erscheinungen hervor,

die weit über das Sonderphlinomen des Ejnismus hinausreichen. Zum
Beweis dafür genüge es, vorläufig an den nicht wenig bezeichnenden
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Umstand zu erinnern, dafs das ,,höch8te Out" in der Sprache fast all

der philosophischen Richtungen, die auf weitere Volkskreise Einflufs

übten, ein negatives geworden ist. Freiheit von Schmerz, Freiheit von

Trauer, Freiheit von Erschütterung, Freiheit von Leidenschaft, Freiheit

von Wahn — so und ähnlich lauten alsbald die Bezeichnungen des

anzustrebenden höchsten Lebenszieles, und aueli dort, wo der Name
eine minder deutliche Sprache redet, ist es doch nicht sowohl positives

Glück, als Freiheit von Leiden, was als das allein Erreichbare und mit

aller Anspanmmg der Kräfte zu Erreichende gilt. Diese starke Em-
pfindung der Lebensübel ist es auch, die uns den Schlüssel zum Ver-

ständnis einiger der seltsamsten Erscheinungen innerhalb des Kynis-

mus an die Hand geben, und uns vor übereilten und ungerechten

Urteilen bewahren wird. Das grobe Mittel aber, um dea neu erwacbm-

den AnapraobeD zn genügen, um die ISjdtik dee Bestohendeii kraftvoll

weiterzofilhren und von üht was zu einem Neabau der geaellschaftlicheii

und Toraehmlich der persönlichen Praxis zu gelangen, war der Ter-

nnnftradicaliflmns dea Sokrates. Auch mnfate dieser, je Iftnger er die

Geister besofaiftigte, umsomehr eretarken, ans dem eiüfoohen Onmde,

weil der Widerstand, dem jede Neuerung als solche begegnet, sich

durch Yertrautheit abschwächt, ja weil der Bruch mit dem Gewohnten

schlieAlich selbst zur Gewohnheit werden kann.

4. Wir haben von des An t i s t h e n e s treuer Hingebung an die Lehren

seines Meisters gesprochen. In der That ist das (5rundgertiste seiner

Ethik mit jenem der sokralisohen identisch. Die Lehrbarkeit der Tugend,

die Unverlierbarkeit dieser „unentieifsbaren Waffe", ihre Wesensgleich-

heit mit der Einsicht, ihre Zulänglichkoit zur Beglückung der Menschen

(nur unter der Voraussetzung, dafs sie sich mit „sokratischer Kraft"'

zu paaren wisse) all das ist ebensowohl antisthenische als sokratische

Lehre. Ein Unterschied zeigt sich darin, dafs der Inhalt der zu er-

strebenden (ilüekseligkeit genauere Hestinunungen erfährt. Das Selbst-

genügen (die Ai(tcirkic) des Individuums wird mit starker Betonung

in den Vordergrund gestellt, und desgleichen, dafs „der Weise sein

Leben nicht naeh den geltenden, sondern nach den Gesetzen der Tugend-

gestalten werde. Lag die geringe Bewertung äufserer Güter und der

durch sie erkauften Genüsse schon von allem Anfang an im Geiste der

Sokratik, so ist auch hier durch Antisthenes eine Verschäi-fung und

Zuspitzung der ursprünglichen Forderungen bewirkt worden. Nichts

natürlicher, als dab der vieldeutige Begriff der Eudlmonie je nach der

individuellen Artung und der gesellschaftlichen Lage der Jünger eine

verschiedene Auslegung erfahr, wobei die Einseitigkeit der einen Auf-

lassung naturgemäfs zum Widerspruch und zu der nicht minder ein-
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seitigen Hervorhebung des oontrastierendon OedchtspiinktSB heraaa-

gefordort hat Wenn der passive Genufs (freilich nur unter der

BediDgung seiner Entbehrlichkeit) in dem Lebenspinn des Weltmanns

Aristipp eine gewisse Rolle spielte, so hat sein Widerpart An tisthe-

nes den Verzicht auf alles leidende Genierseo mit äufserster Schroö-

heit vorkündet und zu einem leitenden Grundsatz erhoben. „Ldeber

will ich verrückt sein als geniefsen." so lautet einer seiner Aussprüche,

der an den oben namhaft geraachten Ausbruch glühenden Hasses gejjen

die Liebespröttin mahnt. Sein un<l aller Kyniker ideales Vorbild, fast möchte

man saj^en der Schutzpatron der Schule, ist Herakles. Das arboitsvoUe,

kampferfüllte Dasein dieses Heroen, sein Triumph über alle Unholde und

Ungeheuer, die in geistreich ausgeführten Allegorien mit den Feinden

des tugendhaften Menschenlebens, mit Lastern und Lüsten aller Art,

identiticiert wurden — das waren Lieblingsthemen kynischer Dar-

legungen, zu welchen der Scbulstifter in seinem Gespräche ^erakleS^
den Qnmd gelegt hatte. In scharfem Oegensali m diesem Ideal der

Tbatkralt stand der KLQgler oder ^Sophisi^^ Promeiheas, das Opfer

der dgenen wahnerf&llten Streit- und Buhmsaoht, welchem — so

laatete die spitzfindige Dentong der bekannten Sage — die Leber an-

schwoll, wenn er Lob, dem sie snsammenscfarampfte, wenn er Tadel

erfahr, nnd den eben Herakles, der sich seines jammerrollen Zn-

standes erbannte, ans diesem seinem Elend eilOst hat

Wenn nicht Ton allem Anfamg an darob im Klaren, so worde der

Kyniker doch durch den Widerstand der stampfen Welt gar bald dar-

über belehrt, daTs seine Ideale im Kähmen der bestehenden Gesell-

schaftsordnung nur geringe Aassicht auf Yerwirklichong besafsen. So

schied er denn für seine Person aus dem Kreise der bürgerlichen Ge-

sellschaft so weit als irgend thunlich aus, indem er jeder Sorge um
den Besitz entsagte, zumeist keine Familienbande knüpfte, keine feste

WohnStätte wählte und nicht nur den Staatsgeschäften fern blieb, sondern

auch als „Weltbür^r" dem Loos der Heimatstadt und cleni Schicksal der

Nation gleichgiltig gegenüberstand. Er wühlte das Bettlerleben. Das

wildwachsende lange Haupt- und Barthaar, der Ranzen oder Bettel-

sack, der Stecken und der ohne ein Unterkleid zur Winters- wie

zur Sommerszeit getragene Flausmantel bildeten die äufseren Kenn-

zeichen der Secte und waren mitunter ein Gegenstand der Ver-

ehrung, häufiger »ler Verhöhnung, die sich nicht selten bis zur Mifs-

handlung steigerte. Von Scharen solcher philosctphischcr Bettelmönche

war selbst das üppige Alexandrien zu Kaiser Trajans Zeit erfüllt

und noch als Kaiser Julian auf dem Throne safs, ja noch hart am
Ende des vierten Jahrhunderts, war diese Bewegung keineswegs er-

loschen.
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Alle die Antriebe, die das Leben der Durchscbnittsmenschen beherr*

schon, vor allem das Streben nach Besitz und Ehre, und nicht minder

die Ideale, zu denen die Mehrzahl in scheuer Ehrfurcht aufblickt, galten

dem Kyniker als ».Wahn'", oder, wie wir das fqnechische Wort vielleicht

genauer wiedergeben dürfen, als Dunst oder Illusion. Die „Illusions-

losigkeit" war seine Devise. Der Blick auf die wahnbeherrschte, von

Vernunft und Tugend verlassene Mensehenherde erfüllte ihn mit einer

Verachtung, die bei den einen die Lust zu satirischer Verspottung, bei

anderen den Drang erweckte, bessernd und helfend einzugreifen, sei

es nun. dafs sie wie der „ThüröflTner" genannte Krates unbekümmert
um den ihnen drohenden Schimpf in Privathauser eindrangen und un-

erbetene Batschläge erteilten, sei es, dafs sie wie Bion und Teles ge-

radesa OffBntliche, mit Predigten vergleichbare, teils geistdurchtränkte,

teils geiBttose Hahnreden hielteo. Da die Eflbiihtit dee Eyniken tot

keinem Wagnis zortteksclirak, so waren es in der rOmisefaen Kaiser-

zeit auch Anhänger dieser Secte, die im Theater die Herrscher

iqtostrophierten, der wohl oder übel begrOndeten Unzufriedenheit der

Hassen Worte liehen nnd mitunter dafür schwere Strafe eriitten, wäh-

rend freilich die klügsten Kaiser sich hüteten, die nach dem Harham
lüsternen StOrenfrfede zu Hfirtyrem zu stempeln. All^ auch das

selbstgewoUte und selbstvoUbraohte Marlytittm ist den Anhingem
dieser Secte nicht inmier fremd geblieben. Hat doch einer von ihnen,

Percgrinus, Tor der olympischen Festversammlung das Schauspiel ditr

Selbstverbrennung aufgeführt, und dan^it das Vorbild des Schutzpatrons

der Kyniker, des Herakies, nachzuahmen reimeint — ein Unter-

fangen, (his Lucian, ein Augenzeuge jenes grauenhaften Vorgangs, in

seiner „Das Lebensende des Peregrinus"* betitelten Schmähschrift

mit mehr Behagen als Witz verliöhnt hat

Doch von (lieben spaten Bethatigungen der kyuischen Gesinnung

thut CS not, wieder zu ihrem Urquell emporzusteigen und die Wurzel

jener Denkart voller und deutlicher, als es bisher geschehen ist, bios-

zulegen. Unersättlicher Freiheitsdurst, eine tiefe Empfindimg für die

Übel des Lebens, der felsenfeste Glaube an die Selbstherrlichkeit imd

das Allgenügen der Vernunft und eine diesem ent.sprechende abgrund-

tiefe Verachtung für alle herkömmlieiieu ideale — das sind die Stim-

miingeü und Überzeugungen, die den Kern dieser Sinnesart bilden

und deren Ausdruck wir nunmehr aus dem Munde ihrer Vertreter

selbst vernehmen wollen.

Nimmer gebeugt vom Joche der Lust uud nimmer geknechtet,

Ehnn sie eine alkin, die «niterbliche KSnigin Freihdt

So singt der Dichter der Schule, der Thebaner Krates, der auch

das Symbol des kynischen fiettlerlebens — den Ranzen, griechisch
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Pera — in Versen verherrlicht bat, die dob einer Stelle der Odyasee,

in der tod Kreta die Bede ist, parodierend anechlieben:

Ten, so beUbt «in Land, Inmittni d«a da&keUii Wabnes;

Herrlich ist «a nnd fett und fbei von jedtt BeBadrang.

lenket dnch kein schmarotzender "Wicht sein Schiff in den Hafen,

Auch kein Lastt'riresrhöpf, das da prunkt mit käuflichen ReiMD;
Abel Zwidbeha tragt es and Lauch und Feigen und Brote.

Nimnur itreitan die Meiiadien dämm in gnmmigem Wettkampf,

Hiebt un Ebm and Gut anfbreBot daa tobanda Bingen.

Den Kampf gegen die lan(il;iufig:en Ideale, gegen die Hochfschätzung

derCnltiir. ja selbst der nationalen Grofsthaten, deren Ruhm bis dahin

als unantastbar gegolten hatte, führte Antisthenes in manchen seiner

Gespräche, von denen nur kärgliche IJberreste auf uns gekommen sind

und von deren Inhalt wir zumeist nur durch Nachrichten und Nach-

bildungen Späterer, darunter vor allem des oben genannten Dion,

eine einigermaÜBen vollere, wenngleich nicht durchaus sichere, Vor-

alellong gewinnen können. Wie er dem Herakles, dem balbgöttlichen

Urbild kyniaober Kraft und TOcbtigkeit, den ^tleii Klttgler Prometbeus
gegenttberstellte, iat schon oben angedeutet worden. Deeg^eiehen aobeint

er seiner Miibachtang der Cnltnr auch dadurch Anadrack gegeben m
haben, dafe er die ongerechte Yenuteilung des Palamedea som Gegen-

stand seiner Betrachtung machte. -Dieser hat den Alten, man mochte

sagen als das menscbliche Bbenbild des Titanen Prometbeus gegoltsn.

Ihm ward die Regelung der Mahlselten, die Eifindung der Buchstaben,

der Rechenkunst, der Gliederung des Heeres, der Feueneichen,

Brettspieles, kurz der reichsten Gnlturbehelfe zugeschrieben. Zugleich

meldete die Sage, daTs die Griechen Tor Troja ibrsn Wohlthäter auf

Grund einer ungerechten Anklage Terurteilt und gesteinigt haben. Da

ward denn mit bitterem Hohne gefragt, wie es möglich war, da£s

die Bildung und Verfeinerung des Lebens solche Früchte tragen

konnte? Vor allem, wie die zwei Atriden. die als Fürsten und Heer-

führer aus jenen Erfindungen den gröfston Nutzen ziehen mufsten,

ihren Lehrmeister anklagen und eines schimpflichen Todes sterben lassen

konnten? Auch dieser Vorgang der saizenhafton Vorzeit sollte den Be-

weis liefern, dafs der vermeintliche Segen der ('ultur ein Trugbild und

ihre sittigende Kraft eine blofse Täuschung sei, Dafs Antisthenes

in seinem „der Staatsmann*' betitelten Gespracho die gefeiertsten

Staatsmänner Athens in Bausch und Bogen verdammte, kann uns

nicht Wunder nehmen. Galt ihm doch all das, um dessentwillen

sie gepriesen wurden, vor allem der Erwerb von Macht und

Reichtum, aU eine wertlose, ja als eine verderbenbringende Gabe, die

sieb mit jenem goldenen Yliefs vergleichen liefs, um dessen Besitz
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der brudermörderische Zwist zwischen Atreus und Thyest mit all dem
Gefolge von Greueln und Missetfaaten, die dieses Geschlecht befleckten,

entbrannt war.

Der grenzenlosen Mifsachtung der angesehensten athenischen

Staatsmänner und dem Ausdruck der Überzeugung, dafs diese ihrp

Heimat zwar reicher und mächtiger, aber nicht besser gemacht

haben, werden wir auch in Platons Gorgias bcgognon — eine Über-

einstimmung, aus der wir wohl mit Recht schliefsen dürfen, dafs So-

krates selbst in diesem Betraciit niciit viel anders geurteilt hat als seine

Jünger. "Was uns aber trotzdem in gewaltiges Erstaunen versetzen

darf, ist die Verwegenheit, mit welcher Antisthenes (falls eine

Nachbildung Dions mit Recht auf ihn bezogen wird) auch an die

Glorie der ßefieiungskriego zu rühren gewagt hat. Der iSieg über die

Perser — so ungefähr hätte er geschlossen — wäre etwas wahrhaft

Gro&es, wenn diese an Einsicht und Tüchtigkeit hoch gestanden hätten.

Denn dann wflrde ihre Überwindung den Beweis liefern, dafs die

Griechen und insbesondere die Athener in Betreff dieser Vonsflge

einen nodi höheren Bang eingenommen haben. Eben jene Yorans-

setiEiing aber sei eine grundlose, üm dieses zu erhirt», hat Antisdie-

nes (wahrscheinlich in seinem „Eyics*' betitelten Gesprflohe) die £r-

ziehuQgBwelse der Perser eingehend beleuchtet und verurteilt Auch
einen wahren König oder Feldherm bitten sie an Xerxes nicht be-

sessen, sondern nur einen Mann, der eine mit Edelsteinen besetste

hohe Mütze trug und auf einem goldenen Throne saCk Da(iB die vor ihm
sdttemden, mit Peitschenhieben in den Kampf getriebenen Hassen unter-

legen seien, liefere keinen Beweis für die Trefflichkeit der Gegner. Auch das

folgende Argument scheint er ins Feld geführt zu haben. Wenn jene viel-

gepriesenen Siege wirklich das Erg' biiis moralischer Überlegenheit ge-

wesen sind, wie konnte es dann geschehen, dafs im Laufe dieser Kriege

auch die Athener Niederlagen erlitten und seliliefslich (zu Konons Zeit)

wieder einen Seesiei^ über die Parser errungen haben ? Solch ein

spnmghafter Wechj^el des JMfojges zeige nur, dafs keiner der beiden

"Widersacher eine wahrhaft ^fdicgene Schulung und Bildung genossen

habe, gerade wie vuii zwei des Ringkampfs unkundigen Mannern, die

mehrmals aneinander geraten sind, bald der eine, bald der andere ob-

zusiegen pflege.

6. .Man sollte denken, dafs die Vermessenheit solch einer selbst die

nationalen Heiligtümer nicht verschonenden Kritik, in der, nebenbei

bemerkt, manch ein athenischer Patriot eine nachträgliche Recht-

fertigung des über Sokrates gefüllten Schuldspruches erkennen mochte,

selbst den Badicalsten der Badicalen ein volles Genüge that Trotsdem
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erfaliren wir, dafs Antisthenes hinter den Ansprüchen seines ihn an

Kühnheit noch übertrampfenden Jüngers Diogenes w^t zurück-

geblieben ist Dieser verglich ihn mit einer Posaune, die mächtigen

Schall verbreitet, aber ihn selbst nicht vernimmt Mit anderen Worten:

der Meister schien dem Schüler mit seiner Lehre nicht ausreichenden

Ernst zu machen. In der That blieb die volle VeiTrirklichiing des

kynischen Ideals dem Diogenes vorbehalten. Man kann ihn den

Vater des praktischen Kynisraus nennen. Die Geistes- und Willen.«;-

macht, die er hierbei an den Tag legte, hat ihn zu einer der popu-

lärsten Gestalten des Altertums g:emacht. Mochten einzelne seiner

Zeitgenossen immerhin in ihm ein Zerrbild des Mannes erblicken,

dessen Enkelschüler er war, und ihn den .»tollgewordenen Sokrates"

heifsen : sein Ansehen ist im Laufe der Jahrhunderte stetig gewachsen.

Welche Höbe es schlieislich erreicht hat, kann man aus den Schriften

eines Plutarch und Lncian, in deoeii selii Käme jenen des Anti-

sthenes fast Yollsfcfindig rerdiingt hat, de^leiohen ans Dions Beden

and noch mehr ans den Briefen Kaiser Jnlians eraehen, der sein

Widerstreben gegen manchen Bestandteii der kynisohen Lehre mit dem
iropoDierenden Elndnicl:, den er von der PersOnfichkeit des Diogenes
^pfing. nicht ohne HQhe and nicht ohne manch ein Wagnis deuteln-

tler Willkür in Einklang m bringen trachtet Und zwischen dem
Philosophen, der gelegentlich eine Tonne bewohnt hat, nnd demjenigen,

^
der anf dem Kaiserihrone saft, lag mehr als ein halbes Jahrtansendl

Eben die ungeheuere Popnlaritit des Diogenes ist es, die seinen

Ijebensgang nicht erhellt, sondern verdunkelt hat. Anekdote und

Legende haben um diese Gestalt frühzeitig ihr üppiges Rankenwwk
gewoben. Sein Yater hiefs . Hikesias und betrieb zu Sinope am
schwarzen Meere das Geschäft eines Banquiers oder Geldwechslers. Er

selbst kam, aus seiner Heimat verbannt, nach Athen, wo ihn Anti-

sthenes für die Philosophie gewonnen hat. Er bpwohnte abwechselnd

diese Stadt und Korinth, wo er 323 — es heif^^t. an demselben Tage

wjp Alexander der Grofse — im höchsten (Ireisenalter aus dem
Leben schied. Ob er in seiner Jutiend Falschmünzeroi trotrifbon hat

und dies der Grund seiner Verbannung: war. oder oh diese Angabe

aus einer Äufserung erwachsen ist, die in seinem „der Panther'' be-

titelten Gespräch enthalten war, ist schwer zu entscheiden. Dort hat

er nämlich von einem ihm angeblich zu teil gewordenen delphischen

Spruch berichtet, der da lautete: „Präge das Geld um," wobei das

griechische Wort (nömisma) eine ähnliche Zweideutigkeit in sich

schUeCst, als ob unser „Geld** zugleich das „Geltende" (die Sitte oder

Satzung) bedeutete. Der wahre Sinn jenes Orakelspmches sollte

Jedenfalls die Umwertung sittlicher Begri^ sein. Und auch seine viel-
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fach berichtete, und sogar in zwei antiken Monographien behandelte

Gofnnsrennalimo durch Piraten, die ihn in die Sclaverei, und zwar an

den Kormther Xeniades verkauften, ist mcht gegen jede kritische

Anfechtung gefeit. Denn der über Diogenes sehr wohl unterrichtete

Dion läfst ihn nach dem Tode des Äntisthenes den Aufenthalt zu

Athen aus eigenem Entschlüsse mit jenem zu Korinth vertauschen.

Hat aber Diogenes wirklich im Hause jenes Xeniades die ihm zu-

geschriebenen Pädagogendienste verrichtet und dessen Söhne in der viel-

gerühmten originellen Weise unterrichtet und erzogen, so weist doch

alles darauf hin, dafs er gar bald wieder zu Eorintli genau so wie zu

Athen in voller Freiheit gelebt und gewirkt hat Denn so unsioher

aach die Kaohriohten über seine Lebensereignisee and, fiber seine

Lebensweise sind wir nicht ganz unzolünglich unterriditet Er bat

sich jeder Sorge am Besitz und üoterbalt eotBcblagen, sich nidit ohne

Anwendung asketischer Übungen zur Snfeersten Bedfirfnlslosii^t et-

zogen. Trotzdem strahlte sein Antlitz Ton Kult, Frohsinn und Ge-

sundheit Für jeden, der ihn ansprach, hat er ein geistreiohee, bald

derbes, bald anmutiges Wort bereit gehalten, mit den Niedrigsten so

freundliöh wie mit den Grol^n stolz verkehrt und ist trotz ge-

legentlicher grober Yerstöfse gegen die Sitte, die smne volle Unab-

hftogigkeit von Menschenm einung und Menschensatzung bekunden

sollten, ein Gegenstand allgemeinen achtungsvollen Staunens und nahezu

allgemeiner Bewunderung geworden. Noch kennen wir die Stätte, an

der er inmitten des üppigen und lebensfrohen Korinth am liebsten

weilte. Es war dies der Cypressenhain des hochgelegenen Villenviertels

Kraneion. In diospr schmucken Parkanlage, nicht ferne von einem

Heiligtum der Aphrodite und von dem Prachtgrabe der Lais liebte

es der ironische; Lustverächter sich zu sonnen und die durch ihre

\viirzige Frische ausgezeichnete Luft zu athmen. Hier umgab den im

Grase Gelagerten jener Kreis verehriingsvoller Jünger, die er durch

seine Unterhaltung zu bezaubern wufste; hier soll er auch mit dem

grofsen Alexander zusammengetroffen sein. Auch über scm Lebens-

ende gab es verschiedene Berichte. Nach einem derselben soll er

gleich so manchen anderen Mitgliedern der kynischen und stoischen

Secte sich selbst den Tod gegeben haben. Auf seinem nicht weit von

der Vorstadt Kraneion, auf dem Wege zum Isthmus errichteten Grab-

mal erblickte man einen Hund aus psrischem Marmor, wie er denn

selbst den ihm und vielleicbt schon seinem Meister erteilten Schimpf-

namen ,^und^ (Kyon, wovon Kyniker) als einen Ehrennamen an-

genommen hatte, ganz ebenso wie Ähnliches von Seiten politischer

Parteien — man denke an die Gueusen (Bettler) oder Tories (Strafte-

räuber) — mehr als einmal geschehen ist „ffimmlischer Hund,'* so
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nennt ihn wohl im Hinbück auf den Hundsstern der Dichter Kerkidas

in einigen zu seinem Lobe gedichteten A'erj^en.

Diogenes hat auf die Nachwelt weit mehr durch sein Beispiel

als durch seine Schriften gewirkt. Zu seinen Jüngern gehörte Krates,

«in Thebaner aus angesehenem Hause, der sein beträchtliches Ver-

mögen unter seine Mitbürger verteilte und das Bettlorloben wählte,

fOr das er auch Metrokies aus dem thraMschen Maroneia und dessen

Tielgefeierte Schwester Hipparchia gewann, welche die Lebene-

gefährtin des miss;geetalteten Bettelpbilosopben geworden ist Unter

seinen IKchtongen, von denen wir bereits einige Proben kennen gelernt

haben, befanden sich neben Parodien, die auch des weisen Selon nicht

schonten, Tragödien, ans denen uns onige wenige, das Weltbürgertum

und die soigenfraie BeaitzloBigkeit feiernde Verse erhalten sind. Sonst

sind Ton den Jüngern des Diogenes vor allem der dem Sclavenstand

angehörige Syrakusaner Monimos, der eindringlichste Bekämpferdes all-

verbreiteten „Wahnes**, und Onesikritos zu nennen, der Alexander
auf seinen Zügen begleitet hat und von der Gleichartigkeit der Lebens-

weise indischer Büfser mit jener der Kyniker nicht wenig betroffen ward;

aber auch der Staatsmann Phokion und der Rhetor Anaximenes
werden unter seinen Schülern (im weiteren Sinne des Wortes) angeführt.

Von des Diogenes sieben Buchdranien, die durchweg mythische

Stoffe behandelt liahon, besitzen wir kaum drei oder vier den ,,un-

niiinnlicben, kothbetlcckten Luxus" durchhechelnde Verse, von seinen

prosaischen Schriften nicht eine einzige Zeile. In den ihm zu-

gewiesenen Aussprüchen das Echte vom Unechten im Einzelnen zu

scheiden, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Das Wenige, was wir von den

ihm persönlich angeliurigen liChren mit Sicherheit wissen, wollen wir,

um Wiederholungen zu meiden, lieber in jene allgemeine Erörterung und

Beurteilung kjnischer Doctrinen verweben, zu der wir jetzt übergehen.

6. In den uns erhaltenen Auszügen aus den Mahnreden des Teles

(um 240 T. Chr. 6.) liegt uns ein Niederschlag kjnischer Darlegungen

ftberhaupt und man darf wohl sagen, das Gemeingut der Sch^e vor

Augen. Die Hauptrolle spielt darin jene Umwertung der moralischen

sowohl als Glflckswerte, welche mit dem Kunstausdruck der Adiaphorie

(Oleichgiltigkeit; bezeidmet wird. Umwertung und Gleichgiltigkeit —
darin liegt ein Widerspruch, der jedoch nur ein scheinbarer ist Denn

dfe Lehre von der Adiaphorie ist nicht dahin zu verstehen, daTs die

inlsere Lebenslage den Anhängern des Kynismus als etwas völlig

Gleiohgiltigcs erschienen ist Hätten sie doch sonst unmöglich ein

neues Ideal der Staats- und Gesellschaftsordnung entwerfen krönen.

Der Sinn der Lehre ist vielmehr dieser. Wer die innerliche Befreiung

Q«Bp«rt, OriMbtodM Denker. II. 9
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vollendet, wer den „Wahn" überwunden hat, der ist über alles Äufser-

liche erhaben. Die Krankheit, die Verbannung:, der Tod, die Ent-

behmng der Beß;riibnisehre, all das, worin die Masse der Menschen die

schwersten Übel erblickt, vermai: seine Seelenruhe nicht anzufechten.

Und so wenig diese veriueiritlichon l'bel ihn mit Trauer erfüllen,

ktinnen die angeblichen höchsten (iiiter, wie Macht, Reichtum. Ansehen

ihm Lust gewähren. Um jedoch zu jenem Ziele der Befreiung zu ge-

langen, um die Herrschaft des Wahnes und das Joch der Leiden-

schaften vollständig abzuschütteln, dafür ist die aufsere Lage nicht

gleichgiltig. Hier findet oben jene Umprägung der Werte, jene Um-
kebrung der gemeinüblichen Schätzung statt. Dem Bettler fällt jene

Befreiung leichter als dem König, der Dürftige und MiTsachtete be-

findet sich hier im Vorteil vor dem Angeeehenen und Beiohen. Wer
freilich jenen Gipfel erstiegen hat, wer aller Qludonen Herr ge-

worden ist, dem steht, gieicfaTiei welche seine Lebenslage sei, der Weg
zam Olfloke, aber dann anch zu gOttergleicher Olflckseligkeit ofifon.

Die Tertiefong in diesen OedankenlEreis lii^ es uns auch be-

greifen, wie Diogenes su jenen Sofsersten ParadoxieD gelangt ist, von

denen einigo seiner Dramen erfollt waren. Unabliasig darauf bedacht,

die gangbaren Torstellungen in ihren unheilyoUen, den Seelenfrieden

zerrüttenden Wirkungen zu schüdem, wurde der Kyniker nicht müde,

die TJnseligkeit auszumalen, welche der verkehrten Schätzung an sich

gleiohgiltiger Vorgänge entspringe, für die dabei fieteiligten nicht nur,

sondern mittelst der Gemütserschütterungen, welche die blofse fip»

Zählung und Nachbildung jener Vorgänge in einer Generation nach

der anderen erzeugt, für die Gesamtheit der Menschen. „Da sitzen sie

im Theater beisammen -— so etwa mochte Diogenes ausrufen — ver-

giofsen Thriinen und werden von unsagbarem Schauder ergriffen ob

der ,thyesteischen Mahlzeit' oder ob des Oedipus Ehe mit seiner

eigenen Mutter." Und doch beruhe dieser Schauer auf leerer Ein-

bildung. Das Beispiel der Hähne, Hunde und Esel und die Geschwister-

elie der Perser lehren uns, so meinte er, dafs consanguine Ver-

bindungen nicht notwendig naturwidrig sind. Desgleichen erhelle die

Harmlosigkeit der Anthropophagie aus dem Brauche vieler Völker und

noch mehr aus der auf anaxagoreischer Physik fufsenden Erwägung,

dafs in allem Bestandteile von allem enthalten seien, dem Menschen-

fleisch somit keine beTOrreehtete Sondersteliung zukomme. Nicht auf

die Au&teUung von Lebensregeln so sehr als vielmehr darauf war hier

wohl das Absehen des Diogenes gerichtet, das ,;Selbstgenftgen** des

Weisen, seine unbedingte Freiheit von der Schicksalsmaeht zu erhärten.

Sollten ihn selbst jene als die entsetzlichsten erachtsten Fügungen

treffen, wie sie über einen Thyest und Oedipus Terfaängt wurden,
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selbst dann sollte ihn ein stichhaltiges Räsonneraent darüber beleiircn

können, dafs ihn kein wahres Unheil getroffen habe. Freilich läfst sich

kaum verkennen, dafs auch die blofse Lust am Bizarren, der Wunsch,

den ehrsanion Bürger zu verblüffen und ihm durch eine vor nichts

zurückschreckende Verwegenheit zu imponieren, au diesen Paradoxien

einigen Anteil gehabt hat — eine Tendenz, für die es kaum not thut,

auf zeitgenössische Parallelen zu verweisen.

Ganz anders verhält es sich mit dem Wenigen, das uns vom
kynischen Staats- und Gesellsehaftsideal bekannt ist. Fast ein jeder

dieser Züge steht mit vorangehenden, gleichzeitigen oder nachfolgenden

Erscheinungen in engem Zusammenhang, und schon dieser Umstand

läfst uns an dem Ernst jenes Entwurfes keinen Zweifel hegen. Selbst

die bloÜBO Thatsache, dafs der „Staat^^ des Biogenes (dessen oft be>

zweifelte Echtheit übrigens dniob das Zeugnis der ältesten Stoiker

Terbürgt ist) das Idealbild einer gesellsohaftUehen und staatlichen

Ordnung gezeichnet hat, besitst erhebliche fiedentnng. Ersehen wir

doch daraas, dalb das Betfler- und Wanderlebeo, die Znrttckzijohnng

des Kynikers Ton alton öffenfliofaen Angelegenheiten, nur als eine Tor-

linfige Auskunft ecgriffen, nicht aber Ton den OrOndem der Schale als

ein dauernder und endgiltiger Zustand ins Ange gefalkt ward. Die

Beseitigung aller die Menschen trennenden Schranken, die Au&ebung
der Unterschiede des Standes und der Nationalität, nicht minder der

Vorre^^hte des Geschlechtes, bildete die Grundlage jenes Ideales. Die

Regierungsfonn soUte sicherlich die eines aufgeklärten, fürsorglichen

Absolutismus sein. Zum mindesten ist nicht abzusehen, wie die boden-^

lose Verachtung der wahnbethorten Ma.sse sich mit dem Wunsche ver^

einigen licfs, dieser einen mafsgebenden Anteil an der Staatsleitung zu

gewahren, während einer herrschenden Aristokratie durch ehen die

Hauptstücke jener socialen Neuordnung der Boden entzogen ward.

Der schon im Altertum (von Plutarch) ausgesprochene Oedanke, dafs

Alexander der (Jrofse durch die Gründung eines Weltreichs das

kynische Ideal nach seiner staatlichen Seite verwirklicht hat, ist ein voll-

kommen zutreffender. Gar beachtenswert ist übrigens die Thatsache,

dafs egyptische Staatsschriften der Ptolemäerzeit geradezu Gesinnungen

ausdrücken, die und wie sie von jenen Philosophen gehegt und ge-

äufsert wurden. Auch hat der Schüler des vorzugsweise kynischen

Stoikers Ariston, der groise aiexandriniaohe Gelehrte Eratosthenes

jene ^gemeingriechische, selbst von Aristoteles noch Torfochtene Zwei-

teilung der Menschheit in HeUenen und Barbaren aufs eindringlichste

bestritten. In diesem Betrachte läi^ sich die kynische Bewegung mit

ihrer GeringiBchitzung der alten Stadtstaaten, mit ihrer ünterwtUilang

auch des griechischen NationalgefüUs und mit ihren aller gesellschaft-

0»
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liehen Gliederimg abholden Bestrebungen geradezu als Vorspiel und

Begleiterscheinung der monarchischen Umgestaltung und teilweisen

Orientalisiening des hellenischen Wesens ansehen. Der eine Hirte

und die eine Herde, für welche Kvniker und Stoiker geschwärmt

haben^ ist zeitweilig verwirklicht worden und auch nach dem Zerfall

zweier Weltreiche ein die Jahrtausende überdauerndes Ideal geblieben.

Über die Gesellschaftsordnung, welche Diogenes erstrebte, besitzen

-wir nur wenige, auf Eigentum und For^flanzung bezügliche Angaben.

Hieriier gehdrt die Eioftthrang einer Art Ton Ptpieigeld, des ^Bein-

markengeldes^^ welche« die Edelmetalle als Taaschmittel zu ersetzen und

dadurch der AnhAufnng des beweglichen Beichtonois Torzubeugen be-

stimmt war. Hier hat der allem Historischen abgewandte Sinn des

fiynikers wohl unwissentlich das Eisengeld der Spartaner nachgeahmt

THe der Grundbesitz geordnet sein sollte, wissen wir nicht; doch l&bt

flieh nicht bezweifeln, dab auch hier das FriTateigentum, wenn nicht

Ollig ausgeschlossen, so doch jedenfalls in sehr enge Orenzen gebannt

war. War do( Ii für das Erbrecht dort kein Baum vorhanden, wo das

Familienleben überhaupt keine Stätte fand. Denn ..Gemeinschaft der

Kinder" dürfen wir unbedenklich für einen Grundzug jenes Entwurfes

halten, da die dies besagende ausdrückliche Meldung keinerlei unmittel-

baren oder mittelbaren Widerspnich erfährt. Auch stimmt diese For-

derung dos Diogenes nicht nur mit der platonischen, freilich blofs für

seine herrschende Classc hestimniten. sondern auch mit joner d(T älteren

Stoiker überein. Hingegen ist die Angabe, dafs er aucli Frauengemein-

schaft gewünscht habe, nach dem Ziisamnionhang, in welchem sie auf-

tritt und in dem sie auch bei den Gründern der Stoa wiederkehrt,

vielniolir im Sinne dessen zu verstehen, was man heute ,,froie Liebe"

zu nennen pflegt, und was wir im Sinne der Kvniker richtiger als

einen von liebe freien und zugleich staatlicher P^inmischung entzogenen

Geschlechtsverkehr bezeichnen dürfen. Hier hat das Streben nach un-

•eingeschränkter persönlicher Freiheit und zugleich nach Freiheit von der

Macht der Leideiisohaft den Sieg über alle anderen Rüöksiofaten davon-

getragen. Freilicfa hat sich auch diesmal die Natur oft stärker erwiesen als

•die Doctrin. Wenigstens ist die einzige Verbindung, von der wir in diesem

Kreise genauere Kenntnis haben, jene zwischen Krates und der selbst das

Kynikerkleid und die Kynikersitte nicht yeischmähenden Hipparchia

oflbnbar ein echter und mehr als ein flflchtiger Liebesbund gewesen.

7. Nicht leicht ist es, das Band zu erspähen, welches die Socialmoral

•der Kyniker mit den ethischen Vorausseteungen ihrer Lehre verknüpft

hat. Besäfsen wir den „Staat" des Diogenes oder auch nur irgend-

welche Überreste von den hierbergehörigen Schriften des Antisthenes
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(^Yom Schtaen und Gerechten**, „Ober Gerechtigkeit und Tapferkeit^,

„Über Ungerechtigkeit ond Gottlosigkeit^), so würden wir wohl den

Weg kennen, der Ton der anf „Selbstgentigen** nnd Becwingong der

Begierden gegründeten Glückseligkeit des Individnoms zu socialen Yer-

pflichtongen hinüberleiten sollte. Nunmehr können wir hierüber kaum
Veimntnngen äaCwin. Nnr das ist nicht zu verkennen, dafs es an

mittelbaren Zusammenbängen zwischen jenem Glückseligkeiteideal einer-

und Ansätzen zu socialer Tugend andrerseits keineswegs mangelt.

Die starke Herrschaft, die der Kyniker über seine I^idenschaften, wenn-

gleich zunächst nur im Interesse der eigenen Seeleuruhe, ausüben

soll, raufs auch denjenigen zu Gute kommen, die von den Ausbrüchen

dieser Leidenschaften betroffen würden. Die Verhanuung des Strebens

nach Besitz und Ehren riiumt eben die Gegenstände hinweg, um derent-

willen die Menschen einander zu befehden pflegen (man vergleiche

den Schlufs des oben angeführten Scherzgedichtes des Krates; auch

die Verpönung der Eifersucht und der ausschliefslichen Familiengefühle

bei Piaton nicht weniger als bei den Stoikern ist von verwandter Art).

Wo ferner niemand mehr besitzen soll, als zur Befriedigung seiner Not*

dürft ausreicht, und wo jeder Mehrbesitz als ein Übel für den Besitfen-

den selbst eiachtst wird, dort entfiUlt' jeder Änkfs und jeder Antrieb

zur Ansbentong, zor Knechtung, zur Bedrückung. Die unbedingte Tor-

urteilslosigkeit endlich, die kehien Untsrschied der Herkunft oder des

Standes anerkennt, Terstopft die ergiebigsten Quellen des Hochmuts

und der Überhebung, wihrend freilich im starken Tngendbewulbtsein

und in dem auf die wahnbethOrte Menge herabUickenden Yemunftstolz

sich eine neue QueUe dieser Empfindungen aufthut In Wahrheit ward

der Eyniker jedoch yon altcuistisohen Antrieben in weit betrfiofatlioherem

Mafse bewegt, als sein ethischer Standpunkt es erheischte. Nicht nur

wird die Milde und Sanftmuth des Diogenes einstimmig gerühmt,

nicht nur ist das Streben, zu helfen und zu bessern, bei seinen Nach-

folgern aufs deutlichste erkennbar: warmes Mitgefühl mit allen

Leidenden und Bedrückten spricht laut und vernehmlich aus den Über-

resten dieses Ldtteraturgebietes überhaupt — eine erfreuliche Erschei-

nung, die wohl gleich ihrem unerfreulichen Widerspiel, dem bis zur

Corruptionsriecherei gesteigerten Argwohn gegon die Reichen und Vor-

nehmen, auf die Rechnung dos halb proletarierhaften Ursprungs und

der ganz proletarierhaften Lebensführung der Secte zu setzen ist, deren

Anhänger hier an einen Kobespiorre und einen Manit erinnern.

Von Seiten der Religion ist der kynischen Ethik keine Bereicherung

ihres Inhalts und keine Verstärkung ihrer Antriebe zugeflossen. Hier

wenn irgendwo thut es not. Theologie und Religion streng auseinander

zu halten. Die erstere haben die Eyniker besessen, die letztere hat
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ihnen gefehlt Ihre Yerstandesscbäife und YerstandeBsioheifaeit, ihre

Neigung zu radicalen Lösungen überhaupt, endlich ihr hochgespanntes,

eigenartiges TagenHideal - all das liefe sie die Widersprüche, die Un-
gereimtheiten nnd die Unwürdigkeiten des gangbaren Poiytiieisnnis

dentlich erkennen, stark empfinden und hinderte sie, sich bei

izgendwelohen von jenen Yermittelungen zu beruhigen, welche die Kiuft

zwischen dem alten und neuen Glauben schon so lange Zeit hatten

überbrücken helfen. Auf diesem Wege sind die Kyniker dazu pelanprt,

die ersten riickhaltlusen Yerkünder der einfachsten Uestalt der Theolope.

des Monotheismus zu werden, der sich ihnen ebenso sehr durch seine

Vereinbarkeit mit der aiip'incinen Gcsctzinärsiirkeit des WeltJauts wie

durch seine Freiheit von mythischen, ihrer Morahmsicht widerstreben-

den Zuthaten empfahl. Nur der Satzung nach gebe es %'iele. der Natur

nach nur einen Gott: und die Gottheit gleiche keinem anderen Wesen,

weshalb man sie auch aus keinem Bilde erkennen ktinne — diese zwei

Sätze, welche in den Schriften des Antisthenes zu lesen waren, er-

schöpfen den uns bekannten Inhalt der kynischen Theologie.

Jedenfalls war ihre Gottheit ein recht sehr forbloses, der ,,ersten Ur-

sadie** englisofaer DetMen veii^eiehbafree yerstandesgebilde. Nicht als

fflrsoiglicber Yater, nicht als sttafender Bichter, allenfalls ab weiser,

zweckgemifs waltender Weltenerdner hat ihnen das „höchste Wesen"
gegolten. Von irgend einem intensiTen Oerntttsyerhältnis, das den Kyniker

mit diesem yerknfipft bitte, ist nirgendwo eme Spur zu findein. Wie wahr
dies ist, das lehrt am besten die Erfolglosigkeit des eifrigsten Bemühens,

eine solche zu entdecken. Jakob Bernays hätte „die am reinsten

del'stische Secte" des Altorttims, die Vorläufer und unwissentlichen

Förderer der Propaganda biblischer Religionsfonnen gar zu gerne von

dem Geist der letzteren berührt gezeigt. Und dabei steht ihm für das

„Bewurstsein der GottcF^raeinschaft und des daraus quellenden Macht*

gefühls", von dem die Kvniker angeblich erfüllt waren, kein anderer

Beweis zu Gebote, als die willkürliche ümdeutung eines offenkundigen

Scherzes, wie solche dem Diogenes mit Recht oder Unrecht in grofser

Zahl zugeschrieben wurden. Mit dialektischen Formen spielend, wollte

Diogenes darthun, dafs der Weise niemand um seinen Reichtum zu

beneiden habe, da ihm alles gehöre. Denn ..alles ist Eigentum der

Götter (man beachte, dafs sich der Kyniker hier auf den Standpunkt

des Volksglaubens stellt!), die Weisen sind Freunde der Götter; unter

Freunden ist alles gemeinsam: folglich ist auch alles Eigentum der

Weisen." Auch kann es uns nicht Wunder nehmen, dafs dort, wo das

Selbstgenügen oder das Unabhängigkeitsgefühl als Glückseligkeit gilt,

mit dem l^eftthl der Abhängigkeit auch die Grundlage alles eigentlich

religiösen Empfindens in Wegfall kam.
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Im übiigeii ond in dem Verhalten der Kyniker zur Yolksreligion

zwei Phasen zu unterscheiden. An giftigem Hohn gegen diese, ihre

Übungen und ihre Diener, haben es schon die Gründer der Secte nicht

fehlen lassen. Eine Gabe für die Göttennutter (Kybele) beizusteuern,

soll Antisthenes mit dem Bemerken abgelehnt haben, er zweifle nicht

daran, dafs die Götter ihre Kindespflicht erfüllen und für den Unterhalt

ihrer Mutter sorgen. Dem orphischen Priester, der die jenseitige Selig-

keit der Eingeweihten pries, soll er zugerufen haben: „Wanmi stirb>,t

du denn nicht?*' Und Diogenes soll über die elousinischen Mysterien

gehöhnt haben, indem er ausrief: „Patiikion der Dieb (ein griechischer

Cartout'he) ist, da er in Eleusis die Weihe empfanden hat, der Selig-

keit sicherer als Agesilaos und Epaminondas." Allein Antisthenes
sowoiil als Diogenes liebten es, sich in die Mythen zu vertiefen

und ihnen durcli geistreiche Umdeutung einen bedeutenden Sinn zu

entlocken. Diese Art der .sinnigen Vertiefung ist ihren Nachfolgern

fremd geworden, Sie richten gegen die Erzeugnisse des Volks-

glaubens nur mehr die Geschosse ihrer Polemik. Die gUmpfiichste Art

derselben ist die Parodie, wie sie von Erates und Bion mit unleug-

barem Witz an den homerischen Dichtungen geflbt wird. In den

Bünden des Syrers Henippos nnd seines Landsmannes Meleager
hat sich die Parodie zur Satire gesteigert, die ebenso die gangbare

Lebensauffossung wie die übliche Ansicht yon den göttlichen Dingen

durchzuhecheln unternahm, und deren Reflexe wir bei 4em zwar den

Eynikem feindlichen, aber Tielfarh auf ihren Schultern stehenden

Spötter Lncian antreffen Ihren Höhq»unkt hat diese Richtung in der

QU jjKyiasßhßt Bitterkdt*^ triefenden, pottemden Invective des Ono-
maos von Gadara (2. Jahrhundert n. Ch.) erreicht ^Die ertappten Gaukler'*

haben das Orakelwesen als eine Ausgeburt der Lüge und des Sdiwindel-

gostes gegeifselt und den (in reicher Zalü durchmusterten) Aussprüchen

des delphischen Gottes nicht nur ihre die Unwissenheit bemäntelnde

Zweideutigkeit und ihren Widerspruch mit der individuellen Selbst-

bestimmung, sondern auch ihren Servilismus gegen Tyrannen, ihre bis zur

Anordnung von Menschenopfern gesteigerte Barbarei und ihre Verherr-

lichung unmoralischer Dichter und nichtsnutziger Athleten vorgeworfen.

8. Überblicken wir das Ganze des Kynisnius, so empfangen wir sehr

verschiedenartige Eindrücke, je nachdem wir die Lehrsätze der Secte

oder das Wirken ihrer Mitglieder und desgleichen, je nachdem wir die

nächsten, die fernen und die fernsten l-'olgen der gesamten Bewegung

ins Auge fassen. Die Etiiik der Schule war eine durchaus individua-

listiscbe. Die Glückseligkeit dos Handelnden war ihr Ziel; sie sollte

auf seiner Unabhängigkeit Ton der Aufsenwelt, diese auf der Ausbildung
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seines Urteils and auf der dmcli stete Übimg and Entsagong ge-

stählten Kraft seines Willens raheo. Aaf die FOrderoog des Gesamt-

wohls zielt zum mindesten kein uns erhaltener Lehrsatz, höchstens das

Vorbild des Schotzpatrons Herakles, wenngleich auch sein unab-

lässiges Mühen zumeist auf die Aasrottang oder Unterjochung der

glücksfeiiKlli hen liCidenschaften bezogen ward. In Wahrheit ist jedoch

Menschenfreundlichkeit die Gesinnung, die für den Kyniker als

typisch gilt. Mehr als einmal kehrt das Bild des Mannes wieder, drr

sich unter die Volksmasse mischt, am liebsten mit den Verkommenen

und Verrufenen verkehrt, sich um das Heil ihrer Seelen (im eigent-

lichsten Wortveretande) eifrigst müht und den ob solchen Umgangs
Betroffenen in merkwürdigem Einklang mit einem berühmten Evangelien-

wort— Matth. IX. 11 f. — zuruft: ..Auch die Ärzte befinden sich bei

den Kranken, aber sie fiebern nicht.'' Das Mafs des Einflusses, welchen

die kynische Sittenpredigt geübt hat, ist uns abzuschätzen nicht ver-

gönnt. Jedenfalls hat sie dazu beigetragen, der jüngeren, gemilderten,

and vielseitiger entwickelten Gestdt dieser Richtung den Boden zu

ebnen and somit die Herrschaft der Stoa über die weitesten Ereise-

oiznbereiten. So hat der Kynismas mittelbar zam mindesten groJfae-

und tiefgreifende Wandlangen des Staats- and Onltorlebens mit herbei-

führen helfen, tot allem die Ersetzung der republlcanischen Yiel-

staateret dnrch die Monarchie and (fast möchte man sagen, als ihr

himmlisches Oegenbild) die Ersetznng der Vielgötterei dnrch den Ho-

notfae&mns. Ein onbestreitbares and weit hinaas wirlrendes Verdienst

hat er sich am die abendlfindische Menschheit dadnrdi erworben, da&
er neue Mafsstäbe der Bewertung in das Leben eingeführt hat: ein

Ideal der Bedürfnislosigkeit, der Einfachheit und Natürlichkeit, das sich

Ton den ihm nrsprünglich anhaftenden Schlacken bald gereinigt bat und

zu einem dauernden Besitztum der Culturwelt geworden ist Das-

Streben nach Genufs, nach Güter- und Machtbesitz ist darum aus der

Menschheit nicht ireschwunden. Allein das Vorhandensein eines anta-

gonistischen l^rincips, auf welches oft wieder und am kräftigsten dort,

wo es am meisten not that, zurückgegriflen ward, hat jene mächtigen

Triebe gehindert, allmächtig zu werden und eine unangefochtene Allein-

herrschaft zu üben.

So hat sich denn der Kynismus als ein Ferment der gesunden Ent-

wicklungdienlich erwiesen, während die volle Verwirklichungseinerideale

das schwerste Unglück gewesen wäre, das die Menschheit treffen konnte.

„Denn nicht gesondert kann entstehen Gut und Bös; Nein, eine

Mischung istV^ — dieses Wort des Enripides gilt auch in Ansehung des

Sokratismns, dessen höchste Vorzüge und schlimmste Ausgeburten dicht

bei einander wohnen. Nichts war segensreicher als die Verkündung
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der T^hre, dafs alle menschlichen Einrichtungen und Vorschriften vor

den Richterstuhl der Vernunft zu laden und mit dem Mafsstabe der

Zweckdienlichkeit, der Nützlichkeit, der Heilsamkeit zu prüfen sind.

Allein Eines ist die Aufstellung eines obersten Kanons der Beurteilung,

die Proclamierung des Rechtes der Kritik; ein Anderes der Versuch,

die Kritik selbst zur Grundlage aller Gestaltungen und somit aus der

Richterin eine Schöpferin zu machen. Solch ein Versuch wird voraus-

sichtlich zu allen Zeiten mifslingen. Ganz und gar ausgeschlossen

war sein Gelingen in einem Zeitalter, dem es an geschichtlichem Ter-

stindnis gebrach, and dem eine Tertiefte SeeleDlehre so gut als toU-

stfndig abging. Bier war die Gefahr nicht nur drohend, 8«nidem un-

abwendbar, daft die effenkundigeren nnd dorcbaicfatigeren, aber alles in

allem minder gewichtigen Nützlichkeiten die Teiefeeckteren, aber in

Wahrheit schwerer wiegenden in den Hinteigrond dringen würden.

Indem man die Tierwelt nnd den Urmenschen sam Vorbild nahm, um
nach diesem Mnster die Auswüchse der Cnltnr zu beschneiden, legte man
Hand an gar Tieles von dem, was die nmofat einer nach Jahr-Ilyriaden

zShlenden, im grofsen und ganzen aufsteigenden Entwicklung gewesen ist

Der grelle Schein eines extremen Falles mag das Gesagte

beleuchten helfen. Eine ,«tbjeste](Sche Mahlzeit** — so meinte

Biogenes — braucht nicht unser Grauen zu erregen. Sehen wir zu,

wie es damit steht. Was hält denn, von der Macht der Sitte abge-

sehen, den aufgeklärten Culturmenschen davon zurück, die Gliedmafsen

seines Kindes, seines Freundes oder eines Menschen überhaupt zu ver-

zehren? Nicht die Stimme des Gewissens, da jenes verpönte Vorgehen

kein empfindendes Wesen, weder unmittelbar noch mittelbar, schädigt,

Wohl aber ein tiefwurzelndes (jefühl der Scheu, das im letzton Grunde

auf dem Walten der Vorstellungsassociation beruht, die zwischen einer

verehrten, einer geliebten oder auch nur einer um ihrer Menschheit

willen geachteten Persönlichkeit und ihrer nunmehr seelenlosen Hülle

Fäden gesponnen hat, die eine kaum zerreiFshare Stärke gewonnen haben.

Wie der entseelte Leichnam, so kann auf diesem Wege auch das an

sieh ünbeeeelte einen Ansprach auf Schonung, Ehrung und selbst auf-

opfernde Hingebung erwerben; man denke an Bildnisse, an Gräber,

an die Fahne des Soldaten. Thue ich mir aber Gewalt an und bemühe
ich mich mit Erfolg, jenes Gespinnst zu zeneifeen, so verfalle ich der

Verrohung, so erleide ich schwere Einbufse an all den Empfindungen,

welche den harten Eslsboden der nackten Wirklichkeit wie mit einer

reichen Decke blühenden Lebens umkleidett. Auf der Hochhaltung

dieses Überwuchses, auf der Schfitznng alles dessen, was man er-

worbene Werte nennen möchte, beruht jede Yerfeinerung, alle Zier

und Anmut des Lebens, alle Veredelung tierischer Triebe, so gut als
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aller Kunstgenufs und Kunstbetrieb - oben all dasjenige, was die

Kyniker scrupel- und mitleidlos auszurotten bemübt waren Oewifsli« Ii

— das darf man ihnen und ihren nicht allzu seltenen modernen Nach-

folgern bereitwillig zugestehen — , es giebt eine Grenze, über welclie

hinaus wir dem Walten des Associationsprincij)« nicht Folge leisten

dürfen, ohne der Thorheit, ja des Abcrghiubens geziehen zu werden,

der ganz und gar aus dem schrankenlosen Walten jenes Princips er-

wachsen ist. Wer das Haus, in dem seine Väter gewohnt, und in dem
ihn und die Seinen mannigfach wechselnde Schicksale getroffen haben,

leichten Sinnes verläfst, den schelten wir fühllos. Wer sich aber von

dem alten Gemäuer selbst dann nicht lossureirsen Termag, wenn es

morsch geworden ist and den Binstorz droht, der heilkt uns je nach

den ihn lenkenden Beweggründen abergUnbig oder fibeiempfindsam.

In der Torgleichenden Schfttzung dieser erworbenen und der ur-

sprünglichen Werte die richtige Grenze zu ziehen, gelingt nicht oft dem
apriorischen Baisonnement Biese wie jede andere gedeihliche Ab-

grenzung ist in den gro&en Fragen des menschlichen Lebens fast immer
.die Frudit des Compromisses, das nur die specifiscbe EiCahrung zwischen

widerstreitenden Anforderungen zu schlie&en yennögend ist Nur die

specifiscbe Erfahrung, sagen wir, und zwar aus einem einleuchtenden

Grunde. Die hochgradige Verwicklung, die in allen menschlichen An-
gel^nheiten herrscht, und der ilir entspringende, nicht etwa vereinzelte,

sondern nahezu die Begei bildende Widerstreit zwischen der Beschaffen-

heit der unmittelbaren und der mittelbaren Folgen einer Einrichtung

oder Handlungsweise, lassen das Unternehmen, moralische oder sociale

Probleme nach Art der einfaclieron mechanischen Aufgaben aus der

Kenntnis der Ursachen und der Berechnung ihres Zusammenwirkens

heraus zu lösen, als ein chimärisches erscheinen. Immer und überall hat

sich darum ein derartiger Kadicalismus als mit önfruchtbarkeit ge-

schlagen erwiesen. Kine edle Nation bricht mit ihrer Vergangenheit

und zieht aus. die Freiheit zu suchen. Sie biingt statt ihrer die Gleich-

heit heim und mit dieser eine durch die Autlösung aller Verbände

pulverisierte, der Fähigkeit des Zusammenwii kens und des Widerstandes

beraubte Gesellschaft, die sofort zur Beute eines Despoten wird und

auf mindestens ein Jahrhundort hinaus von einem kurzlebigen Experi-

ment zum andern taumelt. Von dieser allgemeinen historischen Er-

fahrung macht auch der Kynismns, insofern er darauf ausging, ein

neues Sitten- und Oesellschaftsideal unmittelbar zu yerwirUichen, keine

Ausnahme. Hingegen hat er als ein Factor unter anderen Factoren

die weltgeschichtUohe Bewegung bereichert und als ein Gegengewicht

gegen die Mächte des trügen Beharrens und der engen Horizonte auch

in heilsamer Weise gefördert
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Bie Hegariker und yerwandte Eiohtnngen.

|m Osten Athens, nicht weit vor dem diomeischen Thore, auf

den Vorhügeln des mächtigen Felskegels, der Lykabottos heifst.

stand ein dem Herakles geweihtes Heiligtum und eine Tiirnschulo. die

oinst den unehelichen Biirfrorsöhnen als rbunjj:sstätte zugewiesen war.

Hier, im Kynosiirgos, gleichsam unter der Hut des kynischen Schutz-

heiligen, hat der Halbbürtige Antisthenes gelehrt. Es war sicherlich

nicht die Ethik allein, die den Gegenstand seines Unterrichtes bildete.

Silin darf vermuten, dafs auch die Homerstudien, die in seinen Schriften

einen so breiten Kaum einnalimen und auch weiterhin im Kreise der

K.\üiker reiche Pflege fanden, in jenen I^hrcursen vertreten waren.

AuIiBerdem hat ihn wohl nur noch die Erkenntnislehre (im weitesten

Sinne) beschäftigt Diese bildet das Band, das seine Lehren mit jenen

anderer sokratisoher Sehnlen, tami der sogenenniea Hegariker, yer-

knQpft Und da diese sich wechselseitig beleuchten, wfihiend bei den

Nachfolgern des Antisthenes die Ethik mehr und mehr zur Allein-

herrschaft gelangt ist, so schien es uns zweckdienlich^ diesen Teil der

.Wirksamkeit des Scfanlgrfinders aus der Darstellung des Eynismus

auszusondern und in enge Nachbarschaft der megarischen und ver-

wandter sokratiscfaer Doctrinen zu rfleken.

Es fftllt schwer, diesen Gegenstand zu berühren, ohne mit tiefem

Bedauern der Spärlichkeit zu gedenken, mit der hier unsere Quellen

fliefsen. Und nicht nur die Kärgiicbkeit der Mitteilungen ist es, die

wir schmerzlich empfinden. Piatons gewaltiges Genie und seine wunder-

bare schriftstellerische Kunst ist es gewesen, welche die Werke und

liehren seiner sokratischen Genossen und Rivalen in den Hintergrund

gedrängt hat. Sie blieben gleichsam seitab von der Heerstrafse lieg(^n,

nicht nur vernachlä.ssigt. sondern aucii mifsachtet unil verhöhnt von

Piaton sowohl als von Aristoteles. Die stets nur beiliiiitigen Erwäh-

nungen, deren sie von den zwei miiciitigen Sehulhäuptern gewürdigt

werden, sind fast durchweg polemischer Art und von einer Polemik

eingegeben, die von geschii htlicher Gerechtigkeit \ve: ig weifs, der es

mehr um die schroft'e Abweisung gegnerischer Meiiumgen als darum

zu thun ist. den Leser in die Geistesverfassung, der sie entsprungen

sind, oder in die Probleme einzuführen, die sie zu lösen bestimmt

waren. „iSpätlemende Greise^ „Arne im Geiste^ „Antisthsnes und

Leute Ton gleicher ünbildung^^ „Einfalt*^ oder „Albernheit^ — so und
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&bnlich klingen die Schmähworte, in deren Begleitong uns Lehren vor-

geführt werden, von denen wir vorerst die parteiliche Färbung abzu-

streifen, deren Ursprung wir zn ergründen, deren Geltungsbereich wir

zu umgrenzen trachten müssen, ehe wir sie wahrhaft verstehen und

billig beurteilen können.

Der Druck jener Autoritäten hat Schlimmes verschuldet. Er hat

zwar siclierlich nicht den Wunsch, wohl aber die Kraft erstickt, Ge-

rechtigkeit zu üben. Indem wir uns anschicken, das verjährte Unrecht

für unseren Teil wieder gut zu machen, erfreuen wir uns einer wert-

vollen Bundesgenossenschaft. Herbart und seine Jünger haben in

unserer Zeit genau dieselben Denkschwierigkeiten empfunden wie

Antisthenes und die Megariker. Nichts natürlicher daher, als dafs aus

diesem Kreise der erste Anstofs zur unbefangenen Würdigung auch

ihrer Lösungen hervorgegangen ist.

Zuvörderst thut es not, den Leser mit Megara und den daselbst

heimischen Denkern bekannt su machen. Dab diese nach ihrem

Yaterlande benannt wurden, entbehrt nicht eines tieferen Sinnes. In

einem gewissen Mabe war ihnen eben durch Heimat and Herkonft

die Bichtang vorgezeiohnet Zwischen Megara und Athen waltete

uralte Grensfehde. Im Kampf um Macht und Einflub hat Athen

die Bivalin weitaus Uberflflgelt Nach verheifsungsvoUen Anfingen,

die ihre Colonisten bis an den Bosporus, wo sie Byzans gr&ndeten,

und nach Sicilien geführt hatten, wo ein zweites, das hyblaeische Me-

gara erstand, erfolgte ein früher Stillstand, ein jäher Niedergang. Mit

ungewöhnlicher Heftigkeit und Nachhaltigkeit hat hier der, in Theognis'

grimmen Versen nachklingende, Ständekampf gewütet und den Staat

unheilbar zerrüttet Hat doch Megara zu seinem schweren Schaden

das entbehrt, was anderwärts allein die Macht des Gemeinwesens über

die Stürme des Classenkämpfes hinaus zu retten vermochte — eine

nicht allzu kurzlebige Tyrannis. Kein Wunder, dafs zwischen den

Nachbarstädten der Vorkehr kein freundlicher, das Wohlwollen kein

warmes war. Auch galt der megarische Bauer und Kleinbürger dem

athenischen Grofsstädter stets als plump und hinterlistig; grobe, tölpel-

hafte Spüfse wurden von den attischen Lustspieldichtern „megarische**

gescholten. Wer möchte daran zweifeln, dafs solcher Unglimpf reich-

lich vergolten ward, wobei die Vergeltung aus der Bitterkeit erfolg-

loser Rivalität ihre Nahrung sog. So war Megara, sobald die philo-

sophische Speculation auch in diesem Ländeben Wurzel fafste, wie

dazu bestimmt, der Herd der Opposition gegen die Leistungen Athens

zu werden. So ist es in der That gekommen. Kann man die groften

athenischen Philosophenschulen mit siegreich vordringenden Heersäulen

vergleichen, so möchte man die Megariker lirailleure nennen, welche
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diese allozeit unisch wärraten, ihre Nachhut beiinruhig:ten, ihr Vorrücken

erschwerten. Die Blöfscn der athenischen Schöpfiintren zu erspähen,

die (lofrmatischen Schulen, die aristotelische wie die stoische, diesp ni<'ht

minder als die epikureisclie, mit eindrinc^ender Kritik auf ihren We^jen

zu begleiten, dazu haben sich die zu Megara ansässigen Denker stets

bereit und aufgelegt gezeigt Darf man vielleicht auch im dorisclien

Mutterwitz mit seiner Vorliebe für sciiarfe, einschneidende Urteile einen

Gegensatz zu jonischer OeistesfüUe, eine Wurzel der Begriffsstarrheit

und ihres Lontrastes zur Begriffsflüssigkeit erblicken? Und ist es etwa

der Sinn für groteske Wirkungen, der die Urheber der Bauemposse

zugleich zu Erfindern yerblüflfonder FangschlUme werden liefe? Kur
mit einer der zn 'Attien erwachsenen pfailoeopbischen Richtungen, mR
der kynischen Seelen haben die H«gariker sich, obgleich es auch hier

an Schanntttzeln nicht gefehlt hat, im groben nnd ganzen mehr feeundlich

als feindlich berührt. Waren doch auch die kTnischen Halbgriechen,

Proletarier nnd Weltbürger mit dem athenischen Wesen nicht innerlich

Terwaehseo. Die in dem kleinen dorischen Oebirgsland etstaikte

Kritik hat zuletzt freilich weit über dieselbe hinansgewirit und ist der

Ausgangspunkt der viele Jahrhunderte hindurch währenden, im Wechsel

der Formen ihr Wesen zäh behauptenden skeptischen Bewegung ge-

worden, die jede dogmatische Erstarrung hintangehalten, die positiven

Systeme teils unterhöhlt, teils zu eingreifender Umbildung genötigt hat

und somit ein Factor der Geistesentwicklung gewesen ist, dem als

Ferment und Correctiv eine nicht hoch genug anzuschlagende Bedeutung

zukommt

2. Der Gründer df'F megarischen Schule war Eu kleides. Kr scheint

der älteren Generation der Sokrates-Schüler angehört m haben. Allein

er war nicht durch Sokrates allein heeinfhilst worden. Unter den

dürftigen Nachrichten, die wir über seine Ijchrmeinungen besitzen, ist

keine bedeutungsvoller als jene, die ihm eine Verschmolzung sokratischer

mit eleatischen Doctrinen zuschreibt. Dem Sokrates hatte die Tugend

als eine einheitliche) ihr Inhalt als das Oute schlechtweg gegolten. Die

Eleaten hatten das Seiende fOr ein Einheitliches erklftrt Im Geiste

des Enkleldes flössen die beiden Lehren zusammen. Das einheitlicfae

Seiende sollte mit dem Guten identisch sein. Er hat, so lautet ein

glanbwUrdiger Bericht, „das Eine Gute mit vielen Namen benannt, es

bald als Einsicht, bald als Gottheit bezeichnet^. Auch galt ihm dieses

als das allein Seiende, während er seinem Gegenteil, dem Nicht-Guten,

das Sein aberkannte. Diese knappen Meldungen bedOrfen der Yer-

deutlichung und regen zu manch emer Überiegung an. Vor allem:

wir nehmen hier zum erstenmal dasjenige wahr, was den nachfolgenden
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Zeitaltem ihr speculatives Gepräge aufdrücken wird: den Urang näm-

lich, die sokratische I^^hre festzuhalten, sich aber nicht bei ihr allein

zu beruhigen. Der Sokratismus eniptin<let sich, wenn man so sagen

darf, als ergänzungsbedürftig. So gelangt man im Kreise der Jünger

gleichwie der Knkeljünger dazu, die von dem Meister beiseite ge-

schobenen physischen und metaphysischen Speculationen seiner Vor-

gänger wie<ler aufzunehmen und sie, wenn irgend möglich, mit seiner

ethischen Lehre zu verbinden. Aus solchem Verschmelzungsbedürfnis

werden wir nicht nur die Stoa sowohl als den Epikureismus hervor-

waohsen sehen; auch Platoos lebenslanges Schaffen wird sioh zum
nicht geringen Teile Yon dem Streben beltemcht zeigen, den Sokratie-

nias durch die filteren Denkgebilde (Heraklitismus, Eleatismus, Pytha-

gorelsmos) zu Terrollständigen. Wie einem reich entwickelten und in

seinen wechselnden Phasen mannigfache Bildungen herrortreibenden

Organismus ein Lebewesen sehr einfacher Art, so steht den platonischen

Speculationen der Tersnch des EuUeides gegenflber. Er etfaisiert blolk,

wenn der Aosdruck erlaubt ist, die eleatiscbe Metaphysik, er objecttriert

oder vergegenstfindlicht die sokratische Ethik. Nicht sie, wohl aber die

AlUEinheitslehre erfährt hierdurch eine Bereicherung, die zwar nicht

ihre Fruchtbarkeit erhöht, aber ihrer Entwicklung einen in gewissem

Sinne natürlichen Absehlufs verliehen hat. Das Eine Seiende war für

Parraenides ein Tomehmlich räumerfüllendes, in zweiter Reihe andi

ein denkendes ürwesen; Melissos hat es zu einem fühlenden, und zwar

seine eigene Seligkeit fühlenden erhoben. Wenn der Sokratiker Eu-
kleides es mit dem Guten identiticiert und zugleich auch wieder als

Gottheit bezeichnet, darf man da nicht trotz aller Vieldeutigkeit, die

dem Worte „gut'' anhaftet, davon sprechen, dafs nunmehr dem Denken

und Fühlen auch ein Willenselement beigesellt ward? Mit einer Ver-

wunderung, die nicht der Heiterkeit entbehrt, lindet man die Elemente

der menschlichen Persönlichkeit, die aus der Auffassung des eleatischcn

Weltwesens verbannt waren, wieder vollständig vereinigt, wenn auch

keineswegs zu einer lebensvollen Persönlichkeit verschmolzen; man er-

kennt staunend die unbesiegbare Macht des personificierenden Triebes.

Der für uns am meisten befremdende Zug, die Leugnung der Realität

des Übels, die Identificiening des Nlcht-Onten mit dem Nicht-Seienden,

ermangelt keineswegs niberer und entfernterer, auch über das Altertum

weit binausreichender Analogien. Rühmt man es doch dem groben

Abaelard nach, dafe er zuerst im Mittelalter den TermOge des Ifitte^

begiififiBS der Vollkommenheit mit der Realität identifieierten meta*

physischen Begriff des Outen „von dem moralischen Begriff des Guten

geschieden haben*^ wollte. Auch an des genialen Augustinus Yersuch,

das Übel als bloüie Privation anzusehen, sei erinnert Desgleidien an
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manche moderne Optimisten, denen das Böse nur als „Schein" gegolten

hat. Ja selbst Denker der alierneuesten Zeit haben nicht immer der

Versuchung widerstanden, die zwei grundverschiedenen Bereiche des

moralisch Guten und des blofs Dauerbaren, das Dasein Erhaltenden,

miteinander zu vermengen. Pflegt doch derartiges jenen Forschern zu

hegeornen. welche die Ethik auf die Zoologie zu gründen unternehmen

und dahtM die im Daseinskampfe siegreichen Eigenschaften mit den

sittlich guten zu identificieren kein Bodenken tragen.

Neu-Eleaten, so möchte man die Mei^ariker überhaupt nennen.

Und zwar besteht die Neuerung darin, dals die alten Denkmotive auf

einen neuen Stoft", die sokratische Begriffsphilosophie. Anwendung
finden. Dies erhellt sofort aus einem Blick auf die zwei Haupt-

probleme, welche diese Philosophen beschäftigt haben. Die gelehrte

Scbnlspracbe nennt sie das Problem der Inbärenz und jenes der

Pr&dication. Es ist die zwiefeobd Flrage: „Wie kann ein Snbjecfc

mannigfache FMdicate besitaen?" und „Wie kann ein Frftdioat maanlf^

fachen Snbjecton angehören?^ Zum Beispiel: „wie kann ein Baum
zugleidi grün, blfttteireicb, fruchttragend u. s. w. sein?' und: „^ie

kann das eine Grfine oder die Qrflnheit zugleich vielen Bäumen,

Grisem, SlOssen u. s. w. zukommen?* Mit anderen Worten: „wie ist

die Einheit eines Bingee mit der Vielheit ihm innewohnender Eigen-

schaften und wie ist die Einheit einer Eigenschaft mit der Vielheit mit

ihr ausgestatteter Dinge vereinbar?" Man sieht, die Doppelfrage ist

im Grunde eine einzige. Sie bezieht sich auf das Verhältnis der

Einheit zur Vielheit Jede Möglichkeit eines solchen Verhältuissea

hatten die Eleaten geleagnei Oenaa dasselbe thun ihre Nachfolger,

die !Megariker. Nur war der Sinn ihrer Vorgänger mehr der Be-

trachtung des Vielen im Nacheinander, dem Problem des Wechsels

und der Veränderung zugewandt und dabei von den zwei Stoff-

postulaten beherrscht, die aas der i^aturforschung der Physiologen

allmählich erwachsen waren.

Ehe wir weiterschreiten, ein Wort der Aufklärung und, fast mru-hten

wir sagen, der Beschwichtigung! Dürfte doch mehr als einer unserer

Leser hier unmutig die Stirn runzeln und den Eindruck nicht ver-

hehlen, dafs dies nicht nur müfsige und spitzfindige, dafs es auch mut-

willige und wie bei den Haaren herbeigezogene Fragen seien, durch

deren Behandlung die megarischen Rabulisten wohlfeile Triumphe er-

ringen wollten. Dieser Eindruck UUht sich jedoch als ein von Grund

aus irriger erweisen. Eben diese Fragen haben auch au&erhalb der

megariflchen und der ihnen hier nahestehenden Alteren kynisohen Schule

den G«iBt der Alten aufs nachhaltigste besohftftigt Bas Problem der

Pridicalicn vor allem werden wir als ein Grundmotiv der vornehmsten
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Lehre des vornehmsten griecliisclion Denkers, als eine der Wurzeln

der Ideenlebre IMatons kennen lernen. Und auch nachdem er diese

glänzende Schöpfung ans Lieht gesetzt hatte, ward ihm keine volle

Befriedigung zu teil. Wie können die vielen schönen Dinge an der

einen Schönheit Anteil haben, ohne dnk diese gleichsam zerbröckelt

und zersplittert wird? — diese Frage hat den grofsen Mann zu be-

unruhigen kaum jemals aufgehört An dem aus dem PrädicationSr

problem eotsprosseoen Streit fiber das wahre Weaeii der Allgerndn-

begriffe und ihr Yerhiltnis 2a den Einzeldingen waren die scbfirfsten

und tiefeten Köpfe des Mittelalters beteiligt; er ist mit der Lebhaftigkeit

einer Tagesfrage in den weitesten Kreisen veifaandelt worden; von ihm

wiederhallten im zwölften und dann wieder im Tierzehnten Jahrhundert

die Räume der Sorbonne und der Kirchenveisammlungen; er hat

schliefsliofa die ganze gebildete Welt in zwei feindliche Heeilager ge-

teilt, die sich, die Orden der DominicaDer und Franciscaner an ihrer

Spitze, mit dem Feldgeschrei: Hie Realismus, hie Nominalismus aufs

heftigste bekämpften. Ahet auch die Ausflucht, dafs Altertum und

Mittelalter diesmal einer gemeinsamen, der Neuzeit fremden Täuschung

erlegen seien, würde nicht Stich halten. Konnte doch ein namhafter

Geschichtschreiber der . Philosophie erst vor wenigen Jahren die Zu>

mutung, jene grofse Controverse des Mittelalters zum Gerümpel zu

werfen oder gar wie eine längst überwundene Kinderkrankheit zu be-

handeln, aufs Uiichdrüekliehste zurückweisen. Auch gilt nicht nur die

Grundfrage vielen Metaj)hysikern als eine bis zur Stunde ungelöste;

selbst ihre durchaus negative Lösung, wie sie von den ^legarikern be-

liebt ward, ist noch in unserem Jahrhundert, und zwar von einer auch

heute nicht erloschenen, zeitweilig gar einflufsreichen Piülosophensclmle

verfochten worden. Nach Johann Friedrich Herbart (ITTÜ— 1841}

und seinen Aniiängeru ..kann ein Seiendes als solches nicht blofs nicht

mehrere Merkmale, sondern nicht einmal ein von ihm selbst ver-

schiedenes Merkmal in sich haben*^ Und auch auf die enge Verwandt-

schaft der megarisohen mit der eleatischen Boctrin fällt ein helles Licht,

wenn wir von den zwei OrundwidersprOchen Temehmen, die sich fär

Herbart „durch alle Erscheinungen, alle unsere Erfohrungsbegriffe ....

bindurchideben: der Widerspruch des Dings mit mehreren Meikmalen

und der Widerspruch der Yerfindemng.*^

3. Besteht somit kein Grund, an dem Emst auch der antiken Her-

bartianer zu zweifeln, so erscheint es doch nicht überflüssig, den Ur-

sprung jener Bedenklichkeiten genauer darzulegen, zumal da diese gar

vielen von uns völlig fremd geworden sind. Die Hauptwurzel derselben

dürfen wir wohl in jenen Urteilen erblicken, die kürzlich als die ^n-
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lammieraiideii*^ oder „onchmelzenden** besEeicfanet waiden. Es sind

das ürlefle Ton der Art der naofafolgendeii: „Das Gebäade, das

Tor mir liegt^ ist das Haus meines IVeundes^^; „der Mann, von dem

ich heute Nacht träumte, ist mein Vater*'; „der Hauptverraittler zwischen

antiker Philosophie und modemer Bildung ist der Börner Cicero". In

allen derartigen Fällen wird das Prädicat dem Subjecte völlig gleich-

gestellt, wird mit ihm ineinsgesetzt oder identifieiert; das Wort „ist**

erfüllt hier dieselhe Aufgabe, der in unseren Rorhnnnj^en das Gleich-

heitszeichen (=) dient. SohnH dor Geist mit dieser Verrichtung der

Copula vertraut war, mufsto eine andere Classe von Urteilen sein Be-

fremden erregen. Wir meinen alle jene Urteile, in welchen das Prädicat

€1110 Eigenschaft bezeichnet, die dem Subject zugesprochen wird. Also

Aussagen wie: ,,üieses Blatt ist grün" oder: „Sokrates ist musikalisch

gebildet". Nichts war natürlicher, als dafs man dorn Sprachbehelf, der

in diesen wie in jenen Urteilen eine völlig gleichiiiärsige Verwendung

fand, zunäch.^t auch eine völlig gleiche Leistung zuschreiben wollte.

Allein sobald man das versuchte, stiefs man auf Schwierigkeiten ernster

Art Wenn man zwischen „dieses Blatt^* und „grün'' gewissennaben

das Glddiheftsfleiobeii setste, so eigab sieh eine doppelte BedenUioh-

keit Denn weder ist dieses Blatt nur grün, noch ist die Grüne eine

Eigenschaft nnr dieses Blattes. Solange man diese Form des Urteils

on der contaminieienden nicht streng geschieden hatte, entstand der

falsche Schein« als ob in diesem Blatt für keine andere Eigenschaft

(wie Anadehnnng, Gestalt u. & w.) Raum bliebe, und als ob die Eigen-

schaft des Ortlnseins oder der Grüne (die doch in Wahrheit gar vielen

anderen Dingen zukommt) ausschliefslich in diesem Blatt beschlossen

wäre. Die Verwendung des der Identification dienstbaren Sprach-

beheUes in Fällen, die der Identification widerstreben,- liefs somit jene

oben erwähnte Doppelfrage aufkommen: Wie ist es möglich, einem

Subject Tiele Prädicate, und wie ist es möglich, einem Frlidicat viele

Subjecte zuzusprechen?

Dieses Bedenken war nicht das erste, zu welchem die Ver-

Avendung des Wortes „sein" den Anlafs gab. Dasselbe bezeichnet

vor allem die Existenz und drückt damit auch zumeist Dauer

und Beharren aus. den Geijensatz zum Wechsel und Wandel jeder

Art. Sobald man daher auf die stete Venindcruni;, welche die Sinnen-

dinge mindestens an ihrer Oberfläche zeigen, aufmerksam geworden

und noch nicht durch eine tiefere StoflFlehre auf den beharrenden

Untergnind derselben hingewiesen war, sah man sich veranlafst, ihnen

das Sein oder die Existenz im strengen Sinne abzusprechen. Diese

Benkpbase ist unseren Lesern von der eleatischen Schule her bekannt;

hier soll snnichst an sie erinnert werden, nm den inneren Znsammen-
Ooaycrs, Orii^MwIn Dakar. TL 10
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liang zwischen dem älteren Problem der Yerftnderang und dem
nenauftauchenden Doppelproblem eraicfaÜicb za machen. Auch ein

Seitensprofs des Verändeningsproblems verdient mindestens eine bei-

läufige Erwähnung. Den weobselndea fiiigenscbaften der Wabrnehmun«::»-

dinge ein Sein zuzuerkennen, das galt alsbald selbst aufserbalb der

eleatischen Kreise nicht mehr als völlig unbedenklich. Die zwiefache Ver-

wendung des Wortes Jst*' im Sinne der Copula und im Sinne des be-

harrenden Seins liefs ein Urteil wie jenes: „Dieses Blatt ist grün" darum

als unstatthaft erscheinen, weil dadurcli das spätere Gelb- oder Rotwerden

desselben Blattes ausgeschlossen schien. Daher denn die einen (wie Lyko-

phron, vgl. I, 394) das Wort „ist*' bei der Prädicierung einfach

weggelassen, andere wieder, um dieser und den sonstigen Schwierig-

keiten der l'rädicierung zu entgehen, Redewendungen von der Art

unseres: „Der Baum grünt" bevorzugt haben.

Was aber jenes zwiefache Hauptproblem selbst betrifft, so wäre

der spraobliöbe Anstob Tiellfiielit dodt irOhzeitig dnioh die Übeiv

legung beseitigt worden, dab die Oopnla mancherlei gnmdversohiedene

Leistungen sn erfüllen hat Was der ,vA.porie;' nachhaltige Lebena-

kzaft veiUeh, war der Umstand, daTs der spiaohlioben aaoh schwer-

wiegende sachliche Schwierigkeiten zur' Seite standen. Es genfigte

nicht zu erkennen, dalla in jenen Eigenachafta- oder modifi-

cierenden Urteilen eine Yersohmelzang oder Ineinasetanng nicht

stattfindet; es fragte sich, was denn sonst in ihnen stattfinde?

Noch nnentbehrlicber als jene negative Erkenntnis war ihre positiTO

Ergänzung, die Antwort anf die Frage, was in Wahrheit den Ge-

halt jener Urteile ausmache, und mit welchem Rechte sie gefällt

werden. Welches ist das einheitliche Band — so durfte man wohl

fragen — das die vielen Eigenschaften, Prädicate oder Attribute in

dem einen Subjecte, dem sie beigelegt werden, verknüpft und zu-

sammenhält? Und worin hosteht die Einheit des Prädicates, das zahl-

reichen und im übrigen vielfach verschiedenen Subjecten zuerkannt

wird? Die phänomenalistischen I^ehren, denen unsere Darstellung

mehrfach begegnen wird, werden uns nötigen, bei der ersten dieser

Fragen zu verweilen. Der ungleich reicher entwickelte zweite Schiifs-

ling des Problems, die Prädicationsfrage im engeren Sinne, wird uns

aulafslich- der platonischen Ideenlehre eingehend zu beschäftigen haben.

Doch können wir auch schon an dieser Stelle nicht umhin, die Haupt-

phasen ihrer Entwicklung wenigstens im Umrisse zu zeichnen.

4 Hier Terschlingt sich von neuem ein sprachKcheB mit sachlichen

Motiven. Das erstere ist unseren Lesern nicht mehr fremd. Mofsten

wir seiner doch bereits zu wiederholten Malen gedenken (1, 168 n. 349).
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Die Thiitsache, dafs Abstractionen durch dieselbe Wortclasse wie AVnhr-

nehmunt^'sdincre, nämlich durch Substantive bezeichnet worden, weist

ebenso sehr auf eine dieser Gebrauchsweise vorangehende Yorähnlichung

im Geiste der Sprachbildner zurück, wie sie ihrerseits nicht wenig

dazu beiträgt diese Verähnlichung der Abstractionen mit Sinnendingen

zu befördern und zu verewigen. Man spricht von der Weifse und

Schwärze, von Wärme und Kälte, als ob es Uinge wären, und em-

pfindet infolgedessen eine stets wachsende Schwierigkeit, sie nicht wie

etwas Dingartiges zu betrachten. Dazu kommt — um nur die Haupt-

momente zu berühren — , dab Vorstellungen yod hohem Wert^ ja Ton

fibemigezider Wlirde^ in keiner andwen Azt beseiofanet wetden können
oder doeh bezeichnet zn werden pflegen, dafis dem Blan- oder BoteeiD,

der BUne oder Böte, das Gntoein oder GereohlBein uls Gttte und Ge-

rechtigkeit an die Sate tritt, nnd dab man sieh gar bald ror die Wahl
geetellt sieht, entweder alles Bwartige fttr irreal zu halten oder in ihm
mehr oder weniger dingartige Bealititen oder Wesenheiten zu erbUoken.

Hat sich mm — und damit gelangen wir zu dem sachlidien Haapt-

motiv — dem über dieses Rätsel grübelnden Geiste die Frage aufge-

drängt, wie denn die vielen und verschiedenartigen, überdies dauernden

Bestandes ermangelnden und schon darum gering geachteten und als

Ton wahrem Sein entblöfst geltenden Dinge zum Besif;^ [f-emeinsamer

Eigenschaften, zumal von alle dem gelangen, was ihnen Gleichmafs

und Gesetzraäfsigkeit, und nicht zum mindesten, was ihnen Schönheit

verleiht: da ist der Boden vorbereitet, aus dem jene Vision empor-

steigen kann, die vor Piatons geistigem Ange aufgeleuchtet ist. Der

Himmel der Ideen oder wesonhafton Allgemeinbegriffe beginnt sich

über <ier Welt des blolsen Sinnonscheins zu wölben. Ein umfassender,

der Betrachtung der Einzeldinge wenig zugeneigter, hingegen in (mota-

physisclien, ethischen und mathematischen) Allgemeinheiten lebender

und webender Geist erblickt in jener Yisi(m das wnhrhaft Seiende, das

einzig Reale. Doch ist damit die Sache nicht zu Ende. Das Ver-

hältnis jener höheren Realitäten zu den niederen Einzeldingen bedarf

der KUhning. Sind jene die glänzenden Urbilder, diese die matten

Copien, oder soll man von einem Ihnewohnen, von einer Anteilnahme

der Dinge an den Ideen sprechen? Diese und yerwandte Friigen

werden unablässig erörtert

Da mischen sich emes Tages schrille Töne des Widerspmchs
in die eifrige. Terhandlnng. Zweifel an der Wiikliöhkeit jener in

begeistertem Schauen wahrgenommenen Gebilde werden laut Das
verschmihte, in das Beioh der Schatten Terwiesene Einzelding er*

hebt den Aufimch, als volle Wirklichkeit zu gelten and emster ge-

nommen zu werden als jene ankörperlichen Wesenheiten, die k«n
10*
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Ange js^eseheii, «leren Wirklichkeit kein bündiger Schlufs verbürgt hat.

Es tritt ein Rückschlag ein, der seine Kraft nicht zum geringsten Teile

aus der richtigen Ahnung schöpft, dafs Täuschungen, wie die Sprache

sie zu erzeugen pflegt, hierbei im Spiele sind. Nicht von Sachen,

sondern von blofsen Namen handelt ihr — so schallt es dem

Btundster entgegen , der das zum Himmel ragende Oebiude jener
'

glansToUen Iheorie anlgeftthrt hatte. Wir kennen Pferde and Menaohen,

wir trennen 8fi6e Dinge, wir kennen Becher und Tische, aber die Pferd-

heit, die Menschheit, die SOßheit, die Becherfaeit and TIacfabeit sind

ans unbekannt — so haben Antisthenes nnd der ihm befreondete,

Piaton abholde Geschichtsschreiber Theopomp auagemfen. ^omi-
naUsmos^, so nennt man diesen Rückschlag gegen die ^Bealismoi^,

genannte Denkart, der im nerten Jahrhandert zum erstenmal erfolgt

ist. An Vorspielen hat es ihm nicht gefehlt; ein solches hat uns an-

läCslich einiger denkwürdiger Äufserungen des sogenannten Sophisten

Antiphon (I, 349) beschäftigt Handfester Menschenverstand, das

Widerstreben gegen alle Schwärmerei, vielleicht auch die Stärke des

Individualgefühls, dem die Einzelpersönlichkeit und darum wohl auch

das Einzelwesen überhaupt als der Typus der vollen Wirklichkeit gilt

mochten diesen Umschlair mit befördert haben. Auf der radicalen

Ivösung zu bestehen, nicht etwa nach irgend einem vermittelnden Aus-

gleich zu suchen, das lag im Temperament der Kyniker. die sich auf

allen Gebieten — man denke an ihre Moral, an ihre Staats- und

Gotteslehre — jedem Compromifs abgeneigt erwiesen hal)on. Inwieweit

die perstailiche Gereiztheit des Antistlienes gegen Piaton, die sich

in einer heftigen, auch den Namen des grofsen Gegners nicht ver-

schonenden Streitschrift „Sathon'' Luft machte, die Schärfe des Gegen-

satzes gesteigert hat, wissen wir so wenig zu sagen, als wer in dieser

Fehde der Angreifer, wer der Angegri^e gewesen ist Hingegen

können wir noch auf einen anderen, seinen Nominslismus bedingenden

Umstand hinweisen. Antisthenes ist von den Eleaten, sei es dorch

die Vermittlang seines ersten Lehrers, des Zenon-Sohttleis Gorgias, sei

«s anf anderen Wegen, beeinflalst worden. Er hat, wie eme der un-

2weideatig8ten platonischen Anspielnngen lehrt, die fondamentale Yor-

aossetzang jener Schule in betreff der ünTertrXglichkeit der Einheit

und der Vielheit geteilt AHein eben darum, weil er dieser methodischen

Haaptvoraussetzang der Eleaten nicht zu widersprechen, ihrem Haapt-

lehrsatz aber, jenem von der Irrealität der Einzeldinge, nicht zuzu-

stimmen Termochte, blieb ihm kaum ein anderer als der nominalistiscbe

Ausweg iil rii'. Denn da er die Einheit einer Eigenschaft oder eines

Allgemeinl»t'L^ritTes mit der Anteilnahme der vielen, ihm als real gel-

tenden, Einzeidioge daran nicht für Tereinbar halten konnte, so sah er
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«ch ebeofloflehr genötigt, die gegenständliohe WlrUlchkeit der All-

gemeiubegriffe zu leugnen, wie die Meaten Jone der EinzeLdinge ge-

leugnet hatten.

5. Mit dieeer Ldeong dessen, was ich die Pridicatlonsbage im engeren

Smne nenne, hingt seine logische Behandlung dee anderen Zweiges

dieser Frage, den man, Ton seiner metaphysisohen Seite angesehen, das

Inhärenz-Problem nennt, aufs engste zosammen: die Behauptung

niimlich, da& man voin einem Subjecte nicht viele Frftdicate, ja über-

haupt kein von ihm yerschiedenos Prädicat aassagen könne.

Es wird uns in unzweideutiger Weise gemeldet, dafs er nur solche

Urteile für statthaft gehalten bat, in welchen das Subject und das

Prädicat dasselbe sind. Mit anderen Worten: er soll keine anderen

als identische Sätze, das heifst Sätze wie: „Süfses ist süfs", „Das Gute

ist gut" für zulässig erklärt haben. Hier darf uns wolil ein Gefühl

des Erstaunens, ja der Verblüffung überkommen. Wie? Ein Denker,

der viele Schriften verfafst, der mannigfache Lehren verkündet hat, soll

alle Formen der Aussage, die eine wirkliche Belehrung enthalten, ver-

worfen und nur jene zugelassen haben, die jedes Gehaltes ermangeln,

die unser Denken niemals einen Schritt weiterführen, sondern ihm nur

sich im Kreise zu drehen gestatten! Einen Ausweg aus dieser Schwierig-

keit scheint uns die nachfolgende Betrachtung zu eröffnen.

Antisthenes bat über Definitionen gehandelt Eine solche hieb

ihm ein Satz, der das, „was es (das ]>^niti<msobject) war oder isl^,

darlegt BeOftofig bemerkt: Aristoteles hat bei dem Aofban ssiner

metaphysischen Kunstsprache aogenscheinlich an diese antisfiienisohe

Bestimmmig angeknüpft. Hierbei unterschied Antisthenes zwischen

den einfsehen Elementen des Wissens und den Yerbindongen von

solchen. Jene, die er mit den Elementsrianten veiiflich, erachtete er

einer begrifflichen Bestimmung unzugänglich. Ton ihnen könne man
nicht ein Was aussagen. Sie seien Objecto der Wahrnehmung, nicht

der Erkenntnis im eigentlichen Sinne. Man könne jeden nur an seine

eigene Er&hrung erinnern und ihn Neues, seiner Erbhrong bisher

Fremdes, nur dadurch kennen lehren, dals man auf dessen Ähnlichkeit

mit ihm geläufigen Erfahrongen hinweise. Wolle man z. B. jemanden,

der noch niemals Silber gesehen hat, mit dessen Weiüse oder Metall-

glänz bekannt machen, so sage man ihm, es sei „wie Zinn^'. Anders

stehe es mit den Verbindungen oder Complexen von Erfahrungen, die

er, in weiterer Ausführung jenes Bildes, mit Spraehsilbon verglich.

Wie man von diesen letzteren Rechenschaft geben könne, iiuleni man

auf ihre Bestandteile verweise, so auch bei Erfahrungscomplexen.

Diese seien eigentliche „Erkenntnisobjecte''. Und zwar bestehe die Er-
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keniitnis daiiD, da& man sich der Elemente, ans denen de zusammen-

geeetEt sind, bewu&t werde. Man zahle dieeelhen dnfach anf, und
das ergebe eine ,4*nge Bede^ — ein Ausdruck, dem ein Beisatz von

Geriagsohätning nksbt fremd zu sdn sofaeint, und zwar wohl in be-

wttfstem, polemischen Qegensatz zu der Bedeutung, die Sokrates und

manche Sokratiker der Aufstellung von De&nitionen beigelegt hatten.

Über das, was diesen Eiüüirungscoraplexen zu Grunde liegt, über ihre,

modern gesprochen, tnmscendente Realität war durch solch eine

NominaldefinitioQ nichts ausgesagt. Derartige Fragen lieüs Antisthenes
in der Art mancher moderner Norainalisten, wie es scheint völlig un-

berührt. Auch die Unterscheidung zwischen Attributen, die zura Wesen
eines Dinges ^^ehören und solchen, die deniselV)en nur iiufsorlich oder

zufällig (accidentelli anhaften, scheint er denigeiuafs vernachlässig't zu

haben. Jeder neue Krfahrunirs- Zuwachs liefs sieh somit als der Be-

deutung des Namens einverleil)t und fortan in dieser mit iubegriften

betrachten. Von diesem Punkte aus begreifen wir, wie er Urteile oder

Sätze, die ein neues Wissen enthalten, aufstellen oder verwenden und

sie trotzdem für blofs identische Sätze erklären konnte. Nehmen wir

2. B. an, es wäre soeben erst die Entdeckung gemacht worden, dafs

Wale trotz ihrer Fischgestalt nicht Eier legen, sondern lebendige Junge

gebaren. Dann hätte er dieses neuentdeokte Attribut in die Nominal-

definition des Waltiers aufnehmen, und nachher in dem Satze: „Wale

(das heüht in vielen Punkten fischartige, aber lebende Junge gebiiende

Tiere) gebären lebendige Junge'* mit Beoht einen identisdben Satz eF>

blicken könnea Auch altbekannte Wahrheiten wie: „Alle Menschen sind

sterblich'' durfte er in diesem Lichte ansehen, indem er die Steiblichkeit

ffir euien Bestandteil der Bedeutung des Wortes Mensch eiklirte. So

konnten sich ihm Sttze, die in unserer Kunstsprache styntbetiBehe (zn-

sammenseteende) heilsen, in solche verwandeln, die wir analytische

(zeigliedernde) nennen.

Auch eine andere dem Antisthenes zugeschriebene Lehre

empfängt von hier aus ihr Licht. Jedes AVidersprechen, so soll

er behauptet haben, ist unmöglich. Gebrauchen nämlich zwei

Personen denselben Namen, dann ist ein Zwiefaches denkbar. Ent-

weder sie gebrauchen ihn in genau demselben Sinne, in überein-

stimmender, voller Kenntnis seines Gehaltes, dann müssen auch ihre

auf liieser Kenntnis fufsenden Aussagen miteinander im Einklang

stehen: trifft jene Voraussetzung nicht zu, dann beziehen sicli ihre Aus-

sagen niciit auf dasselbe; und wenn man über Verschiedenes Ver-

schiedenes behauptet, so findet ein Widerspruch nicht statt. Nur bis

zu diesem Punkte vermögen wir die autisthenische Erkenntnisleiire mit

einiger Sicherheit zu verfolgen. Weiter zu gehen, bindert uns die
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Bärfti^eit des Quellenmaterials und die Schwierigkeit, in platonischen

Anspieiungen, die ja nicht als historische Berichte gelten wollen, das

Geeciikdilliehe toh Zntfaaton nnd AuQgeeteltnngen des mit dem That-

eftehlichen alleuit M schaltenden Dichter-Philosophen streng sn

scheiden. IKe Heidang, da& Antisthenes die „Untorsacfaung der

Namen** an die Spitze der Erkenntnistheorie gestellt hat, wird ons

anch ans dem Gesagten Töliig verstindlioh. Keineswegs bnechtigt sie

ans dazu, ans dem offenkundig von eleatisofaen Yoransselsangen aus-

gehenden Denker einen Anhänger des Anti-Eleaten Heraklit, ans

dem Nominalisten, der die Namen den Wesenheiteü gegenüberstellt,

einen Vorkämpfer der Naturtheorie der Spcache zu machen, die in den

Namen die getreuesten Abbilder der Dinge erblickt hat

R. Der Versuch einer prüfenden Schätzung dieser Ergebnisse soll uns

nicht lange verweilen. Liegt doch ihre Schwäche wie ihre Stärke klar

genug zutage. Die Abkehr von der ausschliefslichen Bef^riffsforschung

war an sich kein Übel. Genauer gesprochen: die Alleinherrschaft der-

selben wäre nur allzu geeignet gewesen, jene Milsstände im gröfsten

Mafsstab zu erzeugen, die Aristoteles in einer von uns schon er-

erwähnten Äufserung (I 256) ebenso scharf als zutreffend gegeifselt

hat Das oberste Ziel alles wissenschaftlichen Bemühens ist die Er-

kenntnis der Welturdnung im weitesten Sinne dieses Wortes, der

Einblick in das gesetzmäfsige Nacheinander und Nebeneinander der

Tfaatsachen, der physischen ebenso wie der psychischen. Einen kleinen

Sehritt auf diesem Wege darf man die Lehre des Antisthenes nennen,

weil sie alles Gewicht auf die Yerbindangen der Eifahrungsthatnohen

legt, nicht auf die blolben Elemente, und weil sie die alle Erfahrung

überschreltonde Frage nach dem Wesen derselben in den Hinteignmd

dringt So wird die unter allen Umständen minder eigiebige ontologisohe

Fovsohnng beiseite geschoben nnd wenigstens grandsStelich za gunsten

der Eiforsohung der empirischen Zossmmenhlnge Ternaohlissigt Die

Form freilich, in der dieser Fortschritt, wenn man uns ihn so zu nennen

erlaubt, sich vollzogen hat, giebt zu wohlbegründeten Bedenken Anlafs.

Diese wurzeln in dem, was zu allen Zeiten die schwache Seite des

Nominalismus gebildet hat Erzeugt derselbe doch gar leicht den

falschen Schein, als ob die Wissenschaft in Wahrheit nichts Anderes

wäre, als — um mit Condillac zu sprechen — eine „wohlgebildete

Sprache'' (une langue bien faite). So ist in dem von uns gewählten

Beispiel das wahrhaft Wichtige die Erkenntnis, dafs das Gebären von

lebenden Jungen bei jenen Lobewesen mir dem Besitz der Fischgestalt

Hand in Hand geht, nicht die Namenserklärung, welche auf Grund

jener Erkenntnis gebildet ward und sie gleichsam in sich aufgenommen
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hat. Über diesen Sachverhalt ist eine Ansicht, die jeae Synthese nicht

voranstellt, sondern sie nur wie beiUiufig aufliest, in die Namens-

erkUirung aufgehen läfst und «1er nachtraglich erfolgenden Analyse

unterordnet, zu täuschen gar geeignet. Sie bietet /.um mindesten

keine Gewähr dafür, dafs die Fragen der Thatsachen-Ermittlung und der

Abschätzung von Beweisgründen in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt

und die ihnen gebührande Stelle im Qeirt der Fonolier einnehmen

^irerden. Allein der Sofaaden liegt noch tiefer. Höchte, der Nominalist

immerhin mit seiner Anllehnung gegen die saehartige Anfteung der

Allgemeinheiten oder ünirersalien, gegen die Hypoetasierung oder Ver-

dingUchnng derselben, im Beohte sein, man konnte ihm alleaeit erwidern:

Wemi ihr dort nnr Namen erblickt, wo euere Gegner Wesenheiten

sehen, so ist doeh der Gebrauch jener allgemeinen Namen nicht

Erzeugnis blober Willkür; eine innere oder äuisere Nötigung hat so

ihier Anwendung geführt, und euch liegt die Aufgabe ob, di^ Nötigung^

zu erkhlren. Dieser Herausforderung hat im Mittelalter Peter
Abaelard (1079—1142) entsprochen, indem er zwischen Baalismos

und Nominalismus jenen Ausgleich traf, der Conceptualismus genannt

ward. Den allgemeinen Namen stehen danach subjectiv allgemeine

Begriffe, objectiv Gleichmäfsigkeiten oder Conforraitäten der Dinge-

gegenüber — eine (später auch von John Locke vertretene) Ansicht^

die eigentlich nur die unbefangene Auffassung, der Sache wiederher-

stellt und von ihr fremden Zuthaten befreit. Freilich hat auch bei

ihr das Denken sich nicht endgiltig beruhigt. Trat doch jetzt, da man
die Allgemeinbegriffe scluirfer ins Auge fafste, eine neue (zuerst vom

Bischof Berkeley scharf fumuilierte) Frage auf den Plan: vermögen

wir in "Wahrheit solche All!j;j'meinbegriffe zu bilden, oder sind das, was

wir dafür halten, lediglich ^lischproducte vieler, der Wahrnehmung ent-

stammender BinselToistellungen, oder gar je eine solche, bei der wir

Ton ihren unterscheidenden Sonderzügen absehen, um sie als Ver-

treterin einer ganzen Glasse, deren Glied sie ist, su verwenden? So

sind aus diesem tiefen Born immer neue Ptobleme emporgetaucht, die

den Geist der Denker zu beschifdgen niemals angehört haben. Wenn
wir so lange bei ihnen yerwdlen, so geschieht dies, um so nachdrück-

lich als möglich den Eindruck abzuwehren, als ob die Paradoxie jener

frühen Lösungen einen SchhüSi auf eitle Paradoxensucbt und leicht-

fertige Effecthasoherei irgendwie rechtfertigen würde.

7. Wenn zwei dasselbe thun, so ist es nicht dasselbe. An dieses

Wort wird man gemahnt, wenn man Antisthenes mit den Megarikern
ergleicht Er war ein von der methodischen Grundannahme der

Eleaten ausgehender Empiriker; sie waren vom Lehrgehalt des fiieatismus
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erffillte Widersacher der Empirie. Sie stimmen mit ihm von Haas aas

in der Leugnang der Vereiabaikeit von Einheit und Vielheit und in

den daraus fliefsenden Folgerungen, sonst aber in nichts überein. Von

den Berührungen zwischen den jüngeren Vertretern beider Richtungen

und ihrer Annäherung wird später die Rede sein. Die Megariker sind

die Erben der Eleaten auch dadurch geworden, dafs sie die von Zenon
begründete Dialektik pflegten, jene Dialektik, die deren Gegner Eristik

schalten. Dieser Teil ihrer Wirksamkeit war der am meisten in die

Augen fallende und hat der Schule von Megara in den Augen der

iSachwelt sein Gepräge aufgedrückt. Die Motive, welche sie dabei

leiteten, sind für uns in vielen Füllen nicht mehr erkennbar. Ein

Hauptmotiv war ohne Zweifel dasselbe, das den Ausgangspunkt Yon

Zenons TOfbildlicher Thätigkeit ausgemacht hat: das Bestreben, die

(um heziMrtisch m sprechen) duiofa die Bxfiüirangsbegriffe sich hiu-

dnichziebenden Widersprüche nachzuweiBen. Die hierbei erworbene

Gewandtheit und Oewitzdieit ward femer polemischen Zweimen dienst-

bar gemacht^ nnd schließlich hat die Freude am Aufdecken von Zwei-

deutigkeiten des Ausdrucks nnd von Unklarheiten des Denkens wohl

auch als ein selbsündiges Motiv gewirkt So sind diese Denker, denen

Reiobfaaitigkeit der Interessen und vielseitige Fruchtbarkeit abging^ mehr
nnd mehr dazu gelangt, als strenge, man darf vielleicht sagen als

einigermafsen steife Formalisten die sprachlichen und gedanklichen

Gebrechen fremder Lehren mit rttcksichtBloser Schärfe blofszulegen.

Sie sind zu logischen Zuchtmeistem geworden, deren Kritik noch ein

Zenon und Epikur zu scheuen hatten, und deren Streben nach

peinlicher Correotheit den productLven Geistern ein nicht selten unwillig

getragenes Joch auflegte.

An der Spitze dieses Kreises von Stroithähnen steht der um seiner

persönlichen Sanftmut willen berühmte Euklid. Doch hat auch er es

an Denkschärfe keineswegs fehlen lassen. So hat er die Lockerheit

der sokratischen Induction durchschaut und gegen diese Methode der

Vergleichung einen Einwand erhoben, den wir also wiedergeben dürfen:

Entweder erhebt sich die Ähnlichkeit zu voller Identität, dann tlmn

wir besser, aus der Sache selbst als aus Vergleichsobjecten unsere

Folgerungen zu ziehen; oder sie bleibt eine nur partielle Identität, dann

enthält die Vergleichung einen — wir dOrien hinsnfügeu, einen unser

Urteil beirrenden— Überschufs. So bitte er wohl, um den abstraoten

Grundsatz durch ein concretes Beispiel sn beleuchten, die Forderang der

Sachkunde fflr die Staatslenker aus den fflr dieses Gebiet selbst maß-
gebenden Thatsachen ableiten und nicht auf den hinkenden Vergleich

mit den zum Teil gleichartigen, zum Teil auch wesentlich verschiedenen

fierufen der Artte, der Steuermftnner, der Landbauer u. s. w. begrfinden
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wollen (vergl. S. 114), Im übrigen wissen wir von der Methode seines

Vorgeiiens nur das oiiie, dafs er es vorzog, die Conclusionen der

Gegner statt ihrer Prämissen zu bekiimpten — eine Meldung, aus

der wir jedenfalls so viel ersehen, dafs die Polemik auch in seinen,

in Dialogform abgefafsten Schriften bereits einen beträchtlichen Raum
einnahm. Unter seinen Schülern ist Eubulides der bekannteste. Er

mag, da keinerlei Schriften von ihm Jingefüiirt werden, ausschlielslich

als Lehrer gewirkt haben. Unter denjenigen, die seinen Unterricht

grossen, ohne Philosophen von Fach zu werden, wird auch der Redner

Demosthenes genannt, desgleioheii ein Historiker Euphan tos. Er glit

als der ürfaeber einer Anxahl jener Tielbemfenen FaogsohlttBse, za

deren eingehender Betrachtang wir uns nunmehr wenden. Üns, die

on frtth auf mit logischer vaad grammatiBcher Geistesnahrimg naheza

libeiBfittigt werden, eraoheineii manche hieifaeigehörigen Eneognisse an-

tiken Scfaarfeinna als achaal und wenig schmackhaft. Aach setsen wir nor

«llzaleicht eine matwülige Yemachllasigang Yon ünterscheidongen

oraua, die ans ttbeiaos geliofig, damals aber ttbeihaupt noch nicht

«afgeatellt oder anerkannt waren.

In erster Reihe beschäftigten den Eubalides freilich jene Argu-

mente, durch welche er in der Weise Zenons die Denkschwierig-

keiten beleuchten wollte, die mit der Auffassung dw Sinnenwelt ver-

knüpft sind. Hier ist der Kaufenschlufs zu nennen (Sorites), der

auf die Mit- und Nachwelt den tiefsten Eindruck gemacht hat, über

den der scharfsinnige Logiker Chrysipp eine aus drei Büchern be-

stehende Schrift verfafst hat, ohne doch, wie es scheint, der darin ent-

haltenen Schwierigkeiten wirklich Herr geworden zu sein; und auch

noch Cicero steht ihnen so gut als ratlos gegeniiber. Die Frage

war diese: Wenn 2 "Weizenkörner eine kleine Zahl von solchen bilden,

gilt nicht dasselbe auch von 3? Wenn von 8, warum nicht auch von 4?

Und so wurde weitergefragt, bis man zu 10 gelangte, mit der Nutz-

anwendung: Wie ist es möglich, dafs 10 Körner ein Haufen seien?

Eine andere Gestalt desselben Schlusses ist unter dem Namen „der

Kalilkupf" bekannt Wer besitzt einen Kahlkopf? Doch nicht jeuer,

der ein Haar verloren hat Daun auch nicht wer 2, ferner nicht jener

der 3, der 4 Haare u. s. w. eingebttfet hat Wenn wir, ao ungefähr

wurde geschlossen, durch keine Hinzufttgung oder Wegnahme einer

Einheit von den wenigen Körnern zum Hauien oder vom Tollen Haap>

eohmuck zum Kahlkopf gelangen, wie ist es daon möglich, dafs solch

ein Übergang sich überhaupt jemals ToMehe? Der Schlulh, der bei

den Stoikem einen Namen trug, den wir durch „Satz des Allmählichen**

wiedelgeben können, hat natüiUcherweise die mannigfachste Exempli-

fication gefunden, wie wir denn aus Cicero ersehen, dab man ihn

Digitized by Google



Der „Haujeihsciüuss''. 155

ebeosoflebr auf die Oegetuittze Ym Beioh und Arm, Ton Bertthmt

und ünberfihmt, vcm Lang und Eoik, toh Brnt und Bug ü. & w. an-

gewendet bat In den Angan seines Urhebers hat der Satz sicherlich

die ernsteste Bedeutung besesseu und als ein neuer Beweisgrund ftir

die widerspruchsvolle Xator der Erfahrungsbegriffe gegoltm, nicht

minder als das verwandte, unseren Lesern schon vertraute zenonisohe

Hirsekorn-Argument (1 156). Uns selbst scheint diese Beweisführung

der aufmerksamsten Beachtung wert. Um sie richtig zu beurteilen,

thut die Unterscheidung zweier Classen von Fallen not. Diesen Unter-

schied können wir uns sogleich an der Huuptinstanz. dem Haufen

selbst, verdeutlichen. Versteht man darunter eine wirre, unübersiciitliche

Ansammlung, so bildet diese Wirrheit und Unübersichtlichkeit eine

Qualität, welche Grade besitzt oder Abstufungen zuliifst. In diesem

{<iniie bat man daher dem Fragenden einfach zu antworten: Diese

Qualität nimmt in der That mit der Zahl der Gegeustiinde zu und ab;

die Ansammlung wird mit der Hinzufügung jeder neuen Einheit

wirrer, mit ihrer Wegnahme übersichtlicher, also gleichsam metir

oder weniger Haafe. 'Will man aber den Begriff des Haufens

sebirfer prttolaleren, so mag man darunter ^ne solche AnMmmiimg

eratehen, bei der man die Zahl der Bestandteile nicht mehr anf den

eisten Blick heraos eriLenni So angesehen, heetaht allerdings, zwar

nicht für alle Ludividaen nnd in allen GeistesrerCassiingen derselben,

wohl aber für je ein bestünmtes Individuum in je einer bestimmten

Geistesveifassung eine absolute Grense, bei der die Ansammlung ein

Hanfe su sein beginnt oder aufhört Für einen Bakalri-Indianer, der

schon, wenn er bis drei sahlt, seine Finger zuhilfe nehmen muJk, liegt

diese Grenze ganz anderswo als bei dem in solchen Beobachtungen

geschulten und geübten Experimentator oder gar bei jenen Zahlen-

künsüem, die wie Dase einige Dutzend Objecto auf den ersten Blick

zu zählen fähig waren.

Im ersten Fall liegt das Täuschende jenes Schlusses eben darin,

dafs man durch die Sprache vorführt wird, graduelle Verschiedenheiten

für absolute zu halten. Auch im zweiten Falle spielt eine verwandte

Schwierigkeit mit. Denn die soeben erwähnte Thatsache, dafs dieselbe

Ansammlung für A ein Haufen, für B aber kein Haufen ist, bildet

für das ungeschulte, in den Banden der Sprache Heißende, hinter jedem

Worte ohne weiteres ein gegon.ständliclic.s Sein .suchciido Denken eine

nahezu unüberwindliche Schwierigkeit. Aber auch davon abgesehen

wohnt dem zweiten Fall eine wirkliche und sachliche Schwierigkeit

inne. Diese ist fa.st identisch mit derjenigen, die uns im Hirsekorn-

Argument begegnet ist Man durfte nämlich mit Fug darüber erstaunt

sein, daTs eine blofs quantitative Yerachiedenheit, von der man erwarten
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konnte, da& sie, me in zahUown anderen IlUlen, nnr als ein

Mehr oder Minder wahrgenommen werde, an einem bestimmten

Punkte der Za> oder Abnahme in unserem Bewußtsein etwas qualitativ

Neues bervoiruft Dort als Folge des Anwachsens der Stärke der

Lufterschütterung das Auftreten einer vorher nicht vorhandenen Schall-

empfindung; hier als Folge des Anwachsens der Zahl der Weizenkörner

das Erlöschen der vorher Tocfaandenen Fähigkeit, sie beim ersten Blick

zn zählen. Solche Vorkommnisse lenken unsere Aufmerksamkeit auf

eine an und für sich nicht wenip: hofremdlichc, den gangbarsten

Analogien widerstreitende uud darum in einer frühen Denkphase gar

sehr verwirrende Thatsache, auf die Thatsache nämlich, dafs in gewissen^

keineswegs vereinzelten Fällen ein gegenständlich hlofs quantitativer

Wechsel einen qualitativen Wandel der Sinneserapfindung, der Urteils-

fähigkeit und, man darf hinzufügen, auch des Gofühlszustandes in

seinem Gefolge hat Kann mau doch auch ein Lustgefühl auf dem-

selben Wege in ein Schmerzgefühl verwandeln, indem z, B. ein leises,

als angenehm empfundenes ivity.eln durch blofse Steigerung in ein

peinlich empfundenes, ja unerträgliches verwandelt oder ein lauwarmes,

behagliches Bad durch blolse Erhöbung der Temperatnr zn einem

qualvollen gemacht wird.

Schlielslich sei auch daran erinnert, dab das relative und sabjeotive

Element, das ans schon in der verschiedenen Unterscheidungsfiihigkeit

der Individuen (beziehentlich in der diese bedingenden grd&eren oder

geringwen Übung, Sammlung, Ungestörtheit) begegnet ist« auch bei

unserer Aoffsssung der Gegensfitze selbst, om die es sich hier handelt^

bei Grob und Klein, Reich und Arm n. s. w., eine entscheidende Bolle

spielt Urteilen wir doch je nach den uns eben zu Gebote stehenden

Yergleichsobjecten über Reichtum undArmut, Gröfte und Kleinheit u. s. w.

in gar verschiedener Weise. Dadurch wird es noch weniger möglich,

auf die Frage, an welchem Punkte der Ab- odw Zunahme einem

Qegenstaude das fragliche Prädicat zukonune, eine unzweideutige Ant-

wort zu erteilen. Die Schwierigkeit verschwindet, sobald man an die

Stelle des Positiv den Comparativ setzt; denn reicher oder ärmer,

gröfser oder kleiner, weitt^r odci- enger wird ja das betreffende Ding

oder Wesen in der That mit jeder ilinzufügimg oder Wegnahme auch

nur einer der in Frage koranicndcn Gröfseneinheiten.

Nicht (,'ine metaphysische, aber eine lügische Schwierigkeit ver-

körpert jener FangschluTs, der unter dem Namen des „Lügners" viel berufen

ist. Er lautet also: „Wenn jemand lügt und zu lügen behauptet, lügt

er da, oder spricht er die Wahrheit?" Es wird der Anschein erzeugt,

dafs er beides zugleich thut und eben das galt als logische Unmög-

lichkeit Unsere erste Eingebung ist es, zu erwidern: Die Aussage in
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Betreff der unwahren Aussage ist wahr, jeoe selbst nichtsdestoweniger

unwahr. Oder wenn nicht von einer einzelnen lügenhaften Aussage,

sondern vom habituellen Liipen die Rede ist, kann man mit Aristoteles

antworten: nichts hindert, dafs er im allfxomeinen lüge, in diesem be-

stimmten Fall aber (mit seiner Behauptung:; des Ltigens nämlich) die

Wahrheit spreche. Aliein die Schwierip^koit lie^t — in dem ersten der

angenommenen Fälle wenigstens — ein wenig tiefer. Kann man —
so fragen wir uns — eine Aussage lügenhaft nennen, d-e der Redende

selbst als solche bezeichnet? Da gilt es, sich über den Begriff der

Lüge klar zu werden. Man mufs ihn gleichsam spalten und in seine

Elemente zerlegen. Deren giebt es zwei : die Wabrheitswidrigkeit einer

MittBiliing und die jene Ifitteflnng begleitende Absicht der Irreführung.

Jene ist in dem Abglichen Fall yorbaadenf dieee fehlt Oder, da im
grieehiBchen Worte ^seh reden*^ das sabjectire Moment der Ab-
sicht minder staik als in nnseiem ,4ügen^ hervortritt, so mnfots man den

\rahrfaeitswidiigen Gehalt der Anssage von ihrer Bignong IrreBoffihren

imtersobeiden. Die Worte enthalten eine Unwahrheit, aber dad sie

begleitende Bekenntnis beraubt sie der Fähigkeit, die gewöhnliche

Wttknng der Unwahrheit bervorzomfen. IHe gemeinjg^cfa terbandenen

und in dieser Verbindung die gangbare Bedeutung des Wortes ,Jflgen**

ausmachenden Elemente sind diesmal getrennt In dieser Trennung
liegt die Eigentümlichkeit des Falles. Fast könnte man sagen: die

fragUcbe Hitteilung geht als Unwahrheit aus dem Mund des Sprechenden

herror, nicht aber in den Geist des Hörenden ein. So iiefs denn jene

Fraf]^e keine einfache, sondern nur eine von mehrfachen Vorbehalten

umgebene Antwort zu. Wenn Chrysipp und desgleichen Theophrast
auch über diesen Fangschlufs dicke Bücher schrieben, so ersehen wir

daraus, dafs es eine Denkstufe gab, auf welcher sich Unterscheidungen

wie die soeben angegebenen nicht ohne Schwierigkeit vornehmen Hessen-

Man war eben noch nicht von jenem Mifstrauen gegen die Sprache

erfüllt, das uns beseelt und in den Worten einen häufig so wenig

adäquaten Ausdruck der Thatsachen erkennen läfst. Es herrschte viel-

mehr der naive (Haube vor, dafs ein Begriffskreis und der Gebrauchs-

kreis des ihm im grofsen und ganzen entsprechenden Wortes einander

jedesmal decken mfissen. Und doch könnton wir mit eben so gutem

Grond erwarten, dafii die politisohen Landesgrensen nicht nur hftufig,

sondern ausnahmslos mit den natflrlichen zusammenfallen.

Von einigermaßen verwandter Art ist jener Fangschlufs, der

:,Elektm*< oder JDes Verhüllte^ genannt wird. WSre Elektra, die

Heldin der gleichnamigen Trauerspiele des Sophokles und Euripides,

gleichwie der „Orabesapende** des Aeschylos, gefragt worden, ob sie

den fem von ihr herangewachsenen Bruder, der jetzt als ein Fremder
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vor ihr steht, kennt oder niclit kennt, so liefs sich ihre Antwort in

jedem Fall als eine falsche erweisen. Denn verneinte sie die Frage,

so konnte niau ihr erwidern, sie kenne Orestes, da sie wisse, dafs

dieser ihr Bruder ist; im Fall der Bejahung aber konnte man ihr ant-

worten, sie kenne Orestes nicht; denn sie wisse nicht, dafs der neben

ihr Stehende eben Orestes ist. Unter dem Kennen des Orestes versteht

man einmal das Wissen von dem geschwisterlichen Yerhältnis, das sie mit

OreatwTorbindeii das andef« Mal dto Idontifidorung des neben ihr Stehen-

den mit Orestes. Yerwiiiend tritt der Umstand hinso, dsfe das eine Teil-

wissen (die Kenntnis des geschwisterlichen Yerhältnisaes) und das andere

(die Kenntnis der äusBeren ErscheinongderGeschwister)m derRegel Hand
In Hand gehen. Eine Abart deseelben Sehlosaes bildet der sogenannte

„Verhülltet Mdn Yater steht TerhfUlt neben mir, und ich mn& aof

die Frage, ob ich meinen Yater kenne, eine in jedem Fall anfecht-

bare Antwort erteilen. Kennen bedeutet hier einmal das Vossen Ton

einem Gegenstande, das andere Mal das Wissen von seiner Anwesen-

heit Auch diesmal wird die Wirkung der blofsen Äquivocation dadurch

verstärkt, daCs man ja in der That das bekannte in der Kegel auch

erkennt, was hier durch eine besondere Yeranstaltung verhindert wird.

Dafs auch dieser ans recht durchsichtig erscheinende Fangschlufs auf

die Mit- und Nachwelt einen nicht allzu geringen Eindruck gemacht

hat, entnehmen wir unter anderem daraus, dafs noch Epikur in einem

erkenntnistheoretischen Abschnitt seines Hauptwerkes „Von der Natur*'

gegen den „Sophisten" eifert, „der den .Verhüllten' vorgebracht hat.''

(Jleu-hfalls von minderwertiger Art ist jener Schlufs, der unter

dem Namen des „Gehörnten" bekannt ist. ,,Hast du (die) Horner ver-

loren?*' „Nein." „Also besitzest du sie: denn was man nicht verloren

hat, das besitzt man." Einigermafsen bestechender lautete derselbe Fang-

schlufs in der nachfolgenden Fassung: „Hast du aufgehört, deinen Vater

zu schlagen? ' Sobald der Gefragte, der sich zunächst gegen die in der

Frage enilialtene Zumutung aufe eifrigste Terwahrte, dazu gebracht

war, ledi^ch mit Ja oder Nein zu antworten, so war ihm — so meinte

man — er mochte nun die Frage bejahen oder yeroeinen, das Zu-

gestftndnis abgerungen, daTs er jenen Act iu&eistor Impietfit begangen

habe! Denn „ich habe nicht au^gehört^ wurde einem ^cfa fahre fbrt^

^chgestellt, da dem Gefragten die Eriliuterung: ^cfa habe nur

darum nicht aufgehört^ weil ich gar nicht damit begonnen hattet bei-

zufügen Torwehrt war. Auch dieses dialektische Spiel kann nicht als

völlig wertlos gelten. Nötigt es uns doch die Einsicht auf, dafa es

Fragen giebt, die man nicht schlechtweg mit Ja oder Nein beantworten

kann, ohne einen unbeabsichtigten falschen Nebeneindruck zu erzeugen.

Nicht sinnlos darf man solche Fragen nennen, wohl aber irreleitend.
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Hm pflegt eben im wirUiobeii Leben nur solche Fragen sa stellen und
zn beantworten, die sich auf irgend eine reale Yoraassetznng gründen.

Verneint man den Verlust eines Gegenstandes oder das Anfliören einer

Tbitic^eit, so liegt die stillschweigende Voraiissct^ung zugrunde, dafs

man Tordem den Gegenstand besessen oder die Thäti^keit ausgeübt

habe. Geradeso kann man in der Frage: „Befindet sich Napoleon

im Nebenzimmer?*' und in ihrer an sieb vollkommen correcten vor-

neinenden Beantwortiiriij die Annahme ausgesprochen linden, dafs hier

von einem in diesem Hause oder docli in (iief^er 8tadt oder mindestens

auf Erden Weilenden und nicht von einem länt]::st Verstorbenen die

Rede ist Die Verwechslung der schlechthinigen Verneinung mit einer

solchen, die eine teilweise Bejahung in sich schliefst, ist auch heut-

zutage in philosophischen Erörterungen keineswegs unerhört. Eben die

Vernachlässigung dieser Unterscheidung ist es, die, wie wir vielleicht

späterhin zu zeigen veranlafst sein werden, das an sich völlig uner-

giebige sogenannte Axiom „vom ausgeschlossenen Dritten'^ mit einem

illQgitunen (iehaltem füllen nnd dadurch zu einer Quelle metaphysischer

WillkOr-Annahmen an maohen pflegt

8. Die zdetrt erwähnte Spielart des „Gehdmten'* wird dem Alexinoa
nigeechiiebeii, einem dm kampflostigston Megariker, den man ecben-

weise Elenxinos (vom griechischen ölenchos, Wideilegang^ nannte,

und dessen witsige und bedentsame Bestreitong ein^ Lehre des Stoikers

Zenon ans weiterhin besch&ftigen wird. Alter jedoch als Alexinos ist

Stilpon, der Zeitgenosse der Kyniker Erstes nnd Metrokies. Es
ist dies neben dem, Schnlgründer Bukieides der angesehenste aller

Megariker, ttn Mann, dessen persönlicher Charakter ihm die allgemeinste

Verehrung erwarb. Er allein unter seinen Scbolgenossen hat auch die

Beschäftigung mit ethischen Fragen wieder aufgenommen und die

^Affectlosigkeit^' (Apatheia) für das Lebensziel erklart. Näherte er sich

hierin den Kynikem, so unterschied er sich doch von ihnen dadurch,

dafs er das biirfrerliche so wenig als das Familienleben mied, so dafs

er bei den Zeitgenossen „durchaus ein Mann von Welt" hei Isen

konnte. Im traurigsten Mi fsVerhältnis steht unsere Kenntnis seiner

Leistungen zu dem Ruhm, den er im Altertum genols. Von den

Fürsten seiner Zeit vor allem von dem ersten Ptolemäer, ward er hoch

geehrt: „ganz Hellas blickte auf ihn;'' ,.als er nach Athen kam, ver-

liefsen die Handwerker ihre Werkstätten, um ihn zu sehen;'' er ward ..wie

ein Wundertier*' angestaunt Wir hingegen besitzen nur ein winziges

Sfitzchen aas einem seiner nenn (änfserer Beize ermangelnden) Ge-

spräche: ^Da brauste Metrokies gegen Stilpon axtt^ Auch diese

paar Worte sind freilich nicht TdUig unergiebig. Wir erfahren aus
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ihnen, dars er in seinen Oesprächen (oder doch in einem Teil derselben)

persönlich auftrat wie dies in den platoniaohen Dialogen niemals ge-

schieht Diese Art der Gesprächsfühning, die aach die aristotelische

war, mufs, nebenbei bemerkt, der Kjmikpr Diogenes gleichfalls geübt

haben, da er sonst nicht wohl in seinem „Panther*' von dem ihm zu Delphi

zutoilf^ewnrdenen Tiötterspruche hätte handeln können (vgl. S. 1271

Noch in einem anderen Punkte erinnert hierStilpon an Diogenes. Wie

dieser einen seiner Dialoge nach einem Mitglied der niegarischen Schule

„Ichthyas^' benannt hat, so hat Stilpon jenes (Gespräch nach dem Kyniker

Metrokies betitelt. In beiden Fällen galt es ohne Zweifel, sich mit

dem Angehörigen einer fremden Schule auseinanderzusetzen. Schwerlich

fand jene Auseinandersetzung in feindseligem Tone statt, wie denn das

Verhältnis der zwei Schulen trotz gelegentlicher Reibungen und un-

geachtet des Spottes, den K rat es in seiner parodistischen Philosophen-

schau auch über Stilpon ausgofs. kein allzu unfreundliches war. Jeden-

falls standen sich die beiden zuletzt genannten Männer in ihren Lehren

nahe genug, um auf denselben Geist nachhaltig zu wirken. "War doch

Zenon, der Gründer der Stoa. ein Schüler des Stilpon nicht minder

als des Krates. In ihm verschmolzen vollends die beiden Richtungen,

die sich bereits vorher einander genähert hatten. Dieser Annäherung

war auch der Umstand dienlich, dals Stilpon von den eleatisch-

megarisohen Yoranssetzungen ans im Bereichs der Erkenntoislehre zu

denseilhen negatiTsn BigebnisM gelangt ist, die seit Antisthenes in

der ^fniscfaen Schule in Geltung standen.

Das Ptoblem der PHUlication besohfiftigte auch ihn an& ensfe-

liohste, und er gelangte genau so wie Antis^enes dazu, jede

MO§^cbkeit einer solchen zu leugnen. Auch bestritt er gleich

Antisthenes das substanzielle Dasein der Gattungsbegriffe, und
zwar sicheriich in voller Allgemeinheit und nicht blols in

Rücksiebt der Gestalt, welche diese Lehre bei Piaton gewonnen

hatte. Hier müssen wir die Schwierigkeiten des Problems, wie sie auf

jener Denkstufe empfunden wurden, unseren Lesern noch ein wenig

Anleuchtender machen, als dies im Eingang dieses Abschnittes geschrien

ist Haben wir doch des Falles noch nicht gedacht, in welchem das

Prädicat nicht durch ein Adjectiv, sondern durch ein Substantiv aus-

gedrückt wird. El»en dies ist der Fall, in welchem die Sprache ihre

erwirrende Zauberkraft am allerstärksten ausübt Zwei Sätze wie: „Alst

ein Mensch" und „B ist ein Mensch" (wobei übrigens das „ein" unsere

Zuthat und dem Griechischen, das keinen unbestimmten Artikel kennt,

fremfl ist) erzeugten geradezu den Eindruck, als ob dadurch A und B
miteinander völlig identificiert und zu einem Wesen verschmolzen

seien. Katlos stand man vor der Doppelfrage: „Wie können — falls
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jene beiden SStze lichtig sind — A und B zwei Wesen, and wie kann

A sowohl als B noch etwas anderes ab blo& Mensch sein?' Wer will es

dem Stiipon yerdenken, dab ihn auch die aristotelischeLSsnng desProb-

lems, vermfige deien das allgemeine Wesen Mensch als „zweite Substanz^

dem individnellen Menschen inne wohnen sollte, nicht befriedigt hat. Ihm
galt vielmehr jede derartige Frttdicienmg als gerade so unstatthaft wie

Abaelard, der eine Sache von einer Sache zu prädicieren für un-

geheuerlich erklärte ( rem de re praedicari monstrum« ). Auch meinte

er, dafs mit ,.Mensch-Sein" gar nichts ausgesagt sei. Denn man be-

zeidme damit diesen Einzelmenschen nicht mehr als jenen; somit weder

diesen noch jenen; folglich überhaupt keinen. Dosgleichen schien ihm

das Individuum Sokrates in zwei Wesen Gfospalten durch die zwei

Aussatren: „Sokrates ist woifs" (d. h. also identisch mit dem Weifsen)

und „Sokrates ist musikalisch'' (d. h. also identisch mit dorn Musika-

lischen). Es trifft sich frlücklich für den Nachruhm der megurischeu

Schule, dal's eben diese, die äufsorston der aus ihrem Schofs hervor-

gegangenen Paradoxien durch Stiipon verkündet wurden, den die un-

bfdingte Hochachtung, die ihm das ganze Altertum zollte, vor dem
Verdachte schützt, es habe sich für ihn dabei nur um ein müfsiges

und mutwilliges Spiel des Witzes gehandelt. Kr rang vielmehr mit

ernsten Schwierigkeiten, die sein ganzes Zeitalter geradeso wie einen

gro&en Teil des Mittelalters beschäftigen — Schwierigkeiten, deren

man nnr Herr zn werden vermag, wenn man auf die Pbinomene selbst

zorttckgreift nnd sich Ton der trttgerischen Herrschaft der Sprache

ToUstSndig befreit Den positiren Hintergrund zu Stilpons Ver-
neinungen aber bildete, wenn wnr einem nicht fibel unterrichteten 6e-
wShrsmann glauben dfirfen, noch ünmer die eleatische Doctrin vom
All-ESnen, so dab ihm die Ungereimtheiten, die er in der Erfahrungs-

welt zu erkennen glaubte, wohl als willkommene BestSägungen jener

Lehre gelten mochten.

9. Yielleicht jedoch haben ihm die Vorgänge und Verhältnisse der
Erfahrungswelt zwar als unbegreiflich, nicht aber als irreal gegolten.

Dies war mindestens- der Standpunkt, den sein Zeit- und Schulgenosse

Diodoros mit dem Beinamen Kronos augenscheinlich einnahm. Oder
was bedeutet es, wenn dioser uns von einer Bewegung zu sagen er-

laubt, ,.sie habe stattgefunden", nicht aber: „sio finde statt?" Doch
nichts anderes, als dafs pr dio Bewcirunsr als Tliatsnclio aiirrkannt, ihre

Denkbarkeit oder licLa-eiflichkeit aber gelougnor hat, HicriM'i sehen
wir davon ab, dals demselben Dialektiker eine der eleatisrliHu Orund-
lehre widerstreitende Corpuscular-Theoric, die Annahme unteilbarer

Körperchen, beigelegt wird, da es mindestens als wahrscheinlich gelten
OoMf«ri. OfieehiMh» Diilnr. II. 1|
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kann, dafs Diodor solch eine Aunalime nur hypothetisch aufgestellt

hat, um auch von dieser Voraussetzung aus die Begreiflichkeit der

Bewegung zu bestreiten. Seine auf diesen Gegenstand bezüglichen

Argumente sind in Wahrheit von den zenonischen wenig verschieden

und so glauben wir von ihrer Durchmusterung absehen zu dürfen. Mit

einer Ausnahme freilich. Leider ist jedoch diese eine neue Beweisfüiirung

nicht eben leicht verständlich und der Bericht unseres einzigen Ge-

währsmannes nicht von Unklarheiten frei. Die Darlegung beginnt mit

der Unterscheidung einer reinen uder durchgängigen und der über-

wiegenden Bewegung einer Masse, gleichwie mit der Behauptung,

dafs diese jener vorangehen müsse. Nun wird Ton der Yoraussetzung

ausgegangen, dafs zwei Massenteilchen bewegt, eiii drittes unbewegt

sei. Dann reiht sich die Annahme, dalSs das Beharrungsstreben des

diitteUf Torent ruhenden Teilchens toq der Bewegung der zwei be-

wegten überwunden weide. Hieiauf wird ein Tiertes im Buhezuatand

befindliches Teilchen durch den Bewegungszustand der drei ersten

gleichfalls in Bewegung gesetzt Diese Bewegung der vier Teilchen

entreilst auch das f&nfte seiner Buhe und derselbe Yoigang wiederholt

sich in immer gesteigertem Ha&e, bis die Gesamtheit der die Hasse

zusammeufletzenden zehntausend Teilchen von der Bewegung ergriffen

ist „Ungereimt" — so lautet der Schlufs der Beweisführung — „wäre

es zu sagen, dafs ein Körper überwiegend (das mufs wohl heifsen:

durch die überwiegende Menge seiner Teilchen) bew^ wird, bei dem
9998 Teilchen (anfänglieh) sich in Ruhe und nur zwei in Bewegung
befinden." So scheint denn Diodor den geschilderten Vorgang darum

für widersinnig zu halten, weil nicht eine Minderheit von der über-

wiegenden Mehrheit, st)ndem die weitaus überwiegende Mehrheit von

einer verschwindend kleinen Minderheit beherrscht und überwältigt

wird. War dies wirklich seine Meinung, so darf man w^ohl di*^

mechanischen Vorstellungen, die ihr zugrunde liegen, recht kindliche

nennen. Denn der von ihm geschilderte Hergang ist st» wenig geeignet,

die Möglichkeit der Bewegung überhaupt zu widerlegen, dafs er viel-

jnein eine ganz sachgemäfse Dai-stellung ihrer xVusbreitung von einem

Punkte aus und ihres allmählichen Anwachsens enthält. Und ganz und

gar nichts Ungereimtes liegt in jenem Hergang unter der Voraussetzung,

dafs entweder der Impuls , der unmittelbar nur auf zwei oder auch

auf ein Massenteilchen einwirict, an sich stark genug ist, um das Be-

harrungsvermögen euier ungeheueren Zahl von solchen zu überwinden,

oder dafii diese Wirkung nicht so sehr durch die Stfirite jenes ersten

Anstofses als durch den Hangel an Adhäsion oder Beibungswiderstand

im Verein mit dem latenten Bewegungsstzeben der ruhenden Massen-

teilchen geübt wird. Man denkeetwaandielnstaDzeinesLawinenstnizeSfbei
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welchem der erste Anstofs ein verschwindend kleiner und doch völlig

ausreichend sein kann , um die Fallbew^ung der auf einer schiefen

Ebene locker gelao^erten Schneemassen auszulösen. Oder sollte die

Schwierigkeit, die Diodor hier empfand, mit der Frage zusammon-

iiän^^en, wie die Ühortragung eines Bewegungsimpulses. der sich zu-

nächst nur in der Bewegung einiger Teilchen ausspricht und daher für

die Wahrnehmung gcwissermafsen darin erschöpft, wie diese Übertragung

auf eine grofse Masse überhaupt denkbar sei? Doch angesichrs der

Unzulänglichkeit des einzigen uns vorliegenden Berichtes erscheint es

müfsig, sich hierüber in A'ermutungen zu ergehen oder gar in die Be-

handlung dieses Problems selbst und der Schwierigkeiten einzutreten,

die es auf jener Entwicklungsstufe der Wissenschaft umgeben mochten.

Ungleich bedeutender ist das gegen den Begriff der Möglich-

keit gericbtale Argument des Diodoras. Hier empfiehlt ee sichf das

Schlufisergebnis nurwegzimebnien und der Beweisfflhrung, durch die

es erreicht ward, erst nachträglich zu gedenken. Cicero sehreibt

einmal unter scherzhafter Berufung auf jene Lehre seinem Avnnde
yarro: ^fWisse, dafs, wenn du mich besuchen wirst, dein Sobumr eiae

Notwendigkeit ist; andernfalls gehört dein Kommen zu den unmöglichen

Dingen.** FQr möglich hat dem Diodor eben nur das Wirkliche ge-

gölten; alles Unwirkliche scdlte nicht einmal möglich heifsen dürfen.

Dafs Aber solch eine paradoxe These der heftigste Streit entbrannte, dafs

ihr enger Zusammenhang mit all den Fragen, die sich auf Schicksal

und Freiheit beziehen, die Leidenschaft der Streitenden bis zur Glüh-

hitze steigerte, ist leicht begreiflicli. Doch fällt es uns heute nicht

schwer zu erkennen, dafs der Satz in Wahrheit nur ein, allerdings dem
Mifsbrauch gar sehr ausgesetzter. Ausdruck für den Glauben an die

allwaltendc Kausalität ist. Wenn ein als möglich bezeichneter Vorgang

niemals wirklich wird, sn nuifs irgend eine der zu seiner Verwirklichung

erforderlichen Bedingungen initnerdar gefehlt haben ; mit anderen Wort(^n,

seine Verwirklichung ist nicht möglich gewesen. Wie kommt es aber,

dal^ wir demungeachtet kiuittige Wirklichkeit und blofse Möglichkeit

furtwährend voneinander sondei'n und von der letzteren so häutig olmo

Rücksicht auf die erstere handeln? Zuvörderst ist es freilich unsere

Unwissenheit, der beschränkte Einblick in die Zukunft, der diese

Sonderung verschuldet. Doch darf dieser Gesichtspunkt an dieser Stelle

vernachlässigt werden. Er hat in den Erörterungen der Alten über

die vorliegende Streitfrage keine Rolle gespielt; Tielmehr wurde das

FOr und Wider unter der Voraussetzung verhandelt, dafs unser Wissen

vom Efinftigen ein unbeschrfinktes sei. Selbst unter dieser Voraus-

setzung hat der scharfsinnige Stoiker Chrysipp den Satz Diodors
bestritten. Der Siegelring hier an meinem Finger — so rief er aus —
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mag in alle Ewigkeit nnzerbrochen bleibeD, er ist daram nicht weniger

zerbrechlich. Die dereinstige Wirklichkeit und die blofse Möglichkeit

seiner Zertrümmerung dnd zwei yerschiedene Dinge. Hierbei hatte

Chrysipp ohne Zweifel vollständig recht; und wir alle sind in unserem

Recht, wenn wir von ^löfriichkciton, Fähigkeiten, Kräften, Vcrniög«'n,

ohne Rücksicht auf ihre Verwirklichung, ihre Ausübung, ihre factische

Bethätigung sprechen und handeln. Allein auch der Satz des Diodoros
ist vollkommen richtig. Den Widerspiu. h zwischen diesen zwei Be-

hauptungen löst eine wahrlich nicht eben fernlicgondo üntersclieidnn'jr.

Wirklichkeit und Möglichkeit fallen zusamnion. sobald wir da^ \V« li-

ganze, die Totalität alles Geschehens oder au< h nur die Gesamtheit (h r

an einem einzelnen Geschehnis oder seinem I nterbloiben beteiligten

Fnctoren ins Auge fassen. Wenn Chrysipps Ring in alle Kwigkeit

unzerbrochen bleibt, so hat es allezeit an einer der zu seiner Zer-

trümmerung erford(M-lichen Bedingungen gefehlt; diese war demgemäfs

in Wahrheit unmöglich. (Janz anders, wenn wir unseren Gesiehtskreis

einschränken und nur von einem Teil der zum Eintritt eines Vor-

ganges erforderten Bedingungen handeln. Steht es doch nicht anders

mit der, fast möchten wir sagen, complementaren Frage: Giebt es

einen Znfall oder nicht? Wir alle verneinen diese Frage, insofern wir

unter Zufall die Lougnung der ausnahmslos wirkenden Ursächlichkeit

verstehen. Trotzdem machen wir täglich und stündlich von jenem Be-

griffe Gebranch, und wieder mit vollstem Rechte, sobald wir unseren

Blick nicht auf den Inbegriff oder einen vielumfassenden Kreis von

Geschehnissen, sondern auf einen eng umgrenzten Bezirk von solchen

richten.

Wir nennen es Zufall, wenn eine Traumverkündung in Erfüllung

geht Damit wollen wir nicht bestreiten, da& der Traum gleichwie

seine Krfüllung ursächlich bedingt ist, sondern nur, dafs die beiden

Ursachenketten unter sieh verknüpft und wir somit berechtigt sind,

aus der Wiederkehr des Traumes auf die Wiederkehr seiner Erfüllung

zu sehliefsen. Ein Fruchtgarten prangt im üppigsten Blütenschmuck;

eine ^laienfrostnacht vernichtet den verheifsenen Erntesegen. Hier reden

wir von einem unglücklichen Zulall, ohne irgendwie andeuten zu wollen,

dafs der venleibliclu» Spatfrost anders als mit ursächlicher Notwendig-

keit erfolgt ist und das zerstört hat, was die bis dahin wirksamen

Factorcn zu erzeugen sich fähig erwiesen haben. Die beherzte That.

die einem vom Wasser- oder Feuertode Redrohten Rettung bringt, ist

in Riii k^iclit des Gcfaliiil. tcn ein glucklicher Zufall, wenn sie auch

aus dem Charakter und ilen Lebfiisgewohnheiten des Rotters mit innerer

Notwendigkeit hervorwaehsen mag. So sprechen wir überhaupt vom

Zufall überall dort, wo in einen Ursachenkreis, der gewisse Wirkungen
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henrorzubrigen an sich geeignet ist, ein anderer ihm fremder Ursachen-

kreis einschneidet, der das Wirken jener Ursachen durchkreuzt und

ihren Erfolg; vereitelt. Was nun den Beweisgang des Diodoros an-

belangt, so war er ungefähr der folgende: Alles Vergangene ist mit

Notwendigkeit so, wie es ist; sein Anderssein gehört in das Bereich

des T'nmöglichen; aus dem Unmöglichen kann aber nicht das Mögliche

folgen oder hervorgehen; darum kann auch das Gegenwärtige und Zu-

künftige nicht anders sein als es ist oder sein wird; der Begritt" der

blossen Möglichkeit kommt in Wegfall. Die Mängel dieses Beweises

liegen für uns klar zutage. Dennoch habon wir. nicht den mindesten

Orimd zu der Annahme, dafs der UrhehtT der Argumentation sie als

eine trügerische erkannt hat. Denn warum sollte er scharfsichtiger

gewesen sein, als das halbe Dutzend von Dialektikern, die .seine These

nach ihm und, wie es scheint, mit durchgängig erfolgloser Anstrengung

behandelt haben. Unsere Kritik aber hat etwa also zu lauten. Wenn
unter Notwendigkeit in den Prämissen ursächliche Notwendigkeit ver-

standen wird, so ist damit von vornherein das vorausgesetzt, was das

Argument erst nachträglich erhärten soll Das nennen die Logiker

einsn GiriralsohliifB (petitio principii). Und «war ist dies die gOostigste

AufCassnng dee Atgumentes, das dann zwar Töllig entbehrlich, aber

trotzdem recht barmloe ist; sucht es doch nur auf einem Umweg das

zu beweisen, was für jeden, der an das Walten unbedingter Ursächlich-

keit ^abt, eines Beweises nicht bedürftig ist Anders steht es, wenn
wir — und das war wahrscheinlich die Meinnng Biodors — unter

jener Notwendigkeit die Unabänderlichkeit Terstehen, die nicht jedem

Geschehen als solchem, sondern nur dem veigangenen als vergangenem

eignet Dann gehört das Argument zu jener groHsen Classe von Fehl-

schlüssen, die aus dem aprioiistischen Torurteil entspringen, dais die

Wirkung der Ursache Reichen müsse, — eine Norm, die in Wahiheit

nur für einen begrenzten, wenn auch überaus wichtigen Kreis des

Naturgeschehens (Erhaltung der £netgie, Eihaltung des Stoffes) reale

Oeltnng besitzt Die üntriftigkeit des so verstandenen Schlusses springt

in die Augen. Liefse sich doch in genau gleicher Art beweisen, dals

die Vergangenheit weder die Gegenwart noch die Zukunft erzeugen

kann. Denn wie sollte — so könnte man fragen — aus dem Ver-

gangenen sein Gegenteil, Nicht-Vergangenes, das heisft eben Gegen-

wärtiges oder Künftiges fol^u oder hervorgehen?

Noch sind wir mit jenem vielberufenen Satze nicht zu Ende.

Denn es erübrigt die Frage, welches Motiv wohl Diodor zu seiQer

Aufstellung vermocht haben mag — eine Frage, die diesmal wenigstens

eine ziemlich sichere Antwort zu gestatten scheint. Die Megariker

haben Aristoteles und dieser wieder jene schon von den Tagen des
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Eubulides angefangen mit heftiger Bitterkeit bekriegt Insbesondere

kennen wir ihre Bestreitung des Gebrauches, den Aristoteles von

dem Begriff der Möglichkeit gemacht hat. Es empfiehlt sich, von dieser

Fehde erst im Zusammenbang mit der aristotelistohen Philosophie selbst'

zu handein. Nur soviel sei vorläufig darüber bemerkt, dafs Aristoteles

das potentielle f>ein neben das wirkliche Sein wie eine nahezu gleich-

artige Kate^'orie gestellt und sie nicht als einen blofsen Denk- rxlMr

Spraehbehelf, sondern als einen realen Erklärungsgriind verwendet hat, in

ähnlicher Weise, wie noch heutzutage viele Physiker ihre „Kräfte" oder

altere Psychoiogenschulcn die „Seelenvermögen" gebrauchen. Dem gegen-

über haben die Jlegariker kraft desselben Antriebes, der sie ebenso wie

Antisthenes zur Bekämpfung verdinglichter Abstractionen überhaupt

gefuhrt hat, auch diese aristotelische Conception angefochten und nachzu-

weisen versucht, dafs der Begriff der Möglichkeit keine selbständige

Bedeutung besitzt, sondern nur ein Ausdruck für unsere Erwartung

künftiger WirUiddceit ist Dieser Controverse, aus der Aristoteles

nach dem ürteii eines der genauesten Kenner aeiner Lehren, Hermann
Benitz, keineswegs als Sieger hervorging, scheint auch dieses Argument

des Biodoros za entstammen. — Auch in den Grillen dee bedeutenden

Mannes lag flbrigens Sinn und Verstand. Wenn er zweien seiner fünf

Töchter, die er msgesamt zu Dialektikerinnen heranbildete, unerhörte,

darunter einen wie es scheint ausschliefalieh männlichen Namen gab,

wenn er ednen Sclaven sogar Partikeln (wie Zwar und Aber) als Eigen-

namen Terlieh, so sollten das augenscheinlich drastische Belege für

die souveräne Freiheit sein, mit der der Mensch sich als Herrn, nicht

als Diener der Sprache zu geberden habe. Dazu gehört seine Er-

klärung, dafs ein Wort jedesmal nur das zu bedeuten habe, was der

Sprechende es bedeuten lassen wolle. Er zeigt sich hier augenscheinlich

als ein entschiedener Vorkämpfer der ,,Satzung8theorie" der Sprache

(vergl. 1 317 ff. >, der auf ihr fufsend die ergiebigste Quelle aller dialek-

tischen und metaphysischen Irrungen zu verstopfen bemüht ist

10. Wir haben Diudoros dem Herkununen geniäfs unter die Mega-

riker gerechnet. In AVahrlieit stand jedoch seine Wiege zu la.sos im

fernen Karien, und nur als mittelbarer Jünger des Eubulides, der

selbst aus Milet nach Megara gelangt war, hängt er mit jener Schule-

zusammen, üb er seine Lehrthätigkeit. aus der zuletzt noch der Gründer

der Stoa, Zenon, Nutzen zog, zu Athen oder zu Megara geübt hat,

ist uns unbekannt Die Philosophie-Geschichte verfährt mitunter wie

die Himmelskunde, die zum Behuf bequemerer Orientierung gar weit

voneinander entfernte Gestirne nicht ohne einige Gewaltsamkeit zu

einem Sternbild vereinigt. Der Same, den Sokrates ansgetitrent hatte,
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war eben allo:eniach in vielen Teilen (Triechenlands aufgogan|ü:en. darunter

aucli in r.andschaften. die bis dahin von der speculativen Bewegung

unberührt geblieben waren; und an mehr als einem Ort hat sich die

sokratische mit der zenonischen Dialektik verschwistert. Dazu trat der

mächtige Eintlufs der kynischen Richtung, so dafs die Sonderung nach

Schulen und Secten innerhalb dieser Kreise nicht von aller Kiinstlich-

kcit frei ist. Stilpon z. B. war von einem korinthischen Dialektiker

namens Thrasy machos, der seinerseit.s ein Enkelschüler des En kl ei des

war. herangel)ildet worden; doch hatte er auch zu den Jüngern des

Kynikers Diogenes gezählt Megura war seine Heimat und die

Stätte seiner Wirksamkeit; aber man darf nicht vergessen, dafs er nicht

b\ob ein Sehttier von Megarikem gewesen ist Und Alexinos war

ans EUs gebttriig und hat ebendort aach sein Leben beeohloseen.

WShiend andere Dialektiker wie EleinomachoB aus Eorinth den Me-

garikem nur ftn&erlich ferne stehen, verknüpft ein enges Band mit

der megarischen auch die elisch-eretrisehe Schule. Hier tritt uns die Ge-

stalt des Phädon entgegen« ein Name, der allen Bewunderem plato-

nischer Kunst 80 tiieuer ist Er war ein Mann von edler Abkunft

und von gro&er persönlicher Schdnheit, dessen romantisches Schicksal

ihn weit denkwürdiger gemacht hat als sehie geistige Bedeutung. Durch

Kriegsgefiangensrhaft seiner Heimat EUs entrissen, war er als Sdave

zu Athen auf eine Stufe der Entwürdigung herabgesunken, von der

Jünglinge in der modernen Welt verschont zu bleiben pflegen. Durch

Sokrates und seine Freunde aus der Knechtschaft erlöst, ward er ein

Lieblingsjünger des athenischen Weisen und hat nach dessen Tode als

Lehrer und Schriftsteller in seiner Heimatstadt gewirkt. Von seinen

Gesprächen besitzen wir nur die kümmerlichsten Beste, ein paar Worte

und Sätzchen, die uns so gut wie gar nichts lehren. Seines Dialoges

„ZoynTos" ii^t schon einmal gedacht worden ivcrgl. S. ;5S). Ein anderes

seiner (respräche hiel's ,.Simon'' und war nach einem Schuster betitelt,

in dessen Laden Sokrates wirklich oder angeblich vorkehrt hat. Aus

den dürftigen Nachrichten, die wir über den Inhalt dieses Gespräches

besitzen, hat man nicht ohne alle Wahrscheinlichkeit den Schlufs ge-

zogen, dafs darin die sokratische Moral in ihrer Anwendung auf schlichte

bürgerliche Verhältnisse und im Gegensatz zu dorn geschildert ward,

was Pbaedon für ekisntige Oberspannung oder für Entartung ge-

halten hat

An diesen eUschen Zweig bat das Altertum in einigermafsen

äufserlicher Weise den eretrischen geknüpft, weil der Hauptvertreter

desselben, Menedemos von Eretria auf Euboea, aufser anderen

Sokratikem, insbesondere dem grorsen Stilpon in Megara, auch

Phaedons obscure Schulnachfolger zu seinen Lehrern gezfihlt hat
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Noch iireller als bei fStilpon ist das Mifsverliäitnis zwischen dem

Ruhm dieses seines Schülers und unserer Kenntnis dessen, was diesen

Ruhm ))ei:nni(iet hat. Diesen (iegensatz verschärft noch der folgende

Umstand. Kiner seiner euboeischen T^andsleute war Antigonos von

Karystos, dessen Hand abwechselnd den Meifsel des Bildhauers und den

Griffel des Geschichtseiireibers geführt hat. Er schrieb Bioi^raphien

zeitgenTissischer Philosophen im Memoirenstil und mit jener Vorliebe

für genrehaftes Detail, die einen Charakterzug des hellenistischen Zeit-

alters, seiner littcrarischen nicht weniger als seiner künstlerischen Er-

zeugnisse gebildet hat. Durch ihn. der ohne Zweifel mit Menedemos
persönlich verkehrt und wahrscheinlich zu dessen Jüngern gehört hat,

sind wir über die Persönlichkeit und die Lebensumstände des eretrischen

Phflosopben aufs genaueste anterhcbtet Dieser stammte aus einer

adeligen Familie, doch war sein Yater ein wenig bemittelter Baumeister.

Er war von mittlerer Statur, vm krfiftigem, sehnigem Körperbau und

Ton aonngebrttanter Hautbirbe. Alle Pedanterie war ihm Terfaafot, wie

er denn auch als Schalvorstand eine gewisse Konehalanoe bekundete.

Jeder seiner zahlreichen Schiller sab oder stand, wie es ihm beliebte;

die Stühle waren nicht wie anderswo im Ereise geordnet Zwischen

ihm und seinem Jugendfreunde Asklepiades bestand Tollkommene

LebensgemeuQWshaft, woran auch die Ehe, die Uenedem mit einer

Wittwe, sein Freund mit deren Tochter einging, nichts geändert hat

Er war ein Freund der Poesie. Zu seinen lieblingsdichtem gehörten

Homer und Aeschylos, im Satyrdrama erkannte er seinem Land»-

mann Achaeos den ersten Preis zu. Von zeitgenössiBohen Poeten

standen ihm der Lshrdichter Aratos (der ^eich ihm mit dem make-

donischen König Antigonos Gonatas vertraut war) und Lykophron
aus dem euböiscben Chalkis nahe. Von diesem besitzen wir eine

Schilderung jener Symposien, die der ungemein gastfreie Philosoph zu

veranstalten liebte. Die Teilnehmer, zu denen auch die zum Nachtisch

eischeinenden Jünger zählten, erlabten sich bei mäfsigem Wein- und

Speismgenufs an geistdurchwürzten Gesprächen, bis der Hahnen-

ruf sie ziun Aufbruch mahnte. Er besafs grofsen Scharfsinn und

schlagfertigen Witz; in seiner Gemüt«;art war Strenge mit Sanftmut

gepaart. Die erstere bewies er dem Sohne seines I^bensfreundes

gegenüber, den »t von der Schule ausschlofs und keines Grufses

würdigte, bis t r ihn von. wir wissen nicht mehr welchen Verirrungen

auf den icrhten Weg zui ückgeführt hatte. Auch wissenschaftlichen

Gegnern g<'g(>niU)er bewiihrtc er seine persönliche Liebenswürdigkeit, wie

er denn der Gemahlin des mit ihm verfeindeten Alexinos auf einer

Widlfaliit nach Delphi eine Wache beigab, um sie vor Wegelagerern

zu schützen. Der Professor war nämlich, modern gesprochen, zum
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Präsidenten des kleinen Freistaates ijeworden. Audi als Staatslenker

hat er sich (iiirch Umsicht und Thatkratt aufs beste bewährt. In einer

Zeit, da die griechischen Staaten und darunter auch Athen den Dia-

doehen gegenüber einander in Öelbsterniedrifj;un,t; überboten, wird ihm

ein von würdeloser Schmeichelei und herausforderndem Trotze gleich

weit entferntes Verhalten nacligerühmt. Noch besitzen wir den zu

diesem Urteil wohl stimmenden Eingang eines von ihm verfafsten

(ilückwunschschreibens, das die Eretrier an Antigonos Gonatas nach

seinem bei Lysimacheia über die Kelten errungenen Siege (278 v. Chr. G.)

gerichtet haben. Bald darauf ward er auf Betreiben politischer Gegner

verbannt und starb 74 Jahre alt am Hofe jenes Fürsten in Makedonien.

Unter seinen philosophischen Zeitgenossen hat er Stilpon vor allem

um seiner vornehmen Denkart willen hoch geehrt In seiner Lehre,

die nur durch mündliche Überlieferung fortgepflanzt ward, steht er

Sokrates nahe. Die £inheit «der Tagend und ihre Wesensgleichheit

mit d«r Einsicht hat er nadidriteUich betont In religiösen Dingen

war er gleich Stilpon treigesinnt, aber dem Treiben der Heligions-

Spötter, die ihm „eineTodte nochmals todtznsohlagen^^ schienen, wenig hold.

Von seinen logischen Nenernngen können wir ebenso wie 7on den ihnen

verwandten Sfitasen des Diodoros eist an einer spttteren Stelle handeln.

Uit diesem und mit Stilpon Torbindet ihn auch das, was wir ein

Erstarken des Wirklichkeitssinnes nennen möchten und worauf

die gewaltigen Fortschritte der Natorwissenachaft gewüls nicht ohne

erheblichen Einflnfs waren. Zihlten doch su den Zeitgenossen unserer

Philosophen Forscher wie Herophilos, der Begründer der empiiisohen

fiiztUofaen Schule, Eukleides, einer der Heister der Geometrie und'

der Optik, und Arist«roh toh Samos, der Eopenukus des Alters

tums (vgl I 99). Wie in den vierziger und fOnCdger Jahren unseres

Jahrhunderts das mächtig entwickelte naturwissenschaftliche Denken die

' aprionstiseben Systeme eines Schelling und Hegel nahezu ohne Kampf
verdrängt hat, so liat sieb Ähnliches, wenn wir nicht irren, im ersten

Viertel des dritten TOichristiichen Jahrhunderts begeben. Diese Aoa>

logie wird im Laufe unserer Darstellung immer deutlicher hervortreten.

Hier blicken wir nur auf einen kleinen Teil jenes grofsen Gemäldes.

Das von dem gesunden Sinn und dem handfesten Verstand der Ky-

niker eingeleitete Streben nach der Beseitigung verdinglichter Ab-

stractionen ward mehr und mehr von F.rfolg i^ckrönt. Bei Diodor
und Stilpon kann der genauer Aufmerkende dieselben Tendenzen

gewaiuen. Von den .,Eretriern" aber, unter denen vorzugsweise

31enedem zu verstehen ist, wird uns ausiirückiich berichtet, dafs sie

„das substanzielle Dasein allgemeiner Kiiienschaften leugneten und

ihren Bestand nur in den concreten Eiuzeldmgen anerkannten^'. Was
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jedoch bei .der Betrachtung dieser Männer vor allem anzieht und er-

freut, das ist die Ruhepause in dem erbitterten Kriep^e zwischen

Philosophie und wirklichem Leben, den ihr mit der nationalen Sitte

Tersobntei«. nicht ins Ungemessene strebendes, gedeihliches Wirken be-

zeichnet. Menedemos in Eretria — der von seinen Gegnern mit

Unrecht Kyniker gescholtene, in Wahrheit von warmherzif,'er Heimats-

liebe erfüllte Philosoph an der Spitze seines kleinen Gemeinwesens —
gern ruht der Blick des (ieschichtschreibers auf diesem Bilde, wie

auf einem sonnbeglänzten, friedsamen Eiland inmitten der wogen-

den See.

Neuntes CapiteL

Die Kyienalker.

las Uobt, das Sokrates entzündet hatte, ergofs seine Strahlen

nicht nur fiher Enboea oder Elia. Sie sind bis in die fernsten

Gemarkungen der hellenischen Welt gedrongen. Eben an solch einem

Grenzpnnkt, an der Kfiste von Afrika, ist eine Zweigschnle der Sokratik

erwachsen, die einige Kenschenalter hindurch geblüht hat und schliess-

lich nur erloschen ist, um in der Sdiule Epiknrs wieder zu erstehen

und sich in dieser neuen Gestalt jahrhundertelang mit der Stoa in die

Beherrschung der Geister und der Gemüter zu teilen.

Im heutigen, jüngst von Tripolis abgetrennten Vilajet Barka, im
Osten der grofsen Syrte, hatten sich frühzeitig Griechen angesiedelt

und allgemach fünf Stfidte gegründet, unter denen Kyrene die ftlteste

und angesehenste war. Das Altertum und die Neuzeit sind darin

einig, die herrliche Lage dieser Stadt, den Reichtum der sie um-
'

gebenden Landschaft zu preisen. Durch eine Gebirgskette im Süden

gOgen den Wüstensand und die Wüstenhitze «^eschtitzt, auf einem Ab-

satz des treppenförmie^ zum Meer© hinabsinkenden H'Hhlandes

(iOO Meter über dem Seespiegel) freieren, mit einem wundervollen,

durch seine Gleichmäfsigkeit an das califömische Küstenland erinnern-

den Klima begnadet, erbaut auf dem ..schimmernden Busen" uim

Pindars malerisches Wort zu g^ebrauchen) zweier Berj^kuppen , rin<rs

um eine Quelle, die dem Kalkfelson mit mächtifrem Erfrufs cntstn.nit,

bot Kvrene und bietet os noch heute dem das Trümmerfeld bcsuc-ht n-

den Reisenden ..das bezauberndste LamNchaftsbild" dar. welches ..seinem

Au.ij:e je geboten werden kann*' < Heinrich Barth). Über die grünen

Hügel, über die tiefoinächneidenden Schluchten, die mit Ginster und
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Myrteo, mit Lorbeer- und Oleanderbänmen bewachsen sind, gleitet

la^ Au^e hinab auf die blaue See, über welche dereinst die Ansiedler

von der Insel Thera, desgleichen aus dem Peloponnes und von flen

KykUiden, an diese königliche, wie zur Beherrschung des umliegenden

Landes und der sie bevölkernden Berberstämme geschaffene Stätte ge-

langt waren. Die Wasser- und die Strafsenbaukunst der Griechen

hatte hier GroJses geleistet. Die natürlichen Terrainabsätze waren

durch die Anlage von üallerien, von Felseinschnitten und Stützbauten

in Kunststrafsen verwandelt, die sich in Schlangenlinien vom Meeres-

ufer bis zur Höhe hinaufzogen. Die steilen Felswände zur Seite der

Strafse zeigen dem Reisenden die mit reichem architektonischen und

Farbenschmuek versehenen Eingänge zu zahllosen Grabkammem —
eine Totenstadt, die in der Welt nicht ihresgleichen hat. Jede Wasser-

ader ward aufgefangen, ehe sie im Kalkboden versickerte, und in un-

zähligen Kanälen dem Feld- und Gartenbau dienstbar gemacht. An
den fierghängen weideten Schafherden, deren Wolle anÜB höchste ge-

schätzt ward; aaf den grasreiohen Triftaii tommeltea sich Bosse, die

bei den Festspielen des Mutterlandes im WettUuif zu negen pflegten.

Das geistige Leben der lernen Pflanzstadt zeigt freilich geraume

Zeit hindurch einen langsamen Pulssohlag. ünabliissige Kämpfe mit

den nor teilweise der griechischen Oesittnng gewonnenen Eingeborenen,

gewaltige Kriege mit dem benachbarten Oro^taat Ägypten zehrten an

der Yolkskraft. Zu wiederholten Malen mn&ten die Lücken der Be-

Tölkening durch nachwandemde Ansiedler ergänzt werden. Ruhe-

pausen zwischen den äußeren Kriegen füllten Yerfassungsfehden aus,

in denen sidi das nur zeitweilig eingeschränkte Königtum scfalielblich

so lange wie kaum irgendwo sonst (bis um die Mitte des fünften

Jabibunderts) behauptet hat Nur die Insel Gypem bildet hierin wie

durch ihre periphere Lage und blofs halbgriechische Bevölkerung ein

Gegenstück zu Barka und Kyrene. Wie die früheste Verfassnngäbrm

60 ist auch die älteste Gestalt der Dichtung hier später als anderwärts

erloschen. Die Teiegonie, der jüngste Bestandteil des sogenannten

epischen Kyklos, wurde von Eugammon in Kyrene zu einer Zeit ge-

dichtet (kurz vor der Mitte des sechsten Jahrhunderts), da in lonien

und im Mutterlande das Heldengedicht bereits verklungen und den

subjectiven Formen der Poesie gewichen vfwr. Einen bemerkenswerten

Beitrag zu den wissenschaftlichen und dichterischen Leistungen

Griechenlands hat die Kyrenaika erst dann geliefert, als sie mit

Ägypten vereinigt war und unter dem Scepter der Ptolemaeer volle

Befriedung gefunden hatte. Dieser Epoche gehören einige der bp-

rühmtesten ihrer Söhne an, der feinsinnifie und gelehrte höfische

Dichter KaUimachos, der Universalgelehrte Eratosthenes, der ge-
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waltige kritische Deniier Karneades. Nur das Samenkorn der ^Suiiratik

war «ciion vordem auch in das Erdreich des libyschen Hellas gesenkt

worden und hatte dort reiche eigenartige Früclite getragen.

2. Der Sendbote der neuen Lehre war Aristippos. Dieser Sohn

Kjrenes soll bei einem Besuch der olympischen Festversammlung

mit einem Jünger des Sokrates zusammengetroffen und durch dessen

Schilderung yennooiit worden sein, sieb nach Athen zu h^ben und
dem sokratisohen Kreise ansoschlielbeii. Von sanem weiteren Lebens-

gange wissen wir wenig mehr, als da& er üntenioht gegen Bezahlung

erteilte (weshalb ihn denn auch Aristoteles einen Sophisten nennt),

und da& er ebenso wie Flaton und Aeschines eine Zeitlang am
qrrakusanisohen Ffirstenhofe geweilt hat Über seinem echrift-

Stellerischen Wirken schwebt ein kaum aufzuhellendes Dunkel DaDs

ihm manche Schriften iirtümlich beigelegt, andere sogar in tendenziöser

Weise untergeschoben wurden, scheint zweifellos. Da jedoch ein so

urteilsfähiger und wohlunterrichteter jflngerer Zeitgenosse wie

Aristoteles nicht nur einzebe Lehrmeinungen Aristipps, sondern

auch ihre Begründung kennt, so können diese doch kaum einer schrift-

lidien Fixierung entbehrt haben. Auch hätte ein anderer Zeitgenosse,

der Qeschiditschreiber Theopomp, den freilich gewils grundlosen

Vorwurf des an Aristipp begangenen Plagiats gegen Piaton nicht er-

heben können, wenn es philosophische Schriften des Eyrenaikers über-

haupt nicht gegeben hätte. Erhalten ist uns jedoch kaum eine Zeile

derselben, auch kein Bruchstück der ihm zugeschriebenen Geschichte

Libyens. Auch zwei ,Aristipp' betitelte Dialoge, in denen sich der

Megariker Stilpon und Piatons Neffe Speusippos mit diesem aus-

einander setzten, sind verloren. Nicht unbekannt ist uns jedoch seine

Persönlichkeit, von der das Altertum ein scharf umrissenes Bild be-

wahrt hat Aristipp war ein Virtuose der Lebenskunst und der

Kunst der Menschenbehandlung. Berührt er sich mit den Kynikern in

dem Bestreben, jeder Schicksal slafje i^cwachsen zu sein, so *;laubt er

doch weniger als diese in der Entsagung und in der Flucht aus den

Schwierigkeiten und (Jefaliren des Lebens sein Heil suchen zu müssen.

Ein Pterd oder ein Schill' beherrscht niciit — so soll er gesagt haben —
wer sich ihrer nicht bedient, sondern wer sie mit Sicherheit zu lenken

versteht. So wollte er es auch mit dem Genufs gehalten wissen. Sein

bekanntes AVort: „Ich besitze, ich werde nicht besessen" reicht weit

über den Anlals hinaus, dem es entstammt sein soll, seine angebliche

oder wirkliche Beziehung zu der gefeierten Hetäre Lais. „Meister der

Dinge zu sein, nicht von den Dingen gemeistert,'' mit diesem Vei-se

bezeichnet Horaz das Lebensideal Aristipps. Gleich gut kleidete
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ihn — so etwa laatet ein anderer Aussprach desselben römischen

Dichten — ,,jegliche Farbe, jeglicher Stand und jegliche Lage.^ Seinen

Gleichmut preist fast unwiUküilieh AristoteleSf der von ihm erzählt,

er habe auf eine einigermaflaen hochfahrende Äufserung Piatons

kohl und knapp geantwortet: „Wie anders unser Freund** (Sokrates).

Seinem Gemüt eignete ein Zug sonniger Heiterkeit, der ihn weder um
Kttnfligee ängstlich sorgen, noch um Vergangenes sich heftig grämen

lielk. Der fast beispiellose Verein von Oennfsfähigkeit und Bedüi£tiis-

losigkeit, seine Milde und Gelassenheit jeder Herausforderung gegen-

über, hat auf seine Zeitgenossen den tiefaten Eindruck hervorgebracht

Es hat seiner firiedseligen, allem Streit und darum auch der Teilnahme

am öffentlichen Leben äbholden Natur ein Element von Tapferktit

nicht gefehlt, das sich in der Verachtung des Reichtums und in der

Gleichgültigkeit gegen Leiden mehr pasaiT als activ äufiserte. Selbst

Cicero stellt Aristipp dem Sokrates an die Seite und spricht von

den ^^rofsen und göttlichen Vorzügen'\ durch welche beide Männer

jeden Verstofs, den sie in Wort und That gegen Braucli und Her-

kommen begangen haben mögen, wettgemacht haben. Noch das acht-

zehnte Jahrhundert stand solch einem Charaktertypus groisenteils

sympathisch gegenüber. Montesquieu beleuchtet ohne es zu wollen

j'-ne Selbstschildorung Aristipps, indem er von sicli sagt: „Meine

Maschine ist so glücklicli /usatnnicnircsotzt, dafs ich von allen Gegen-

ständen lebhaft genug eigritVen werde, um sie zu geniefsen, nicht lei)-

liaft genug, um darunter zu leiden'' Und die in den Sahms der

Wi'lrdainen heiniischen Abb<''s hatten keinen Grund, ileii Flaus un-

gewaschener Kyniker der modischen Tracht des parfiiiiiiorten Philo-

snpfien vorzuziehen. Der Gegenwart ist jeiinrh jener Typus einiger-

nialsen fremd geworden. Den Kindern des neunzehnten Jalirhuntlerts

gelten von starker, wenngleich einseitiger Leidenschaft erfidlte Naturen

mehr als die rechnende Klugheit und die vielseitige Srhulung eines

Ix'benskünstlers. Doch sollte zum mindi'steu nicht verkannt werden,

dafs die kühle Klarheit dieses Kopfes ihn ausnehmend dazu befähigt

hat, die Thatsachen der Men.sehennatur mit leidenseiiaftlo.ser Unbefangen-

heit zu prüfen und zu wünligen. Die „Feinen" und die ..iM'ineren",

so heifson bei Piaton Philosophen, unter denen man Aristipp und

seinen Anhang zu verstehen allen Grund hat. Und Subtilitiit in der

Unterscheidung, Schärfe in der Zergliederung und Strenge in der Ab-

leitung von Folgerungen ist es vor allem, was die Schule von Kyrene

in WiÄriieit ausgezeichnet hat

Der Kieis des wissenschaftlicben Interesses war fOr Aristipp

nahezu ebenso eng umhegt, wie ffir seinen Meister Sokrates. Die

Naturforschung lag ihm nicht minder fern als diesem, und gegen die
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Mathematik soll er sogar den nicht eben weitsichtigen A'orwurf erhoben

haben, sie stehe tiefer als selbst die Künste des Handwerks, da bei

diesen, nicht aber bei jenei' „das Bessere und das Schlechtere*', das

heifst Rücksichten der Nützlichkeit oder des menschlichen Wohlseins

eine Rolle spielen. Bildet somit die Ethik oder die Lehre vom
menschlichen Wohl verhalten den Hauptgegenstami seines Interesses,

und stimmt er hierin mit Sokrates vollständig überein, so zeigt er

sich hierbei auch von verwandten Antrieben geleitet. Das Streben

nach Klarheit und Bestimmtheit in der Behandlung ethischer Fragen

hat er, wenn man so sagen darf, von Sokrates ererbt. Allein er be-

tiiätigt es in grundverschiedener Weise. Hier — in der Frage der

Methode — berührt er sich eng mit Antisthenes. Bei beiden tritt

die Dialektik und das Definitionsl)enuihen gar sehr in den Hintergrund.

Die sichere Basis, die sie suchen, fanden sie nicht mehr in Begriffen,

sondern in Thatsachen. Dabei vermeidet es Aristipp, mit einer blos

fictiven Empirie, wie es die antistfaeniscben YorsteUungeo von der Ur-

zeit sind, zu rechnen. Bei ihm begegnen wir mm atstenmal dem Be-

streiten, auf Orundthatsacben der Menscheimatur, auf Urph&nomene
(um den Ooethesohen Ausdruck zu gebrauchen) derselben zurOc^-

zugehen. Die Eudftmonie ist auch für ihn wie für seinen Lehrer Ziei-

uod Ausgangspunkt Aber um das wahre Wesen derselben zu er-

grOnden, schlägt er nicht den Weg der Begrifi^bestimmung, sondern

jenen der Thatsaohenermittlung ein. Als das Element der Eudämonie

(ein Begriff, der zwischen Glückseligkeit und höchstem Oute einiger*

mafsen schillert) eikennt er die Lustempfindung. Nach dieser

streben Kinder sowohl als Tiere mit instinctivem Drang, und mit

ebendemselben entfliehen sie der Unlust Dies ist das UrphSnomen,

die zugleich unbestreitbare und fundamentale Thatsache, die jedem

Versuche, Verhaltungsregeln für das menschliche Leben festzustellen,

zu Grunde zu legen sei. Um den Gedankengängen Aristipps und

seiner Schule zu folgen, ist es unerläfslich, mit der Denkweise modemer
Hedoniker innig vertraut zu sein. Nur auf diesem Wege können

uns die kümmerlichen Excerpte, die vom Moralsystran der Kyrenaiker

fast allein Kunde geben, vers^dlich werden, nur so kann die tote Lehre

wieder wie eine lebendige zu uns sprechen. Soll das Luststreben eine

unanfechtbare Grundlage für die Aufstellung menschlicher Lebensregeln

abgeben, so thut eine strenge Sonderung not, die Aristipp ganz so eifrig

und folgerichtig wie Jeremias Bentham (1748—1882) vollzogen hat.

Die Lust als solche mnfs immer und überall als ein Gut anerkannt

und die selbstvorstandlich gar oft auftretende Notwendigkeit die Lust

zu meiden, jedosnial mit triftigen Argumenten begründet werden. Dit^r?

geschieht dadurch, dais die Lustempfindung von deu sie erzeugenden.
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sie begleitenden oder ibr entepringeDden Tbatsachen streng geschieden

und jeder derartigen Verwirrung mit äufserster Sorgfalt gesteuert

wird. Auf die Gefahr hin, die schlimmsten Mifsverständnisse hervor-

zurufen, hat Aristipp ganz so wie Bentham unverbrüchlich damn

festo^ehalten , dafs die Lust als solclie allemal ein Gut sei, ^ie immer

es auch mit ihren Ui"sachen oder mit ihren Folgen stehen mag. Diese

wie jene mü^en ein Mehr von Unlust erijeben: dann wird das Gut

durch die ihm gegenüberstehenden Übel überwogen und ist darum

vernunftgemäfser Weise zu meiden. In anderen Fallen wieder sind

von Unlustempfindungen begleitete Handlungen das unentbehrliche

Mittel zum Erwerb von Lustempfindungen, gleichsam der Kaufpreis,

den es für sie zu zahlen gilt. Auch dieser mufs unweigerlich ent-

richtet werden, wenn es ein Mehr von Lust zu erringen gilt. So löst

sich die Lebenskunst in eine Mefs- oder Keclienkunst auf von der Art,

wie Piaton eine solche am Schlüsse des Dialogs Protagoras liar-

stellt — zugleich als ein legitimes Ergebnis der sokratischen Grund-

lebi-en und als ein Ergebnis, mit dem er sich innerlich doch nicht

vollständig befreunden zu können scheint

3. Doofa kehren wir von der Anwendung der Lehre vorerst noch zu

ihrer Grundlegung zurttok. Als die eistrebenswerte Lust hat Aristipp

nicht vrie spfiter Epikur die bloise Freiheit von Schmerz, ebensowenig

aber die heftige oder mit der Stillung leidenschaftliohen Begehrens ver-

knüpfte Lust betrachtet. Nicht den epikurischen Nullpunkt der Sohmerz-

und Lnstscala, wenn wir so sagen dürfen, wohl aber einen ziemlich

niedrigen Grad des positiven T^Us der Leiter hat die aristippische „Inist**

bezeichnet Die blofse Schmerz* gleichwie die blorse Lustlosigkeit

wurden als ,,mittlere Znstttnde** angesehen.

Der Weg, auf welchem Aristipp zu diesen näheren Bestimmungen

seiner „Lust^ gelangt ist, li^gt uns keineswegs klar vor Augen. Wir

wissen nur, dass er diese als die zum BewuDstsein gelangte „sanfte

Bewegung** der als Unlust empfundenen rauhen oder stürmischen &kt'

gßgengesetzt hat. Nicht die bloise Beobachtung natürlicher Vorkomm-

nisse kann ihn hier geleitet haben, da das Kind und das Tier, auf

deren Beispiel er sich ja gerne berief , ebenso sehr, wenn nicht mehr,

die heftige als die sanfte Lust erstreben. Hat die kurze Dauer der

intensivsten Lustempfindungen, oder die Beimischung von Schmerz,

die das Bedürfnis und das leidenschaftliche Verlangen (die Vorläufer

jener also gearteten Lustempfindungen) mit sich führen, oder beides

zugleich sein Urteil und seine Wahl bestimmt? Man hat allen (Jrund,

derlei zu vermuten. Denn nichts liei^t seiner Geistesart ferner als die

Willkür eines blofsen Machtgebutes, das die saufte Lust für die alleinige
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erklärt und jede andere Abart derselben als nicht Torhanden betrachtet

hatte. Auf eine rationelle Begründang jener BeTorzngung weist wohl

auch die Angabe hin, ,,eine Lost sei von der anderen nicht Tcr-

schieden". Die ungezwungenste Beutung dieses befremdlichen Satzes ist

wohl die, da& Aristipp ganz so wie fientham nicht etwa Unterschiede

der Stärke, der Dauer oder der Reinheit der Lustempfindungen ge-

leugnet, wohl aber die aprioristische Aufstellung von qualitatiTen oder

Wert -Unterschieden derselben bekämpft habe. So angesehen bildet

dieser Satz nur einen Protest gegen den Anspruch, einer Gattung von

Lustempfindungen einen durch keinerlei Räsonnement vermittelten, auf

sogenannten intuitiven Urteilen beruhenden Vorrang vor anderen ein-

zuräumen.

Die partielle oder Einzellust aber galt ihm als unmittelbar er-

strebenswert, nicht blofs als ein Mittel zur Erreichung jenes ,.Inbegriff8

von Uifitvollen Einzel -Eniptinduugen", die da Eudämonie hiefs. Hier

stiuimt die Sprache dos antiken Excerpts fast wnrtlich mit dorjoni^ron

» ines modernen Utilitaricrs iiberein. der in diesem Punkte zum min-

desten ein strenger Hedoniker geblieben ist: „Die Bestandteile des

(rliickes sind sehr mannigfach, und jeder von ihnen ist an sich und

nicht blofs als ein Poston in oiner (ie^amtsumme begehrenswert." Da-

durch ward dem naheliegenden und in der That gar bald erhobenen

Einwand liegegnet. dal's das Mensclienleben in seiner Gesamtheit einen

i'berschurs von Unlust, nicht von Lust gewähre. Mochte dieses

Zugeständnis an die pessimistische Weltansicht immerhin unvermeid-

lich scheinen, es bliel) dai um nicht minder wünschenswert, das Maximuni

erreichbarer Lust zu eistreben, gleichviel, ob dieses Maximum die

(lesamtsumme der im A'^erlauf eines Menschenlebens empfundenen Un-

lust übersteige oder nicht Die „Einsicht'' ward als ein Gut, nicht

aber als ein Selbstzweck erklärt; vielmehr sei sie ein Mittel zu dem

genannten Zwecke. Sie bewahre den Wmn vor den schlimmsten

Feinden des Glückes, vor Aberglauben und vor den Leidenschaften,

die, wie „die liebesleidenscfaaft und der Neid, auf leerer Einbildung

beruhen**. Aber nicht von allen Affecten werde der Weise verschont

bleiben, nicht von Trauer oder Furcht, da diese natürlichen Ursprungs

seien. Die auf solche richtige Einsichten gegründete Weisheit verbürge

jedoch nicht unbedingt das Glück. Weder werde der Weise durohaus

glücklich, noch smn Gegenteil, der Sohlechte, dnnchweg unglücklich

leben. Beides werde nur „meistenteils^ der Fall sein; mit anderen

Worten: die Weisheit und ihr Widerspiel besitzen die Tendenz,

Glück, beziehentlich Unglück hervorzubringen. Selbst um diese Tendenz

zu erzeugen, genüge nicht — man beachte diese Berichtigung sokn-

tischer Einseitigkeit — die Einsicht allein; auch die Übung, nicht zam
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mindesten die Sehnlung dee Ettrpen, eei hierbei aioht in entbehren.

Deegleieheii, ond com Teil wohl eben dämm, seien die Tagenden nicht

ein OTaeohlieftiHchee FriTileg des Weisen. Einige Toa ihnen kOnnen

such bei Unweisen sagetroffen werden.

Der Geist nuifiiToUer Umsicht, die bedächtige Sdbea tot Ans-

sehlielbliohkieit und Übertreibung bilden hier einen sehr wf^thnenden

Gegensetz sa dem Eindruck, den man yon den meisten Moralsystemen

der Alten empfingt, ond den unsere Leeer wohl auch schon vom kjnisohen

Bystem empfangen haben. Doch fehlt es auch hier nicht an Berübrungi-

punkten zwischen den beiden grofsen ethischen Abzweigungen der Sokm-
tik. Wenn Antisthenes seiner Erhebung über das Bedürfnis und Ober

jegliche Abhängigkeit, seinem üals gegen die Knechtschaft der Sinnen-

lust, mitunter den übertriebenen, ja naturwidrigen Ausdruck der durch-
gängigen Lustfeindscbaft und Lustverachtuns: leiht, so wird ihm doch

auch die Äufserung zugeschrieben, die Lust sei ein Gut, aber „nur jene,

der keine Keue fol^t". Damit hätte auch Ar! stipp sich einverstanden

erklärt; nur hätte er diesen Satz schärfer dahin formuliert, daüs die

Lust auch in dem verpönten Falle ein Out, aber ein durch das Übel

der Reue anfprewop^enes oder überwogenes sei.

Wir haben das hedonistische System, von dem uns eine magere, aber

doch manche Hauptpunkte deutlich darlegende Skizze vorliegt, bisher

80 behandelt, als wäre es ganz und gar das Werk Aristipp's. Da-K

läfst sich jedoch nicht mit unbedingter Sicherheit behaupten. Schon

die selbst aus jenem Auszug hervorschimmernde reiche Ausführuni;

der Grundgedanken, die kaum zu verkennende Rücksichtnahme auf

gegnerische Einwürfe, die, selten im ersten Anlauf erreichte, behutsame

Einschränkung so ujancher Sätze, legen eine andere Möglichkeit nahe.

Vielleicht geht jenes Excerpt nicht auf Schriften des Schulgründers,

sondern auf solche seiner Nachfolger zurück. Ar is tipp hat seine

Lehre auf seine Tochter Arete vererbt, die ihrerseits wieder ihren Sohu

zum Philosophen henmbiUete. Beiläufig bemerkt, nur dieses eine Mal

in der gesamten Geschichte der Philosophie ist der Faden der Über-

Beferuag dnieh die Finger einer Frau geglitten. Vielleicht hat auch

dieeer Umstand za der Feinheit des Oesidnostes sein Teil beigetragen.

Non wild dieeer „Mutteisehttlei^, der jüngere Aristipp, gelegendich

als der ürfaeber eines Satzes der kyreoüschen Ethik genannt, nnd
ee darf mindestens nioht unmöglich heilben, dalb die Ausgestaltung

der Boetiin das Werk Ai6t6s und ihres Sohnes ist FSn äniberer Um-
stand begOnstigt diese Annahme, ohne sie jedoch an ToUer Qewilhheit

zu erheben. Aristoteles nennt dort^ wo er die hedonistisohe Ethik be-

spricht, nicht den Namen Aristipps, sondern nur jenen des Platon-

Schfilera Endozos, der mit seinen bedeutenden mathematisohen und
G*Bf«rt« OtietihlMlw Dtaktr. IL 12
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astronomisohon Iieistungen den Aufbau einer der kyreniisohea nahe

Terwaadten, auf die gleichen üiph&aomene begründeten Ethik verband.

Biese ^orierung Aristipps wird am leichtesten Terstfindlich, wenn

er nioht sowohl ein ausgeführtes System, als biofse Anregungen za

einem solchen hinterlassen hat. Der Schiais ist allerdings danim kein

zwingender, weil Aristoteles die kyrenäiscbe Erkenntnistheorie, die

Piaton fast sicherlich in seinem Gespräche „Theaetet*' vor Augen hat

und bekfimpft, gleioh&üls keiner Erwähnung würdigt JSs ist eben

nicht ganz and gar unmöglich, dafs persönliche Abneigung und die

Geringschätzong des „Sophisten^^ Ari stipp das Stillschweigen des

Stagiriten in dem einen wie in dem andern Fall verschuldet hat.

Doch mag diese Mutmafsung begründet sein oder nicht, wir

müssen jedenfalls aufs ängstlichste beflissen sein, dio kyrenäische Lust-

lehre von der persönlichon Eigenart und doni zu be(iuemer Lässigkeit

hinneigenden Temperament dos Schulgründers zu sondern. Wie not-

wenriig solch eine Scheidung ist, dies kann uns vor allem die soeben

orwahiite Parallele des Eudoxos lehren, der ganz so wie Aristipp

seine Ethik auf das Luststreben gegründet hat, wahrend er, wie wir

von Aristoteles erfahren, pei-sönlich aller Genufssucht in ganz un-

gewöhnlichem Mafse fernstand und eben durch die Hochachtung, die

man ihm darob zollte, seiner Lehre zahlreiche Anhänger gewonnen hat

Auch an Jeremias Bentham und sein langes arbeitsfrohes, aus-

schliefslich der Förderung des Gemeinwohls gewidmetes Leben darf

erinnert werden. Endlich werden wir aus der Geschichte der kyreniii-

schen Schule bald ersehen, dafs die Lebensauffassung ihrer Mitglieder

mannigfache Wandlungen erfahren, dafs die Frage nach der Erreich»

barkeit der Glückseligkeit sowohl als nach dem Inhalt derselben sehr

Teraofaiedeae Antworten gefnnden hat, ohne dafs der ünterban der

Lehre darum ein weeenilicfi anderer geworden wire. In der Art dieser

Chnndlegung, in der Anknüpfung moialisofaer Vorschrifton an das

Wohlergehen des Handelnden selbst stimmt die kyrenttieche Ethik

übrigens mit allen übrigen Sittenlehren des Altertums flberein, die

insgesamt auf eudämonistisoher oder, wenn man es so nennen will^

egolBtiflcher Grondlage rohen. Ob aber das Lebensziel Eadftmome>

heilbt, oder ob dieser einigermafiMn Tage Gesamtbegriff in sehie

Elemente, die die Glückseligkeit aasmachenden Lostempfindongen zer-

legt wird, dies bildet keinen grnnds&tzlichen Unterschied. Yen hoher Be-

dentnng aber ist die Doppelfrage, nach dem praktischen Inhalt diese»

wie jedes anderen lforalsystems nnd nach der theoretischen Ableitong.

der von demselben anerkannten Yerhaltongsregeln ans den su Grunde
gelegten Frincipien.
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4. Was den Inhalt des kyrenSisofaen Mozal^ystoms betrifft, so fehlt

es uns gar sehr an genauen, in das Einzelne eingehenden Angaben,

wobei 5edooh eben dieses Fehlen im Verein mit einer nnd der anderen

positiveii Meldung darauf hinzuweisen scheint, dal^ das Lebensideal

dieser Sokratiker sidi von dem herkömmlichen nicht allzu weit entfemt

hat Von Aristipp selbst heilht es, er habe auf die Frage, wozu die-

Fhiloeophie . n&tze sei, geantwortet: „Yomehmlich dazu, dals der

Philosoph, wenn alle Gesetze aufgehoben wfirden, doch genau so zu

leben fortführe, wie er bisher gelebt hat" So gering? auch der ge-

schichtliche Wert derartiger Apophthegmen zu sein pflegt, man hätte

solch ein Wort (das in erster Reihe freilich die Erhabenheit des

Weisen über allen Gesetzeszwang bezeugen soll) dem kyrenäischen

ächnlhaupt schwerlich in den Mund gelegt, wenn seine Doctrin sich

on den geltenden Normen auch nur so weit entfernt hätte, wie

beispielsweise jene der Kyniker. Dieser Eindruck wird dadurch ver-

stärkt, dafs von einem Bruch der Kjrenaiker mit dem gesellschaft-

lichen Herkommen nirgendwo etwas verlautet, ja dafs auch solche

Mitglieder dieses Kreises, die irleich Theodoros durch ihre religiösen

Ketzereien schweren Anstofs gaben, mit den Machthabern der Zeit im

besten Einvernehmen standen, woraus man wohl den Schlufs ziehen

darf, dafs nicht auch ihre Lebeuspraxis g^n die traditionellen Mafs-

stäbe verstofsen hat

Dafs die Kyrenaiker unter Lust nicht blofse Sinnenlust verstanden

haben, braucht kaum gesagt zu werden. Sie haben unter anderem darauf

hingewiesen, dafs selbst die Eindrücke, welche das Auge und das Ohr

empfängt, je nach dem Wahrspruch der Intelligenz <las Gemüt ver-

schieden bewegen, wie denn dieselben Schmerzenslaiite uns peinlich

berühren, wenn sie von wirklich Leidenden herrühren, aber wohl-

thuend wirken, wenn sie von darstellenden Künstlern auf der Bühne

ausgehen. Die gröfste Intensität hat die Schule oder vieiraehr ein

TeU derselben allerdings den körperlichen Empfindungen zugoscbrieben,

wobei man daräof hinwies, dalh die in der Erziehung wie in der

Strafrechtspflege vorwaltende Anwendung von Körperstrafen von der

Allgemeinheit dieser tTberzeugung Kunde gebe. Hier ist der Fort-

entwicUnng zu gedenken, welche die ettneoben Lehren der KyrenaSker

gefonden haben, und die im Einklang mit den GulturstrÖmungen des

Zeitalters nach zwei Richtungen hin erfolgt ist, im Sinne der Ver-

feinerung und hl jenem der Terdttsterung (vgl 3. 121 f.). Der

Tierton Generation nach Aristipp hat Hegesias angehört, der des

Beinamens „der Todesanwaltf' (Peisithteatos) teilhaft ward. Er hat

nSmliob in seinem Buch ,J)er Selbstmörder^ — genauer: „Der Selbst-

mörder durch Kahrongsrerzicht^*— nicht weniger als in semen Yortriigen

12*
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die Übel des Lebens in so ergreifender Weise geschildert, dafs die

Beliörde zu Alexandrien derG«fehr einer Selbstmoid-Ptopagan da durch

ein Yerbot seiner Vorlesungen steuern zu müssen glaubte. Dafs

Hegesias die£udämonie für oneneichbar hielt und den Weisen mehr
die Aufgabe zuwies, Übel zu meiden als Güter zu wfihlen, man
sich demnach sn erfohren nicht verwundern. Eher übenasoht es, minde-

stens so lange man des tieferen inneren Zusammenhanges zwischen den

verschiedenen Abzweigungen der Sokratik nicht gewahr geworden ist,

hier auch der kynischen Lehre von der Adiaphorie zu beg-egnen.

Diese Gleichgültigkeit alles Aufseren hat Hegesias anders als die

Kyniker durch die Behauptung begründet, niciits sei von Natur aus lust-

(»der unlustbringend, nur die Neuheit oder Seltenheit und andererseits

die Übersättigung bewirke Lust, beziehentlich Unlust, — eine Über-

treibung der an sich richtigen Einsicht in die zugleich abhärtende und

abstumpfende flacht der Gewohnheit Der sok ratischen Grundlehre von

der ünfreiwilliekoit alles Übelthuns entkeimt auch die Kachsicht

gegen den Irrenden, die Hegesias mit grossem Nachdruck eingeschärft

hat. Dieser sei nicht zu hassen, sondern zu belehren, — so predigte er,

hierin an die von gleichen Voraussetzungen ausgehenden modernen

Denker, wie Spinoza und Helvetius, erinnernd.

Ein Zeitgenosse des Hegesias war Annikeris, in dessen Händen

die kyrenäiscbe Ethik den höchsten Grad von Feinheit erreicht hat,

dessen sie fähig war. In der Erwartung positiven Glückes war er

dem allgemeinen Zuge der Zeit entsprechend kaum zuversichtlicher als

Hegesias. Aber er erklärte den Weisen auch dann für glückselig,

-wenn das Mals der ihm persönlich sateil werdenden Lust ein nur

gftiinges sei. Die Eigiiisung dieser dem IndiTiduum uamiitallMr be-

aohiedenen Lustempfindungen schsint er in den sympathischen <3efQh)eii

gefunden zu haben, die da Freundschaft und Danlcbarfceit, Pietit and
Vaterlandsliebe beiiben. Freilich hat auch er die Formel, „die Glück-

seligkeit des Freundes sei um ihrer selbst villen zu ivifaJen** als psy-

chologisch unzulissig zurückgewiesen, genau so wie eben wieder

Helvetius die Foimel des Guten um des Guten willen für psycholo-

gisch ungereimt eikliirt hat Sei doch fremdes Glück — so meinte

Hegesias ~ überhaupt kern unmittelbares Objeot unserer Enqifindung.

Allem den Ursprung der als Secundärbildungen betraofateten altruistisclien

Affecte fmd er nicht wie die meisten Hedoniker aussohlielidioh in dem
Nutzen. Nicht nur die empfangene Wohlthat begründe die Freund-

schaft, auch das blolhe, nicht durch prsktische Bethitigang emigte
WohlwoUen reiche dafür ans. Yor allem ist er der hochwiditigen

p^chischen Thatsache vollständig gerecht geworden, dafs die auf wel-

chem Woge immer entstandenen altruistischen Gefühle allmfihlich zu
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selbständiger Kraft erwacheea und diese Kraft bewahien, selbst wenn
sie — ansnabmsweise, wie er gedacht zu haben scheint — keinen

Überschafs an lastvollen Empfindungen gewähren. Er hat dieeen Yor^

gang nicht nur als Thatsache anerkannt, sondern auch die so erzeugte

Selbstaufopferung gebilligt, indem er erklärte, dafs der Weise, wenn er

gleich die Lust als Ziel festhalte und ihrer Minderung abhold sei,

dennoch aus Freundesliebe solch eine Schmälerung freiwillig au! sich

nehmen werde. Das gleiche Verhalten hat er dem Vaterlande gegen-

über anerkannt und empfohl^ wobei wir in dem einen wie in dem
anderen Falle über die argumentati?e Begründung dieser seiner Em-
pfehlung nicht unterrichtet sind.

So wären wir denn zu der bedeutungsvollen Fraere nach der

Brücke gelangt, die im kyrenaischen Moralsystem überhaupt von dem

Lust- oder Glückstreben des Fiinzelnen zur Anerkennung socialer

Pflichten und des Wertes altruistischer Gofühlsweison geführt hat. An
der Thatsache selbst, dafs ihr System in jeder seiner Abschattungen

solch eine Vermittlung gesucht und zu finden geglaubt hat, ist ein

Zweifel nicht gestattet. Mochten sie immerhin in den gangbaren Ur-

teilen über das, was recht und unrecht, was trefflich oder verwerflich

ist, ein ungemein beträchtliches Conventionelles Element erkennen, ja

geradezu erklären: Recht und Unrecht besteht durch Brauch unrl

Satzung, nicht durch Natur — eine Ansicht, die sie wohl gleich

Hippias durch den Hinweis auf die in diesem Betracht obwaltenden

Verschiedenheiten der Zeitalter und Nationen erhärtet haben: dafs ihr

Weiser das Unrecht und das Schlechte meiden werde, galt ihnen auch

nach urkundlichem Zeugnis als aasgemacht. In Ermangelung sicherer

und auafiUiilicher Nachrichten über den Mstoxiachen EinzelfBÜ mag die

Hilfe der Analogie angerufen nnd an die Wege erinnert werden,

welche die Yerkfinder yerwandter Lebien in nnterscliiedJichen Epochen

gewandelt shid. Die erste und nAohstliegende dieser Yermitt-

lungen ist in der Lehre Tom „wohlTorstandenen Interesse** enthalten.

Solch eine morslische Hefe- nnd Beohenkunst, die das Üble ob seiner

dem Handehiden selbst abtrflc^ohen Folgen nieiden, beadehentlioh aus

gleichartigen MotiTon des Gute thon lehrt, ist der mödemen Auf-

Uirang keineswegs iromd geblieben. Die Qnintessems dieser Denkart,

eine ungemein bündige und folgeifichtige, auf das irdische Leben be-

schränkte formuHerung der Dootrin findet man z. B. in einem kleinen

Büchlein des Franzosen Yolney, des delstischen Yerfsssers der „Ruinen**,

in semem „Katechismus des gesunden Sinnes^ yeneidmet, während

der englische Geistlicbe Paley zwischen das ,,Frivatglück als unseren

Beweggrund** und den „Willen Oottes als unsere Regel*^ die Beloh-

nungen und Bestrafungen des jenseitigen Lebens eingeschaltet und
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so die weltliche Klufxheit zu einer über das (rrah hi^aus^chauenden er-

weitert hat. Von der Sehlufsrede in I'latons Protaj^oras ward bereits

gespr*)ohen und mufs späterhin eingehend gehandelt \\erden- P> ist

nicht unwahrscheinlich, dafs IMaton hier ebenso wie bei der Erörterung

der Tugend aus Klugheit im Dialog Phaedon Lehren seines sokra-

tischen Mitschülers Aristipp im Auge hatte. Derartige Erwägungen

stehen im Mittelpunkt des Moralsystems Epikurs, der in etliischeu

Fragen zumeist den Spuren der Kyrenaiker gefolgt ist, dessen zum

Enthusiasmus geneigtes Naturell aber ihn an jener Art der Moral-

begründung kein ausschliefsliches Genügen finden liefs. Diese ,.Regelung

des Egoismus" beschränkt sich nicht darauf, das Rechtthun durch Er-

wägungen zu empfehlen von der Art der sprichwörtlichen: ^Die Recht-

sduifliBnlieit ist die beste PoHtik^ oder: ^an mfl&to die BedUohkeit

eifindeUf wenn sie nicht roihanden w8re.** Als die groliw Mittlerin

ewischen der indiyidneüen Selbstliebe und dem allgemeinen Wohl-

ergehen wird anf dieser Sta£e nicht die Mahniede der KlogheitBmond

anerkannt, sondern neben nnd aber der Macht der ölfontliofaen Meinung

jene des Gesetzes. Beide Faotoren treten in diesem Znsammenhang

aach bei den Eyrenalkem aut Die Rücksicht anf „gesetzliehe Strafen**

und auf die öffentliche Meinung gilt auch ihnen als eine wichtige

Bürgschaft des Wohlrexhaltens. Der Hai^ttrumpf in der Hand der vor-

nehmsten Vertreter dieser Denkstufe in der modernen Welt ist jedoch

die Beform der Oeselzgebnng. Diese also zu gestalten, dab das Einzel-

Interesse mit dem Oesamt-Interesse susammenfslle, war das Ziel,

das Helvetius sieh gesteckt und Bentham mit dem Aufbot all

seines Scharfsinns und seiner reichen Erfindungsgabe zu Terwirklichen

gestrebt hat

Die zweite dieser Vermittlungen ist auf die Wertschätzung alt-

ruistischer Empfindungen als eines Elementes des persönlichen Gläckes

gegründet Sie gipfelt in der Empfehlung, diese Empfindungen zu

pflegen, ihres vorausgesetzten selbstischen Ursprungs zu vergessen und

die volle Hingabe an das Wohl der Mitgeschöpfe als ein Mittel der

eigenen Beglückung zu wählen und festzuhalten. Als typisch darf in

diesem Betracht der Ausspruch d'Alemberts gelten: „Die erleuchtete

Selbstliehe ist das Trincip aller unserer Opfer*' oder Ho Ibachs (Leibniz

entlehnte) Definition der „Tugend"' als der ,^un8t der Selbstbegiückung

mittelst der ( ilückseligkeit der anderen".

Auf einer d r i tten Stufe desselben Verniittlungsprocesses begnügt man
sich mit «h-r Anerkennung psychologischer Thatsachen. Gleichwie Gewöh-

nung und l(l< enassuciation aucli sonst das. was ursprünglich ein Mittel tur

andere Zwecke war, zum .Selbstzweck eiheben, wie z. B. der Habsüchtige

den anfänglich als Mittel begehrten Keichtum schliefslich um seiner selbst
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willen anstrebt, wie der Trunkenbold, von der Stärke des erworbeuf ii

Hanges bewältigt, seinem Laster selbst dann zu frölmen fortfährt, wenn

es ihm keinen Genufs mehr gewährt, so sollen auch die aus selbstischen

Wurzeln erwachsenen— durrliLob undTadel. durch Lohn und Strafe, durch

die Rücksicht auf die gute Meinung und den guten Willen der Mitmenschen,

durch die Solidarität der Interessen gekräftigten Socialgefühle allgemacli

so weit erstarken, dafs sie sieb von jenen Wurzeln ablösen und eine

völlig selbständige Macht über das Gemüt gewinnen. Auch von dem
zweiten und dem dritten dieser Vermittlungsversuche zwischen Hedonik

und Social moral begegnen uns bei Epikur wie bei seinen Vorgängern, den

Kyrenaikern, nicht ganz undeutliche Spuren. Dahin gehört aufser dem,

was wir vor kurzem über die Morallehre des Annikeris vernommen

haben, der in dem oft erwähnten Excerpt ohne eine Beschränkung auf

jene Abzweigung der Schule angeführte Satz: ^uch das blofse Wohl-

ergehen des Vaterlandes erfüllt uns gleich dem eigenen Wfdilergehen

mit Frende.**

5. Auch dieser flüchtige Überblick läf^ uns sattsam eikennen» dafo

die Hedonik oder die Theorie, TermOge welcher Lost nnd Leid des

Hmdelnden die einzige nrsprOngliche QaeUe menscfalidien Thuns ist,

keuieswegs die Lengnnng der Möglichkeit nneigennütsgen Handelns in

sich schlieirt und noch weniger Ton dem Bestreben eingegeben ist,

derartiges Handeln aus der Welt zu schaflian. Waren doch gar manche

der entschiedeosten Vorkämpfer dieser Boctrin zugleich warmheizige

Fhüanihtopen, wie Jeremias Bentham und andere Fortsofazitto-

enthusiasten des Torigen nnd unseres Jahihunderts. In ihren Hlnden
ist aus der Hedonik der oft mit ihr Tcrwechselte, aber im Grunde

sehr reischiedene ütilitarismus geworden, das heilst jene Ethik, die

das Gesamtwohl oder die „gröfete Glückseligkeit der gröfsten Zahl' zu

ihrem Leitstern gewählt hat Als die hauptsächlichen Factoren, die im
antiken und im modernen Aufklärungszeitalter das Emporkommen
dieser Lehre gefördert und ihr ebenso im Griechenland dos vierten und

dritten Jahrhunderts v. Chr. G. wie im Frankreich des achtzehnten

Jahrhunderts den mächtigsten Aufschwung verb'ehen haben, dürfen

die folgenden gelten: der Verfall der theologischen Sinnesart im

Kreise der Gebildeten; die durch das Abstreifen jeder schönfärberischen

Neigung gewaltig gesteigerte Kraft der Beobachtimg; der Wunsch, das

Einzel- nnd Genieinieben auf streng rationelle, ja ganz eigentlich

wissenscliattliclie (Grundlagen zu stellen und zu diesem Behufe unter

Verschmähung jedes sohriiien Scheines vom Unanfechtbai^ten und Un-

bezweifeltsten . eben darum freilich mehrfach auch vom Gröbsten und

Handgreifiichätüu auszugehen.
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Allein nicht nur diese Denkmotive, auch ihre Ergebnisse sind keines-

wegs unserer Achtung unwert. Denn Aver möchte es wohl bestreiten, dafs

in jedem der drei von uns namhaft gemacliten Erklärungsversuche ein

Stück Wahrheit enthalten ist? Ob aber auch in allen zusammen ge-

nommen die ganze Wahrheit? Es sei uns gestattet, einige der Gründe

hervorzuheben, die uns diese Frage zu bejahen verhindern.

Die lit'donik scheint uns zwar keineswegs die gemeiniglich gegen

sie erhobenen Vorwürfe zu verdienen: aber schwerlich gibt sie von den

Thatsachen, die sie zu erklären trachtet, eine völlig ausreichende

Rechenschaft, rrleich anderen antiken Doctrinen leidet sie an einem

Gebrechen, welches die Kehrseite eines der höchsten Vorzüge ist: sie

strebt nach einem höheren Grade von Einfachheit, als die Thatsachen

wirklich aufweisen. Das vermeintliche Urphänomen, welches sie und das

auch der vornehmste ihrer modernen Adepten, Bentham, an die Spitze

alles menschlichen Strebens stellt, das Verlangen nach Lust und die

Abkehr vom Schmerze, liegt zwar in betrftchüiober Tiefe; es bezeichnet

aber nicht den letsten Ponkt, zu wetehem der lonchMe Blick toizu-

dringen Tcnnag. Fusen wir beispielsweiBe das menechUcfae oder viel-

oMiir das animaliache Yeriangen nach Nahrung ins Auge. Ist es wahr,

dab Mensoh and Tier mn der Lost willen, die mit der Nahnmgsanf-

nahme Terbnndfln ist, aach dieser Terlangen? Wer genaoer ansieht,

wird, so meinen wir, finden, dab dem nicht so ist; wir verlangen viel-

mehr nach Nahrung ganz unmittelbar, vermOge des iastinotfven Dranges

nach Briudtnng nnd Kräftigung des Lebeos; nnd die Lostempfindmig ist

ein Begleitphinomen dieser wie aUer anderen das Leben nnd snne

kraftvolle Betbltigong fSrdemden Handlangen. Wir deoten die That-

sachen wohl nicht muicbtig, wenn wir sie also darstellen. Der Stoll-

verband, der einen tierischen Organismus aosmaeht, ist in beständigem

SSsEhU begriffiBn imd bedarf der Ergänzung, damit dieser Zerfall kein

endgiltiger werde. Dieeer Stoffverband besitzt die Tendenz zu danem
— eine primordiale Thatsache, die sich auch in der Beaction der Zelle

gegen schädiiche Einflüsse kundgibt und die ebensowenig einer

weiteren Erklärung zugänglich zu sein scheint, als (um an verwandte

Xaturtbatsacben zu erinneni) das Prinoip der Vererbung, das auf der

Tendenz einmal eingetretener Processe beruht, ins Unbegrenzte fort-

zudauern, oder als das dieselbe Tendenz im weitesten Umfang be-

kundende erste Gesetz der Bewegung. Da nun die Vorgänge inner-

halb jenes StofTverbandes zum Teil wenigstens von Bewufstseins-

erscheinuDgen und vor allem von emotionellen Regungen begleitet

sind, 80 geschieht es, vermöge der zugleich am wenigsten auffälligen,

aber vielleicht weitreichendsten aller teleologischen Fügungen, da Ts die

seine Erhaltung fordernden Processe als lustbriogend, die sie hemmen-
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dem ala schmersbringend empfunden weiden. Lost nnd Schmerz dflifen

uns demnach ak fiegleitphinomene jener TJrtendenzen, nicht aber

als die ürphSnomene selbst gelten. Diese Bemerbmgen, die den
Menseben in die Natur und nicht neben diese stellen und die einen

Gedanken ansfOhren sollen, dessen Keim schon bei Aristoteles anzu-

treffen ist, würden mifsverstanden, wenn sie den Eindruck erzeugten,

als wäre der mit Verstand und Gefühl begabte Mensch einfach der

Knecht und das Werkzeug seiner Urtriebe. Vermögen es doch die in

seinem Bewnbtsein aufgespeicherten Vorstellungen (g:enaiier gesprochen,

die durch diese erworbenen oder modificierten Willensantriebe) sich selbst

gegen den stÄrksten der Urtriebe zur Wehr zu setzen; der Mensch kann
beschliefsen zu sterben, selbst Hungers zu sterben. So lange aber und

in so weit er solch ein Veto gegen den Naturtrieb nicht eingelegt hat,

wirkt dieser in ihm unmittelbar, auch ohne den Hinblick auf eine zu

erreichende Lust, wenngleich seine Befriedigung Lust in ihrem (iefolge

hat In diesem wie in anderen Füllen hat der Sokratismus und die

ihm verwandten modernen Denkrichtungen in der Rationalisierung des

Menschenlebens ein Übriges geleistet. Es war ein grolser Gedanke, die

Gesamtheit der Verhaltungsregeln auf einen Grundtrieb aufbauen zu

wollen. Dieser Monismus oder Centraiismus, wenn wir so sagen

dürfen, scheint aber der reicheren Mannigfaltigkeit der Natur, dem,

was wir ihren Pluralismus oder Föderalismus nennen möchten, gegen-

über nicht vollständig standzuhalten.

Einigermafsen ähnlich steht es mit der zweiten der bei der ße-

ürteilung der Grundlagen der Hedonik ins Spiel kommenden Fragen,

mit jener nach dem Ursprung der sympathischen oder Social -Gefühle.

Zunächst freilich scheinen die jüngsten Fortschritte der Wissenschaft

jener älteren Lehre neue und kräftige Stützen zu leihen. Die Annahme,

dafe nur die selbstischen Empfindungen ursprüngliche, die altraistisohen

ganz nnd gar auf diese gepfropft seien, ist von den Eyrenalkem nnd

on Epikur, gleichwie von ihien modernen Nachfolgern, am folge-

richtigstenron Hartlej (1704—1757)unddem älteren Mil1(1775—1836}
in der Weise rerföchten worden, dalh sie QewOhnung und Ideen-

assodafion als die alleinigen Mittel dieser gleichsam chemisohen Um-
bildung der OefOhle nnd Willensantriebe zu erweisen snchten. Jenen

Denkern nun, denen die soeben angefflhzten Mittel als nnznlänglich

galten, nm im Laufe eines individuellen Daseins solch einen tief-

grsifenden Wandel zu bewirken, um z. B. ans rohester Selbstsucht

aaffopfemde Hingebung zu erzeugen, lälst sich zur Zdt eine minder an-

fechtbare Antwort erteilen. Wir denken natOrlich an die Abstammungs-

und Entwicklungslehren unseres SSeitalters. Selbst wenn man von

diesen Theorien und vor allem von ihrem Hauptteil, der Auslese-
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Doctrin, allen übertreibenden Mifsbrauch fern hält, so scheinen sie doch

auszureichen, um die Kräftifjun^r dem GemoinI('l)en •rünsti^er Dis-

positionen, insbesondere die Erhöhung der r)iscii)linierbarkeit.

durch das Erstarken der Organe der Wilieusliemniung, im Laufe einer

ungezählten Reihe von Generationen glaubhafter und dadurch jenen

Fortschritt erklärbarer zu machen, als er vordem war. Allein wenn
wir uns der Leitunir jener Theorien anvertrauen, so gelangen wir in

eine Zeitenterne, welche die Frage nach der Ursprünglichkeit oder Un-

ursprünglichkeit der Sucialgeiühle unserem l.'rteil entnickt. ja, genau

genommen, ihres Sinnes beraubt. Können doch dieselben Gefühle

zugleich erworben und ursprünglich sein, — ursprünglich für den

Monschen. erworben von irgendwelchen unserer tierischen Vorfahren,

lu Ansehung der Gefühlsweisen, welche sich auf die gesellschiiftlicheii

Elementarverbände beziehen, darf diese Möglichkeit ohne weiteres als

Wirklichkeit gelten. Der Horde geht die Herde voran. In ihr be-

thätigen sich sympathische Gefühle bereits in weitem Umfang. Und
Tollends in Betreff alles dessen, was sich auf die Erhaltung der Art

besieht Damit scheint es nicht viel anders zu stehen, als mit den auf

die Erhaltung des Einsel-Organismus bexOj^ichen Empfindnngen und

Yeirrichtnngen. Hier Tersagt die „Geföhlsohemie^' ganz und gar den

Dienst, den sie sonst in nicht wenigen Fillen auch dee tierischen Go-

mütalebens leistet Der Hund, der seinen Hemi „aus Furcht lieben

und ans Liebe fürchten** gelernt hat, mag durch das Spiel der Ideen-

Verknüpfung, das sich gieichm&big an empfangene Wohlthaten und an

erlittene Strafen heftet, bis zur Selbstaufeplerung erzogen worden sein;

aber in wie Tersohiedenem licht erscheint uns der so vielen Tieron ein-

gepflanzte Trieb, für ihre Nachkommenschaft, selbst für die noch im-

geborane, in qualvoller Hingebung zu sorgen. Man denke z. B. an den

Lachs, der fast zum Skelett abmagert, wenn er din weite Reise Tom
Meere bis in das ferne zum Laichen geeignete Flu&wasser zurücklagt

b. In eine noch grölsere Tiefe als auf dem Boden der Ethik ist der

analytische Geist der Kjrenaiker auf jenem der Erkenntnislehre vor-

gedrungen. Von ihrer dahin zielenden Leistung können wir jed(x^h

nicht Rechenschaft geben, ohne den Leser in einem gewissen MaTse

zum Genossen unserer Untersuchung zu .machen. Der beklagens-

werte Verlust aller Schriften dieser Schule, die Kärglichkeit und die Ein-

seitigkeit der fast durchweg polemischen Berichte nöthigen uns zu

längerem A'enveilen und zu Erwägungen, deren Weitläufigkeit hoffent-

lich durch ihren P]rtrag gelohnt werden wird.

Die kvrenäische Erkenntnislehre ist in eine Formel zusammen-

gedrängt worden, die in verschiedenen, von einander unabiiängigen
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Berichten gleichmäTsig wiederkehrt und daher giclierlich den ver-

lorenen aikuDdlichen Quellen selbst entnommen ist Sie lautet nlso:

^Die Affectionen (griechisch pAtbe) sind allein erkennbar.** Der

Erläuterung dieses Satzes dienen bei unseren Gewährsmännern die ver-

schiedensten Sinnesgebiete. Wir wissen nicht — so sagen sie im

Geiste und zum Teil vielleicht mit den Worten der Kvrenalker — dafs

der Honig süfs, dafs die Kreide weils ist, dafs das Feuer brennt, dafs

die i}isenklinge schneidet; wir können einzis: und allein von unseren

Gefühlszuständen Kunde geben, wir emphnden weifs, wir empfinden

süfs, wir fühlen uns gebrannt oder i:e.<chnitten u. s. w. Der erste Ein-

druck, den aufmerksame fieser dieses Buches iiier empfangen werden,

dürfte dahin gehen, dafs uns in diesen Aulserungen die leukippisch-

demokritisclie Lehre von der suhjoctiven Natur der meisten Sinnes-

empfindungeii von neuem entgegentritt („Der Satzung nach gibt es ein

Süfses, der Satzung nach ein Bitteres, der Satzung naeh ein Warmes,

der Satzung nach ein Kaltes'* u. s. w,, vgl I S. 257). Allein dieser

Eindruck erweist sich nicht als probehäläg. Denn das Gegen-

stück zu jener Verkimdung der subjectiven oder secundären Eigen-

schaften der Dingo, die Proclamierung der Atome und des Leeren als

streng gegenständlicher Wirklichkeiten, kehrt diesmal nicht wieder,

selbst nicht in der Weise, dafs irgend ein anderes streng objectives

Sein an die Stelle des Leeren und der Atome getreten wäre. Ferner

gilt es zu bedenken, dafs unsere Berichte bei aller ihrer Unzulänglich-

keit in ihrem Kern anf einsichtige Kenner der Siteren Philosophie

zorfickgehen, die es nimmennehr versänrnt hfitten, zwei ganz oder

nahem ganz idenliscfae Lehren als solche za bezeichnen. YOlüg

mfibig war ee jedoch nieht, sich bei dieeem Anlafs der Theorie

Lenkipps zn erinnern, wenn auch nur als des Ausgangspanktos and
der kanm za entbehrenden Voiaussetzang fttr die Doctrin, die uns jetzt

beschSftigt Haben wir in dieser doofa ohne Zweifel eine Fortbildung

und Erweiterung jenes Siteren Versuches zn erblicken, die sich zu ihm
Shnlich TeriiSlt, wie die Lehren Berkeleys oder Humes zu jenen

Hobbes' oder Lookes.

Ausftthriicfaeie Exdrtenmgen dieser Erkenntnislehre begegnen uns

an drei Orten: bei zwei späten philosophischen Schriftstelleni, bei dem
empiriachen Arzte Seztus (um ^0 n. Chr. G.) und bei dem kaum um
ein Mensohenalter Siteren Peripatetiker oder Anhänger der aristotelischen

Schule Aristokies, von dem uns der Kirchenscbriftsteller Kusebios
on Caesarea in seiner „Evangelischen Vorbereitung" ansehnliche Über^

reste bewahrt hat; endlich - bei Pia ton. Dafs wir den Zeitgenossen

Aristipps, dafs wir den tiefdenkenden Philosophen jenen späten und

ihm in jedem Betracht unendlich nachstehenden Autoren anreihen, statt
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ihn ihnen Tonmenstellen — diese Umkehr der natürlichen Ordnung

hat im folgenden ihren Orund. Jene zwei Berichterstatter handeln

ansdrücklich und geflissentlich über Aristipp und seine Schule; Platon

schildert in einem Abschnitt seines Gespräches Theaetet unter dem

Namen des Protagoras eine angebliche Oeheimlehre dieses Sophisten, die

wir mit Friedrich Schleiermacher und manchen anderen Aristipp

beizulegen uns befugt glauben. Es ist dies eine nichts weniger als leicht-

fertige Vermutung, aber immerhin eine Vermutung, die nur auf die

l'beroinstimmung der platonischen Darstellung mit jenen Berichten auf-

gebaut ist, wenngleich das von Platon entworfene Bild dieselben

nicht unwesentlich ergänzt und, man möchte sagen, innerlich durch-

leuchtet.

Aristokles bietet uns in "Wahrheit nicht viel mehr als jene Formel,

an welche er eine zwar weitläufige, aber von totalem Unvermögen,

sich auf den ihm fremden Standpunkt zu versetzen, zeugende Polemik

knüpft. Sextus ist ein Anhänger und Anwalt skeptischer Tendenzen.

Er ist als solcher bemüht, wie wir dies schon anläfslich Deniukrits

bemerken konnten (vgl. I 289), Vertreter anderer Richtungen zu Eides-

helfern der Skepsis zu machen. Kein Wunder daher, dafs sein Bericht

über die kyrenäische Erkenntnislehre niclit nur in die Sprache seiner

Schule gekleidet ist, sondern auch die skeptische oder negative Seite

derselben überwiegend hervorhebt. Unisoniehr darf es uns überraschen

imd befremden, iu diesem kurzen Bericht über die sogenannte Skepsis

der Eyrenalker genau so wie in einem Parallel-Berichte Plutarchs

Worte, die der Ausdruck dogmatischer Zuversicht sind, wie wahr, un-

widerleglich, unentreifsbar, unfehlbar, truglos, irrtnmsfrei,

geradezu gehäuft zn finden. Wie ndtoi wir diesen Widerspmdi erUiten?

Zn diesem Behufe scheint es onerUUbliofa, nns von der Oeistesrerfossong

dieser Philosophen und von den DenionotiTen, die auf sie gewirkt

haben, eine tiefer eindringende Torstellung su bilden. Was an dieser

zunflcfast hypothetisch scheinen mag, wird sich — so hoffen wir — im
Laufe der Untersuchung mehr und mehr als thatsldilich erwmssD.

Die ünterscheidung zwischen primären und seoundären Eigeii-

sohafien, diese folgenreiche Ldstong des Leukippos {yfjL I 256

hatte das Augenmerk der Denker auf das subjectiTe Element in der

Sinneswahmehmung überhaupt gelenkt Diese an sieh so naheU^geode,

aber doch Tergleichsweise so spSt erfolgte Henrorhebung des Snbjeoles

und seiner fOr das Zustandekommen der Sinnesempfindung ma&geben-

den Bedeutung mnUste, je ISnger sie dem Geist der Forsdier gegsn-

wfirtig war, umso stfirker auf denselben wiricen. Die Frage mufste auf-

tauchen, ob denn jene Wahrnehmungen, denen vorerst noch unbedingte

objectiTe Geltung zuerkannt war, diese in der Tbat in vollem Mafse
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bettsproohflai können. IHe Wahrnehmung der Farhe z. B. galt als

sdbjecttT bedingt, nicht aber jene der Formen. Diese schroffe

Scheidnog Ton so eng Yerwandtem mo&te ins Wanken geraten, so-

bald man auf mamiigfaobe BOgsnannte Sinnestäuschungen aufmerksam

wurde, denen das Auge auch außerhalb der blofsen Farbenwahr-

nebmiing unterliegt Der im Wasser gebrochene Stab, die nngleiohe

Gröfse, in weicher derselbe Gegenstand mitunter den beiden Augen er-

scheint, das Doppeltsehen, welches sowohl die Folge pathologischer Zu-

stände als auch des blofsen seitlich auf ein Auge geübten Druckes ist^ regten

hier neue Bedenken an. Ja auch der Sinn, der als der eigentliche Typus

der Gegenständlichkeit galt, der Tastsinn selbst bot der genaueren Be-

obachtung arge Blofsen, wie denn die Thatsache, dafs bei einer Yer-

schriin kling zweier Finger ein beide zugleich berührendes Kügelchen

als ein doppeltes empfunden wini, gar viel zu denken gab. (Nicht

alle, aber einige jener Sinnestäuschungen werden im Berichte des

Sextus, andere in einem die rehitivistischen Denkrichtungen behan-

delnden Abschnitte der aristotelischen Metaphysik erwiihnt.) Manche

mochten sich dabei beruhigen, dafs in diesen Fällen die Aussage des

einen Sinnes, beziehentlich des einen Sinnesorganes, durch die eines

anderen, desgleichen das Zeugnis des abnormen Zustandes durcii jenes

des Normalzustandes berichtigt werde. Allein wer bürgt uns dafür —
so mochte der Zweifelsinn erwidern — dafs nicht in anderen Fällen,

in denen solch eine Correctur unerreichbar ist, gleich schwere

^uschungen erfolgen? Und davon abgesehen: hatte nicht schon

Demokrit darauf hingewiesen, dafs nicht die Zahl, nicht die Mehrheit

oder Minderheit, sei es der Personen, sei es der Zustände, über Wahr-

heit und Unwahrheit entscheiden könne (vgl. 1 289 f.)? Nun erinnere

man sich der heftigen Angriffe, welche gegen das Sinnenzeugnis über-

hanpt TQtt selten der Eleaten erhoben waren. Diese sinnenfeindliche

fiiohtuiig mnlato dinob die oben besprochene Vertiefung des Nadi-

denkans und tot allem dadnroh, daCs Beobachtungen von der soeben

srwihnten Art in den llittelpankt der Betraohtong gerttckt wnrden,

neue Nahrang erhalten. Auch war der Eleatismns keineewega tot; er

lebte fort in der Sdnile jener Soknttiker, die zu Megara heimisoh waren,

und die wir als die Biten Zenons nnd aemer YorgftDger Nen-Eleaten

nennen durften. Kein Zweifel, dafs der alte Ruf: „Die Sinne sind

lAgner; weigert ihnen den Olanben! Die Wahrheit wohnt anCserhalb

nnd obertialb der Sinnenwelt!** mit nener Kraft ertOnte. Anoh im

Geiste Platons hat er den stärksten Widerhall gefunden. Aber frei-

üoh nicht nur die Eleaten, anoh ihre Oegner, wie Protagoras einer

war, entbehrten nicht der Nandifolge. Es fragt sich, mit welofaen

Waffen der alte Streit fortgeführt werden konnte. Der Satz: „Alles
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Wahrgenonunene ist wirklich*' war von allem Anfang an gleichsam mit

einem Einschlag 7on SabjecÜTismiis reieetstr der schon in dem Hinweis

auf den „ICensohen** als das „Mafo aller Dinge^ sum Vorschein kommt
und sieb an jener Stelle der von protagorelschem Geist eifülllea

Sophistenrede ,,Von der Xunst^ am deutlichsten offenbart, an der es

heifst: „Wenn das Nicht-Seiende zu sehen ist wie das Seiende, Boweib
ich nicht, wie jemand es für nicht-seiend halten kann, wenn es anders

mit Augen zu sehen i>;t und mit dem Qeist zn erkennen als ein

Seiendes" (vgl. I 364). Was in einer früheren Generation nur eine

gelegentliche Anwandlung, eine flüchtige Erleuchtung war, wird nun-

mehr Kern und Mittelpunkt der Verteidigung des Sinnenzeugnissea.

Seino Vorfochter neben gewissermafsen alle Vor- und Aufsenwerke dem
(iegnor preis; sie ziehon sich in das Innerste der Festung zurück, in

die Sinnosempfinduntxon selbst. Diese werden nicht mehr als Biirg-

scliaft und Gewähr für etwas ihnen Aufserliches beti'achtet; den Wider-

sachern winl die weitest^iehende Einräumung gemacht, damit aber zu-

gleich dir wirksamste Waffe des Anixriffs entwunden. Mnir die Sinues-

emplinihuii; immerhin kein giltiges Zeu^t^nis ablegen tiir die Beschaffen-

heit, oder auch nur für das Üasein äufserer (Jegenstände: sie selbst ist

unabweisbar; sie besitzt an sich unbedingte (leltnng oder Wahrheit

und bildet im Verein mit unseren übrigen Bewnlstseinsvorgäntren den

für menstliliche Zwecke in Wahrheit völlig ausreichenden Inbegriff

unseres Wissens.

7. Wer von solch einem Verzicht auf den Aufsenweltsglaiiben zum

ersten Mal vernimmt, der mag sich freilich in ein Tollhaus versetzt wähnen.

Wenn ihr an die Wahrheit dieser eurer Lehre glaubt — so ungefähr

bat man Bischof Berkeley nnd seine Anhfinger apostrophiert — dami

mü&t ihr nut dem Kopf gegen einen Latemenpfidil rennen, da der

Dicht existierende Ffohl dem nicht ezistierendeii Kopf nnmOgliofa etwas

anhaben kann. Woranf diese legelmä&ig erwiderten: Wir leugnen

nicht die Widerstandsempfindung und all die anderen Empfindungen,

aus denen sich das Bild des Pfahls, des Kopfes nnd der gaosen

sogenannten An&enwelt zusammensetzt; was wir leugnen, oder wovon

wir — so sagt ein Teil jener Schule — zum mindesten nichts wissen,

das ist jenes geheimnisroUe Etwas, das ihr hinter diesw ffir uns und

jedes andere gleichartige Bewufirtsein vorhandenen, durch fsste Gesetze

des Nach- und Nebeneinander verknttpften Fhlinomenen voraussetzt

Was wir die Vorstellung „eines Dinges^*, z. B. „eines Baumes, eines

Steines, eines Pferdes, eines Menschen nennen'' — so sagt uns ein

modemer Anwalt dieser Denkweise, der ältere Hill, in seiner „Analyse

der Phänomene des menschlichen Geistes'' — „das ist die Torstellung
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einer gewiaseii Anzahl Ton Sinneeempfindangen, die wir so hftofig

gleiohseitig empfimgen, dab sie gewioooimiifaen** za einer Einheit „yer-

Bohmelzen^ Ganz fibnlich heiM es in Platons Theaetet: ,^loh einer

Gruppe (vonEmpfindungen nfimlich) erteilt man den Namen Menaohnnd
Stein and Tier und jeglichen andeien Dunges.^ Hier handelt Piaton
von Denkern, deren Subtilität er nachdrücklich betont, die er in

Bohaifen Gegensatz zu den Materialisten stellt, weiche an nichts glauben,

als was sie mit Händen greifen können. Er sagt femer von ihnen,

dafs sie alles in Vorgänge und Geschehnisse auflösen, den Begriff

des Seins aber ganz und gar verbannen. Er stellt sie endlich (mittelst

jener durchsichtigen Fiction einer üeheimlehre des Protagoras) als

Nachfolger des grofseu Sophisten dar, und er g:ibt uns schliefslich

Kunde von einer ihnen eigentümliclieu Sonsationstheorio, die uns als-

bald beschäftigen soll. Dafs unter Platins Zeitgenossen diesem Bilde

diejenigen ausnehmend wohl ent.«;prechen, die ,.blofs die Affectionen für

erkennbar", da.s einer (Jnippo von solchen angeblich zugrundeliegende

,,Aursendiiig'' aber „vielleicht*- für existierend, jedenfalls aber ,,für uns

unzugänglich" erklärt haben (Sextus), dürfte auch unseren Lesern

kaum mehr zweifelhaft sein. Wieder mufs die Klage über die Dürftig-

keit unserer Kenntnis laut werden. Wir wissen nicht, wie diese

frühesten Vertreter der Denkart, die man heute die phänomo-

nalistischo nennt, sich mit der herkömmlichen Ansicht auseinander-

gesetzt haben. Unternahmen sie es, den Ursprung der letzteren zu er-

klären? Haben sie etwa gleich einem englischen Psychologen und einem

deutsch-i isterreichischen Physiker unserer Tage auf die seelischen Processe

hingewiesen, vermöge deren „ein Aggregat von Empfindungsmöglichkeiten

ein dauerndes Dasein, das unseren Empfindungen selbst abgeht, und

mitiun eine höhere BealitSt zu gewinnen scheint, als diesen zukömmt^?

Oder darauf, dafs „Farben, Töne, Düfte der Körper flttditig^ sind, als

„behanUober . , . Eern^ aber das zeitlioliem und individnellem Wandel

ftberwiegend entrfldcte „l^astbare^ inrflokbleibt, welches als Hinter-

grund, Unterlage oder ^Träger der daran gebundenen fluchtigen

Eigensehaften ersoheini^ nnd als solcher von der Gewohnheit des

Denkens anch dann festgehalten wird, „wenn sich schon die Eilrannt-

nis Bahn gebrochen hat, dafe Sehen, Hören und Tasten durchaus

verwandt sind**? Oder endlich danvd^ dab aus dem Zusammenflulh

dieser zwei Strömungen der Begriff der materiellen Substanz er*

wachsen ist? Wir wissen es nicht Doch wttrde es uns nicht im

mindesten Wunder nehmen, wenn sie nicht fiber die Bndimente solcher

Erwägungen hinansgelangt wftren, obgleich sie es an einer Kritik des

Seinsbegriffes wenigstens kaum fehlen lassen konnten.

Anch Platons Darstellung ihrer Sensations-Theorie darf wohl
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nur als eine im wesentlichen authentische gelten, während maooher

Zug der Detail-Ausführung diesem schöpferischen Geist angehören mag,

der sich kaum jemals mit der nackten Wiedeigabe fremder Meinungen

begnügt hat Deshalb wollen wir auch nur die Grundzüge jener

Theorie hervorheben. Danach wirken bei dem Zustandekommen jeder

Sinnesempfindung zwei Elemente zusammen: ein thätiges und ein

leidendes. Dieses Zusammenwirken wird als eine Beweg:unsr bezeichnet

nnd scherzhaft oder emstlich an die heraklitische Lehre vom ewigen

Flnfs der Din^e geknüpft Aus dem Zusammentreffen je zweier solcher

Elemente, die eben nur durch ihr Zusammentreffen zu einem thätigen

und leidenden werden, entsteht zu^^ieicii die Empfindung und das Era-

pfindungsobject: mit der (iesichtswahmehmunp zuirleich die Farbe, mit der

Gehöi-swahruehmun^ zugleich die Töne und so fort. Nicht ein vorher schon

vorhandenes Hartes, Weiches, Warmes, Kaltes, Weifses u. dgl. m. wird

wahrgenommen, sondern all das tritt erst zugleich mit der Wahrnehmung

ins Dasein. Wie aber haben wir uns diesen zugleich die subjective

Sensation und die objective Eigenschaft, wenn nicht das eigenschaft-

begabte Object erzeugenden Vorgang zu denken? Platou nennt ihn,

wie bemerkt. Bewegung und kennzeichnet diese deutlich als eine räumliche.

Was wir Elemente der Bewegung genannt haben, verbleibt bei ihm in

einer Unbestimmtheit, die eine schlimme, sei es unbeabsichtigte, sei ee

gewollte Unklarheit zur Folge hat Yon Stofflichem oder Körpeziicheiii

ist in der Grondlegung der Doetrin ganz and gir nloht die Bede, ja

die nacbdrackUch iviederfaolte Leugnung jeder absolnten Kirirtfliig, die mit

Ekpbafle allem Qreifbaien gegentlbeigeiteUten „Thitig^Mteii,Vtaom»und
all das Unsiohtbai^ führen uns weit ab von allem Materiellen. Oder

iehnebr, sie würden nns davon ganz und gar entfernen, wenn nicht die

Surrogate für den strengeien Begriifder Materie, Ton denen roanobe antik»

Denker Gebrauch machen (so auch Piaton selbst und Aristoteles)

an aulBÜUger Yeisohwommenheit litten. So ist deon die Mügliohkeit

nicht TÖllig an^geschloasen, dab mindestens im Original eine Art tob
form- und qualitittsloeer Materie als Gegenstand jener Bewegung be-

zeichnet war. Aber auch der Möglichkeit Ist zu gedenken dafe

Arlstipp selbst hierbei an ganz eigentlich Eörperiiches gedacht hat Die

letzte natflrlioliere Yoraussetzung gab zu dem Yorwurf Anlafo, daCs

die Kyrenaliker sich im Kreise gedreht haben, indem sie das Körper-

liche in Empfindungen auflösen und dann das Entstehen der Em-
pfindung wieder aus Körperlichem ableiten wollten. Ob dieser Yop-

warf sie mit Recht getroffen hat, darf mindestens fraglich heilsen.

Denn keinesfalls kann es dem Phänoraenalisten schon als solchem yer<>

wehrt sein, Sinnespbysiologie oder Naturwissenschaft überhaupt zu
treiben. Mag er immerhin vorerst erklären, daJs er unter Körpern
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oder Stoffen nichts anderes verstehe als Gomplexe daoemder Empfin-

dnDgsmöglichteiten (oder andere derartige, im letzten Grunde auf

Enipfindungeii zurückgehende Abstractionen). £s steht ihm dämm
nicht minder frei, über die leiblichen Bedingungen jeder besonderen

£mpfindang gleichwie über die stofflichen Bedingungen jedes be-

liebigen sonstigen Yoiganges zu handeln. Man mag die Zulässigkeit

jener Zurückführung, man kann aber nicht füglich die Statthaftigkeit

dieser ihrer Anwendimg bestreiten. Ähnlich mögen die Kyrenaiker

in Wahrheit verfahren sein. Dazu stimmt der Umstand, dafs man sie

anklagte, sie hätten die Physik und auch die Logik, die sie vorab aus

ihrem System verbannt hatten, „hinteriier wieder in dieses aufgenommen*'.

Denn der Schlufs ihres Lehrgebäudes (sein vierter und fünfter Teil) habe

über „Ursachen"' (Physik) und über „Beweisgründe" (Logik) gehandelt

8. Wie insbesondere diese ihre Logik geartet war, wünschte man zu

wissen. An positiven Meldungen gebricht es gänzlich. Doch hätte

man von vornherein vermuten können, dafs mit der phänomenalistischen

Erkenntnisleiire und der hedonisch-utilitarischen Moralbegründung im

Altertum genau so wie in der Gegenwart ein empirisch-inducti ver

Betrieb der Logik Hand in Hand gegangen ist. Einen solchen hat es

unter den jüngeren Epikureern gegeben, wie uns eine von Ilerculanuuis

Asche geborgene Schrift des Philodeni vor mehr als drei Jahrzehnten

gelehrt bat Schon anläfslich der ersten Bearbeitung jener inductiven

Logik konnten wir auf bis dahin kaum beachtete Spuren gleichartiger

Doctrinen in den Schulen der Skeptiker und der empirischen Ärzte

hinweisen. Welche war die gemeinsame Wurzel denelben? Über

diese EVage hat Br nst Laas licht Terbreitet, indem er an eine vordem

ftbersehene bündige Andeutung FUtons im ^.Staate** erinnert hat

Dort ist Ton der Bewahrung vergangener Vorgängo im Qediohtnis, von

dem genauen Beachten deseen, was Toranging und was nachfolgte und
dessen, was s^eichzeitig Tor siidi ging, und von der daraus geschöpften

möglidist slcfaeren Yorhenagung des in Zukunft Bevorstehenden die

Kede — in Worten, an die trotz ihrer Bildlichkeit die Aufserungen

jüngerer Autoren, welche die indnctive Logik des späteren Altertums

kannten, in aufMiger Weise anklingen. Wir gehen schwerlich fehl,

wenn wir hierbei nicht, wie ein anderer Forscher annahm, an Prota-

goras, sondern an Plalons Zeitgenossen Aristippos, denken. Wir
ziehen aus alledem den Schlnb, dafs dieser den Qmnd su einer Logik

gelegt hat, die nidits anderes war als ein Inbegriff von Regeln snr

Ennittelung der Aufeinanderfolge und des Zusammenbestehens von

Phänomenen Der Kyronaikw mufste auf schwerwiegende Einwürfe ge-

fafst sein und hat sie von seinen streit- und frageiustigen Gegnern
e*BV*rs, Qrithinlw Dmkar. IL 18



194 Die Leugmtng der SmneHäuadumgm.

sicherlich oft genug vernommen. „Du glaubst nicht an die Realität der

Aufsendinge (so mochten seine Widersacher ausrufen); du leugnest zum
mindesten ihre Erkennbarkeit; wo bleibt da noch ein Spielraum übrig

nicht blofs für Wissenschaft, sondern auch für die einfachste Voraus-

sicht? Wie kannst du aus dem Heute das Morgen erschliefsen ? Welche

ist die Grundlage der gangbarsten, von niemandem, auch von dir selbst

nicht, geleugneten Erfahrungssätze V Woher weifst du, dafs das Feuer

brennt, dufs das Wasser den Durst löscht, dafs die Menschen sterblich

sind, dafs all die Zusammenhänge Bestand haben, auf welchen unsere

Lebensführung, die Verfallrungsweisen der Künstler und Handwerker,

der Ärzte, der Schiffer, der Ackerbauer usw. beruhen?" Es heifst

keine abenteuerliche Mutmafsung aufstellen, wenn wir annehmen, dafs

die Kyrenaiker sich gedrängt sahen, auf derartige Fragen eine Antwort

zu erteilen und nicht etwa auch nur durch ihr Schweigen einzuräumen,

dafs der Verzicht auf erkennbare Objecte auch den Verzicht auf jeg-

liches Wissen und jegliche darauf gegründete Praxis in sich schliefst.

Und genau die Antwort, welche ihre erkenntnistheoretischen Voraus-

setzungen ihnen la geben gestatteten, ist in jener platonischen An-
dentong eatfudtem. Nicht Yon Objecteii, wohl aber Gesohehnisseii

oder YorkommiiiaBen ist daselbst die Bede; imd ebenso kann die yoi^

hin earwShnte indactlTe Logik ans einer Weltansicht erwachsen sein,

die hinter den Düigen oder Wesen nichts anderes gesacht -und ge-

funden hat, als gesetzmäfsig verknüpfte Compleze Ton Erscheinungen.

So spricht denn eine nicht aUsn geringe Wahrscheuilichkeit dafflr, dafe

das erste Anftancfaen einer radicalen Eikenntniskritik auch Ton der

erateo Fonnoliening desjenigen Erkenntniskanons be^^eitet war, der

mit dieser Kritik an sich yereinbar ist und in unserem Jahrhundert

wieder mit ihr vereinigt worden ist: mit den Normen der Srmittelnng

blofo phftnomenaler Suooessionen und Coezisteosen.

Kehren wir von dieser Absohweifang zurAck und wenden wir uns

Ton der nur in ihren Orundzdgen klar Oberlieferten kyrenafiBchen Auf-

fassung des Tomehmston Erbenntnisproblems zu dnem Punkte, in

Betreff dessen jeder Zweifel als ausgeschlossen gelten kann: zu ihrer

dem Sophisten Protagoras entlehnten, aber gewi& durch Aristipp

weitergebildeten Lehre von den Sinnesempfindungen. Dafs es

keine Sinnestäuschungen in der eigentlichen Bedeutung des Wortes

giebt, daCs vielmehr jede Empfindung das naturnotwendige Product der

es erzeugenden Factoren ist, diese wichtige Wahrheit wird im platoni-

schen „Theaetet^ in engem Anschlufs an zweifellos kyrenaische Lehren

mit aller wünschenswerten Deutlichkeit verkündet Nicht die Mehrheit

oder die Minderheit der so oder so empfindenden Subjecte, nicht der

regelmälsig vorherrschende oder der ausnahmsweise auftretende Zu*
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sttod des empfiodenden Einzelsubjectes vermag einen fundamentalen

Unterschied zu begründen — so verschiedenen Wert auch (das dürfen

wir hiozaffigen) die aas diesen oder jenen Empfindungen gezogenen

Schlüsse für die Ixitunp: unseres Lebens besitzen mögen. Dab die

Urheber dieser Theorie ihrem Jahrhundert weit vorausgeeilt waren, kann

man schon daraus entnehmen, dafs einige unserer hervorragendsten

Zeitgenossen jene Wahrheiten auszusprechen und einzuschärfen nicht

als überflüssig erachtet haben. Im Jahre 1867 hat Hermann Helm-
holtz die nachfolgenden Sätze niedergeschrieben: „Ein Kotblinder wird

den Zinnober schwarz oder dunkelgraugelb sehen, auch das ist die

richtige l^eaction für sein besonders geartetes Auge. Er mufs nur

wissen, dafs sein Auge eben anders u^oartet ist als das anderer Menschen.

An sich ist die eine Knipfindung nicht richtiger und nicht falscher als

die andere [.,wahr ist für mich meine Empfindung,'' heifst es im Tlieaetet|,

wenn auch die Kotsehenden eine grofse Majorität für sich haben.

Überhaupt existiert die rote Farbe des Zinnobers nur, insofern es

Augen giebt. die denen der Majorität der Menschen ähnlich beschaffen

sind. Genau mit demselben Hechte ist es eine Eigenschaft des Zinn-

obers, schwarz zu sein, nämlich für die Kotblinden." [„Ein Unding —
so heifst es ebeudort ist ein Süfses, das für niemanden ein

Sülles ist."J Im darauffolgenden Jahre hat sich ein anderer, oben

schon einmal erwähnter philosophischer Physiker über dieselbe Frage

wie folgt geäufsert: .,Üer .\usdruck .Sinnestäuschung* beweist, dafs

man sich noch nicht recht zum Bewul'stsein gel)racht, oder wenigstens

noch nicht nötig gefunden hat, das Hewufstsein auch in der Termiuo-

lng;ie zu bekunden, dafs die Sinne weder falsch noch richtig

zeigen. Das einzig Kichtige, was man von den Sinnesorganen sagen

kann, ist, dafs sie unter verschiedenen Umständen verschiedene

Empfindungen und Wahrnehmungen auslesen . . . Die un-

gewöhnlichen Wirkungen pflegt man nun Täuschungen zu nennen."

Noch ist eine« iriditigen negativen Umstandes zu gedenken.

Die Probleme der Yeitaderung, der Inhärenz, der Frädiottion, weldie

Id den Erörterungen der Megaiiker, der Eyniker und auch Piatons

eine so beträchtliohe Bolle spielen, fehlen vollstflndig in allen Meldungen

über die Lehren der KyrenaKker. Das kann uns nicht wunder nehmen,

da diese Bätselfragen insgesamt Sohöllalinge des Seinsbegrifies sind,

welchen die Urheber der im „Theaetet^ dargestellten Sensationstheorie

ganz und gar, wie Piaton ansdrttcfclich meldet, auszumerzen bemflht

waren. Das Streben nach Befreiung von den Schwierigkeiten, die aus

diesem BegrifTe erwachsen, hat bei den frühesten wie bd den spätesten

Pbänomenalisten sicherlich als ein Denkmotiv von erheblicher Stärke

gewirict Inwieweit ihre Kritik des Seinsbegrifibs eine polemische Wen-
18»
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dang gegen Mitglieder anderer sokratischer Schalen ludim, darftber

fehlt es uns an jeder Nacbriofat. Vielleicht bat eben diese Gontroverse

einen Anteil an den Streitigkeiten gehabt die zwischen Aristipp

und Antisthenes imd dann wieder zwischen einem späten Mitglied

der afrikanischen Schule, Theodoros, und dem UBgßoiket Stiipon

stattgefunden haben.

9. Weniger nachhaltig als auf metaphysischem war auf ethischem Ge-

biete der Zwiespalt der Sokratiker. Hier kommen die Züge des gemein-

saraen Ahnherrn immer wieder zum Durchbruch. Man möchte von

einem Rückschlag zum Urtypus sprechen, der die daraus entwickelten

Sondertypen zai überwinden oder doch einander zu nähern trachtet

Eben daran mahnt uns der soeben erwähnte Name des Theodoros.

Kr war ein Urenkelschiller Aristipps, allein in seinem Gehaben wie

in seiner Lehre fast ebenso sehr Kyniker als Kyrenaiker. Durch Partei-

kämpfe früh aus der Heimat verdrängt, hat er zu Athen und zu Korinth

als Lehrer, aber auch als Staatsmann bei Ptolomaeos L, in diplomatischer

Stundung bei Lysimachos und zuletzt an der Seite des egyj)tischen

Statthalters Magas in seiner Vaterstadt gewirkt, wo er von diesem „in

hohen Eiiren gehalten'' aus dem Leben schied. So war er ein philo-

sophischer Welt- und Hofmann, aber nichts weniger als ein Höfling.

Vielmehr bildet der von starkem Selbstgefühl durchtränkte Freimut,

den er den Grossen gegenüber mit äusserster Unerschrockenheit an den

Tag legte, seine hervorstechendste, an Diogenes und dessen Nachfolger

erinnernde Charaktereigenschaft. Zugleich kynischund kyrenai'sch ist auch

sein Kosmopolitismus und seine Geringschätzung des Staatsbflrgertnms;

mehr kynisch als kyrenaTsch s^e Milbaohtung der Frenndscbaft» dmn
die sich selbst genügenden Weisen nicht bedürfen, wfihrend sie den

Schlechten, deren Zuneigung den gewährten Nutzen nicht zu flber-

dauem pflegt, überhaupt fremd sei

Auch über die Gestalten des Yolksglanbens hat Theodoros min-

destens so kühn, wahrscheinlich noch kühner als einige andere seiner

sokratischen Zeitgenossen (vor allem Stiipon und Menedem, vgl S. 169),

geurteilt Ob ihm der Beiname „AtbOKst^ mit vollem Recht gebührt,

Tormögen wir nicht 2u sagen. Bio Mehrzahl der Berichterstatter legt

ihm allerdings diese Oesinnung bei; andere behaupten, dafe er nur die

Oötter der Mythologie gegeifselt habe; wieder andere, dab Epiknr aus

der gewaltigen kritischen Leistung Theodors seine eigene — keines-

'n.egs atheistische — Lehre von den güttlichen Dingen geschöpft habe.

Danach darf man vielleicht vermuten, dafs Theodoros auch den Vor-

sehnngsglauben und die Annahme göttlicher Sonder-Eingriife bestritten

habe. Das genügte sicherlich, um eine Anklage ror dem Areopag in
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Aosdcht zu stellen, vor der ihn Demetrios Ton Phaleron, der Ewkchen

317/6 und 807/6 zu Athen das Beglment führte, geschützt hat Es

genflgto aaoh, um ihn neben Diagoras und Frodikos (TgL 1 328 und 346)

unter die Gottesleugner zu reihen; es reichte auch aus, um einen späten

Kirchensobiiftsteller sagen za lassen, er habe „die Gottheit geleugnet

und darum Alle zu Meineid, Raub und Diebstahl aufgefordert^'.

Seine Sittenlehre weist in Wahrheit jenen Zog zur V erinner-

lich ung auf, den wir bei Hegesias und Annikeris angetroffen haben.

Das Wort „Lust** galt ihm offenbar als zu sehr mit irreleitenden Asso-

ciationen behaftet, um die von allen Sokratikwn gleichmäfsig als Lebens-

ziel betrachtete Eudämonie zu bezeichnen. An ihre Stelle tritt ein

mehr dem Gemütsleben als der sinnlichen Sphäre zuc^eeigDetor Ausdruck

:

die Freude oder Heiterkeit, und ihren Gegensatz bildet die Trauer

oder Betrübnis. Als das einzige wahrhafte Out (<las hoifst als das einzige
.

wirksame Mittel, jenes Ziel zu erreichen) wird die Einsicht und die

— augenscheinlich mit ihr als verwachsen angesehene — Gerechtig-

keit betrachtet, das Gegenteil davon als das einzifie wahrhafte Übel.

Lust und Schmerz (beides offenbar in engerem Sinne verstanden, wie

das zweite der Originahvorte, punos, deutlich zeigt) riu-ken in die Reihe

der „mittleren" oder an sich gleichgültigen Dinge, der Adiaphora,

um mit Kynikem und Stoikern zu sprechen. Dieser Doctrin, die wir

nur in ihren Umrissen kennen, läl'st sich allenfalls der Mangel an ge-

bührender Rücksicht auf die iiufseren Daseinsbedingungen und damit

dieselbe Überspannung vorwerfen, die man der Moral der zwei zuletzt

genannten Schulen überhaupt zur Last legen kann. Wie jedoch der-

selbe Compilator, dem wir diese knappen, aber wertvollen Mitteilungen

verdanken, in einem Atem hinzufügen kann, ,,in gewissen Zeit-

umständen*^ werde der Weise nach Theodoros stehlen, Tempelranb

u. dgl. m. tiben, das ist schwer verständlich. Ein von Böswillif^eit freier

Bericht»i«tatter hätte es Jedenfalls nicht unterlassen, uns Uber jene so

merkwürdigen ,,Zeitunittfinde% in weldien das obento Out, die Gerech-

tigkeit, gelegentlich Tom Thron gestofisen wird, desGenaueren zu belehren.

Uns scheint, falls keine plumpe Erfindung vorliegt, nur eines von

zwei Bingen möglich zu sein. Entweder unser Eyrenalker hat Worten,

welche gemeiniglich moralisch tadehiswerte Handlungen bezeichnen, in

irgend enier dialektischen Erörterung eine andere völlig harmlose Be-

deutung beigelegt, etwa wie wir von Not-Lttgen sprechen und von

Not-Entwendungen, Not-Betrag u. dgl. m. sprechen könnten (man er-

innere sich z. B. der sokratischen Erörterungen ttber die Entwendung

von Waffen in der Absicht^ einen Selbstmord zu verhüten, über sonstige

Täuschungen, die eine Lebensrettung bezwecken u. dgl m.; vgl. S. 45 f.).

Oder es handelt sich um „Schnifille" von ganz absonderlicher Art, um



198 Bion der Boiysthenüc.

jene fictiTe Castiistik, welche den gewöhnlichen moralischen Uabstaben

ihre Anwendbarkeit ranbt und die wir bei den Stoikern antreffen

werden (z. B. Notwendigkeit des Incests, wenn die Erhaltong des

MenBchengeeclüechtes davon abhingt). Anders steht es um die Aus-

sprache, durch welche der halbe Eyniker Theodoroe der Ton dieser

Secte begünstigten üngebundenheit in Fragen des GesohlechtsTerkehrB

das Wort geredet haben soll und die nicht als unglaubhaft gelten müsseD.

Haben wir Theodor einen halben Kjniker genannt, so darf sein

Schüler Bion ein Dreiviertel-Kyniker heifsen. Aus Borysthenis, der

Dnieperstadt. irobürtig, bat er die Philosophenschulen des Mutterlandes

besucht und aufser von Kjnikem auch von Theodoros, von dem Aka-

demiker Kratos und von dem Peripatetiker Theophrast gelernt Er
ward ein AVnndt'Hehrer, der die kynisohe Tracht annahm, aber gegen den

. Brauch der K yniker für Bezahlung lehrte, überdies ein ungemein ftrucbt-

barer Schriftsteller in Prosa wie in Voi-son. Witz und Geist waren ihm

in hohem Mafse eigen, und die I^foile seines Spottes flogen wahllos

nach allen Seiton. Zwei parodistisoho Verse, die einzigen, die wir

von ihm besitzen, hochein den ohrwürdijjon Archytas durch, was ihm

in unseren AuL'on ernstoren Eintrag tliiiT als all das sohiinimo Gerode,

das übor ihn im Tmlauf war und in dem Erwin Kulido seliini längst

mit vollom Koeiitc nichts andoros erkannt hat als ..bissig verknimdori>elie

Invoctiven". ^lit diesen \vard Vcrireitnng goübt für die hcftitjon An-

griffe, die er irojron die Volksreligion nicht minder als gegen Philt>snphen

aller Art gerichtet hatte. Sein Auftreten erinnert einigermafscn an

dasjenige Voltaires, dorn er auch darin gleicht, dafs ihm eine Bekehrung

auf dem Totenbett angedichtet wurde. Aus Nachahmungen des Toles

(vgl. S. P2}>f. ) lernen wir Bions litterarische Manier einigermufsen kennen,

insbesondere aus dem höchst geistvollen Gesj)rach zwischen der „Armut"

und den „Lebensumstanden"". Was den Gehalt seiner Lehre betrifft, so

ist sie ein gemilderter Kynismus, der aus der Hedonik die jenem fremde

Anpassung an die Verludtnisse herübernimmt und nicht so sehr die

Yerschumhung des Genusses als die Bescheidung mit dem jedesmal

erreichbai-en predigt

Das Facit all dieser jetzt und frfiher geschilderten Anpassungen,

Umgestaltungen und Verachmelzungen (vgl. 8. 160) ist das folgende.

Die kleineren Zweige am Baume des Sokratismus verdorren allmfihlioh;

die megarische und die elisch-eretrische Schule sterben aus. Der

Kynismus erbilt sich in seiner strengeren Gestalt als Secte; was ihm

Ton Wissenschaftlichkeit innewohnt, geht jedoch in eine neue, minder

schroffe Bichtung auf, in die Stoa, die dem aus der Hedonik er-

wachsenen Epikurelsmus gegenüber-, aber zugleich innerlich näher

steht, als die Heftigkeit ihres Bruderzwistes es verrnnten Is&t. Denn
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Epikar ist Ton Zenon nicht mehr so weit entfernt, wie etwa Aiistipp

es Ton Antisthenes gewesen war. In diesem Doppelstrom bewegt sich

fortan der Sokratismus, indem er sich anf der kynischen Seite mit der

benüditiscben Naturansicht, aaf der kyrenalschen mit der demokritiscben

Naturlehre vermählt In dieser Ausgeetsltong und mit diesen Zuthaten

versehen, wird die Lehre <les Sokrates zur Religion, nicht der blassen

schlechtweg, aber der Massen der Gebildeten and bleibt es durch eine

Beihe Ton Jahrhunderten. Der Umbildungsprocefs bat sich, wie man
sieht, mit einem erstaunlichen Grade von Oesetzmäfsigkoit vollzogen.

Zur Kette, welche die Ethik bildet, gesellt sieh hier nnd dort ein

naturphilosophischer Einschlag; und dasliewebe wird zu einem System,

welches das religiöse, moralische und wissenschaftliche Bedürfnis von

Myriaden von Menschen befriedigt. Die Vermittler dieser Ausbreitung

und Uebertragung waren hervorragende, aber sicherlich nicht die allor-

hervorragendsten Geister. Wie man von Warme- und Elektricitäts-

leitern spricht, so möchte man aiicli von Godankeuleitem sprechen,

von denen sich die bahnbrechenden (leister unterscheiden. Nicht, dafs

wir die populäre Ansicht vom Genie für die richtige hielten. Nienmnd
— so meinen wir — ist von Vorgängern völlig unabhängig. Niemand

zaubert ein in allen Stücken Neues und Unerhörtes gleichsam aus dem
Nichts hervor. Allein der Unterschied scheint im folgenden zu liegen.

Ein Geist el-ster Ordnung wird von ihm vorgefundene und aus-

gewählte Elemente der Weltansicht in jener Weise verbinden und fort-

bilden, die seiner hochstellenden und aufs .scharfsto ausgeprägten Eigen-

art gemäfs ist und die eben darum wenig Aussicht hat, in kurzer

Frist die Zustimmung weit ausgedehnter Volksschichten zu erringen.

Zugleich wird er dureh den übergrofsen Reichtum seiner Indi-

Tidoalitit auf viele sp&tere Epochen wirken, denen sie immer wieder

nene BerOhrungsptmkte bietet, nnd dadoich anf das gesamte Geistes-

leben der Menschheit Ton dieser Art war der gewaltige Mann, zu

dessen Betrachtung wir nns nunmehr wenden. Anch durch ihn ward

die Sokratik mit anderen Bildnngselementen, zumal mit dem P)'thap

gorefsmns, yerquickt; aber der Einflnb des neuen Produotes ist zu-

nicbst anf weit engere Kreise bescfarilnkt geblieben. An den kynischen

nnd den kyrenalschen Sokratismns schlielsen sich so gnt als unmittelbar

die Torhin genannten umfassenden Gebilde an, die geistigen Massen-

phfinomene, welche hier ihren Ursprung haben. Das Yerstindnis ihrer

EntwicUnng wird durch den Inhalt der zwei nftchstfolgenden Bücher
dieses WeAee kaum gefördert werden. Dennoch werden wir es nicht

bereuen dOilen, nns bei Piaton, seinem Schüler Aristoteles nnd ihrem

JOngerkreis geranme Zeit yerweilt zu haben.
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Erstes CapiteL

Piatons Lehr- und Wandeijahie.

K^CTin hervorragender Zeitgenosse bat eine eigenartige fiegrifTs-

I: '' I

"

bestimmung des ,.grofsen Mannes" aufgestellt Ein grofser

Mann, so meinte er, d.as 8ind mehrere Männer in einem. Dieses

Wort trifft vielleicht auf keinen Genius genauer zu, als auf Pia ton.

So sehr wir die Mächtigkeit seiner Begabunii:, die Gröfse seiner Leistung

bewundem, nocli stärkeres Staunen erregt ihre Mannigfaltigkeit. Der

Dichter in ihm ist dem Denker zum mindesten ebenbürtig. Und im

Denker halten sich die \vidersj)rechendsten Vorzüge die Waire: die Fähig-

keit, einen massigen Gedankenbau aufzurichten, und der hohrende Scharf-

sinn, der jeden derartigen Bau stets von neuem unterwühlt, welcher

eigene nicht minder als fremde Denkergelmisse einer nie ermattenden,

bis aufs äusferste geschärften Prüfung unterwirft. Der Reihe nach

Skeptiker und "Mystiker, ein constructives und ein analytisches Genie,

hat riaton nicht nur in einer langen Schriftenreihe die Vielseitigkeit

seiner Anlagen bethätigt; auch in der von ihm begründeten »Schule ist

im Laufe der Zeiten bald die eine, bald die andere dieser Kichtungen

in den Vordergmnd getreten, und nahezu ein Jahrtausend lang haben

sie einander wechselseitig abgelöst

Die gewaltigen und Tielartigen Wirirongen, die Ton dieser anfser*

ordentliohen FersSnlichkeit ausgestrahlt sind, haben sich bis zur Stande

nicht ersobSpft oder Terflflohtigt Man rühmt heute Immanuel Kant,

indem man ihn einen Platoniker nennt Ja die eineHfllfte der pl^ilo-

sophiscfaen Welt bfilt noch immer im wesentlichen an Piatons An-

sicht Tom Übersinnlichen fest, während die andere und minder anspruchs^

Tolle zu seinen Methoden begrifflicher Zergliederung bewundernd

aufblickt Wagelostige Beformatoren, welche die Umgestaltung der Ge-

sellschaftsordnung planen, begrOfsen im ,,Staat^ ein frfihes und glfin-

sendes Torbild ihrer BemOhungen; die an ererbten Okiabendehren zähe

Haftenden Terehren intrOnstig den Schöpfer des ^Pbaedon^ Nüchterne

Vertreter des NützUchkeitsprindps und strenger Bationalitfit erblicken in
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Flatonibran geistigen Ahnherrn; aber auch die tF&ameriscfae Mystik des

Morgen- und Abendlandes ist demselben Boden entsprossen. &Äe ist aus

dem jüngsten Zweige dieser Schale, dem Kea-PIatonismns, erwachsen;

und das Auge des Kenners erspäht noch Spuren des Zusammenhanges

bis in die Symbole, welche der Tanz extattscher Berwisdie ver-

sinnlicht.

Piaton ist den vertrauenswürdigsten Angaben zufolge im Frühling

des Jahres 427 t. Chr. 0. auf der Alben benachbarten Insel Aegina

zur Welt gekommen, wo sein Yater Ariston zeitweilig angesiedelt

war. Die väterliche Familie hat ihren Stammbaum auf den letzten

König Attikas, auf Koilros und dessen Vorfahren zurückgeführt.

Seine Mutter Periktione gehörte gleichfalls einem hoch angesehenen,

mit So Ion verwandten, von diesem, von Anakreou und anderen

Dichtern gefeierten Hause an. Mit stärkster Vorliebe verweilt Piaton.

der sich selbst in seinen Dialogen nur dreimal beiläufig erwähnt, bei

diesen stolzen Familienerinnerungen. Auch hat er seinen Verwandten,

den Brüdern ülaukon und Adeimantos. dann einem Halbbruder

Antiphon, femer dem mütterlichen Oheim Charmides und vor allem

dem Vetter seiner Mutter Kritias mehr als ein Denkmal in seinen

Werken errichtet. Zweifelsohne verdankt er dem mütterlichen Blute

die reiche Ausstattung seines Geistes. Schon einmal anlafslich der

Anfänge der Gesellschaftswissenschaft (I 312 f.) ist uns der Name des

Kritias begegnet. In Prosa und Versen hat er mannigfache Gebiete

bearbeitet, einige, wie die Schilderung von Verfassungen, von Yolks-

sitten und Qiaraktertypen (hier allenfalls vom Diditer Semonides

abgesehen), wohl geradezu erschlossen. Er war in der Schule der Auf-

klfirung herangewachsen und hat in seinem Buchdrama Sisypbos

(vgl. I 312) den Götterglauben als eine Erfindung kluger, um das Wohl

der Gesellschaft besorgter Männer bezeichnet Allen Formen der

Theologie, auch den metaphysisch Tcrfeinerten, steht er dort fremd

gegenüber. Dazu stimmt auch das Wenige, was wir von seiner mate-

rialistischen Seelenlehre und von seiner Erkenntnislehre wissen, die er

in nApborismen" und «Conversationen*^ betitelten Bflchem behandelt

hat. Doch nicht der Denker und Dichter, der Staatsmann Kritias ist

es Tor allem, dessen Andenken die Nachwelt bewahrt hat Sein An-

teil an den athenischen Parteikämpfen des ausgehenden fQnften Jahr-

hunderts, seine Stellung an der Spitze der sogenannten dreifsig Ty-

rannen, hat ihn zu einer der meistgehafsten Persönlichkeiten der

griechischen Geschichte gemacht. Und keinem Zweifei unterliegt es,

dafs ( I als Vorkämpfer der Adelsfaction vor keinem Aufsersten der

Gewaitthätigkeit zurückgeschreckt ist, und dafs es schwere politische

Sünden waren, die er am Schlüsse jenes Biürgerkrieges (403) mit seinem
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Leben gebüfst hat. Ihn jedoch von niedrigen Beweggründen beherrscht

zu glauben, dazu fehlt uns jeglicher Anlafs. Schon die Art, wie

Aristoteles seiner Persönlichkeit neben Achilleus gedenkt (während

er über sein politisches Wirken, wohl aus Rücksicht für Piaton, den

Schleier der Yergessenheit breitet), zeigt klärlieh, dafs ihm diese als

eine imponierende gegolten hat Was den Eindruck der Charakter-

losigkeit erzeugen könnte, dafs nämlich der Adelskämpe Kritias als

Verbannter in Thessalien (um 406) die zinspflichtigen Bauern gegen

ihre Herren aufzuwiegeln trachtete, das ist einmal keine authentische That-

sache und würde, falls es eine solche wäre, nicht notwendic^ jenen Vorwurf

begründen. Denn der Gegner des auf der Pnyx herrschenden städtischen

Kieinbiirfiertums und Proletariats konnte sehr wohl der Freund eines

freien Bauerastimdes sein. Doch nur zweierlei hat uns hier zu kümmern:

der Umstand, dafs ein durch Reichtum der Veranlagung und durch

Stärke der Leidenschaft bemerkenswerter Mann zu Piatons nahen

Verwandten gehört hat, und femer der Einflufs, den — um mit Nie-

buhr zu sprechen — „ein so geistreicher Mann, begabt mit der Macht,

die Gemüter zu bezaubern und sich zu unterwerfen auf den

Grofsneffen ausüben" mufste. „Ehe er verbannt ward, konnte er sich

in Tollem Recht zeigen; wie jede Opposition gegen eine an Missbräuchen

reiche Regierung: als er ins Elend ging, war Piaton auch noch sehr

jung ; und sah ihn erat wieder, da er als Tyrann mrückkehrte.^ Höchte

der jagendlicfae Piaton die Aasschreitungen jener Schreokensherrschaft

noch 80 sehr eiabscheaen, er hat sie sicherüch fttr das Erzeugnis einer

gebieterischen Notwendigkeit gehalten. Seine Debe und Bewundemng
für Kritias hat miTermindert fortgedauert and im Verein mit der

Traner am seinen gleichfalls in jenen Efimpfen gefsUenen Oheim

Charmides viel dasa beigetragen, ihn der Vaterstadt and deren domo*

kratiscber Verfessang zu entfremden. Bab diese seine Oesinnang hinge

Jahre hindorch keinen Wandel erfahr, dafür haben die Hftupter der

wiederfaergesteliten Volksherrschaft aofs aasgiebigate gesorgt Ist doch

eines von diesen, Anjtos, Tier Jahre später der Haaptankliger des

Sokrates geworden!

Mit Sokmtes hatten Tordem auch Kritias and Charmides ver-

kehrt, und durch des letzteren Vermittelang war wohl Piaton in den

Bannkreis des grofsen Gesprächszauberers getreten. Dies geschah, als er

zwanzig Jahre zählte. Während er sich vorher mit Musik als ein Schiller

Drakons — der seinerseits ein Jünger des mit Perilkes befreun-

deten, geistig hochstehenden D amon gewesen war —, dann mit Malerei

nnd Poesie beschäftigt hatte, entsagte er fortan diesen Lieblingsneigungen,

oder Tielmehr: er stellte sie fast in.sgesamt in den Dienst der Philo-

sophie. Hat er damals wirklich, wie die Sage gebt, ein bereits voll-
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endetes Trauerspiel den Flammen überantwortet, so ist die raimetische

Poesie seiner Gespräche, ihr dramatischer Beichtum aus dieser Asche

vollkiäftig wiedererstanden.

Doch Sokrates war nicht der erste Denker, mit dem Piaton

vertrauten Umgang pflog. Schon vorher war er dem Kratylos nahe-

getreten, dessen Namen er diurh eines seiner Gespriiche verewigt hat.

Es war dies ein verspäteter Herakliteer. der sich zu dem ephesischen

Weisen verliielt etwa wie ein Jung-Hegelianer zu Hegel. Er hat die

Lehre des Meisters bis zum Fratzenhaften gesteigert. Hatte jener den

steten Wandel und Woclisel der Dinge durch den Ausspruch ver-

sinnlicht, es sei nicht möglich, zweimal in denselben Flufs hinabzu-

steigen, so meinte Kratylos, damit sei noch zu wenig gesagt. Schon

während des Augenblickes, da man m den Flufs hinabtuuche, werde

dieser ein anderer. Zuletzt hat der extreme Jung-Herakliteer auf den

Gebrauch der Sprache (deren Bestimmtheit der Unbestimmtheit des

flielsenden Seins widerspreche), wie Aristoteles meldet, überhaupt ver-

zichten wollen; er wollte sich damit begnügen, mit dem Finger zu

deuten. Hit eiigOtzUebster Leone bat Piaton in Werken seinee reilen

Alters die venerrte Doctrin und ihre Vertreter, das heibt doch

den ErelB seines Lehrers, geschildert Die Welt enoheine ihnen wie

mit einem ewigen Schnupfen behaftet, die Dinge wie durchlässige Ge-

fiilbe, denen unvermerkt das Wasser entströmt Aber auch sie selber

dürfen „fUeüMnde*^ heiben, da ihr Wesen alles Bestandes und aller

Festigkeit ermangle. Eine Discussion mit ihnen sei unfruchtbar, ja

unmöglich, da sie immer neue Bätseiworte aus ihrem Kö^er herroN

holen und gleich Pfeilen auf den Gegner abschnellen; ehe dieser sich

Ton der Verblüflung tlber das erste erholt hat, werde er schon von

einem zweiten getroffen. Trotz dieses beilsenden Spottes Aber die

Schillemde, aber hohle Dialektik jener Nachzügler ist die frühe Be-

kanntschaft mit heraklitiachen Lebren auf Piaton nicht ohne nach-

haltige Wirkung geblieben. Aristoteles wenigstens, der hier ein voll-

gültiger Zeuge ist, erkennt diese darin, dafs ihm die Sinnendinge um
ihrer unablässigen Veränderung willen nicht als ein geeigneter Gegen-
stand der Erkenntnis gegolten haben. Und in derXhathat dieNatur-

turschung nur einen späten und auch dann nur einen yer-

gleichsweise geringen Anteil an seinem wissenschaftlichen Bemühen
gehabt.

Allein wir dürfen uns Piatons Jugend nicht von künstlerisches

und philosophischen Interessen allein erfüllt denken. Einen Teil seiner

Jünglingsjahre hat er ohne Zweifel im Feldlager, vielleicht als Reiter,

verbracht. War doch der junge Athener auch in gewöhnlichen Zeitläuften

verpflichtet, Besatzungs- und Wachtdionste zu leisten. Um wie viel



Der Beffinn Miner Wandajqhr». 207

mehr in dieser Epoche, da Athen mit dem Aufgebot seiner letzten

Kräfte den Angriff Spartas abzuwehren bestrebt war. Selbst allge-

meine Aufgebote sämtlicher Waffenfähit;er sind dimials nicht allzu selten

erfolgt Auch in den Partoikämpfen, die das blutige Nachspiel des

gewaltigen Krieges bildeten, war Neutralität unmöglich. Und wäre sie

selbst möglich gewesen: der jugendliche Neffe des Charmides, der

Grofsneffe des Kritias, wäre darum nicht woniger auf der Seite dieser

von ihm hochgeehrten Verwandten, die zugleich die eintlufsreichsten

Parteihäupter waren, gestanden.

Wer ^ich all das gegenwärtig hält, den wird ein früher Beginn

platonischer Schriftstellerei wenig wahrscheinlich dünken. Dieser Ein-

druck wird noch von einer anderen Seite her verstärkt Piaton hat

sich von allem Anfang an und auschliefslich der Dialogforni bedient.

In seinen Gesprächen erscheint (von einer einzigen Ausnahme abge-

sehen) jedesmal und zwar sameist als deren Mittelpunkt die Gestalt des

Sokrates. Dafe er diese Holdigung — die grofsartigste, welche die

litteraigesehichte kennt — «shon dem liebenden dargebracht habe, diee

darf swar nicht unmöglich heUäen. Aber ungleich Terstitndlicher

wird de nna, wenn wir sie in dem licht eines Totenopfers an-

sehen. Was sonst eine blo&e Ehrenbezeigang oder ein schriftstelle-

rischer Knnsigriff wfiie, gewinnt so weitaus tiefere Bedeutung.

Bas Büd lieber Toter, zumal wenn sie plötzlich von uns geschieden

sind, umschwebt uns im Wachen wie im THhunen. So yermochte sich

auch der Jflnger Ton dem ihm gewaltsam geraubten Meister nicht loszu-

reißen. Der jEttnstleriscfae Gestaltungstrieb Tcreinigte sich mit dem
Gebot dankbarer Fietttt und nötigte ihn, den vorzeitig abgebrochenen

Teriiehr wieder aufzunehmen, die Mit- und Nadiwelt daran teilnehmen

zu lassen und das Bente, was er empfand und dachte, dem YerklÜrten

in den Mund zu legen. So werden wir denn, wenngleich nicht mit unbe-

dingter Sicherheit, Toraussetzen dürfen, dtSs die Abfassung sokratischer

Gesprfiche bei Piaton wie bei seinen Genossen dem Tode des Sokrates

nachgefolgt, nicht vorangegangen ist

2. Auch in anderer Rücksicht bezeichnet das tragische Ereignis des

Frühlings 399 einen Abschnitt in Piatons Leben. Mit ihm enden

seine Lehrjahre, es beginnen seine Wanderjahre. Dafs seine persönliche

Sicherheit bedroht gewesen sei, haben wir keinen (Jrund anzunehmen

— mag nun die Nachricht wahr oder falsch sein, er habe als Für-

sprecher des angekläfften Ix^hrers die Tribüne betreten und sei durch

unwillige Rufe der Geschworenen, die wohl seiner Herkunft mehr als

seiner Person galten, sie zu verlassen ;j^enötiijt worden. Wohl aber

mochte ihm der Aufenthalt in der Heimat zunächst verleidet sein.
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Die Hauptsache war jedoch diese. Mit dem Lebensfaden seines väter-

lichen Freundes war das stärkste Band zerschnitten, das ihn an Athen

gekettet hatte. Der Dran^:, die Welt zw sehen, war sicherlich bereits

vordem in ihm geweckt worden. Allein der Wunsch, den teuren (ireis

nicht vor der Zeit zu missen, war dazu angethan. seine Wanderlust zu

zügeln. Nunmehr hatte der Trunk aus dem Schierlingsbecher allen

Bedenken ein Ziel gesetzt.

Ein Dutzend Jahre hat Piaton im Ausland verlebt Schwerlich

ohne mittlerweile manch eine kürzere oder längere Rast in der Heimat-

stadt zu halten. Auch glichen seine Reisen sicherlich nicht einem

rnhelosen Umherhasten. Qalt es ihm doch nicht, wie einst Herodot
oder HekatäoSf sein Gediofatnis oder seine Solireibtifel möglichst rasch

mit einer bunten Menge von Anschanungen oder Ksohrichten an fOlleo.

Er wollte die Wunder der Katar nnd der Kunst bestaunen, die Pyra-

miden Egyptens nicht minder als die schneeige Enj^ des ddlisohen

Feuerberges. Feiner galt es ihm Kenntnisse za erwerbenf die im

Ausland eine reichere Pflege fanden als im damaligen Athen. Nicht

am wenigsten war es ihm endlich darum zu thnn, ^vieler Stidte

Mensch en** zu sehen und ihren ^inn** zu erkunden.

Drei Etappen dieser Reisen werden uns genannt: Egypten, ünter-

Italien und Sicilien. Voran ging ein Zwischenaufenthalt im nahen

Megara, wo die Terwaisten Jtinger sich um Euklid (vgl 8. 141 ff.), viel-

leicht als um ihren Ältesten, versammelten. Hierauf (so heisst es) erfolgte

der Besuch des Nilthals, der gewifs geraume Zeit in Anspruch nahm. Das

Fharaonenreich bestand nicht mehr. Allein die persische Eroberung (525

V. Chr.) hatte die sociale und staatliche Ordnung nur an der Ober-

fläche angetastet In eben jener Zeit — um 400 — fand ein Aus-

bruch nationalen Hasses statt. Das Fremdjoch ward gebrochen und

machte der vornehmlich auf griechische und libysche Lanzen gestützten

Eintagsherrschaft heimischer Dynasten Platz, Die uralte Gesittung

dieser grofsen Culturnation hat auf Piaton den tiefsten Eindruck hervor-

gebracht. ..Ihr rrriechon seid Knaben," so liifst er noch in einem seiner

spätpsten Werke, im ..Timaeos". einen epyptischcn Priester zu Solon

sprechen. Die jahrtausendlanpe Stetigkeit der Überlieferung, die unver-

rückbare Festigkeit der das geistige Leben regelnden priesterlichen Satz-

ungen, der längst erstarrte und darum scheinbar unwandelbare Stil der

plastischen sowohl als der musischen Künste, die „altersgraue Wissen-

schaft** — all das hat ihm gewaltig imponiert. Noch mehr vielleicht

die Erblichkeit der Beschäftigungen, die ausgebildete Büreaukratie. die

strenge Sondening der Berufe und ihre weit vorgeschrittene Unter-

teilung, von der uns Herodots ganz modern klingende Schilderung

ärztlicher Specialisten eine Vorstellung geben kann. („Die einen sind
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Augvn- , andere Zahn-iurzte; wieder andere behandeln innere

Krankheiten^). Hat doch die Arbeitsteilung in grellem Gegensatz zu

atiienisofaer Yielseitigkeit und Yielgeecfattftigkeit geradezu einen Angel-

punkt seinee socialpolitischen Denkens gebildet, wobei sich die An-

schaaung egyptischer Einrichtungen mit den Fordemngen, die ans dem
sokratischen Primat des InteUeotes flössen, ohne Zweifel eng ver-

8<diwistert hat Als naohahmen'^wr rt galt ihm auch der in Egypten

herrschende Schulzwang und die auf tiefer pädagogischer Einsicht be-

ruhenden, „unter Scherz und Lustbarkeit'' der Kinder geübten Methoden

des arithmetischen Anschauongsunterrichtcs, T\ohoi Kränze, FrUchtCf

Trinkschalen von Hand zu Hand gingen. Mit wahrem Überschwang preist

er die seit altersher durch eine wandellose Gesetzgebung festgestellte

Gewöhnung der Jugend an schöne MoKulien wie an schöne Geberden.

Einen längeren Aufenthalt hat Piaton an dem Ursitz egyptischer

Religion und Priesterweisheit, zu Heliopolis genommen, wo man noch

dem Geographen Strabon um den Beginn unserer Zeitrerlmung die

einst von dem athenischen Woltweisen bewohnten Gemacher zeigte.

Der eine Meile nordöi^tiich vom alten Memphis und dem heutigen

Kairo auf einer künstlichen Erhöhung erbaute Sonin ntempel mit seinen

weitausgedehnten Priester-CoUegien lafst sich einer ruliigen Universitäts-

stadt im Gegensatze zur benachbarten geräuschvollen Capitalo ver-

gleichen. In der jetzt wenig anziehen d(>n, im Altertum durch den

grofsen Schiffahrtscanal und von ihm gespeiste Teiche belebten Gegend

mögen wir uns Piaton etwa in der längt zerstörten Sphmxallee lust-

wandelnd denken. 31it ehrfürchtigem Schauer mochte ihn das Alter

der grofsartigen Tempelanlagen erfüllen, von deren einstiger Pracht

nur mehr ein aus Rosengranit gefertigter, mehr als sechzig EuTs aus

der Erde hervorragender Obelisk Zeugnis ablegt, den jetzt Getreide

nmwogt und welcher ehemals die eine der beiden Seiten des Haupt>

portales sohmflckte. Ana dernoohheuteTollständig losbaren Inschiiftkonnte

Flaton durch Vermittlung eines sprachkundigen Führers ersehen, daTs

das Denkmal mehr als zweitausend Jahre vor seiner Geburt durch

König TTsirtasen I. aufgerichtet worden ist Nicht gar lange nachher

hat der mit Piaton befreundete Philosoph und Astronom Eudoxos
ein Jahr und vier Monate ^eichMs in Heliopolis geweilt und ist da-

adbat Stembeobachtnngen obgdegen; ein paar Jahnsehnte yorher hatte

Demokrit seine Kräfte mit jenen der egyptischen Mathematiker ge-

meseen (vgl 1 255). Hieraus entnehmen wir zweierlei. Die sprachliche

Scbwiezigkeit des Oedankenaustausches konnte keine unttberwindliche

sein, mochte nun der Verkehr zwischen jenen griechischen Forschem
und den egyptischen Gelehrten durch Dolmetsche geführt werden, oder

mOgen sich unter den Priestern schon manche gefunden haben, die wie
G*«p*n» Ori«eUHto Drahar. Tl. 14
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em Jahilnmdert später der Erzpriester Hanetho der griechiachen

Spraebe in Tollem Malse kundig waren. Feiner dürfen wir yennaten,

data Hellenen nodi immer ans den säculfiren Himmelsbeobaolitungen

der I^iiTpter Beiebrong schöpfen konnton, wibiend ee fragliofa ist, in-

wieweit die Schöpfer der Mathematik noch einen Yor^mng vor ibien

genialen Schülern besafsen. Mag nnn Piaton daselbst diese oder jene

Studien getrieben haben — beide vereinigt (Himmels- und Zahlenkunde)

nennt Cicero — , jedenfalls zeiirtersich über o<:y{itisohp Dinge sehr wohl

unterrichtet. Auch meum er die dort beimischen Voi-stellungcn in mytiiisdi

spielender Weise verwendet, springt er nicht willkürlich mit ihnen um.

Er wahrt die Eigenart der Göttemamen, die er nicht gleich Herodot
durch hellenische ersetzt, bis zur Verletzun«: griechischer Lautgesetze.

So spricht er von Theuth; er weifs, dafs ihm der Vogel ibis heilig ist

und nennt ihn den Erfinder der Schrift, der Himmelskunde, der Feld-

mefs- und Rechenkunst, panz und ^rar im Einklaiiir mit den Hiero-

glyphen, die den Gott IHiuti den Herrn der Schrift, den eisten

Schreiher der Büclier, den Berec hner des Himmels, den Vorsteher der

LandesvermessuHij usw. heifsen. Aus einer gewundenen und mehr-

deutigen Äul'seruni: Platin lini „Staatsmann") daubt man noch das

Bemühen seiner priesterhchfn Krcumh' herauszuerkennen, dem Fremdling

einen erhöhten, aber der Wahrlicit nicht plump widei-streitenden Be-

griff von der Bedeutung ihres Standes zu geben. Auch war dessen

Macht in eben jenen Zeitläuften in Walirheit im Aufsteigen begrifTen,

wahrend das Ansehen der im Felde besiegten Kriegerkaste tief und

immer tiefer herabsank. War doch die Kirche die alleinige Bewahrerin

der Cultur und der nationalen tll»erlieferungen. Sie besafs den

Schlüssel zum Herzen des Volkes. Darum ward sie von den fremden

Gewalthabern, den persischen wie einst den äthiopischen und späterhin

den makedonischen nicht minder als Ton den die Eroberer bekämpfenden

nnd zugleich sich wechselseitig befehdenden Thronpifttendenten unh
schmeichelt und umworben.

Eine kurze Meerfiihrt bringt den Beisenden von den Mfindungen

des Nils an das Gestade von Eyrene. Auch hier bat Piaton geweilt

und mit Theodoros, einem herrorragenden, astronomisch nnd musi-

kalisch gebildeten Mathematiker, Torkehrt, der sieb frühzeitig von der

^^reinen Speculation^' den Fachwissenschaften zugewendet hatte. Er wird

Ton spftten Autoren dem Kreise der Pytliagoreer zugezählt, Ton Piaton

jedoch, der ihn in dreien seiner Dialoge als Oesprächsperson einführt,

wiederholt nnd mit Nachdruck ein Freund des Protagoras genannt

Dieses FrendscbaftsyeriilQtDis mnl^ ein offenkundiges gewesen sein, da

Piaton, der seinen Lehrer Theodoros ehren will, während ihm

Protagoras nicht eben sympathisch ist, es sonst kaum erwähnt hätte.
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Eines können wir hieraos nebenbei mit Sicherheit entnehmen: dafs

nimlich die Art, in welcher Protagoras die Grundlagen der Mathe-

matik erdrtert nnd (nach unserer Anffassangf Tgl. I 365) ihren Er-

fabrungsursprung behauptet hat von den Yertretem dieser DisGipUn

nicht als ein Act der Feindseligkeit betrachtet wurde.

Sein nächstes Reiseziel war Unter-Italien. Dabin führte ihn wahr-

scheinlich der gleiche Wunsch, seine mathematische Bildung su ver-

vollifommnen. War dies doch das Land der Pythagoreer. Kaum in

oiner anderen Stadt liatte die seit einem Jahrhundert gesprengte Brüder-

schaft so starke Spuron liinterlassen, wie in Taren t. Dafür sprechen

nicht nur die vielen dort heiniischcn Mitglieder dieser Schule, von denen

wir freilich wenig mehr als die Namen kennen; auch das attische I.ust- •

spiel besai's mehrere ,,Die Tarentiner" betitelte Werke, welche die pytha-

goreische Eigenart zum Stichblatt ihres Witzes machten. Freilich

mochte sich die ernste, nicht selten morose und von asketisclier Selhst-

quälerei nicht freie Lebensführung der Adepten des Pythagoras von

der Üppigkeit dieser reichen Stadt grell genug abhoben. Hat Tarent

doch nach Piatons eigenem Zeugnis zur Camevalszeit (wie wir das

„Dionysosfest*' wiedergeben dürfen) ganz und gar einer Trunkenen ge-

glichen. Die socialen Zustünde der zwischen dem taientinischen Busen

mit seinem trefflichen Hafen und dem an efsbaren Schaltieren unver-

gleichlich reichen mare piccolo gelegenen Stadt waren stetigere als

anderswo. Die Glassengegensätze waren gemildert, da die Natur ihre

Gaben mit ToUen H&iden spendete und zugleich die Reichen mit £in-

ricfat and Erfolg bemfiht waren, die Entbehrungen der minder Be-

nittelteiii sa lindem. Die Regierungsform war eine gem&Tsigte

Demokratie, und an der Spitse des Staates stand eine Beihe van Jafaien

hindnicb eben der Mann) nm dessentwillen Flaton Tarent sa eeüiem

Aufenthalt gewihlt und mit dem ihn ehie im Altertum Tielgefeierte

n«and8chaft Terbunden hat Es war dies Archytas, bei dem unsere

Erzfihlmig ehten Augenblick zu yerweilen nicht umhin kann.

3. Unter den Tielseitig und harmonisch Tcranlagten Griechen, Ton

denen wir gescbichtlicfae Kunde besitzen, war Archjtas wohl der

hervorragendste. Ein bedeutender Staatsmann und Feldherr, ein tiefer

Denker, ein au^geeeichneter, zum Teil bahnbrechender Forscher auf

mehreren Wissensgebieten, der früheste mechanische Erfinder, war er

zugleich ein Freund heiterer Geselligkeit, ein trefflicher Flötenspieler,

ein gütiger Herr seiner Sclaven, der es nicht verschmähte, mit

deren Kindern zu spielen und selbst ein Spielzeug, die Klapper, zu

erfinden. Dafs seine Mitbürger es ihrem „ersten Mann^*, der so wenig

wie Ferikles Demagogenkünste trieb (vgl S. 3ö) nicht verwehrt haben,
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für sio zu wirken und ihre Oeschioke und damit auch jene eines süd-

italischen Städtebundee zu lenken, mufs ihnen hoch angerechnet

werden. Siebenmal zum Strategen gewählt, hat Archytas mit den

benachbarten ^fossapiem und Lucanem glückliche Kämpfe bestanden

und das Anselien seiner Heimat auch dem damals allgewaltigen Syrakus

gegenüber erfolgreich gewahrt So war os ihm vergönnt, sich in mannig-

fachster Thätigkeit voll auszuleben; und die Huld der Götter, die ihn

in einem Seestnrm sein Ende finden liefs und so vor den Be-

schwerden des Alters bewahrte, ist ihm durchweg treu geblieben.

Unter seinen wissenschaftlichen Leistungen nehmen die raathe-

matischen und physikalischen den ersten Platz ein. Die Mechanik als

einen Zweig der mathematischen Physik hat er geradezu begründet

Zugleich gehört ihm die Erfindung des ei*sten Automaten an, von dem
wir Kunde haben. Es war dies eine aus Holz gefertigte Taube, die

durch das auf der anderen Seite einer Rolle hängende Gewicht e(|ui-

libriert war und durch den Rückstofs der aus einem Ventil entwei-

chenden comprimierten Luft zum Aufflug gebracht ward. Als Geo-

meter wird er von der ersten Autorität des Altertums, von Eudemos,
gefeiert Dieser nennt ihn mit Leodamas von Thasos und dem

Atlioner Theaetet als diejenigen, welche damals ,,die Lehrsätze der

Wissenschaft vermehrt und sie in mehr wissenschaftliche Verkettung

gebracht haben^^ Er hat die Proportionenlehre gefördert und das viel-

yerhandelte Problem der Verdoppelung des Gahna gelöst Auch in

der Aknstik nnd Hnsikwissensohaft bat er sich herrorgethan. Die

Fragmente der ihm beigelegten logischen nnd ethischen Schriften sind

znm Teil erwiesenermafsen unecht Dals er jedoch nicht nur die

Spedalforsohnng pflegte, erhellt aus dem Umstand, dab Aristoteles

in einer verlorenen, drei Bücher omfassenden Schrift «Aber die Philo-

sophie des Archytas^ gehandelt hat Die nicht zahbeichen nnzweifel-

haft echten BmchstQcke semer Werke gewähren uns nur wenige

tiefere Euiblicke in die Eigenart seines Geistes. An zwei bedentsamen,

innerlich Torwandten Änfserungen wollen wir nicht TorQbeigeben.

Archytas hat, Tielleicht anläfsliob der pythagoreischen Sphfirenhar-

monie, die begrenzte EmpfSnglichkeit des Gehörsinnes erörtert und

dabei die Sinneswerkzeuge mit Geßi&en Terglichen, an denen, sobald

sie einmal gefüllt sind, jeder weitere ZufluDs abgleitet Eui andermal

warf er die Frage auf, weshalb die Bestandteile des Tier- und Pflanzen-

leibes, insofern nicht ihre besonderen Verrichtungen eine andere Form

erheischen, von gerundeter Gestalt sind. Er hat dabei, wie auf Baum-

stämme und Zweige, auch auf menschliche Arme und Beine verwiesen.

Obgleich die Antwort — die Ursache sei „die Proportionalität des

Gleichen" — eine für uns nicht Tölüg durchsichtige ist, so darf doch
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die FhigestaUniig selbst mit dem Weitblick, den sie bekundet, und

zumal mit iluer Yerschmabung des bequemen teleolc^giechen Buhe-

kissens eine überaus bemerkenswerte beilsen. Oleicbartig aber nennen

wir die swei Untersuchungen darum, weil die eine so wenig wie die

andere eine die organische von der anorganischen Welt scharf treu*

nende Scheidewand anerkennt Man sieht, dafe Archytas viel

zu geben hatte. Das Wichtigste aber, was Piaton von Harn empfing,

war sicherlich der Gesamteüidruck seiner grofsen und edlen Per-

sönlichkeit und der Ton ihr schon damals oder wenig später einge-

nommenen Stellung. Dieser Eindruck berülirtc sich mit einem pla-

tonisohen Ideal und führte ihm neue kräftige Nahrung zu. Denn hier

fand Piaton irelopentlicli und zeitweilig das veibuDden, was dauernd

und allenthalben vereinigt zu sehen der glühendste, mit den leiden-

schaftlichsten Accenton seilies beredten Mundes geäufserte Wunsch seines

Herzens war: poHtische Macht und wissenschaftliche Einsicht. Das

durch dieses Beispiel gewifs befeuerte Streben, einen anderen belang-

reichen Teil der hellenischen Welt der gleichen Wohlthat teilhaft zu

machen, hat ihn zu wiederholten Malen den Boden betreten lassen, auf

dem er seine reichsten, aber auch seine trübsten Erfahrungen ernten

sollte. Dort hat in Wahrheit, wir werden bald sehen mit welchem

Glücke, die Hand des Philosophen in den Gang der Welthändel einge-

griffen. Den Weg dahin aber hat ihm eben Archytas mit seinen

pythagoreischen Genossen auf Grund ihrer freundschaftlichen Beziehung

zu dem hochsinnigen syrakusanischen Prinzen Dion eröflhet und ge-

wiesen.

4. Sidliens gesegnete Flur war fr&h ein Kampfpreis streitender

Kationen und Parteien geworden. Die Insel der Demeter und der

Eore ward mit Blut gedüngt. Der Kriegszustand und der Bflrgerzwist,

sie waren beide dem Emporkonmien, der Dauer und der Ausbreitung

der Gewaltherrschaft günstig.

Im übrigen HeUas unterschied man zwei Phasen der Tjrrannis. Die

iltere entsprang Torzugsweise dem StXndekamp^ die jOngere der Yer-

wenduDg Ton Soldtruppen. In Sicilien flössen beide Phasen unmeiklioh

ineinander. Waren doch auch jene zwei Hauptfactoren dort von An-

fang an wirksam. Söldner hat schon Gelon im siegreichen Kampf

gegen die Karthager Terwendet (480). Die yoigriechische BcTölkerung

der Insel lieferte das Material dazu m sprichwörtlicher Fülle, und die

immer erneuten Kiimpfe mit dem gewaltigen Nachbar im Südwesten

nötigten dazu, von diesem Hilfsmittel reichlichen Gebrauch zu machen.

Die Flamme des Stfindekampfes aber loderte hier heftiger und unauf-

hörlicher als anderswo. War die Kreuzung griechischen Blutes mit
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jenem der Ureinwohner daran schuld, war es die Wirkung des heifsen

Klimas und der üppigen Bodenbeschaffenlieit — das private wie das

ÖÖentliche Leben der Sikeliotcn stand jedenfalls immer im Zeichen der

Mafslosigkeit. üngezüi:elt im Verlangen, unersättlich im Geniefsen,

ungebändigt im Vergelten, haben diese wild-leidenschaftlichen Naturen

gar geringe Neigung zu jenen stets wiederholten Corapromissen gezeigt,

welche die unerläfsliche Bediiii^ung jedes gedeihlichen Verfassungs-

lebens sind. Hier vertrieb der Demos die Reichen, dort plante er

ihre Beraubung und ward von ihnen aus der Stadt gejagt. Jeder solche

ConflictbotderUsurpation einewillkommene Handhabe. Haben gelegentlich

Oligarchien den Umschwung zur Tyrannis erfahren, in der Mehrzahl

der Fälle waren es demokratisch geartete Stadtgemeinden. „In Italien

— 80 sagt Treitschke, von Mittelalter und Neuzeit sprechend — ist

die demokratische Bepublik überall der Tyrannis erlegen.'^ Dieser

natorlichea Tenäßaz leistete tiier noch ein besonderer Umstand er-

heblichen Vorschub. „Von btmtscheckigen Yolksmassen erfüllte Städte'S

so nennt Alkibiades bei Tbokydides die sicilischen und will sie damit

als leichte Beate für den Eroberer kennzeichnen. Sie iraren eben

darum eine noch leichtere Beute für den Gewalt- und Willkürfaerrscher.

Jene Buntsoheckigkeit und Uassenhaftigkeit aber war ein Srzeugois

teils gescfaichtlicfaer Zufülle teils planToU wirkender Absicht Einige

ihrer Hauptursachen waren: die Austreibung ganzer Bev^Ölkeningen

durch den karthagischen Landesfeind, wie durch die in grimmer Fehde

sich bekftmpfenden Fkctionen; die Ansiedelang der auf diese Weise für

ihre Dienste belohnten Miettrappen; und schUe&lich das zielbewulste

und scrupelloee Streben mfichtiger Fürsten, die Gleicfaarti^eit und

somit die Widerstandsfähigkeit einer Bürgerschaft zu mindern und ihre

Herrschaft dadurch um so fester zu begründen. Das war die im vierten

Jahrhundert nicht weniger als im fünften daselbst übliche, alle Schreck-

nisse des sonstigen griechischen Synoikismos (Zusammensiedlung) über-

bietende Anwendung des absolutistischen Grundsatzes: „Teile und

herrsohe'^

Den Gipfel und die Vollendung der sicilischen Tyrannis und zu-

gleich den Höhepunkt in der Machtentfaltung der Insel bezeichnet die

Gestalt Dionysios 1. Ein untergeordneter Beamter, der sich auf dema-

gogischen Schleichwegen des Scepters bemächtigt hatte, bewahrte er es

durch zäheste Thatkraft, durch weitblickendste Umsicht. Er war kein

FoMherrngenie. Hat er d(H^h im Laufe seiner 38jührigen Kegierung

kaum weniger Niederlagen erlitten, als Sieg*» errungen. Dafs aber

keine dieser Niederlagen zu einer zermalmenden wurde, dafs es ihm

mehr als einmal gelang, die anfanglichen Sieger schliefslich in Besiegte

zu verwandelo, dafs er die Flut der karthagischen Eroberung zum
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Stillstand brachte, den gröfsten Teil Siciliens und einen nicht geringen

Teil Unter-Italiens seiner Herrschaft unterwarf, dafs sein Eiuflufs auch

in Epirus und im griechischon Muttorlande schwer in die Wagschale

fiel — all das verdankte er seiner ehernen Willensstiirke und seinem

um Auskunftsmittel niemals verlegenen Geiste. Als Piaton von Dion,

einem nahen Verwandten des Fürsten, eingeführt an dessen Hof er-

schien, zählte dieser 48 Jahre und safs seit 18 Jahren auf dem syraku-

senischen Throne. Von den Einzelheiten des Verkehrs der beiden

Männer wissen wir begreiflicherweise so gut als gar nichts. Nur ihre

bald eingetretene Entzweiung und deren weithin reichende Nach-

wirkungen sind uns bekannt geworden.

Doch vorerst konnte Piaton die Residenzstadt in aller Mufse be-

sehen. Syrakus war in jenen Tagen die erste Stadt in Hellas. Es

nahm die Stellung ein, welche Athen nicht mehr und Alexandrien

noch nicht inne hatte. Sobald der Gast des Herrschers den Palast

auf der „Wacbtel-Insel" (Ortygia) verliefs — die einst ganz Syrakus war

und es seither wieder geworden ist —, so 1»reitete sieb vor ihm in

der weiten Ebene nnd anf den omliegenden Höhen eine glansrolle,

om einer heiteren, gennMrohen, hör- und schanlostigen Menge durch-

wogte Capitale ans. Begleiten wir ihn anf einer seiner Wandemngen.

Sein Wog führt ihn in die Aui^enstadt, vorbei an jenen heute von

üppigstem Pflanzenwuchs ausgefüllten Erdböblungen, die einst als

Steinbrüche gedient hatten (Latomien) und in denen Tor einem Tiertel-

Jahrhundert Tausende Ton atiienischen Kriegsgefangenen elendiglich rer-

kommen waren. Hit Wehmut mulste Piaton der Opfer des unseligen

Unternehmens, mit Bitterkeit seiner Uiheber gedenken, der Voikimpfer

der dem Sokratiker yon Hause aus mifefiUligen imperialistischen

Politik. Der scihwennütigen Betrachtung entreiTst ihn eine Yolkswoge,

die ihn ergreift und mit sich fortführt Sie macht Halt vor einem Schau-

gerüst Dieses trftgt einen Recitator, der mit drastischer Eooiik,

mit lebendigstem Geberdenspiel, mit scharf markiertem Stininien-

wechsel, in der breiten dorischen Mundart den Laosebenden Bilder

des syrakusanischen Kleinlebens zum besten giebt. Die „Mimen" ge-

nannten Selbst- und Zwiegespräche des ,,Thuntiscbers'^, der „Schwieger-

mutter^, der ^Scbmau8Sohwe8tern^\ der „Näherinnen" usw. ( die wir mehr

aa& Nachbildungen als aus den kärglichen Überresten kennen) waren

durch kräftigen Realismus, durch packenden Witz, durch körnige Sen-

tenzen ausgezeichnet: sie gehörten fortan zu Piatons Lieblingslectüre.

Sind seine Dialoge Meisterstücke individueller Charakteristik 'j:e\vorden.

so verdankt er hierin dem Vorbild des volkstümlichen sicilisctien Prosa-

dichters wahrscheinlicli mehr, als den tragischen und komischen Poeten

seiner Heimat Mitunter nahm Sophrons Muse auch einen höheren
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Flug bis in die mythischen Regionen, so dafs eines seiner Dramolete

nach Prometheus benannt war, in einem andern sogar Hera aufgetreten

ist Das ist ohne freieste Behandlung des mythischen Stoffes nicht

denkbar, und auch darin mag IMaton von »Sophron gelernt haben.

Doch wir sind in Syrakus. Es ist Fest- und Theatertag. Die Menge strömt

ins Schauspiel, und ihr folgt der Fremde. Hier macht er die geuaueie

Bekanntschaft Epicharms, des Komödien-Dichters, der aus seiner und

des Hippokrates Geburtainsel Kos das scharf beobaohtoiide Auge, den

nttchtem abwägenden Veratand in seine Adoptivheimat mil^selNtacbt

und hier eme Fülle Ton BUdungselementen in sich aufgenommen bat

Er war in höchstem Qreisenalter bald nach Hieron (f 467), an dessen

Hofe er noch mit Xenophanes verkehrk hattOi aus dem Leben ge-

schieden. Kiemais wieder hat ein Lustspieldichter Emst und Schalk-

heit in gleichem Habe gepaart und die Phüosopheme seines Zeitalten

in so neckischer Weise dem Ohr und Sinn der Zuhörer einzu-

schmeicheln gewulkt Galt es die Lehre Heraklits, so genügte es ihm

nicht, den Satz rem Flnlk der Dioge in Verse sn kleiden, Ton der

Art jenes: ,^es kreist in stetem Wandel, nichts beharrt in gleichem

Stand." Der „Werdesatz'* wurde überdies durch eine lustig erfundene

Handlung beleuchtet Ein säumiger Schuldner rechtfertigt seine Zöge-

rung mit dem Bemerken, dafs er seit der Aufnahme der Schuld ein

ganz anderer geworden und daher seiner alten Verpflichtung ledig sei.

Der Gläubiger läüst die Entschuldigung gelten und lädt den freudig

Überraschten sogar für den nächsten Tag zu Tische ein. Doch als

dieser im Hause des vermeintlich so gastfreien Gläubigers erscheint,

läfst ihm dieser durch seine Sclaven die Thüre weisen; denn auch er —
so erklärt er dem über die schwere Unbill Entrüsteten — ist seit gestern

ein anderer geworden! War Platon Zeuge dieser Seeneu, so wurde

er gar atniiutig an die ferne Heimat und an die herakliteischen Über-

schwänglichkeiton seines Jugendlehrers Kraty los erinnert. Aber auch

nachhaltigere Einwirkungen hat er von Kpicbarm erfahren, die uns

noch eingehend beschäftigen werden.

Den Tag beschliefst ein Spaziert^ang auf die sanft ansteigenden Höhen

von Epipolae, wo sich entzückende Ausblicke auf das zu Füfsen des

Beschauers ausgebreitete Stadtgebiet, auf Land und Meer eröffnen.

Hier erregen die kolossalen, das gewöhnliche griechische Mafs weitaus

übersteigenden Mauerbautcu und Bffestigungswerke Piatons Staunen

und la.ssen ihn die vor keinem Hindernis zurückschreckende Energie

seines königlichen Wirtes bewundern. Allein seinem Herzen ward

dieser dadurch nicht näher gerückt Es fehlte nicht an Berührungs-

punkten zwischen den beiden Ifänoern. Dionys war kein Genufs-

mensch. Die reichbeladenen syraknsanischen T^ln, die Verfnne*
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rangen der daselbst zuerst systematisch geübten Kochkunst, waren so

wenig nach seinem als nach Piatons Sinne. M&fiaig und nüchtern,

war er ganz und gar der Arbeit an seinem gro&en Werk ergebe».

Allein die Ziele seines hochgespannten Wollens waren nicht solche,

an denen der Jünger des Sokrates billigenden Anteil nehmen konnte.

Piaton hat dem Dionysios sicherlich nicht jene Moralpredigten t3;e-

halten, die ihm eine unlautere Überlieferung in den Mund legt. Um
dem „Tyrannen" zu sagen, dafs er notwendig unglücklich sein müsse,

war er nicht an dessen Hof gekommen. Es war dies allerdings seine

Übeizeupung. Aber wenn er es für unwürdig gehalten hätte, sie dies-

mal in seine Brust zu verschliefsen, so würde er der Einladung des in

reifem Mannesalter und auf der Höhe des Erfolges stehenden Fürsten,

den zu bekehren er nicht hoffen durfte, nimmermehr gefolgt sein. An
Huflichkeit hat er es gewifs nicht fehlen lassen. Diese schlofs aber

eine innerliche Kühle und spröde Zuriu khaltung nicht aus, die gerade

Dionysios nach seiner ganzen Artung und Lage bald herausfühlen

und peinlich empfinden niufste.

5. Die Tyrannis glich allezeit einerMünze, deren Bewertung die hef-

tigsten Sohwanhmgen erleidet Dae Pendel des aUgemdnen Urteils

schwang mehr als einmal zwischen den Extremen haCserffillter Yer-

acfatnng nnd neid-, ja verehrungsToller Bewunderung. Aus dem „blut-

beflecktesten WesoL^ aus dem als rogelfrei geltenden „Widersaoher

alles Bechtes^ ist nicht selten ein um seiner ruhmwfirdigen und heil-

samen Tbaten willen hoch gepriesener, Ton Hüt- und Nachwelt ge-

feierter Monarch geworden. Auch ist solch einem Umschwung eine

sich selbst Terstärkende Kraft zu eigen. Je geachteter ein Begiment,

um so gesicherter ist es; und je gesicherter es ist, um so leichter kann

es der Herrschaftsbehelfe entraten, die ihm die Achtung entziehen.

Auch Dionysios wollte nicht nur gefürchtet sein. Verstand er es

doch ^eich Napoleon ebenso gut durch Milde zu gewinnen, wie durch

Hftrte zu erschrecken. Er war überdies ein Dichter, nebenbei mit der

sprichwörtlichen Reizbarkeit eines solchen ausgestattet Um aber auf

diesem Felde auch nur so Tie! zu erreichen, als er thatsächlich erreicht

hat — ist ihm doch kurz vor seinem Ende ein tragischer Siegespreis

in Athen zuteil geworden —, bedurfte es der Vertiefung in die Werke
der alten Dichter, ein Studium, das einen nicht geringen Teil seiner

knapp bemessenen Mufse in Anspruch nahm. All das ist mit innerer

Stumpfheit und Rohheit kaum vereinbar. Es giebt einen Vers von

ihm, der also lautet: „Des Unrechts Mutter ist die Fürstenmacht." Das

griechische Wort (Tyrannis) verrat noch deutlicher, dafs er hierbei an

seine eigene Lage zu denken nicht umhin konnte. Man möchte vermuten,
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dafs die Umgebung jenes Tragödien verscs das Für und Wider seines

Rechtes und seiner Schuld andeutend erörtert hat. Doch wie dem sein

mag: mit bestem Fuge durfte er sich sagen, dafs er in verfassungs-

widrigen und ungesetzlichen Formen eine Aufgabe gelöst hatte, die

einer verfassungsmäfsigen und gesetzlichen Lösung unzugänglich war.

Als er nach dem Scepter griflf, war das Crriechentum Siciliens an seiner

Wurzel bedroht. Karthagos Siegeszug hatte begonnen. Seliiius, Himora.

Äkragas waren binnen weniger Jahre genommen, die Bevölkerungen

teils getötet, teils ins Elend getrieben worden; nirgends zeigte sich der

sohwichste Ansatz zu einem auf Bündnissen rahenden, einträchtigen

Widerstände der Hellenen. Ganz im Gegenteil; ihn Zwisti^reiten

hatten den Landesfeind herbeigerufen. Bionysios hat die Grenz-

linien des karthagischen Beeitzea nicht allzn weit nach Westen zorfick-

gieechoben, «her er hat deren sonst onvermeidlichfis Yorrflcken

nach Osten endgültig aufgehalten. Wohl mochte er einen Ansprach

anf dankbare Anerirennnng der Griechen za besitzen wShnan; wohl

mochte er sich wQrdig erachten, die Weihe seiner Herrschaft dort zu

empfengen, wo Gelon und Hieron, die seine Vorbilder sein mofsten

und die er im grolsen wie im kleinen mehrfach nachahmte, sie em-

pfangen hatten — aus der Hand der Dichter and Denker gleichwie

Ton den grolsen Festversammlongen der Hellenen. Alle diese Erwar-

tnngen wurden arg getäuscht In Olympia, wo Hieron so gl&nzende,

7on Pindar und Bakchylides gefeierte Siege errungen hatte, harrte

seiner nur Hohn und Unglimpf. Hat doch die von dem Redner

Lysias gegen „den Tyrannen Siciliens'^ aufgereizte Menge die in Oold-

und Purpurschrauck prangenden Zelte der von seinem Bruder ge-

führten Festgesandtschaft zu stürmen begonnen und des Fürsten eigene

Dichtungen ausgezischt. Die Schwere dieser Kränkung soll ihn dem
Wahnsinn nahe gebracht haben.

Trotz alledem darf es fraglich heifsen, ob der das Selbstgefühl des

mächtigen Herrschers verletzende Freinuit Piatons den schliefslichen

Bruch allein verschuldet hat. Vielleicht ward Diony s von dem Scharf-

blick des Milstrauens geleitet — jenes verzehit'nden Mifstrauens,

welches ihm das Leben zur Qual und ihn selbst zum Typus des „fin-

steren", von Sbirren und Spähern umringten ..Wüterichs"' r:omacht hat.

Dion war sein Schwager und sollte bald sein Eidam werden. In

dem stattlichen, hochhegahten Prinzen erblickte er die st-iirkste Stütze

seiner Dynastie. Mit Besorgnis muFste er gewahren, wie der em-

pfängliche Jüngling dem denk- und rtMlogewaltigen Fremden sich mehr

und mehr zu eigen gab. F.i- witterte kommendes Unheil. Und die

Zukunftsgefahr mit starker Hand scrupellos zu ersticken hat sich der

Despot befugt erachtet. Al.s Platon zugleich mit dem spartanischen
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Gesandten Syrakus Terlieüs, richtete der Fürst an diesen insgeheim

die Bitte, ihn Ton jeder aus Piaton entspringenden Sorge für immer
zu befreien. Pollis glaubte sicti wohl des Aoftrags in der mindest

anstöfsigen Weise zu entledigen, indem er seinen Reisegefährten auf

Äprina ans Land setzte. Zwischen Athen und der Nachbarinsel wütete

damals die bitterste Fehde. Jeder daselbst betroffene Athener war —
80 wollte es ein Volksbeschliifs — dem Tode oder der Sclaverei ver-

fallen. Piaton traf das mildere Los, vielleicht weil er unfreiwillig

dahin geraten war, vielleicht auch, weil er die Stätte seiner Geburt

betreten hatte. So ist ihm der jähestf Schicksalswechsel nicht erspart

geblieben: gestern auf dem Estrich einer Königsburg, heute auf dem
Sclavenmarkt, eines Käufers und Herrn gewärtig. Wenig fehlte und

das glänzende Licht wäre in der dumpfen Enge eines Knechtsdaseins

erloschen. Doch das Schicksal war mit der Philo.sophie im Bunde.

Ein vermöglicher Kvrenäer namens Annikeris. der Piaton von

seinem dortigen Aufenthalt her kannte, war zu flüchtigem Besuch in

Agina eingetniffen. P> beeilte sich, ihn loszukaufen und aufserhalb

Aginas in Freiheit zu setzen. Die Freunde in Athen sammelten eine

Geldsumme — man nennt zwei- bis dreitausend Drachmen —, welche

de dem Annikeris als Ersatz anboten und die, als der vornehm ge-

sinnte Hann das Anerbieten anssohiug, zum Ankauf des Grandstückes

gedient bat, anf welchem Piatons Lehranstalt erriohtet wurde. Die

gaoae Erzählung klingt romanhaft genug; dodi ist kein ernster Grund

orhanden, ihre durch gute Zeugen, zumal durch eine gelegentliehe

Anapielung des Aristoteles, TerbOrgte Wahrheit zu bezweifeln.

6. In einer der reizvollsten Stellen seiner Schriften liTst Piaton den

Heister Sokrates, von einem jungen Freunde begleitet, der Unruhe

und dem Geräusch der Stadt entfliehen. Beide eilen Tor das Thor,

eitieeen sich einen kohlen Ruheplatz und beginnen dort unter dem
Laubdach einer schattigen Platane, auf den Basen eines sanften Ab>

hangB hingelagert^ in der Feierstille des Hittags, die nur der Buf der

Cicade unterbricht, jenen Austausch Ton Beden und Gedanken, der den

Dialog „Phaedros^* ausmacht Es erfreut zu denken, dafs das tiefe

Gefühl für Naturschönheit, das aus dieser Darstellung spricht, für

Piaton nicht ungestillte Sehnsucht bedeutet hat. Als er 40jährig zu

dauerndem Aufenthalt in die Heimat zurückgekehrt war, fafste er den

für den Sohn eines vornehmen Hauses völlig neuartigen Entschlufs,

eine Lehranstalt zu gründen. Gleichwie Sokrates mit lernbegierigen

Jünglingen zumeist in der Umgebung der Turnstätten verkehrt hatte,

so suchte auch Platon den An.schlufs an eine solche, worin ihm

Antisthenes (im Kynosarges) vielleicht schon vorangegangen (vgl.
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8. 139), Aristoteles (im Lykeion) später nachirefolgt ist. So wurden die

drei f?rofsen (iymnasien Athens in dauernde Verbindung: mit der Philo-

sophie ^^osetzt. riaton hat die Akademie gewühlt und dadurch dem Namen
dieser Ortlichkeit eine für alle Zeiten vorbildliehe Bedeutuni: verliehen.

Etwa 20 Minuten weit vor dem „Doppelthor'*, das aus der . Dromos''

(Corso) genannten Prachtstrafso in die „Töpfervorstadt" fvihrte. befand sich

die genannte Turnschule. Zu ihr gelangte man auf einem Wege, der mit

("tlentlichen Denkmalen aller Art. vornehmlich mit Ehrengräbern (da-

runter jenen des Perikles, der Tyrannenmörder Harm od ins und A ris-

togeiton usw.) dicht besetzt war. In ihrer Umgebung standen Heilig-

tümer aller Art, vor allem ein der Athena geweihter, von 12 Ölbäumen

umgebener Altar. Der geheiligte Bezirk war durch den Naturfreund

Kimon, der ja auch den ^^larktplatz mit Bäumen bepflanzt hatte, mittelst

kfinstlicber Bewässerung in einen ganz eigentlichen Park verwandelt

worden« Hier gab es neben breiten, sürglicb gepflegton Wegen grasreicbe

Wiesen, schattige Laubgänge nnd laoscbige Plätzchen anter Bieseo-

bäumen, die zu den athenischen Uericwfirdi^eiten zählten. Hier, we
(mit Aristophanes zu sprechen) „die Ulme mit der Platane fiasteimde

Zwiespraoh hielt", hatte gleich anderen Knaben wohl auch Piaton, ^Ton

Heckenblüten und Ton Unschuld duftend**, sich getummelt In der

Nähe der Heiligtümer und der Tumstfitte erwarb er nun jenes Grund-

stück, wo sich inmitten eines Gartens yon m&Tsiger Ausdehnung ein

Geb&ude erhob, welches für lange Zeit der Mittelpunkt der Schule ge-

blieben ist Hier nahm Piaton selbst seinen Wohnsitz und verbrachte

den Best seiner Tage in enger Lebensgemeinschaft mit einem Kreise

vertrauter Schüler. Hier gab es jene frugalen Mahlzeiten, die von den

gängereichen Generalsdiners so vorteilhaft abstachen, jene geistdurch-

würzton Symposien, die in allen Philosophenschulcn Nachahmung und

in einer eigenen Litte raturgattung ihren Reflex gefondeu haben. Sie

waren zum Teil mit der Geburtstagsfeier des Stifters, zum Teil mit

Opfern verknüpft, die den Schutzgöttinnen der Anstalt dargebracht

wurden. Es waren dies die Musen, die in aUen Unterrichtsanstalten

— von den Turnschulen abgesehen, in welchen Herrn es ihre Stelle

einnahm — durch eine gröfsero Monatsfeier und wahrscheinlich all-

täglich durch eine kleine Darbringung geehrt wurden, etwa wie jedor

Gerichtsverhandlung, jeder Beratung der Yolksvcrsatnmlung ein ge-

ringes Opfer voranging. In dorn von l^laton, wahrscheinlich im Garten

selbst, errichteten MuM'nlieiügtum wurden diesen die Grazien zugesellt.

Ihre Staudbilder stiftete l'latons Neffe dahin und versah sie mit einer

Aufschrift, deren Wortlaut wir noch kennen:

Göttinnen weihete Göttinnen hier, die Chariten den Blusen,

Speusipp dankbaren Sinns, weil sie ihm Wissen geschenkt
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Die Lehrvorträge fanden in Hallen statt, in denen sich an den

Hauptsits (Exedra) Reihen von Steinbänken anschlössen, von der

Art, wie solche neuerlich aaf Delos und Olympia in unmittelbarem

Zusammenhang mit Tumstätten aufgefunden worden sind. Die Libera>

Utfit, welche die Localbehörden (Demen) in solchen Fällen an den Tag

legten, entsprang wohl nicht zum mindesten der Aussicht auf materielle

Vorteile, welche der gesteigerte Besuch eines (rymnasiuras den dabei Be-

scbäfti2;ten und die Ansiedelung vieler Studierenden dem umdrehenden

Stadtviertel eintrug. Um Piaton versammelten sich allgemach junfie

Männer aus allen Geiroudon von Hellas, die zum gerinp:eren Teiif- die

Wissenschaft zu ihrer Lebensaufgalu' wählten, in überwiegendem Malse

allgemeine Bildung, zumeist als eine Vorbereitun«: für das öffentliche

Leben, erstrebten. Sie gehörten augenscheinlich gröfstenteils den ver-

möglichen Classen an. Die jungen Akademiker trugen (wie wir aus

dem Spott der Komiker ersehen) in Kleidung und Auftreten eine

einigermafsen gesuchte Eleganz zur Schau. Man erkannte sie an ihier

wohlgepflegten Haartracht, an schmucken Kappen utid zierlichen

Spazierstöcken, wobei sie sich wahrscheinlich in bewufstem (iegensatz

zur kynischen Verwilderung befanden, die in der rivalisierenden Schule

des Antisthenes zu Hause war (vergl. S. 123). Die materielle Grundlage der

ünterrichtsansbdt müssen freiwillige Beiträge der Hörer gebildet haben.

Von gelegentlichen Beisteuern einzelner sehr vermöglicher Freunde wie

Dions Ton Syrakus wird uns berichtet; aber es läbt sich nicht absehen,

wie die Anstidt ohne zahlreiche derartige, gleichviel ob geregelte oder

zwanglose, Beitrüge bestehen konnte. Hätte Piaton die Kosten aus-

sohliefalicfa ans eigenen Mitteln bestritten, so wäre uns ein so rdUig

singnläreB Yorkommnifs nicht verschwiegen worden. Auch waren seine

Yermdgensrerhältnisse keine allzu glänzenden. Das könnte man schon

ans dem Umstand Termuten, dalh sein Vater mit Grundbesitz auf der

eroberten Insel Agina ausgestattet ward; es ergiebt sich auch aus der

Erafthlung ron seinem Loskauf durch die Freunde und von der oben

geecfailderten Verwendung des von Annikeris verschmähten Geld-

betrages. Dem widerspricht auch nicht sein uns, von einer Lflcke ab*

gesehen, wohl erhaltenes Testament, von dem noch später die Rede

sein soll. An Ausdehnung und an Prunk konnte die in ihren Auffingen

sehr bescheidene Anstalt) die wir fortan schlechtweg die Akademie nennen

wollen, mit der von dem Prinzenerzieher Aristoteles gegründeten

ganz und gar nicht wetteifern. Gewisse Grundzüge aber waren den

beiden Anstalten gemein. In keiner von beiden bestand, was sehr

auffällig ist, sich aber streng erweisen und auch ausreichend erklären

läTst, eine die Schriften des Schulgründers bewahrende Bücbersammlung.

Keine von beiden besaXs ursprünglich und auf lange Zeit hinaus die Kecbte
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einer Corpdmtion; sie waren das Eifrontum des Schul^ründers, der sie

durcli letztwillif^e Verfügung an andere übertrug, die ihrerseits wieder

sie an bestimmte Individuen vererbten. Die Stelle einer eiirentliclien

Stiftung oder eines Zweckvermr.gons vertrat die durch dringende Er-

mahnungen den Erben ans Herz gelegte moralische VerpÜichtung,

die Nutznielsung allen ..Mitphilosophierenden*' zugänglich zu erhalten

und die Lehranstalt in diesem Sinne „nicht anders als ob sie ein Heilig-

tum wäre'' (wie es mit einer bezeichnenden Kedetigur in Theophrasts

Testamente heifst) als Gemeinbesitz zu verwalten. Der Scluil vorstand

oder „Leiter" (Rector) wurde überall von dem ersten Stifter ernannt,

nachher aber fast durchweg erwäiilt: und zwar in der Akademie ähnlich

wie an manchen Universitäten des Mittelalters vun der Gesamtheit der

,,jungen Leute** unmittelbar und in geheimer Abstimmung. Diese lieferte

bisweilen ein ganz unerwartetes Ergebnifs und ist gelegentlich, wie

sogleich bei der Wahl des dritten Schulhauptes, auch mit „knapper

Mehrheit^ erfolgt. Selbst blofse Höflichkeitsracksicbten haben dabei

gelegentlich eine Bolle gespielt, wie denn in eiiiem Falle der Erkorena

(Sokratides) auf die ihm um der Andennetät willen zuerkannte und
dorob kdnerlei Leistungen Terdiente WQrde freiwillig versidit^ bat

Aus alledem ergiebt sich die naheliegende Folgerung, dafe der Beolor

keineswegs der einzige Lehrer war, obgleich uns hierüber kaum irgend-

welche TerläTsliche Details überliefert sind, auTser etwa, da& Piaton selbst

an Spensipp und an Menedemos von Fyrrha Assistenten besessen

hat. Ebenso selbstrerstindlich ist es, dals der Unterricht wihrend einer

gelegentlicben Abwesenheit des Schulhaaptes, so wfthiend der swei

späteren sicilischen Belsen Piatons, nicht ToUstSndig ins Stocken

geraten ist

Piatons eigene Lehrthätigkeit hat sidi ohne Zweifel über die

meisten Zweige der Philosophie erstreckt Es gab Nachschriften der

Schüler, die zum Teil veröffentlicht wurden, wie wir aus gelegentlicben

Andeutungen des Aristoteles und aus dem Xitel eines seiner Ter-

lorenen Bücher entnehmen. Ein heiteres Erlebnis, das dieser zn er*

zählen liebte, lehrt uns, dafs mindestens einzelne Yortragscurse einem

weit ausgedehnten Hörerkreise zugänglich waren, wobei selbst Piaton,

wenn der Inhalt der Vorträge nicht den durch den Titel erregten Er-

wartungen entsprach, ein Fiasco erleiden konnte. Daneben umfafste

seine Lehrthätigkeit auch mit einorn recht engen Schülerkreise ge-

pflogene Erörterungen, die sich in einigen der spätesten Dialoge spiegeln

und die man nicht unpassend mit unseren seminaristischen Übungen ver-

glichen hat. Vieiieieht darf man hierauf die in voller Allgemeinheit

nicht recht glaubliche Nachricht beziehen, dafs er in s})ät('rer Zeit (und

das war doch die Zeit des höchsten Kahmes und des gesteigerten
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SchülenEUBpracbs) die Lehrrortrige in Beinern Oärtohen nnd nicht mehr

dranfsen gehalten hat In noch innigere Berfihrong kam wenigstens

eine Auswahl der Jttnger mit dem Meister, der tBglich, so scheint es,

eine Anzahl von ihnen an semen Mittagstisch gezogen hat Jedenfalls

nahmen nicht wenige an den schon erwähnten Symposien teil. In

frohgemuter und feinsinniger Unterhaltung beim Weinbecher fand

Flaton au jz:enscheinlich die wirksamste Erholung, und er erblickte

dann zugleich eines der kräftigsten Erziehungsmittel. Gleichen Sinnes

waren seine Nachfolger, von denen der gesellig-heitere Speusipp

nicht minder als der schwerflüssige Xenokrates, desgleichen der

rastlos thätige Aristotolos „Tischregeln'' und „Trinkordnungen" zu

Terfassen und darin auch dio äufsero Erscheinung der Gäste einer

heilsamen Zucht zu unterwerfen nicht verschmäht haben. Was über

die mächtigen Impuls«', die von der Akademie ausgegangen sind,

gleichwie über dio l'ersunlichkeit ihrer Mitglieder zu sagen ist. wird

im weitereu Verlaufe dieser Darstellung einen geeigneteren Jflatz

finden.

Weit hinaus in die Feme der Zeiten hat diese Sehulstiftung ge-

wirkt Am Eingang der Akademie stand ein altertümliches Denkmal,

von welchem der dem menschenfreundlichen Titanen Prometheus zu

Ehren veranstaltete Fackel-Wettlauf seinen Ausgang nahm. Zehn

Reihen bildeten — der Zehnzahl der attischen Stämme entsprechend

— die in gemessenen Abständen hintereinander aufgestellten und

sich ablösenden Läufer. Ihuen lag es ob, die Fackel brennend

an das Ziel zu tragen. In ähnlichem Wetteifer haben die grofsen

zu Athen heimischen Phüosophenschnlen miteinander genmgen.

Sie alle waten eifrigst bestrebt, die an dem prometheliSchein Funken

entifindete Flamme im Wechsel der Generationen unTersehrt an

bewahren nnd weiterzntragen. In diesem Kampfe hat die Schale

Piatons, die alle anderen überdanert bat, den Sieg gewonnen.

Wir aber wenden nonmehr den Blick ab Ton dem änfseren Lebens-

wege dee Grflnders der Akademie. Sein SchHf ist in den bergenden Hafen

eingelaufen, ans dem erst spät wieder stttrmische Begebenheiten es zeit-

weilig entführen werden. Mittlerweile wollen wir es versuchen, den

Gang der inneren Entwickelung Piatons an der Hand seiner Geistes-

erzeugnisse bis zu jenem Zeitpunkt zu yerfolgen.
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Zweites Capitel.

Die Eohfhdt und Zeitfolge der platonisohen Schiifton.

ie Aufgabe, die wir in den nächstfolgenden Abschnitten zu lösen

!
f*>vfl

i trachten, ist von ungemein grofsen Srh G ierigkeiten umgeben.

Völlig frei von solchen würde sie auch dann niclit sein, wenn die äußeren

Bedingungen des Falles die denkbar günstigsten wären. Gönnen wir

uns für einen Augenblick den Luxus eines Wunschtraums. Nehmen
wir an, ein Vertrauter Piatons, etwa sein schon mehrfach genannter

Neffe iSpeusipp, hatte das gethan, was er in einer müfsigen Viertel-

stunde thun und wodurch er sich ein unvergängliches Verdienst um
die Geschichte der Philusophie er\verl>en konnte: er hätte die zeitliche

Abfolge der Schriften seines Oheims auf einem Blättchen vermerkt, und

dieses wäre uns eilialten geblieben. Dann würden wir des vor-

nehmsten Behelfes für die Erkenntnis der Geistesentwicklung Piatons

nicht mehr entraten. Die Lücke freilich, welche z. B. bei Goethe der

Besitz gehaltroller Tagebücher, nmflbiglicher Briefwechsel und zahl-

reicher Ton Zeitgenossen mitgeteilter Gespräche ausfüllt, würde noch

immer klaffian; in der Hauptsache aber könnte das Problem, das uns

beschXftigt, als gelöst erscheinen. Die Schwierigkeiten der Darstellung

jedoch wfiren damit noch nicht beseitigt Die iwei leitenden Gesichts-

punkte der zeitlichen und der stofflichen oder sachlichen Zusammen-

gehörigkeit würden sich nach wie vor durchkreuzen. In Wahrheit

stehen jedoch die Dinge unendlich schlimmer. Der Gesichtspunkt der

Entwicldung läfet sich bei einem in stetem Fortschreiten begrüFenen

Denker, wie es Piaton ist, nicht ungestraft mifsachton. Das dieser

Einsicht dienliche Material aber liegt nur an einigen wenigen Stellen

ofifien zu Tage. So erfahren wir durch AristoteleSi dafs Platons

„Gesetze" seinem „Staate" nachgefolgt, und da sie (wie uns anderweitig

gemeldet wird) aus seinem Nachlaf^ lionuisgegeben wurden, ein Er-

zeugnis seines höchsten Alters sind. Hier also erfüllt die literarische

1 borlieferung im wesentlichen unser Verlangen; wir lernen die Abfolge

der beiden Werke und die Abfassungszeit des einen, wenngleich nicht

jene des andern, mit unbedingter Sicherheit und Genauigkeit kennen.

Die Wifsbegier unseres Jahrhunderts hat sich jedoch durch die gewal-

tigen Hindernisse, die sich ihr hier entgegentürmen, nicht abschrecken

lassen. Über die Zeitfolge und desgleichen über die Echtheit der

platonischon Schriften ist unendlich viel geforscht und verhandelt

worden^ glücklicherweise nicht, olme dafs schlieDsiich eine iilinigung oder
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doeh eine weitere Fortschritte verheirsende betrftchdiche Annihenmg
der weit auseinandergelienden Ansichten erziolt worden ist.

Die Echtheitsz woifol sind ein Übel, das die Kehrseite eines

gro&en Glücksfalls bildet Eines unerhört grolaea Glücksfalls! Piaton

ist der einzige altgriechiscbe Originaldenker, von dem alles, was er ge-

schrieben hat, auf uns gekommen ist. Alles und noch etwas mehr.

Über dieses Mehr schwebt ein Procefs, dessen Ende noch aussteht.

Schon die Sachkenner im Altertum waren hierüber nicht völlig eines

Sinnes. Unsere Berichte unterscheiden ., echte", angezweifelte und

„einstimmig verworfene" Gespräche. Die letzteren, von denen einige

verloren sind, sollen uns nicht weiter kümmern. Die Verhältniszahl

der angezweifelten Dialuge aber ist in den ersten zwei Drittoilen

unseres Jahrhunderts ins üngemessone gewachsen. Der an geschicht-

lichen, philologischen und nicht zum mindesten an theoldgischen

Studien erstarkte kritische Sinn ward mehr und mehr geschärft und

bis zur Überfeinerung gesteigert. Man stand schliefslich vor einem

Ergebnis, das auch den Mutigsten stutzig machen und den Zweifel an

der Berechtigung des Zweifels wecken musste. Nur ein Yiertteil der

Werke Piatons hatte die Feuerprobe bestanden; drei Viertteile wurden,

von einzelnen Stimmfühiem wenigstens, für anecht erklärt In diesem

Verdict lag nebenbei eine flberachwiaglicfae, dem Genius Piatons un-

willkürlich dargebraehie Huldigung. Nur die voUendeteteii Schöpfungen

wurden als seiner würdig erachtet Und doch koimte man eine

Wamnng vor eolchem Übermab der Skepeie schon einem Wort dee

Aristoteles entnehmen, der an seine Kritik der „Geeetse^ die auf die

platonischen Schriften ttbeifaanpt zielende Bemerkung knüpft: „Genial

und geistreich, originell und anregend sind sie alle; dab aber alles

darin yortrefflich sei, heiM wohl su viel yerlangen**. Man übersah,

dab selbst die Laufbahn des begnadetsten Künstlers Stufen der Vor-

beroitong und auch Stunden des Ermattens aufweist, und dafo ihm
seine SUzsen, Vorarbeiten, nur halb gelungenen Studien absprechen

nichts anderes heilst, als wollte man die Beiggipfel der su ihnen

hinan führenden Yorhügel und der sie trennenden Einsenkungen be-

rauben. Nicht nur hat Piatons Kunstrollendung mittelbar, die Weite

und Oröfse seines Sinnes hat auch ganz unmittelbar der Anerkennung

seiner Schriften Eintrag gethan! Tief eindringende, unablässig geübte

Selbstkritik ist so wenig nach jedermanns Geschmacke, dals sie nicht

einmal jedermann begreiflich und glaubhaft dünkt „Kann man** —
so hat nahe am Anfang des Jahrhunderts ein kritischer JHUtzkopf aus-

gerufen — „kann man glauben, dafs Piaton einen Hauptbestandteil

seines eigenen Systems habe widerlegen wollen?" Auf Gnind dieses

Unglaubens wurde ein Werk (der „Sophist^') verworfen, wie in unseren
Oomperi, Griecbiacbo Denker, II. |5
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Tagen ein anderes auf üruud der verwandten Boliauptunf?, es sei dem
„Urheber einer Theorie" nicht verliehen, „auf solche grundstürzende

Einwürfe zu fallen'", wie der „Parmenides"" sie gegen die Ideenlehre

vorbringt. Auch drohte die überkritische Methode sich unaufhörlich im

Kreise zu drehen. Der eine beanstandete das "Werk A wegen seines wirk-

lichen oder vernieintliciien Widerspruchs mit ß; der andere erhob

Bedenken gegen B wegen seines wirklichen oder angeblichen Wider-

streits mit A. Es ergab sich die von den P^insichtigsten (wie Fried-

rich Scbleiermacher) früh erkannte Notwendigkeit, der Kritik eine

unanfechtbare Operationsbasis zu scbafifen: ,,eineü Stamm'^ Ton Werken

auniimitleln, der jedem Zweifel entrückt ist und somit eisflii un-

angreifbaren HaTsstab für die Ftüfung des Restes abgiebt Um hier

jeder Uögliobkeit einer Täuschung zu entgehen, suchte man Zeug-

nisse SU gewinnen und zu sammehn, an welche auch der yermessenste

Zweifel sich nicht heranwagen konnte. Als solche galten mit Recht

in erster Reihe die, teUs namentlichen teils andeutungsweiseui An-

führungen in den Schriften des Aristoteles.

Damit hatte man eine Bahn betreten, die in der That zu gesicherten

Ergebnissen geführt hat Aber hart neben dem rechten Wege lag auch hier

der Irrweg. Von dem richtigen Qeleise geriet man unvermerkt auf eine

Abzweigung, die weiter und weiter Ton ihm entfernt hat Nicht eine Über-

schätzung jener Zeugnisse griff Platz, wohl aber eine Fehlschitzung der-

selben* Wss Aristoteles bezeugt, ist fraglos echt; aber was er nicht

bezeugt, kann darum nicht als unecht oder auch nur als mit dem lose-

sten Makel fraglicher Echtheit behaftet gelten. Wir besitzen nur die

Hälfte der Werke des Aristoteles; und auch die in dieser Hälfte

enthaltenen Anführungen sind durchaus von gelegentlicher (zumeist

polemischer), d. h. von gänzlich zufälliger Art Dem „SchluTs aus dem
Stillschweigen'^ fehlt hier jede Berechtigung. Wird doch beispielsweiBe

einer der gröCsten und glänzendsten Dialoge, der niemals Ton einem

Hauch des Verdachtes gestreifte „Protagoras*' , von Aristoteles

nirgends genannt; und nur spät ist es gelungen, einige Beziehungen

auf ihn zu entdecken, die zur Sicherung einer angezweifelten Schrift

kaum als ausreichend gelten Avürden. Von grofsem Belange hingegen,

und zwar nicht nur für das einzelne Werk, sondern auch für die

Sippe, der es zugehört, ist ein positives Zeugnis, welches die Echtheit

eines von der nKxiernen Kritik sehr geringschätzig behandelten Ge-

K^präches verbürgt, wie der ,jLleiuere Hippias*' eines ist

2. Die unser Mifstrauen herausfuidcrnde relative ^linderwertigkeit

einer Leistung bildet nur eine Abart einer vielumfassenden Gattung:

der Abweichungen von dem Kormaltypus, den man aus den übrigen
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Werken dessolben Meistors abgezogen bat So könnte ein den Namen
Tizians «n der Stirn tratrendes Gemälde diesem aberkannt werden, nicht

nur, wenn das Bild einem Tizian nicht zuzutrauende Mängel, sondern

auch, wenn es eine Anzahl von Eigentümlichkeiten aufwiese, die allen

Malweisen des Künstlers gleicbmäfsig fremd sind. Dieser Mafsstab er-

heischt eine umso weitherzigere Anwendung, je länger die Schaffens-

zeit des Meisters gewährt hat, je gröfser die Zahl nnrl vor allem die

Mannigfaltigkeit seiner Schöpfungen ist. All das trifft bei Piaton ira

höchsten Mafse zu. Er war, selbst wenn wir ihn nicht vor dem
dreifsigsten Jahre die Eeder ergreifen lassen, durch ein volles Halb-

Jahrhundert als Schriftsteller tliUtif^. Gleichwie sein Entwurf einer

<iesellschaftsreform im „Staate" und in den ,,Gesetzeu'' ein reelit sehr

verschiedenes Antlitz zei-^t, so fehlt es auch den Darlegungen seiner

äsonstigen Doctrinen nicht an tiefgreifenden Unterschieden. Seine schrift-

stellerische Manier, so z. B. in der Handhabung der Dialogforni, ist

keineswegs immer dieselbe; seine Sprache erfährt in der Stilform wie

im Wortschatz vielfache Wandlungen. So enthalten tlrei seiner letzton

Schriften i,,Timaeos", ..Kritias" und die „Gesetze") beinahe 1500 Worte,

die seinen übrigen Schriften und zum Teil auch der ganzen zeitge-

nössischen latteratur abgehen. Was will es da besagen, wenn man in

irgend einem Dialoge eine geringe Anzahl sonst bei Piaton nicht be-

gegnender Wendungen nnd Worte aufspürt oder auch manche Gedanken

«Dtriltt, denen anderwärts keine genaue Parallele entspricht? Ja selbst

ernste Wideisprüche nidit nur im Denken, auch in dem, was in grölserer

liefe liegt und darum wandeUoser ist, in der Oefühlsweise und Oe-

sinDunn;^ müssen wir anzutreffen vorbereitet sem. In der ,,Apologie**

wird der Lustspieldichter Aristophanes geradezu als der moralische

Haupturheber des Processes und somit der Hinrichtung des Sokrates
beseiobnet Im ^Symposion** islst Piaton den Verfasser der Wolken
mit Sokrates auf dem freundschaftlichsten Fufse yerkehren. Man
nehme an, eine der beiden Schriften wftre nicht, wie es in Wahrheit

der Fall ist, gegen jede Anfechtung gefeit Wie leicht möchte es dann

geschehen, dafe die Behauptung^ beide Werke könnten unmöglich
derselben Hand entstammen, nahezu aUgemeinen Anklang fände^ ja

dals sie zu einem Schiboleth würde, an dem die angeblich allein

.^Wissenschaftlichen** und „Eritiscben^* einander mit unfehlbarer Sicher-

heit zu erkennen vermeinten.

Von unbedingt beweiskräftiger Art ist nur eine Gattung von Dis-

crepanzen: der Widerstreit mit historisch gesiclierten Thatsachen,

somit vor allem Hinweise auf oder Anklänge an Personen und Be-

gebenheiten, Denk- oder Redeweisen, von denen es unumstöfslich fest-

steht, daJs sie dem angeblichen Urbeber des Werkes nicht bekannt sein

15*
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konnten. Auf dieser Grundlage beruht z.B. die einmütige Verwerfung

der dem Aristoteles einst beigelegten Schrift „von der Welt**, die

— und zwar in einer den Zufall ausschliefsenden Zahl — Lehren und

Kunstausdrücke enthält, welche, wie wir zuverlässig wissen, erst der

nach-aristotelischen Schule der Stoiker angehören. Der Verwendung

dieser, der wirksamsten unter den hier in Frage kommenden Angriffs-

waffen, liefert jedoch das platonische Schrifttum gar wonige Handhaben.

All diesen dringenden Ermahnungen zur Vorsicht gesellt sich (von den

ans Groteske streifenden Widersprüchen zwischen dem subjectiven

„platonischen Gefühl" dieser und jener Forscher abgesehen) noch eine

objective Thatsache von erheblichem Gewichte zu. Innere Verdachts-

gründe, die nicht an sieb von zwingender Art sind, müssen eine stärkere

oder Böbwfioliere Wirkung üben, je nach der YorTermntnng (Prä-

sam doo), die aoh ans der Art der Überlieferang ergiebt. Wenn
£. B. aas Ooethes NachUIs hente oder morgen eine Schrift auftancfaen

sollte, derenForm oder Inhalt aaoh die Enndigsten befremden könnte,

so würde der Umstand, dafe dieser Nachlafs ohne jedwede Unterbrechnng

Ton treuen Hftnden behütet worden ist, bei der endgültigen Entsoheidoog

schwer ins Gewiofat&Uen. Als dagegen vor ein paar Jahrzehnten angebliche

Briefe der nnglüoklichen Efinigin Marie -Antoi nette ans licht traten,

war den bald wahrgenommenen inneren Verdachtsmomenten kein dei^

artiges Gegengewicht geboten. Denn der Herauegeber wn&te über die

Heiknnft der ihm Qewimi bringenden Briefe keine andere Rechen-

schaft za geben, als dafo ein Teil ehedem einem Ton ihm nicht nam-
haft gemachten Conventsmitgliede, ein anderer einem gleichfalls ange-

nannt gebliebenen Antiquar angehört hatte. Das platonische Gesamt
werk nimmt eine Mittelstellung zwischen diesen beiden Extremen ein.

Piatons Schriften waren zwar, wie schon bemerkt ward, nicht in einer

Schulbibliothek aufbewahrt worden; aber ein beträchtlicher Kreis vw-
trauter Jünger maHste über ihre £chtheit und Unechtheit genaueren Be-

scheid wissen; er war wohl bisweilen in der IjBge und niemals durch ein

unlauteres Interesse daran gehindert, gegen absichtliche Tfiaschungen oder

unabsichtliche Irrungen rechtzeitigen Einspruch zu erheben. Auch sind

wir nicht etwa auf das Zeugnis später Handschriften allein angewiesen.

Einige der angofiu-htenen Dialoge sind durch Gegenschriften, die noch

innerhalb des ersten Jahrhunderts nach Piatons Tode erschienen sind,

oder durch das Zeugnis noch alterer in Egypten gefundener Papyrus-

rollon gesichert (Lysis, Euthydem, Laches): den Gosamtbestand der

Werke kennen wir aus dem Verzeichnis, welches der Vorstand der

alexandrinischen Bibliothek, der gelehrte Aristophanes von Byzanz,
etwa um 200 v. Chr. G. verfafst und seiner kritischen Ausgabe zu

Grunde gelegt hat \^on diesem Verzeichnis ist uns allerdings nur ein
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Teil erhalten, nämlich die Anfefthlimg jener fünfzehn Schriften, die

Aristophanes in Trilogien angeordnet hat, während unser Mittels-

mann Ton den übrigen nur sagt: ,,Die anderen Schriften einzeln und
ohne feste Ordnung.** Es unterliegt jedoch kaum einem Zweifel, da&
ein späteres, auf einem anderen Anordnungsprincip, dem der Tetra-

logien, beruhendes Terseichnia, Jenes des Thrasyllos, welches die

uns bekannten 86 Schriften enthält, auf der liste des Aristophanes
beruht und als ein Vertreter auch des Toriorenen Teils derselben

gelten kann.

Eben die antike Überlieferung enthält jedoch einige Fingerzeige,

die uns an ihrer uneingeschränkten Yerläfslkfakeit irre zu machen ge-

eignet sind. Unter den 13 Briefen, welche die platonische Sammlung
umschlieist — genauer 12, da der eiste Ton Dion an Dionysio«^ ge-

schrieben zu sein Torgicbt — trägt einer, der 12., in unseren Hand-
schriften den Yermerk : „Die Autorschaft Piatons wird bestritten." Von
verwandter Art ist die Notiz, dafs Thrasyllos, der die „Anterasten"
iu seine Ausgabe aufgenommen hatte, trotzdem bei einer gelegentlichen

Erwähnung derselben den Zusatz beifügte: „wenn anders die Anterasten

Piatons Werk sind.'' Diese Vermerke und Zweifelsäufseinngen gehen,

wie man mit hoher Wahrscheinlirlikeit vermutet hat, auf die Kataloge

der uTofsori Bibliotheken selbst zurück. Die Vorstände dereeiben iu

Alexandrieu und Pergamon mochten ein ihnen zum Kauf angebotenes

Stück von einigermafsen bedenklicher Herkunft doch lieber annehmen

als zurückweisen; und zwar mit Recht. War es doch dadurch vom
drohenden Untergang bewahrt, während das endgültig weder bestätigte

noch widerlegte Ik'denken in einem Veimerk des Kataloges zum Aus-

druck gelangen konnte. So mochte zwischen den W^erken von unbe-

btrittener Echtheit und von ebenso einmütig anerkannter Unechtheit

eine Zone von Schriften zweifelhaftt r Authenticität entstehen. Andere

Bedenklichkeiten, zum Teil auf Gründe gestützt, wurden im Altertum

gegen den platonischen Ursprung des ,,Hipparch", des „2, Alkibiades"

und der — dem Herausgeber der „Gesetze", Piatons Schüler und

Amanuensis Philipp von Opus, zugeschriebenen — „Epinomis^^ aus-

gesprochen. (Von ganz anderer Art sind die Thorheiten einiger Stoiker

und Neu-Flatoniker, die solche Werke, deren Lehrgehalt ihnen nicht

mundete, darunter auch den „Fhaedon*^ und den JStaat^^ ihrem Yer^

fasser abzusprechen sich erdreistet habenl) Da nun jene biblio-

thekarischen Vermerke sowohl als die nieht von Tomhereui abzu-

weisenden YerdachtsäuJsenuigen nur gelegentlich zu unserer Kenntnis

kommen, so fehlt uns Tolle Sicherheit über ihre Ausdehnung; und es

bleibt der Kritik unbenommen, skeptische Strei&flge auch in den Be-

reich der durch kein uns bekanntes Stigma betrolTenen Schriften zu
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aDtemefameiL Nor muh de aus den oben dargelegten Grftnden sich

der äufserten Behutsamkeit beflei&en. In Ansehung der hier emelten

Ergebnisse empfiehlt es sich, an dieser Stelle nicht so sehr die per-

sönliche MeinuDg des Verfassers als den gegenwftrtigen Stand der

Forschung mit wenigen Worten zu konnzoichnen. AoTser den ange-

führten kleinen Schriften gelten die ebenfaUs wenig umfangreichen

Dialoge „Tlicnp:os*', „Minos" und „Kleitophon ' der grofsen Mehrzahl der

Forscher als nicht platonisch. Minder entscliioden, aber doch über-

wiegend ablehnend lautot das Urteil der Mehrheit über den „gröfseren

Hippias", den „1. Alkibiades" und den „Ion". Andere Athetesen < Vor-

werfimfrsiirteilc) worden nur von einzelnen oder doch einer bpsohriink-

teren Zahl von Fachj^clohiten aufrecht erhalten und bedürfen nicht der

Erwähnung an diesem Orte. Über die Briefe ist der Streit noch un-

geschlichtot. So «rut als niemand glaubt an die Echtheit aller: der bis

vor kurzem sehr i:eriiip2;( schätzten Mehrzahl derselben sind aber neuerlich

namhafte Verteidiger erstanden.

3. Entbeiiren wir somit bei der Behandlung des Echtheitsprohlems

nicht jedes Anhalts an der antiken Überlieferunf^, so lafst uns diese

bei der Erörterung der Zeitfrage nahezu vollständig in Stich. AVir

unterscheiden absolute und relative Daten. An solchen der ersten Art

leiden wir den empfindlichsten Mangel. Von den letzteren ist uns

zwar gleichfalls so gut als nichts überhefert; aber einem grofsen Auf-

wand gelehrten Scharfsinns ist es nach zahlreichen Fehlversuchen

endlich gelungen, eine Beihe sii^eier Ergebnisse su erzielen und Me>
thoden zu entdecken, deren Anwendung eine noch weitere beträchtliche

Ernte in Aussicht stellt. Die „Oesetze*^ als der Schlu&puskt rm
Piatons Schriftstellerei,— das ist so ziemlich das einzige der überlieferten

Daten, das zugleich unbedingt erlSfslich und in hohem Mafse lehrreich

ist Wenn es hingegen bei einem späten Autor heibt: ^Es geht die

Bede, Flaton habe zuerst den Phaedros geschrieben; das** (grofsenteils

erotische) „Thema ist ja auch Ton gar jugendlicher Art^ — so liegt

die Vermutung nahe, daÜB die der Notiz nachfolgende Begründung ihre

eigentliche Wurzel sei Und nicht mehr Gewicht besitzt das von dem-
selben Schriftsteller mit einem „man sagt^* eingeführte Anekdötchen,

Sokrates habe, als Piaton seinen „Lysis" vorlas, ausgerufen: ,,Beim

Herakles! Wie viel Unwahres hat doch der Jüngling über mich er-

zählt!'^ Etwas mehr, aber nicht gar viel liesagen ein paar Daten»

welche die Mehrzahl der Forsclw r dem Inhalt der Werke selbst ab-

gewinnen zu können glaul t Der „Menon*^ soll nicht vor 395, das
..Symposion'' nicht vor 384 \erfafst sein, weil dort von einer in jenem

Jahre erfolgten Bestecbang des Tbebaners Ismenias durch die Perser
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die Bede sei, hier auf eine Aoeeinandeniedeliiiig der Arkader dorch

die Spartaner angespielt wird, die man mit der in dem genannten Jahr

erfolgten Anfiasnng Hantineas identificieren zu mflssen glanbt Das

erste dieser Daten bedeutet wenig, da nicht leicht jemand daran

denken konnte, den „Menon^, dem jedenfalls der „Protagoras** und

sdne Bipfe Tonmgehen mnl^, über jene obere Zeitgrenze hinans-

rarflcken. Die zur Datierung des ^Symposion^ yerwendete Anspielung

aber scheint auch eine andere, solch eine Verwendung ansschliessende

Deutung zuzulassen.

Von ganz anderer Ergiebigkeit hat sich die sprachliche und in-

haltliche Verglcichiing der platonischen Werke ge/<'i^t. So grofs auch

hier die Zahl der durch grelle Widersprüche sich offenbarenden Mifo-

griffe ist, es bleibt ein sehr erheblicher und stetig wachsender Rest un-

anfechtbarer Resultate übrig. Wenn am Schlüsse eines Gespräches ein

Problem als ungelöst gilt und dieses in einem anderen Dialoge seine

Lösung findet; wenn eine Frage hier in spielender und gloich^^ani

tastendor, rlort in tief eindringender Weise verhandelt wird; wenn einmal

eine Grundlage gewonnen, ein andornial auf dieser Grundhj^'o fortgebaut

wird; wenn Platon jetzt eine Untersuchung in Aussicht stellt und sie dann

thatsiichlich in Angriff nimmt; wenn der Dialog A auf B klärlich voraus-

oder das Gespräch D auf C deutlich zAirückwoist — in all diesen

Fällen kann über das Zeitverhältnis der fraglichen Schriften kein

Zweifel bestehen. Doch ist nicht — so mag hier mehr als einer

unserer Leser verwundert fragen — der Fortschritt eines Autors, der

Fortgang vom Unvollkommeneren zum Vollkommeneren, das sicherste

Merkmal der zeitlichen Abfolge seiner Werke? OImo Zweifel. Eben

diesen Fortgang, die Entwicklung des Denkers sowohl als des Schrift-

stellers zu ermitteln, ist das Ziel der hier besprochenen Untersuchung.

Es ist jedoch ein Ziel, das sich zumeist nur auf Umwegen erreichen läfst,

aas dem einfachen Grunde, weil die Schätzung der Vollkommenheit des

Lebrgehaltes sowohl als der Stilform bei Verschiedenen eine verschie-

dene ist, weil der Gegenstand kurz gesa^ der subjectiven Willkür

euten allzu grofsen Spielraum gewährt So ist denn auch unsere

Forschung nur dadurch in ein einigermafsen ruhiges Fahrwasser gelangt,

dals sie möglichst objective, ja möglichst äuiserliche Anhaltspunkte zu

gewinnen bestirebt war. Wir sprechen Ton den Sprachkriterien

und ihrer Ermittelung auf dem Wege der Spracbstatistik.

4. Wohl die Werke keines einzigen Autors alter und neuer Zeit

haben eine so eindringende sprachliche Zergliederung erfahren, als

diejenigen Piatons. Dem Fernstehenden mag die ungeheure, auf an

sich geringfügige Dinge verwendete Mfihe kleinlich, ja widrig er-
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acheinen. Aber Jakob Grimms „Andacht zum Kleinen" ist wohl

niemals mit leioheron £rfol?en gelohnt worden. Nor in iluen Um-
rissen sollen diese hier verzeichnet werden.

Einige Partikel-Vorbindungen, unseren „wie doch?", „doch wohl",

„aber docli" vergleichbar, fehlen dem halben Piaton vollständig. Sie

werden hiniiefren in grofser Häufigkeit in seinem spätesten Werke an-

getroHen und desgleichen mit wachsender Häufigkeit in einer Reihe

andcHT Schriften. Man hat mit Hecht geschlossen, dafs die erste

^Schriftengruppe seiner Frühzeit, die zweite seinem holieren Alter an-

gehört. Ein völlig gleichartiges Ergebnis ist von anderer Seite in

ganz unabhängiger Weise durch die Prüfung des Wortschatzes erreicht

worden. YAne Anzahl von Dialogen weist, wie schon beiläufig erwähnt

ward, eine aufserordentlich grofse Menge von Worten auf, welche den

üluigen platonischen Schriften fremd sind. Diese Tendenz zur Neue-

rung, gleichwie die (iemeinsamkeit der Neuerungen selbst, verbindet

auch diese Gruppe aufs engste mit dem Werke, welches wir als das

späteste der platonischen kennen, mit den „Gesetzen*'. Und die also

gebildete Gruppe zeigt auch in sonstigen Stil-Eigentümlichkeiten, die sich

vom Gröbsten bis zum Feinsten, von der Verdrängung einer Ver-

gleiciiungspartikel durch eine andere, von der Bevorzugung einiger

Bejahungsformeln und Superktive bis zu den Imponderabilien des

Satzbanes, der Wortstellung und des Tonfalls erstrecken, eine höchst

übeiraschende, den Zufall aussdilie&ende VerwandtBchaft Was hier

die Sicherheit der Besultate verbürgt, ist der wunderbar zu nennende,

ungesuohte Einklang zahlreicher Untersuchungen — eui Einklang, der

die nicht zu leugnenden Biscrepanzen weitaus überwiegt Denn dafs

es auch an solchen nicht fehlen kann, leuchtet von vornherein ein.

Einige der hier wirksamen Fehlerquellen mögen kurz erwähnt sein.

AuÜBer der zeitlichen Teischiedenheit giebt es andere Unterschiede

unter den Schriften eines Autors; so den der mehr populfiren und der

streng wissepsohaftlicben Artung — ein Unterschied, der die Stilform

beeuiflussen mufs und somit die ans zeitlicher Nfihe der Werke ent-

springende Stilverwandtschaft durchkreuzen kann. Auch der Mög-

lichkeit ist zu gedenken, dals uns ein Werk in überarbeiteter Gestalt,

wie eine neue Ausgabe sie erfordern mochte, vorliegt, so dals dem
Schiufs aus der Stilform auf die ursprüngliche Abfassungszeit nicht

mehr volle Geltung zukommt Ebenso kann es auch einen gelegent-

lichen Nachzügler geben, ein Denker mag eine Gruppe von Jugeod-

werken durch einen nachträglichen Beitrag ergänzen wollen, der somit

inhaltlich einer früheren, stilistisch einer späteren Phase angehört. Neben

diesen Möglichkeiten, welche die chronologische Verwertbarkeit der

spracbstatistischen Ergebnisse schmälern, ist auch eines thatsächlichen
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dahin gehörenden Torkommnisses za gedenken. Die sprachliche Ent-

wicklang Batons bat sidi zwar in erstaunlich weiter Ausdehnong,

aber nicht dorchglngig als eine geradlinige erwiesen. Es giebt einige

Fülle, in welchen unser Autor eine Sprachgewohnheit annimmt, sto

alhnählich steigert und ebenso allgemach wieder fallen läfst Trotz alle-

dem kann die Methode der Sprachstatistik als eine sehr vertrauens-

würdige gelten, wenn sie in weitaus übenviegendem Mafise zu Schiiissen

führt, die sich miteinander, mit den anderweitigen, oben genannten

Kriterien, mit den verläfslicb überlieferten Thatsachen und mit den von

Piatou selbst erteilten Winken in Übereinstimmung befinden. Die Methode

wäre frerichtet, wenn sie uns z. B. nötifrte, die „Gesetze" vor den „Staaf^ zu

stellen, die Ordnung der von Piaton gebildeten Trilogien „Staat—Timäos

—

Kritias" und „Theatet —Sophist-— Staatsmann" in ihrOegenteil zu verkehren

oder deutliche Vor- und Kückverwoisungen nicht als solche anzuerkennen.

Am unheilvollsten aber ^väre es für sie, wenn ihre Resultate uns der Mop:-

lichkeit beraubten, vom Entwicklungsgang des Denkers und Schrift-

stellers ein verstandliches, den allgemein menschlichen und den

individuellen Vorausset:«ungen gemäfses Bild zu entwerfen. Von alle-

dem ist jedoch nicht die Rede. Die Feststellung zeitlich geschiedener

Gruppen und die Einordnung der einzelnen Dialoge in diese kann (von

einigen wenigen, allerdings nicht unwichtigen Ausnahmen abgesehen)

als endgültig vollzogen gelten, während der anspruchsvollere Versuch,

das Zeitverhältnis auch der Gruppen-Glieder durchweg festzustellen,

noch nicht zum Abschlüsse gediehen ist

Auf diesen Grundlagen fufsend, wollen wir im Folgenden jene

Entwicklung schildern, wobei wir Piatons schriftstellerische Laufbahn

in mehrere Abschnitte zerfallen. Aus jeder dieser Epochen sollen dem
Leser einige für dieselben typische Werke in eingehender Darstellung vor-

geführt werden. Daneben wird der Lebrgehalt der ttbrigen der gleichen

Phase entsprungenen Eneugnisse derart erörtert werden, dals es an

Vor- und Bfickblicken nicht fehlt nnd bisweiloi sogar, wo sich die Not^

wendig^eit daza ergiebt der zeitliche Zusammenhang hinter dem sach-

lichen oder stofflichen zurttcktritt

Drittes Capitel.

Haton als Begriffs-EtMker.

enau vor sechzig Jahren hat ein deutscher Altertomsgelehrter,

dessen derber Hausverstand durch Yerfeinemng weder veredelt,

noch beirrt war, eine Wahrheit ausgesprochen, die uns wenigstens allezeit

als eine selbstverständliche gegolten hat Damals stellte Karl Fried-
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rieh Hermann an die Spitee der platonisoben Sofariftstellerei eine

rein-sokratische Periodei Und, in der Tbat! wie natfirlich, dars

der hingebende Jttnger, selbst wenn er ein Genie ist, ja vielleicht

dann am allenneisten, sich in den Bahnen seines Meisters bewegt,

ehe er sich neue und seiner langsam reifenden individuellen Eigen-

art gemäfse Bahnen bricht und sie einschlägt Diese Yermutang

erwächst zur Gewifsheit, sobald uns in den Werken deeSchülerS) roag

er nnn Raphael oder Piaton heifsen, Erzeugnisse begegnen, die ganz

nnd gar yom Geist und von der Art sei es des Perugino sei es des

Rokrates durchtränkt sind. In unserem Falle gesellt sich zur innoreo

Evidenz der ThatJ^achen noch ein documentarisches Zeugnis vom

höchsten Range. Aristoteles, der während Piatons zwanzig letzter

Lebensjahre zu dem Kreise seiner vertrauten Jünger gehört hat, weifs

zu berichten, dafs die Lehn:» von an und für sich existierenden Be-

griffen oder Urbildern eine Neuerung Piatons und dem Sokrates völlig

fremd war. Danach liefse sich schon von vornherein vermuten, dafs

jene Fortbildung der sokratischen BogrifTslchren in Piatons frühesten

Schriften noch nicht aufgetreten ist. Mit dieser Vernuitung stehen die

Thatsachen im besten F^inklang. Es giebt eine Anzahl platonischer

Schriften, die keine Spur der si)g(>nannten Ideenlehre aufweisen. Da
eben dieselben die Kennzeichen der ersten Sprachperiode tragen, da

ihre Compositiun in überwiegendem Mafse eine vergleichsweise ein-

fache ist, so stellt sich nichts der Annahme in den Weg und gar vieles

empfiehlt sie, dafs uns eben hier die Erstlinge der platonischen Muse

er Augen liegen. In Wahrheit haben anch schon Vorgänger K. F.

Hermanns yon* einer sokratischen Periode gesprochen, sich die so

gewonnene richtige Einsicht jedoch alsbald wieder didurch yerbant, dafs

sie einige der Werke, welche eben die Ideenlehre darstellen, dieser

Epoche zuweisen zu müssen glaubten.

Piaton tritt in dieser sdner ersten Schriftenreihe als Begriffs-

Ethiker auf. Bas will besagen, dafs den Stoff seiner Untersuchungen

die Ethik, ihre Form die begrÜTliche Untersncfaung bildet Im Laufe

der Zeit wird diesen Keimblatt sich aufs reichste differenzieren. Neben

den Begriffen der Ethik wird ihr lebendiger Gehalt zu immer stärkerer

€toltung kommen. Von der Moralphilosophle aus wird der Denker

zur psychologischen Grundlage derselben Tordringen. Er wird sich in

das Wesen der Seele und in ihre Schicksale yertiefen, nicht ohne hier-

bei von orphischen und pythagoreischen Anregungen berfiUirt zu sein.

In den BegrifFen anriet rrseits wird er aus Gründen, die wir schon

einmal kurz erörtert haben (vgl. S. 146 ff.) und weiterhin noch genauer

darlegen werden, reale Wesenheiten erblicken, zu deren Kenntnis die

Seele in ihrem Vorleben gelangt ist So wird eine Brücke geschlagen
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werden zwischen der religiös angehaaofaten Psychologie und der Onto-

logie oder Metaphysik. Andererseits wird der Inhalt der Etiiik sich

erweitem, der Blick des Denkers sich Ton der Betrachtung derEinzel-

Persdnlichkeit zu jener des staatlichen and gesellschaftlichen Organis-

mus erheben. Und schliefslich wird, nachdem einige der Haaptwerke be-

reits betrfichtliche Ausschnitte dieses Gesamtgebietes amfabt haben,

ein gewaltiger Bau erstohen, dns^ Meisterwerk Piatons, dessen Name
(der „Staat'') zwar der Politik oder ausgeweiteten Ethik angehört,

dessen Gemächer aber in Wahrheit alle Teile seines Gedankensystems

nrnschliefsen. Die Erreichung dieses Höhepunktes hat jedoch nichts

weniger als Abschlufs oder Stillstand bedeutet. Sic ist vielmehr der

Beginn einer neuen und miichtigen Gedankenarbeit gewesen. Man
kann diese Arbeit, deren Anfang vielleicht scho?i der Abfassung

der letzten Bücher des „fstaatcs'- parallel geht, kurzweg als Kevision

bezeichnen. Der alt, aber nicht müde gewordene Denker unter-

zieht seinen gesamten geistigen Besitzstand einer durchgreifenden

Prüfung. Was diese Probe besteht, wird festgehalten und p-iron

eigene sowohl als fremde Einwürfe verteidigt — eine Verteidigung,

die gelegentlicher Offensivstöfse nicht ermangelt. Der Rest wird teils

umgebildet, teils fallen gelassen, ein zwiefaches Los, das der Reihe

nach auch die Ideenlehro getroffen hat. Einen neuen Zuwachs bringt

mir die in Piatons Geist spät herangereifte Naturlehre. Diese, die Schluls-

phase, ist die chronologisch am vollständigsten gesicherte. Dafs der

^Sophist'" und „Staatsnumn", .,Timaeos". ..Kritias'^ imd„Philebos'' im Verein

mit den „Gesetzen" eine, und zwar die letzte Schriftengruppe bilden,

darf als völlig ausgemacht gelten, während die mittlere Gruppe, wie

von Tomherein zu erwarten war, gegen Grenzstreitigkeiten, die ihr

Bereich Ton beiden Seiten antasten, nicht ebenso unbedingt gefeit ist

Yorerst erhebt sich die Frage: wann fing Piaton an, acbrift-

stellerisoh thätig zu sein? Schwerlich, so haben wir schon geantwortet,

Tor dem Tode des Sokrates; aber sicherlich, wie wir meinen, gar

bald nach diesem veifaiingnisvollen Ereignis und in gar nachhaltigerWeise.

Daran pflegt man zu zweifeln. Man setzt gemeiniglich voraus, dafs er

höchstens in Zwischenpausen seiner Reisen die Feder geführt, wfthrend

dieser selbst aber der dazu nötigen Ruhe und Sammlung entbehrt hat

Biese Voraussetzung gilt uns als grundloa Productive Naturen werden

durch den Wechsel des Aufenthaltes und der Umgebung, wenn er nicht

etwa ein fieberhaft rascher ist, eher zu einer Steigerang als zu einer

Verminderung der Production bestimmt Man denke an Descartes im

Kriegslager Tor Breda oder an Goethes römische Aufenthalte. Piaton

bedurfte für weitaus die meisten seiner Leistungen und gewifs für alle,

die hier in Betracht kommen, keinerlei gelehrten Apparates. £r be-
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nötigte dazu nichts als seinen Kopf, sein Herz und die Behelfe des

Schreibens. Kopf und Hen einer so reich angelegten Natnr aber mulsten

in jenem Lebensabschnitt bereits ttberroll sein und zur Entladung

dringen. Wir empfinden demnach nicht die mindeste Schwierigkeit, Ba-
ten in Tarent oder Kyrene, in Egypten oder Sicilien an seinen Gesprächen

schaffend zu denken und meinen sogar, dafs die äufscro Ungebundenheit

dem künstlerischen Schaffen günstiger war, als die Stellung an der Spitze

einer weitverzweigten I^hranstalt Wie sehr muf^^te es überdies gerade

den unter Fremden Weilenden beglücken, sich frohe Heimats- und

Jugendeindrücke vor das geistige Auge zu zaubern, sich wieder in die

Scbattengänge und in die ,^albrunde^* der Gymnasien zu Teisetzen,

•wo die Stimme des Sokrates, ein neues I^ben erweckend, zum ersten-

mal an sein Ohr geschlagen und in seine Seele gedrungen war!

2. Eben dieser Sccnoriu werden wir gar bald begegnen. Nur un-

bestimmte Umrisse zeigt die Einkleidung jenes Gespräches, welches das

am frühesten verfafste zu sein scheint, wenn anders übergrofse Ein-

facliheit des Baues und ihr entsprechende Kleinheit des L'mfangs als

Merk/.eirln*n einer .sehr frühen Abfassung gelton dürfen. Wir .sprechen

vom sogenannten .,Kleineren Hippias". Der unseren Lesern wohl-

bekannte Jiigendlehrer dieses Namens (vgl. I 840 ff.) wird hier dem

Sokrates gegenübergestellt und nur in dem einen anderweitig unbe-

kannten Jüngling Endikos eine dritte, nahezu stumme Gesprächs-

person eingeführt. Hippias hat soeben, wahi-scheinlieh in dem Innen-

raum eines Gymnasiums, eine Prunkrede über Homer gehalten. Die

Menge der Zuhörer bat sich entfernt^ und der zurückbleibende Sokrates

knüpft an jene Rede* Fragen über den Charakter der homeriacdien

Helden. Da Hippias Achill fclr den Besten, Nestor für den Weisesten,

Odysseus für den „Vielgewandtesten^ erklärt, heftet Sokrates sein

Kreuz- und Querrerhör nunmehr an diese Charakteristik des Odysseus.

Zunächst bringt er Hippias dazu, das mehrdeutige „vielgewandt^ durch

^lügenhaft^ zu ersetzen und dem also gekennzeichneten Odysseus

den „wahrhaften^* Achilleus gegenüberzustellen. Dann gewinnt er ihm

das Zugeständnis ab, dafs die LOgenhaften nicht aus UnTermögen und

Mangel an Einsidit lügen, sondern dalh diese ihre Eigenschaft Yielmehr

auf Verständnis und Einsicht beruhe. Yermöge einer sokratischen

Induction, die von der dem Sophisten so geläufigen Bechenkunst ihren

Ausgang nimmt, wird das Efgebnis erzielt, dals jeder auf dem Gebiete,

dessen er am kundigsten ist, auch zu lügen am besten vermöge. Ein

schlechter Bechner z. B. könnte, falls er über das Prodnet 8X 700

eine falsche Auskunft geben wollte, dennoch durch Irrtum auch das

Richtige sagen, während der gute Rechner alle möglichen Zahlen
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za nennen, der Zahl 2100 aber soiglich aus dem Wege zu gehen ver-

möchte. Wenn jedoch ein jeder in demselben Bereiche am besten die

Wahrheit zu sprechen und am besten zu lügen imstande sei, dann er-

wei!=;e sich jene gegensätzliche Charakteristik der zwei homerischen

Helden nicht mehr als haltbar.

Nach einif2:en scherzhaften Abschweifungen, die aus der lliadc selbst

den Beweis dafür zu erbringen versuchen, dafs auch Achill sich keines-

wegs immer der Wahrhaftigkeit hefleifsigt hat, nach manchen Kund-

gebungen der ziemlich stark aufgetragenen sokratischen Selbstverklei-

nening, und nach einigen recht derben Aufserungen des Spottes über

die beispiellose Vielseitigkeit des Sophisten, der ebensowohl Schuster

als Dichter, nicht minder Kleider- als Godachtniskünstler war (vgl. I 34ßff. l

— nach diesem Zwischenspiel, welches die Mitte und gleichsam den Huhe-

punkt des kleinen Dialoges bildet, wird die in Verhandlung stehende

Grundfrage wieder aufgenommen, llippias hatte, und zwar in voll-

kommen richtiger Deutung jener von Sokrates angeführten Homer-

Stellen, Achills Verfehlungen gegen die Wahrheit für unfreiwillige

erklärt. Nicht die Abdcht zu täoscben, sondern die Gewalt inJjserer

TTmstSnde habe Achills Thun mit seinen Worten in Widerstreit geraten

und angesichts der Notlage des Heeres den Ton ihm angekündigten

Abzug nicht zur Ausführung gelangen lassen. Da erhebt sich denn

die Frage, wer der Bessere sei: der freiwillig oder der unfreiwillig

Fehlende?

Wieder betritt Sokrates den Weg des ihm so Tertrauten inductiTen

Yerfahrens. Von zwei L&ufem, von zwei SSngern, von zwei Ringern sei

doch derjenige der bessere, der nur dann langsam läuft, falsch singt oder

dem Gegner unterliegt, wenn er es wolle; der schlechtere jener, der un-

absichtlich die minderwtttige Leistung aufweist Nicht anders stehe es um
die Werkzeuge des Handelns mit Inbegriff der Sinnes- und Bewegungs-

oigaoe. Jedermann werde es vorziehen. Augen oder Füfse zu besitzen,

mit denen man absichtlich schlecht sehen und die man absichtlich nach-

schleppen kann^ als solche, bei denen undeutliches Sehen oder Hinken un-

vermeidUch ist Und dasselbe gelte ron einem Steuerruder, Ton| einem

Bogen, auch von einem Tier und seiner Seele und endlich auch von

einer Menschenseele, deren man sich als eines Werkzeuges bedient.

Der Reiter werde eine leistungsfähige Pferdeseele, der Befehlshaber

solch eine Soldatensoclo der unvermögenden und darum unfreiwillig

fehlenden vorziehen. Nach weiteren Excniplificationen , welche die

Ansühimg der Arzneikunst, der Musik usw. betrefTen, gelangt man
an die Schwelle der seltsamen Frage, ob denn nicht auch die frei-

willig Unrecht Thuendon besser sind als die unfreiwillig

Fehlenden? Der befremdete Hippias wird befragt, ob die Gerecbtig-
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keit etwas Anderes sei, als entweder ein Vermögen oder eine Einsicht

oder beides zugleich? In allen drei Fällen sei jene Folgerung unaus-

weichlich. Im ersten Falle sei die vermögendere oder leistungs-

fähigere, im zweiten die einsichtsvollere, im dritten die jene beiden

Vorzüge Tereinigende Seele die gerechtere; die onTermögeDdeie und

eindolitBlosere aber die ungerechtere. Nun habe sich gezeigt, dalä der

LeistungsfShigere und Eunsicbtigere auf alien Gebieten derjenige sei,

der das Oute und Schlechte, das Schöne und HäCsliche nach Belieben

herrorzubringen imstande ist; der in beiden Bücksiohten mangelhaft

Ausgestattete aber unfreiwillig fehle. Jetzt wird aus dem Gesagten

die Summe gezogen, aber freilich mit einem bedeutsamen Vorbehalt

umgeben: „Die leistungsfähigere und bessere Seele wird, sobald sie

Unrecht thut, freiwillig Unrecht thun, die schlechte aber unfrmwillig.**

Auch fehlt dieser Vorbehalt nicht dort, wo das Ergebnis noch mehr

erallgemeinert wird, indem au die Stelle des Oerechten der Oute

überhaupt tritt: -n'^vt also freiwillig fdilt und Schimpfliches und Un-

gerechtes tbut, der wäre somit, wenn es anders einen solchen

giebt, kein anderer als der Gute.*" Hippias erklärt er vermöge nicht

zuzustimmen, worauf Sokrates erwidert: „Auch ich mir selber

nicht^' Doch ergebe sich der Satz mit Notwendigkeit aus der voran-

gehenden Erörterung. „Ich werde eben, wie ich immer wiederhole,

in Ansehung dieser Dinge hin und her geworfen und bleibe mir niemals

selbst ti^u. Dafs es aber mir oder einem anderen Laien so ergeht,

daran ist nichts Verwunderliches. Wenn jedoch auch ihr Weisen in die

Irre geht, so steht es schlimm für uns; ist doch unserer Irrfahrt

dann nicht einmal bei euch ein Ziel gesetzt/'

Der kleine Dialog entbehrt ebensowenig deriingemein geschickten,

auf das Schlufsorgobnis sicher li>ssteuernd3n Führung, wie der Anmut,

die das Ziel des Weges zu verbergen und_ diesen selbst mit einigen

erfreulichen Kuhepiätzen auszustatten weifs. Besonders aufliillig ist eine

eigene Art des Witzes, die uns auch in anderen Jugendwerken häufig

begegnet. Wir meinen die dem Stoff des Gespräches selbst entnoninieuen

witzigen Wendungen von der Art jenes: „Du täuschest mich, o bester

Hippias, und ahmst selbst den Odysseus nach" oder (wo es gilt, den

Sophisten an eine Einräumung zu eriuuein, die dieser lieber vergessen

sehen möchte): ,,Du bedienst dich wohl eben jetzt nicht deiner Ge-

diichtniskuust". Was aber den Gehalt und die eigentliche Absicht

des Gespräches anlangt, so müssen wir vorerst unsere Leser an die

ihnen wohlbekannte sokratische Lehre erinnern, vermöge deren niemand
freiwillig fehlt (vgl. S. 53 fT.). Daran hat Piaton in allem Wechsel

und Wandel seiner Ansichten unverbrüchlich festgehalten. Werke aus

allen Perioden seiner Schriftstellerei legen hierfür ein vollgültiges
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Zeugnis ab. Da darf es denn scliier unj^laublich hpifson, dals er jemals,

zumal in einem dem sokratischen Ausgangspunkt augenscheinlich so

nahestehenden Dialug, an diesem Satz ernstlich gezweifelt und über-

dies damit die dem ^lenschenverstand nicht weniger als der Sukratik

Hohn sprechende Ansicht veiliundon habe, freiwilliges Unrechtthun sei

besser als unfreiwilliges! Dafs es mit alledem Piaton nicht ernst ist,

erhellt zum Überflufs aus der durchaus bedingten Art, in welcher am
Schlüsse vom freiwilligen Unrechtthun die Rode ist Auch erklärt ja

Sokrates unverhohlen, dafs ihn das Endergebnis nicht befriedige, wenn

es gleich aus der Toiangehenden Erörterung mit Notwendigkeit su

flieieea scheine.

Im tlbrigen wird uns das Gespräch nur unter der bei dem Werk
einee Anfibigers nicht eben gewaltsamen Annahme yerstttndlich, dafs

es für einen engeren Ereis geistesverwandter und mit den sokratischen

Grundlehren wohlrertrauter Lseer bestimmt war. Diese werden den

Widerspruch zwischen dem Scheinergebnis und der Willeustheoiie ihres

Meisters leicht durchschaut haben. Der freiwillige Übelthäter ist

dem unfreiwilligen überlegen — diese paradoxe These wird

durch eine Induction erhärtet, die uns yon den leblosen Werkeeugen

durch die Sinnes- und Bewegungsorgane unseres Körpers, über die

von uns gebrauchten Her- und Hensohenseelen hinweg, unvermerkt

zur eigenen Seele und ihrem Thun, das heilst aus der Region der

Mittel in das Boich der Zwecke und letztlich aus dem Gebiet der

untergeordneten Zwecke in jenes des obersten Lebenszweckes
trSgt Was vom freiwillig schlecht Singenden, Rudernden, Reitenden usw.

daigethan ward, wird schliefslich auf den schlecht oder ungerecht

Handelndt ri übertragen. Der fehler dieser Übertragung liegt im Fol-

genden. Jeder Unter-Zweck (wenn wir so sagen dürfen) kann unter

Umständen einem anderen als wertvoller erkannten Zwecke nachgesetzt

werden; man kann freiwillig das Ziel verfehlen wollen. Der gute

Läufer mag gelegentlich schlecht laufen wollen, um seine Gesundheit

7Ai schonen : der gute Spieler mag gelo^-entlich schlecht sj)ielen wollen,

um die (lunst seines Gegners zu gewinnen; der gute Heiter muj; ge-

legentlich schlecht zu Pferde sitzen wollen, um andere, s^ine Schüler,

vor dem gleichen Fehler zu warnen. I)ürfen wir aus soU-iicn Instanzen

schlieisen, dalis auch der Gerechte gelegentlich ungerecht handeln wollen

kann?

Mit nichten, da hier eben seine WillensbcschatVonlifit in Frage

steht, weil er, wie wir sapen, seinem einmal bel'e.^tigton nioraÜM'lien

Charakter nicht zuwider handeln kann, weil er, wie die Sokiatiker

sagten, das oberste Lebensziel, die Eudamonie oder Glückseligkeit, mit

der die Gerechtigkeit aufs engste verwachsen ist, niemals freiwillig,
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sondern nur imabsiclitlich oder irrtümlich verk'iilen kann. Der Satz:

Wer freiwillig das Schlechtere wählt, zeigt eine vollere Herrschaft über

die verfügbaren Mittel und ist somit dem, der unfreiwillig die schlech-

teren oder unwirksameren Mittel ergreift, überlegen — dieser Satz ver-

liert bei dem SdünC^ed der Beihei wie man deht, seine Anwendbar-

keit Piaton hat — daran zweifeln wir nicht — den Punkt genau

erkannt, an welchem die Induotion zu einer lehlerfaaftan wird, und

dem Leeer die Aufgabe gestellt, denselben herauasufinden. Er selbst

„fehlt freiwilliii^I Und zwar in zwiefacher Absicht EineraeitB will

er der sokratiachen Lehre Ton der (Tnfreiwilligkeit alles Übel-

ihunfl eine neue StOtze schaffen, indem er den WidersinD eraichtlich

macht, Tor dem sie allein, wie er glaubt bewahren kann. Anderseits

ergötzt es ihn zu zeigen, wie auch ein geistreicher und beredter, aber

nicht dialektisch geschalter Moralist gleich Hippias sich in die Enge

treiben und schliellBlich Tor die Wahl stellen IKl^t zwischen einem un-

gereimten und einem richtigen, aber durch seine Fremdheit ihn gleidi-

wohl abstofisenden Ergebnis.

Dass diese unsere Auffassung die richtige ist, erhellt auch aus dem
ersten Teil des Gespräches. In Ansehung der dort verhandelten Frage

nach der Identität der Wahrhaften und der Lügner hat Flaton dem
Hippias so zutreffende Einwürfe gegen die als Beweis dafür ver-

wendete vermeintliche Lügenhaftigkeit Achills geliehen^ dafs schon

darum kein Zweifel darüber obwalten kann, auf welcher Seite er selbst

steht Was er mit jener Erörterung andeuten will, kann kaum etwas

Anderes sein als dieses. Die Wahrhaften und die Lügner wären
thatsächlich dieselben, nämlich die mit der reichsten Sachkunde auf

dem Gebiet ihrer Aussa^'(>n ausgerüsteten Personen, wenn diese Sach-

kunde oder, verallf^emeinert. die Herrsrdaft über die Mittel des

Handelns das einzipro Aväre, was das Handeln bestimmt. Eben diese

hypothetische Identitication aber, die sich leichtlich auf zahlreiche

andere Fälle aiisrlehnen liefso (Arzte und Giftmischer. Soldaten und

Banditen. Feuerwerker und Brandstifter sind dieselben!), ist eine rc-

ihtrlio (1(1 (ib.sunbnn jener Yoraussetzunf: und soll sicherlich nichts

Anderes sein. Der Leser wird schon hier an das gemahnt^ was aus

dem Haupt- und Schlufsteile des Dialogs erhellt: dafs nämlich zum

Handeln noch etwas Anderes gehört als die Herrschaft über die ^Mittel,

nämlich die Setzung von Zwecken, die ihrerseits wieder Mittel für den

obersten — von der Natur gesety.ten — Zweck sind: dafs der mo-

ralische Charakter des Handelnden von seiner Gesinnung, wie wir

sagen, abhängt, das heilst nach sokratischer Auffassung von seiner

Einsicht in die Grundlagen jenes obersten Zweckes, der Eudämonie,

oder (anders ausgedrückt) in den Wert der Lebensgfiter. Ton
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dieser fuiKhimontalen L ntei soheidung werden wir gar bald wieder und

gar viel zu liören bekommen.

2. Kino rcicliere .Staffage zeigt das Bild, das uns in dem ein wenig

umfänglicheren Dialog La eh es" entgegentritt. Da sich dessen Al)-

zweckung mit zweifelloserer Deutlichkeit und Sicherheit feststellen

läfst, so glauben wir von dem schmückenden Beiwerk des Gesprächs

noch mehr absehen und den Kern aus seiner Umhüllung unbedenklich

herausschälen zu können. Wie im „Hippias'' die soeben beendete

Pnmkrede des Sophisten, so bietet hier der Schaukampf eines Fecht-

meisters den Anlafs der Erörterung. Der Schaustellung haben unter

anderen Lysi machos und Melesias beigewohnt, die unberühmten

Söhne der erlauchten Staatsmänner Aristi des und Tbukydides. Sie

sind eifrig beflissen, ihre Söhne, welche die Namen der gefeierten

GrofeTSter tragen, dieses Brbes wflidig sn machen; und eo bolen de
denn anch den Rat der angesehenen Generale Laohes und Nikias

Aber den Büdungswert jenes Fechtonterricfatss ein. Der anwesende

Sokrates, den Laches als tapferen Eri^r ehrt und die zwei Jttng^

ÜDge nm seiner fesselnden ünterfaaltong willen sohätasen, wird in das

Gespräch gezogen, gewinnt alsbald die FOhrnng desselben und erteilt

ttun, wie selbstrerstindlich, eine auf grundsätzliche Fragen bezügliche

Wendung. Da von der Ausbildung zu militirisoher Tüchtigkeit die

Bede ist, so zieme es sich zuTÖrderst, statt der Mittel den Zweck selbst

ins Auge zn fsssen. So wird das Ph)blem: was ist der Teil der Ge-

samt-Tfichtigkeit oder Tugend, den man Tapferkeit nennt? zur Haupt-

frage de« GesprSches. Dann wird jener Versuch einer Begnflfsbestim;^

mang festgehalten, der den militärischen Hitunteirednem am nächsten

liegt: die Tapferkeit sei ein Ausharren oder Standhalten im Eampfe.

Schritt fdr Schritt erhebt sich die Ansicht Ton dem G^enstande zu

umfassenderer Allgemeinheit. Es wird daran erinnert, dafs manche

Völker ihre Haupterfolge im Kriege durch Scheinflucht erzielen. Der-

artiges wird zuerst von der skythischen Reiterei erzählt Dann füllt

eine Beschränkung nach der anderen. Nicht nur von Skythen und

nicht blofs von Reitern gelte solches. Auch die lakodäraonischen FuCs*

truppen hatten durch ein Manöver dieser Art die Entscheidung in der

Schlacht bei Plataeae herbeigeführt. So erweist sich das Standhalten

im Streite mehr und mehr als eine allzu enge Begriffsbestimmung. Die

Tapferkeit sei ja ihrem Wesen nach dieselbe, oh sie nun im Fufs- oder

im Reiterkampf, oh sie zu Lande oder zur See l)ethätigt werde. Ja

noch mehr: auch <:«'genüber von Krankheiten und Bedürftiirkfiten

aller Art gebe es eine Tapferkeit; seihst im Widerstande gegen Lüste

und Begierden seien rnter.schiede der Tapferkeit erkennbar.

üompers, (iriecbiKbe I^uk>>r. U. 16
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So zu einer möglichst allgemeinen Begriffsbestimmung gedrängt,

gelangt man dazu, in der Tapferkeit „eine gewisse Standhaftigkeit der

Seele" zu erblicken. Doch wenn sich der frühere Definitionsversuch

als zu eng erwies, so findet nunmehr das Umgekehrte statt. Denn
während unter Tapferkeit gewifs etwas Schönes oder Löbliches zu ver-

stehen sei, komme dieser Vorzug nicht allemal der Standhaftigkeit zu.

Es folgt der Yereuch einer Umgrenzung dieses Begriffes: die Stand-

haftigkeit müsse, um Tapferkeit zu beifton, mit Einsicht gepaart aeio.

Aber wieder ersteht die Frage: mit Einsicht in was? Welober yon

zwei gleich standhaften Enegem z. B. soll als der tapferere gelten:

jener; dessen Standhaftigkeit sich auf die Einsicht stützt, dafs seine

Yeieinselang nicht lange dauern wird, dalk die Gegner seinen Genossen

an Zahl und Stärke nachstehen und dab überdies ihre Position die

minder günstige ist? Oder der in der entgegengesetzten Lage befind-

liche? Doch wohl der letztere— wenngleich seine Standhaftigkeit die

minder einsichtige ist Und deegleichen wird der Standhafte, der

mit Einsicht in die Kunst des Reiters, des Bogenschützen oder des

Schleuderers ausgerüstet ist, minder tafrfier heifsen dürfen als derjenige,

der solcher Einsicht ermangelt und doch keine geringere Standhaftig-

keit an denT^ legt In einem extremen Falle freilich, wenn Taucher

ohne Kenntnifs der Taucherkunst ihr Leben aufs Spiel setzen, erweist

sich jene Standhaftigkeit als Tollkühnheit und somit als etwas Un-

schönes, w&hrend doch die Tapferkeit als etwas Schönes oder Löbliches

anerkannt ward. Da demnach die Unterscheidung der echten von der

unechten Tapferkeit auf diesem Gebiete nicht gelingen will, so wird

dasselbe verlassen und ein neuer Weg der Untersuchung betreten.

Einer der Mitunterredner erinnert an das ihm längst bekannte Wort

des Sokrates, jeder sei darin gut, worin er weise ist. Sei also der

Tapfere ein Guter, so müsse die Tapferkeit eine Art von Weisheit sein.

Es fragt sich, welch eine Weisheit? Doch nicht etwa das Wissen des

Flöteubläsers oder des I.yraspiclers? Violmohr das Wissen vom Ge-

fährlichen und seinem Gegenteil, dem Unbedenklichen, im Kriege smvohl

wie in allen anderen Dingen. Dagegen taucht ein Einwand auf. Sind

es nicht die Fachkundigen, die auf jeilem Gebiet auch das Gefährliche

und das UnhtMit'iiklicho am genauesten kennen? So in Krankheiten

die Är/.t*', im Landbau die Ackerbauer u. dgl. m. Darauf wird er-

widert, dafs die Arzte z. B. nur anzugeben wissen, was die Gesundheit

fördere und was die Krankheit steigere; ob aber fiir <len bestimmten

Datienten Gesundheit oder Krankheit mehr zu fürchten, ob es für ihn

besser sei. zu genesen oder zu sterben, das ent/iehe sich ihrer Kennt-

nis. Tnd niclit anders stehe es um jene, denen man das eingehendste

Verständnis für „die Anzeichen künftiger Vorgänge' zuschreibe, um
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die Wahrsager. Sie mögen wisaen, ob jemandem Krankheit, Tod oder

Verarmung bovorstehe. ob ihn Sieg oder Niederlage erwarte; welches

dieser Ereignisse aber für ihn das bessere sei, das za beurteilen

komme dem Wahrsager nicht mehr als jedem Laien zu.

So behauptet denn die Einsicht in das Gefährliche und Unbedenk-

liche einen selbständigen Platz neben und über allen Special-Einsichten.

Im Vorübergehen wird den Tieren, auch den beherztesten von ihnen,

geradeso wie Kindern und Unverständigen, welche die Gefahren aus

Unwissenheit nicht fürchten, die Tapferkeit abgesprochen, die nicht mit

der Furchtlosigkeit zusammenfalle. Daun kehrt die Erörterung zum
Hauptpunkte zurück und gehängt bald an ihr Endziel. Gefahren er-

weisen .sich als identisch mit künftigen Übeln. Das Wissen von

diesen und von ihrem (iogcntcil. den Gütern, wird nunmehr von der

Einschränkung befreit, welciio der Hinblick auf die Zukunft in sich

schliefst. Oder genauer gesprochen: von den Zeitschra?iken überhaupt.

Übel und Güter bleiben dieselben, m()gen sie nun vergangene, gegen-

wärtige oder künftige sein. Dadurch hat sich die Tapferkeit als

identisch gezeigt mit dem Wissen von Gütern und Übeln. Auch
dieses Ergebnis bleibt nicht völlig unangefochten. Allein was dagegen

vorgebracht wird, ist ni< ht mehr von tiefgreifender Art. Das Resultat

soll sicherlich nicht umgestofsen, es soll nur mehr einer künftigen

Ergänzung vorbehalten werden. Denn dafs alle Tugend in ihrem Kern

und Wesensgrunde gleichartig und mit der Einsicht in das Gute und

Üble identisch sei, eben dies ist sokratiscbe Lehre, und das wird auch

am Schlufe des Dialoges nicht bestritten. Nur danach wird gefragt^

wie sich dieses Ergebnis mit der früher aufgestellten Annahme zu-

sammenreimen lasse, die Tapferkeit sei ein Teil der Tugend neben

anderen Teilen. Da ist denn vorerst zu bemerken, dafe jene Annahme
nicht auf Orund einer Erörterung gewonnen, sondern einfach der

gangbaren Alltagsansicht entnommen war. Danadi konnte es scheinen,

dafs dieser Einwurf nicht mehr und nicht weniger besagen solle, als

dafs die Sokratik und die gemeine Lebensansicht miteinander nicht

im Einklang stehen und dafis man die von der letzteren voigenommene

Spaltung der Tugend in unterschiedliche Teile fallen zu lassen habe.

Damit würden wir jedoch der Absicht Flatons kaum vollständig gerecht

werden. Das Verhältnis der Emzel-Tugenden zu der ihren Wesens-

grund ausmachenden Einsicht galt ihm als ein Problem, das seui

Nachdenken noch lange beschäftigt und das er erst im „Staate" endgültig

zu lösen vermocht hat. Auch hier b- reits erschöpft sich ihm der

Begriff der Tapferkeit nicht in der Bethätigung der Einsicht gegen-

über von Lebensübeln. Darauf deutet die beiläufige Erinnerung an

„Löste und Begierden'* hin, die in der Lösung des Problems gleich-

16*
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falls eine Stelle finden. Ob Platon diese, als er den „Laches**

schrieb, schon j^ewonnen hatte und nur zurückbehielt, oder ob er

mit den Schwierigkeiten des Problems noch rang, kann zweifelhaft

scheinen; doch ist die letztere Voraussetzung die wahrscheinlichere. In

allen anderen Punkten läfst Platon den aufmerksamen Leser, der seine

"Winke zu deuten versteht, über seine Meinung niciit im Unklaren. So ge-

stattet der Schlufs im Verein mit den vorher eingestreuten Bemerkungen

über den einsichtslosen Mut der Tiere, der Kinder, der Thoren keinen

Zweifel darüber, wie er die an einer früheren Stelle offen gelassene

Frage entschieden wissen will. Nicht die Gröfse der Gefahr und niclit

die Kleinheit der zu ihrer Abwehr verfügbaren Mittel mit üinsohluls

der hierbei Terwendbaren Spedal-Sinsiohteii soll den riohtigea Mabstab

der Tapferkeit abgeben. Von den zwei beiapielsweiae namhaft ge-

machten Kriegern, die ihre Position mit gleicher Standbaftigkeit ver-

teidigen, gebührt der Preis der Tapferkeit nicht notwendig demjenigen,

dessen Lage die ungtLnstigere ist Denn da TSpfetkeit nichts anderes

ist als die, vorzugsweise drohenden Übeln gegenttber betbätigte,

Kinsicht in das Wertverhältnis von Lebensgatem, so kommt jener

Preis nnr dem zo, der diese Einsicht in vollstSndigerem Malse be-

sitzt; unter Kriegern z. B. (so dürfen wir Piatons Andeutaogen

ergfinzen) jenem, der die klarere und sicherere Überzeugung hegt, dafo

der Tod einem ehrlosen Leben, der eigenen Knechtschaft oder der Er-

niedrigung des Vaterlandes vorzuziehen sei

3. Von reizvollstem dramatischen Leben ist der Dialog ,.CharmideS^

erfüllt. Er handelt von der Sophrosyne, jener Tugend, die es so

schwierig ist mit einem völlig angemessenen deutschen Xamen zu be-

nennen. Besonnenheit, MäTsigkeit, Enthaltsamkeit, Bescheidenheit^

Selbstbeherrschmig — in jedem dieser Worte liegt ein Teil, in keinem

das Ganze der Sophrosjne. Seelische Gesundheit, das bedeutet das

griechische Wort seiner Zusammensetzung nacii, weshalb man es denn

jüngst ganz zutrefPeiul durch „Heilsinnii^keit" wiedergegeben hat Doch

ist solch eine wörtliche Übertragung MifsVerständnisse zu erzeugen gar

sehr geeignet. Wenn wir von „gesunden Naturen" u. dgl. sprechen,

so schwebt uns als Ge<j:('nsatz vornelnulich das Verkünstelte, der Mangel

an Ursprünglichkeit, an kerniger Kraft, an ausreiciiender Stärke der

Willensantriebe und ihrer Cirundlago auch in der sinnlichen Natur des

Menschen vor. Cianz anders der Hellene. Nicht die Unkraft hat er

zu fürchten, sondern die Übeikraft. Die Bczuingung derselben, ihre

Herabsetzung auf das, insbesondere für das Uedeilien" der (iesanitheit

erforderliche, Nornialmafs, das bedeutet ihm vornehnilicii die seelisclie

Gesundheit. Sie bildet den Hauptbestandteil der grieciiischen Tugend
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oder Tüchtigkeit. Es ist rier Teil, der am häufipsten das (ianzo ver-

tritt; so in jenem Worte des Xenophon über Sokrates: „Weisheit

und Tugend unterschied er nicht" (vgl. S. 59). Nicht viel anders er-

gebt es dieeem Begriffe in unserem kleinen Gespräch, das Tielleleht

noch mehr als der „Lachest von rein sokratischer Art ist

Man konnte den „GhaimidoB^ ein FanüliengespiSch nennen.

Denn neben dem Heister Sokrates sind zwei nahe Verwandte Piatons

die Hauptpersonen des Dialogs. Sokrates ist nach der Schlacht bd
Potidaea (September 432) in die Heimat EnrQckgekehrt. Er begiebt

sich alsbald in die Bingschnle des Tanreas, wo er mit seinen Ge-

nossen sosammentrifft Yon Chaerephon mit gewohnter Begeisterung

bcgrOfet und um seine Erlebnisse befrag^ läbt er sich im Frenndee-

kreise nieder. Diesem gehört Kritias an, den Sokrates aufs herz-

lichste willkommen helbi Bald gewahrt man auch in der Feme des

Kritias Yetter und HUndel Gharmides, dnen darch seine .SdiOnheit

beambemden JOngling, auf den sich gleichwie auf eine Statne alle Blicke

heften. Anf Ghaffitephons Bemeiken, Channides sei von so schönem

Eöiperban, dab man, wenn seine Glieder entblödst sind, seines Antlitzes

gar nicht achte, envidert Sokrates: „Ihr schildert ihn ja als völlig un-

widerstehlich; hofiFentlich fehlt ihm auch ein Weiteres nicht, fttrwahr

eine blofse Kleinigkeit" — „Und welche wäre dies?" — „Dafs auch

der Wuchs seiner Seele so wohlgeraten sei wie der des Leibes." Da
rühmt Kritias seines jungen Verwandten philosophischen Sinn und
poetische Anlage, die übrigens — das bemerkt wieder Sokrates

— der ganzen Familie von ihrer Verwandtschaft mit Solon her eipie.

Nun gilt es ihm, die Seele des schönen Jünglings zu entblöfsen. Den

Anlafs zur Unterredimg bietet ein kleines Leiden, die Schwere des

Kopfes, mit der er zu erwachen pflegt und über die er kürzlich gegen

Kritias geklagt hat. Unter diesem Vorwand wird Charmides her-

beigerufen. Sein Erscheinen erzeugt allgemeinen Aufruhr. Auf derHalh-

nindbank rückt alles auseinander, da jeder ihn zum Nachbar zu haben

wünscht, so dafs jene, welche die Ecksitze inne haben, hinweggedrängt,

ja zum Teil umgeworfen werden. Sokrates selbst gerät in Ver-

wirrung. Hat doch Knabenschönheit auf das althellenische Gemüt

nicht anders gewirkt als auf moderne Menschen ]\Iädchen- oder Fraueii-

schönheit Auf die Frage, ob er ein Mittel gegen Kopfschmerz wisse,

antwortet Sokrates bejahend. Es sei dies ein Blatt, das aber seine

Wirksamkeit nur durch einen Zauberspruch erlange. Übenlies gehöre

es zu jenen Heilmitteln, deren Einflufs sich nicht auf einen Körperteil

beschränke. Auch habe der eingeborene Arzt, von welchem er soeben

im thrakischen Kriegslager das Mittel erhalten hat, gemeint, dalk die

griechischen Arzte gar yiele Leiden darum nicht bemeistem, weil sie
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nicht wissen, dafs die Seele zugleich mit dem Körper der Behandlusg

bedürfe. Der Thraker, ein Jtloger des unsteiblicÜeitBgläabigen Zal-

mozis, behaupte, dafs das Wohlbefinden des Teiles Ton der Gesondheit

des Ganzen abhänga Die Zaubersprftche aber, welche auf die Seele

wirken, seien die heilsamen Beden, welche die Sophrosyne erzengen.

Er habe dem thrakiscben Arzte schwören müssen^ sein Heilmittel nie

anders zu gebrauche; und so werde er denn auch jetzt den Kopf nicht

in Behandlung nehmen, ehe Gharmides seine Seele der „Besprechung^

dargeboten baliL. Da Kritias seinen jungen Verwandten um eben

jener Tugend willen rühmt — was Sokrates wieder zu wannen Lob-

sprüchen der ganzen väterlichen wie der mütterlichen Familie Ter-

anlafst — soll Charraides erklären, ob er der Sophrosyne in

der That schon teilhaft sei. Er errötet schamhaft, was ihn noch

schöner macht, und erklärt sich unfähig, die Frage zu beantworten.

Würde doch die Bejahung Selbstlob. die Verneinung aber Auflehnung

gegen die Autorität seines äiteron Verwandton bedeuten. So wird denn

die Beantwortung gemcinj^anier Untersuchung vorbehalten und damit

der Woir 7a\v Erörterung des Begriffes der Sophro.syne selbst gebalmt.

Diese beginnt wie billig mit dem Engsten und Aufserlichsten. Die

Sophrosyne scheine ihm. so meint der Jüngling, eine ruhige, von allem

Ungestüm freie Art des Verhaltens, smvtdil des Gehens auf der Stralse

wie des Sprechens und alles anderen Thuns. Da fällt denn dem

Sokrates der Beweis nicht schwer, dafs Rasehlieit im Körperlichen wie

im Seelischen, im Lesen und Schreiben, im Laufen und Ringen, im

Springern und im Guitarrespiel, und desgleichen im Lernen, im Auf-

fassen und Erörtern, vor der Langsamkeit vielfach den Vorzug verdient

und diese daiier nicht schlochrweg mit der gesuchten Eigenschaft,

die doch etwas durchaus Schönes und Löbliches .sein soll, zusammen-

fallen könne. Nach einigem Zögern bringt Gharmides die in Piatons

Sinne offenbar einen Fortschritt bezeichnende Bemerkung vor, die

Sophrosyne sei etwas, was die Menschen Terscbämt und schamhaft

mache und darum dasselbe wie die Scheu oder Scham. Diesmal wird

ihm ein Dichterwort, das die Stelle einer ganzen Indnction Terttitt, ent-

gegengehalten, der Yers der Odyssee nSmIich:

^st doch Scham kein gutes Geleit dem darbenden Manne."

Dadurch wird ihm das Geständnis abgerungen, dab die Scham

nicht immer heilsam, nicht immer ehi Gut sei, was doch von der

Sophrosyne gelten müsse. Man stofse sich übrigens nicht an die Ver^

wechslung des Guten im moralischen und im Sinne der blo&en Nützlicfa-

keit, da nach den sokratisch-platonischen Yoraussetzungen das moralisch

Gute zugleich das durchweg Nutzen Bringende oder Glück Fördemde ist

Zu einer weiteren Erklärung gedrängt, bringt Gharmides eine dritte
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— ungleich umfaBsendere — Begriffsbefitimmang vor. Sophrosyne sei

80 Tiel fas „das Eigene thun'*. Wieder treibt ihn SokratoB in die

Enge. Mob der Schiillehrer, der an&er seinem eigenen auch fremde

Namen aufschreibt, mü&t ihr Schnlknaben, welche die Namen von

Feinden nicht weniger als jene von Freunden schreiben, daram der

Sophro^e ermangeln? Und könnte ein Staat gedeihen, in welchem

es Terboten wäre, ftlr andere Qewfinder zn weben, Häuser zu bauen

oder Ger&te zn Terfertquen? Der Austausch Ton Blicken zwischen

Gharmides und Kritias und die wachsende Unruhe des letzteren

lassen keinen Zweilei darüber bestehen, da6 er der Urheber der Be-

griffsbestimmung ist, die Gharmides gleich anfangs als das Werk eines

anderen bezeichnet hatte. So tritt denn der ältere der beiden Yettem

auf Verlangen des Sokrates statt des jüngeren und schwächeren in

die Unterredung ein, womit der zweite und schwierigere Teil des Ge-

spräches seinen Anfang nimmt
Kritias verteidigt zunächst jene RetrrifFsbestimmung mittelst sub-

tiler Unterscheidungen zwischen den Wortbegriffen des Thuns, des

Machen^, des Hcrvorbringens. Sokrates hatte schon rorher erraten,

da& unter dem „Eigenen" das Gute zu verstehen sei. Allein auch mit

diesem Vorbehalt vei-mifst er in der Definition das Element des Wissens.

Er fragt Kritias, ob er denn auch jenen, die das Gute tluin, ohne es

zu wissen, die Sophrosyne zuerkenne. Wie steht es z. B. mit dem

Arzte, der durch die 11011111112: des Patienten in der Regel, aber nielit

ausnahmslos, für diesen und tür sieh selbst Nützliches schaffte* Diesem

wäre in jenem Kalle die Sophrosyne zuzusprechen; er habe an ihr

Anteil, insofern er Gutes gewirkt hat. Da er aber diese noinialr'?i

von den entgegengesetzten oder Ausnahms-Fällen nicht unterseiieiden

könne, so wisse er selbst nicht, wann ihm diese Eigenschaft zu-

komme (man erinnere sich der verwandten Erörterung im „Ladies"!).

Kritias will lieber das Gesagte zurückneiimen als einräumen,

dafs jemand dline Selhstkenntnis der Sophrosyne teilhaft sein

könne. Damit ist die Frage des Wissens in den Mittelpunkt der

P>örterung gerückt. Die gesuchte Tugend wird für ein Wissen

erklärt, und zwar im Gegensatze zu den Specialkenntnissen des

Arztes, des Baumeisters usw. für „die Erkenntnis der anderen Er-

kenntnisse und ihrer selbst^ oder, wie es alsbald in einigermafsen

eränderter Fassung beifst, für „das Wissen des Wissens und des

Nichtwissens^.

Diese Ton Eritias vorgebrachte Begriffsbestimmung wird nun in

weitläufiger Discussion eingehend beleuchtet Das Ergebnis läTst sich

wie folgt zusammenfassen. Solch ein Wissen vom Wissen wird für

unmöglich erklärt Müsse doch jedes Wissen überhaupt nicht anders
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als jede Sinneswahmehmiiag eliieii Stoff oder OegsnsUnd beutsen; es

kdnne nioht Bdn eigeiier Gegonstend seixL Die Zurfldnraisiing jener

Formel ist aber keine nnbedingte. Bs wird unterschiedoi swiaohen

einem Wissen dessen, was man weife — gleichsam einer Spiegelung

des ersten Wisson^^, die ihm nichts hinsofügt und durch weitere Rück-

Spiegelung ins Unendliche fortgesetst werden könnte — und dem

Wissen dayon, dafs man etwas weifs oder nicht weifs. Das letztwe

wird als ein möglicheSi ja als ein aller Erkenntnis fördersames, ihren

Erwerb erleichterndes mid ihren Besitz kräftigendes Wissenselement

anerkannt, und mufs als ein solches anerkannt werden angesichts der

bedeutenden Kolle, welche die Unterscheidung des wahrhaften vom
blofsen Scheinwissen, die Selbsterkenntnis und die Kritik in der ge-

samten Sokratik spielt. Aber als der Inhalt der öophrosyne (oder auch

nur derTugend überhaupt) kann diese auf alle Wissensgebiete gleichmiifsig

anwendbare Erkenntnis nimmermehr gelten. Denn selbst die genaueste

Unterscheidung des Wissens vom Nichtwissen und die ihr entstammende

Beseitigung alles Scheinwissens und aller Scheinkunst würde unser

Leben noch nicht zu einem glückseligen machen. Gäbe es keinen

Scheinarzt, keinen Scheinfeidherm, keinen Scheiucapitäu usw., dann

wäre es allerdings um den Schutz der Gesundheit, um die Sicherung

vor Kriegs- und Seegefahren aufs beste bestellt. Auch die tadellose

Beschaffenheit aller Erzeugnisse des Handwerks wäre verbürgt und die

Voraussagen der Waiusager würden uns nimmermehr irreführen.

Allein Wohlbefinden und Glückseligkeit wäre mit alledem noch nicht

erreicht. Dazu bedarf es einer besonderen Erkenntnis, die einen be-

sonderen Stoff besitzt, und dieser Stoff — doch unsere Leser, die sich

des „Laofaes^ erinnern, haben die LKsung bereits Torweggenonimen —
dieser Stoff ist das Oute und Üble. „Warum, o Boser!*^, so ruft

Sokrates dem Eritias zu, „hast da mich so lange im Kreise herum-

geführt?" Diese Wendung allem (die übrigens im „Gorgias^ eine ge-

naue Parallele besitzt) würde genügen, um hier den eigentliohen Ziel-

punkt des Oespräohes erkennen zu lassen. Jeden etwa noch zurOok-

bleibenden Zweifel räumt der Vergleich mit dem ,,Laclies^ hinweg:

Wieder wird hier, ebenso wie dort, die allen Einseikünsten ttbef-

geordnete und ihnen vorstehende Lebenskunst — und das ist offisnbar

der eigentliche Sinn jener „Wissenschaft der Wissenschaften^ — ui

das hellste Lidit gesetzt IGt der Sophrosyne aber wird diese Eikennt-

nis nicht ausdrücklich identifidert So vedäuft das Oespiioh dem
Anscheine nach resultatlos. Sokrates klagt sich und sein Ungeecbi«^

im Suchen mit heftigen Worten an. Vor allem fiuDgert er sein Be-

dauern darüber, dals ihm die Heilung des Chaimidest nicht geglückt

sei. Doch tröstet er sich mit der Hoffiiung, dab der treffliche
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Jüngling ihrer niebt bedfitfen werde; denn er besitse wohl sohon

die Sopbrosyne nnd mit ihr die Olttokaeligkeit DarQber befragt, Ter-

mag Charmides dies weder zu bejahen noch zu TemeineD. „Wie

sollte ich auch von dem wissen, dessen Wesen selbst ihr za ergründen

nicht Termögend seid? Ich glaube dir aber nicht so recht, o Sokrates,

und meine gar sehr der ,B6sprechung' zu bedürfen. Auch hindert

nichts, dafs ich diese Tag für Tag von dir erfahre, bis da sie dereinst

ffir ausreichend erklären wirst."

Wie sollen wir über den unbefriedigenden Schlufs des Gespräches

urteilen? Ist er ganz und gar auf Kechnung jener ersten platonischen

Manier zu setzen, welche die verschlungenen Gedankenfäden nicht voll-

ständig zu entwirren, sondern den Oeist des Lesers dabei zu selbst-

thäti^'or Mitarbeit heranzuziehen liobt? Nicht ganz und gar, so meinen

wir. Ein Hauptpuniit freilich wird genügend aufgehellt. Den Wesens-

grund aller Tugend, den Urt|Uoll dor Glückseligkeit, bildet da.s Wissen

von den Lebenszwecken, die Kinsiciit in Güter und Übel und ihr

Wertverhältnis. Darin stimmt der „Charmides" mit seinem Zwillings-

brurler, dorn „Laches'\ genau überein. Doch nicht minder darin,

dafs die specitische Eigenart der Einzeltugend, hier der Sophrosyne,

dort der Tapferkeit, nicht mit gleicher Sicherheit und Deutlichkeit her-

vortritt. Auch hierüber fehlt es nicht an orientierenden Winken; allein

sie weisen eher auf die Richtung hin, in welcher die Gedankenarbeit

des Verfassers sich bewegt, als auf ein von ihr schon erreichtes Ziel.

In diesem Betracht ist der dritte Detinitionsversuch: „Sophrosyne

heilst: das Eigene thun" nicht wenig bedeutsam. Im „Stuate^^ nämlich

gewinnt das Princip der Arbeitsteilung, das Vermeiden jedes Eingriffs

in fremde Rechts* nnd Wirkungssphären, die hervorragendste Bedentong.

I>ort wird dieser Grandsatz niebt ohne alle Gewaltsamkeit mit dem
Wesen der Gerechtigkeit in eins gesetst. Dais anch schon im ^Char-

mides^ die wirtschaftliche Seite desselben Prindps berührt wird,

trfigt dacn bei, der Übeieinstimmnng den Charakter des Zufälligen zu

nehmen. Anch den Kern der mit der Gerechtigkeit, znmal in Piatons

AnffMsnng, eng verwandten Sophrosyne erblickt der ,3taatf^ hi der

richtigen Abgreninng erschiedener Wirknngkreise, und zwar ui der

aagemessenen Coordinierong der znm Befehlen und der zum Gehorchen

bestimmten Seelenteile. Die Yermntnng läiht sich kanm abweisen,

dafe derartige Gedanken dem Geiste Flatons zur Zeit, da er den

„Ohazmides^ schiieb, bereits aufgedämmert, aber noch nicht zo

Olliger Beife nnd Klarheit gediehen waren.

Noch eine Bemerkung, ehe wir Ton dem anmutreichen Gespräche

SChMden. Wenn wir die Worte Wissen^ Erkenntnis, Kunst so gut als

untersehiedlos gebrauchten, so haben wir damit nur das Beispiel des
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Originals getreulich befolgt Jedes Wissen wird hier als Grundlage

einer darauf gebauten Praxis oder Kunstübung betrachtet, wenngleich

innerhalb dieses Begriffskreises eine gelegentliche irnterscheidung

zwischen productiTen und nicht -productiTen Künsten Platz greift In

diesem Sinne wird z. B. die Bechen- und Erdmelüskunst der Bau- nnd

Webeliunst g^nübeigestellt

l^lien (iipfel und die Krone dieser .Sciiafiensperiode bildet der Dialog

UJi^/i „Protagoras"'. In ihm zeigt Platou bereits das volle Mafs

seines schriftstellerischen Könnens. Er übersprudelt von Laune, Schalk-

heit und Übermut. Sein minu'ti>ches Talent ^.eitigt die köstlichsten Blüten.

Kin figurenreiclies (icimildt' winl vor unseren Hlickcii entrollt, und das

vieiartii^e Bild um.sch Heist zugleich der Kalinien eines streng einheit-

lichen Gediinkcnbaues.

Von der Scenerie dieses Gespräches und nicht wenigen darin ent-

haltenen Einzelheiten haben wir bereits bei früheren Anlässen gehandelt

(vgl. I 313} 333 f., 466). Hier begnügen wir uns damit, den Ideen-

gang und die mntmaJsUcben Motive des Werkes zu besprechen. Da
Protagoras dem ihm Ton Sokrates im Hanse des Kallias Tor-

gestellten jungen Hippokrates Unterweisung in moralischen und

politischen Dingen in Aussicht stellt, so wird die Frage nach der Mög-

lichkeit solcher Unterweisung, mit anderen Worten, nach der Lehrbar-
keit der Tugend, zum Ausgangspunkt der Erörterung. Sokrates äulsert

Zweifel an der Erreichbarkeit dieses Zieles, die er durch zwei Beweis-

gründe stützt Die Athener, die er „mit allen anderen Griechen fOr

weise^* halte, glauben offenbar nicht, da& die politische Tugend lebrbar

und Gegenstand eines Fachwissens sei Denn auf all den Gebieten,

wo sie solch ein Wissen und dasselbe beherrschende Fachmänner an-

erkennen, schenken sie nur diesen Gehör und Yertrauen, in Fragen der

Schiffsbaukunst z. B. blofs den Schiffsbaumeistem; in politischen Fragen

aber sei ihnen jede derartige ünterscheidung fremd: der Schuster und

der Schmied, der Händler und der Zimmermann, jedermann mit einem

Worte, ob leic h. ob arm, ob edelgeboren oder nicht, sei ihnen als Be-

rater gieicli sehr willkommen; von niemandem verlange man einen

Ausweis über seine Schulung oder seinen Bildungserwerb. Und fernen

die vorzüglichsten Staatsmänner lassen ihre Söhne zwar in allem

Viertes GapiteL

Piaton als Begriffs-£tliiker.
(Fortsetzttog.)
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andereo anfe soi^gfiUtigste unterrichten, ihre eigene Weisheit aber teÜen

de ihnen weder onmittelbAr, noch durch die Vermittlung berufsmäfsiger

Lehrer mit; sie lassen sie gleichsam wild aufwachsen, was durch Bei-

q>iele aus der Familie des Perikles beleuchtet wird. Wie wenig

ernst diese Zweifel und ihre Begründung gemeint ist weifs joder, der

mit sokratischen Ansichten einigermafsen vertraut ist. Weder hielt

Sokratos in Wahrheit die Athener, deren öffentliches Verhalten er

fortwährend gegeifselt hat, für weise, noch galt ihm die Einsicht ihrer

Staatsmänner als eine holie oder mustergültige. Er hat es in Wirklich-

keit allezeit aufs tiefste l^eklagt, dafs die Menschen, und darunter auch

seine eigenen Landsleute, zwar in allen untergeordneten Kinzelfrauen.

nicht aber in den wichtigsten Belangen des Lebens systematischon

Wissens und fachmufsiger Ausbildung zu bedürfen glauben. Indem

Piaton ihn jene liedenkon äufseru läl'st. will ox mn ciiir Discussiun

in Flufs bringen, die zweierlei zu Tage fcudcrn s<ill: riiierseits die

Hilflosigkeit seihst der gefeiertsten Tage>nutai»ilität gegenüi>er dem

sokratischen Kreuzverhör, andererseits den i n n e re n Z u sa m ni e n h a n

g

der s<»k ratischon (J rundlehren; oder vielleielit besser (indem

wir beides zusammenlassen): den Gegensatz <les streng folge-

richtigen und darum auch dialektisch siegreichen Sokratis-

mus zu der widerspruchsvollen herrschenden Lebensansicht,

deren Stimmführer und Organe die Sophisten sind.

Zunächst versucht es Protagoras, jene Zweifel durch den

Vortrag eines Mythos und einer daran gereihten liingeren Ketle zu

bannen. Diese Proben stattlicher und stürmischer Beredsamkeit sind

Meisterstücke platonischer Kunst. Piaton wendet hier und anderwärts

eine eigene, ihm mit dem Eomödiendichter Aristopbanes gemeins^ime,

Art der Caricatur an. Er erreicht oder überbietet den nachgeahmten

Autor in seinen Vorzügen, während er ssugleich dessen Schwüchen

stark hervortreten läJst und ohne Zweifel Obertreibi Diese ver-

Terfeinerte Art der Zerrbildnerei erselt swei Wirkungen statt einer.

Sie tbnt dem Ansehen des Urbildes, das gleichzeitig übertroffen und

heiabgezogen wird, zwiefachen Ertrag; und das erste Verfahren ver-

stärkt überdies den Erfolg des zweiten, indem die scheinbar oder

wirklich geübte Gerechtigkeit, die nicht nur Schatten, sondern auch

reiches licht austeilt, das MiTstrauen des Lesers einlullt und seine

Kritik entwaffnet In unserem Falle ist die Persifflage von so wenig

aufdringlicher Art, da& selbst hervorragende Kenner der neuesten Zeit

der T&uschung unterlegen sind. George Grote hat geradezu er-

klärt, dafii er jene dem Protagoras in den Mund gelegte Rede, die

er voUttändig ernst nimmt, fOr „eines der besten Stucke in den pla-

tonischen Schriften^ halte. In Wahrheit wird über einen Grundstock
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anUarer und widerapruchsroller Gedaiik«ii eia» durch hohe oratoriscbe

Yoizflge und dtucfa eiiie Falle von Geist und Leben ausgezeichnete

glfinzende Hfllle gebreitet Jener GrondBtock freilich und diese Uülle

sind gleich sehr Platons eigenes Werk, nnd inwieweit das Urbild dem
Zerrbild geglichen hat, vermag niemand zu sagen.

Alier anziehenden, aber im Grunde unwesentlichen Zutbaten und

alles rhetorischen Flitters entkleidet, ist die dem Protagoras bei-

pelegto Gedankenreihe die folgende. Nach der Gründung der mensch-

lichen Gesellschaft hat Acr Machtqiruch dee Zeus es bewirkt, dafs

„Scham und Recht** durch Hernes unter alle Menschen verteilt

ward. Darum nehmen die Athener gleich anderen mit Recht an, dafs

jedermann an der politischen Tugend Anteil habe. Einen Beweis für

die Richtigkeit der Annahme soll auch der Umstand liefern, dafs man

im Hinblick auf die Unentbehrlichkeit dieses Besitzes von demjenigen,

welcher der (rerethtijrkeit und der übrigen politischen Tugend er-

mangelt (!), kein Kingestiindnis dieses Mangels erwartet. „Und sie

sagen, dafs alle sagen müssen, sie seien gerecht, mögen sie es nun

wirklieh sein oder nicht'*! Bald folgt ein zweiter innerer Widerspruch.

Während das Machtgebot des obersten (iottes doch im besten Falle

nur den mythischen Ausdruck für die Voraussetzung eines instinctiven

oder angeborenen Moralsinns abgiebt und dies der Grund ist, weshalb

die Athener „mit Fug** annehmen, dafs jeder an dieser Tugend Anteil

habe, unternimmt es Protagoras dennoch sofort auch das ..zu beweisen",

dafs die Athener jene Tugend nicht für eine spontane Naturgabe,

sondern für eine Frucht der Ptlego und Belehrung halten. Sonst

würden sie die in diesem Betracht Zurückstehenden gleich anderen von

der Natur Vernachlässigten bemitleiden und nicht bestrafen. Verfolge

doch die Strafe den Zweck der Abschreckung und diene somit der

Bessemng oder Erziehung.

Hierauf wendet sich Protagoras der zweiten Bedenkliohkeit des

Schrates za, wanun nämlich die „treffliohen IfSnner^ ihre eigene

Trefflichkeit den Söhnen nicht mitteilen. Zunächst ergeht er sich in

einer beredten Schilderung der Yerkehrtheity deren jene ausgezeichneten

Ifänner sich schnldig machen würden, wenn sie zwar in allen anderen,

Tergleichsweise unerheblichen Dingen der Ausbildung ihrer Kinder die

höchste Sorgfalt zuwenden, dieses eine aber, wovon Glack und Unheil,

Leben und Tod abhängt, vernachlässigen möchten. So „wundersam**

diese Inconsequenz auch sein mag, Sekretes und Piaton haben

sie darum nicht fttr weniger real gehalten, und eben das unwillige

ßefremden über diese und verwandte Inoonsequenzen ist es, das den

Hauptantrieb ihres gesamten ethischen Denkens bildet Die Stelle

einer Erklärung vertritt hier die lebensvolle und weit ausgreifende
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Darstellung der moralisierenden Einwirkunj2^, die von früh an auf allen

Lebensstufen und von allen Seiten auf jedes Glied der bürgerlichen

GesoUsehaft geübt ^Ti^(l. Trotzdem wird dem Schulunterriclit ein nicht

geringer Eintluls beigemessen, wobei es unter anderem heifst: „Und

das thun diejenigen, die am meisten vermögen; am meisten verm ögen

aber die Reichsten; und deren Sohne besuchen die Schule am frühesten

und verlassen sie am spätesten'' — eine Stelle, bei welcher der über-

raschte Leser nicht umhin kann, sich zu fragen, ob denn die Höhe des

Beichtums und der Hochstand der Moral einander in der That zumeist

entsprechen. An einen Versuch der Erklärung der abnormen Er-

scheinung aber, dafs die Söline vieler Trefflichen schlecht sind, tritt die

Rede gar spät, fast möchte man sagen widerwillig heran, und bietet

schliefslich die folgende Lösung des Rätsels dar: wo so vieles von so

Vielen und so lange Zeit hindurch geschieht, um eine Anlage zu ent-

wickeln, da entscheidet über das Mafs der schliefslich erreichten Ent-

'wicklung nicht mehr das Mehr oder Weniger der Unterweisung, sondern

die Stfirke der Anlage allein. Wenn z. B. das flötenspiel dieselbe

Bedeutung für das Leben in der Oefielischaft besftfse wie die Oereohtig-

keit, wenn demgemfifo ein ebenso allgemeines und nachhaltiges wett-

eiferndes Bemtthen dahin gerichtet wäre, alle zu guten Flötenspielern

zu machen, dann würden nicht die Söhne der Toizüglichsten Uasiker

wieder die Torzöglichsten werden, sondern lediglich jene, deren Be-

gabung die hervorragendste wäre. Daraus ergiebt sich doch die

sonnenklare Folgerung, dafs für den einzelnen Morallehrer und dessen

Leistungen überhaupt so gut als kdn Spielraum übrig bleibt Allein

dieser für den berufsmäTsigen Tngendlehrer so verhiUignisTollen Con-

seqnenz weifs dieser auszubeugen, nicht durch irgend einen aus der

Sache geschöpften Beweiogrund, sondern durch eine Tolltönende Phrase:

^her wenn es auch nur ein Weniges ist, worin einer von uns sich

in betreff der Förderung der Tugend herrorthut, so muls man zu-

frieden sein. Von diesen glaube ich einer zu sein und vor anderen

dazu beizutragen*^ usw. usw.

Als Protagoras endlich seinen unaufhaltsam dahinrauschenden

JEtedestrom zum Stillstand gebracht hat und „wirklich^* schweigt, da er-

klärt sich Sokrates, der „wie bezaubert" gelauscht hat und erst allge-

mach seine Fassung wiedergewinnt, für nahezu gänzlich befriedigt

Nur eine Kleinigkeit fehle ihm noch; wer merkt hier nicht das dünne

Ende des Keiles? Die Art, wie Protagoras „Scham und Recht" in

der Austeilung durch Hermes zusammengefafst und auch sonst Ge-

rechtigkeit, Frömmigkeit und andere Tugenden verbunden hat, gebe

ihm den Wunsch ein zu erfahren, wie jener über die Einheit der

Tugend denke. Stehe es um die Teile der Tugend etwa so wie um
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die Teile des Gesichtes: Augen. Nase, Mund, und Obren? Oder

verhalten sie sich zu einander wie die Teile eines Stückes Gold? Mit

anderen Worten: sind sie gleichartig oder verschiedenartig? Kann
man sie getrennt besitzen, oder gewinnt man tlie Teile insgesamt, so-

bald man eines einzigen habhaft wird? Letzteres ist wohlgemerkt, die

sokratische Ansiciit; nur weil alle Tugend auf Einsicht zurückgeht und

dadurch einheitlich wird, sei sie lehrbar. Da ergötzt es denn Platon

nicht wenig, Protagoras die Lehrbarkeit der Tugend behaupten, den

Orand dieser LehrWkeit ab«r bestreiten sa lassen. Denn der Sophist

antwortet» wie er antworten mnls, da er kein Sokratiker ist; er steht

auf dem Boden des gemeinen Bewnfstseins, das nichts Ton jener Ein-

heit der Tugend weüs. Vielmehr giebt es auch nach seiner Meinung

„viele, die tapfer sind, aber ungerecht und desgleichen nele, die ge-

recht, aber nicht weise sind^

Die Argumente, die ihm Sokrates zunächst entgegenhfilt, sind von

auffidlender Schwäche. Er fragt ihn, ob die Gerechtigkeit gerecht sei,

was dieser nicht leugnen zu dürfen glaubt, da er sie sonst für etwas

Ungerechtes erklären müfste. Eine völlig analoge Frage wird in Be-

treff der Frömmigkeit gestellt und in gleicher Weise beantwortet.

Sokrates fährt zu fragen fort; und die Scheu vor der Behauptung, dafs

die Gerechtigkeit etwas ünfrommes oder die Frömmigkeit etwas Unge-

rechtes sei. führt zur Bejahung auch der Fragen, oh die Gerechtigkeit

fromm und die Frömmigkeit gerecht sei. Damit scheint ai>er zwischen

diesen beiden Tugend(m wenigstens ein Band geschlungen zu sein, das

ihre Wesensverschiedenheit ausschliefst. Dafs hier ein Fehlschlufs

vorhegt, fühlt zum mindesten jedermann. Um darüber Klarheit zu

gewinnen, genügt es sich zu erinnern, dafs „fromm''' und „gerecht"

Friidicate sind, die sich nicht einnud allen Menschen (nämlich nicht

den Unzurechnungsfähigen), noch weniger Wesen jeder Art, am
wenigsten aber Abstractionen, wie es die Tugeudbegriffe selbst sind,

in verständlicher Weise beilegen lassen. Wir nennen fromm oder ge-

recht bestimmte menschliche Gesinnungen, nicht minder die aus ihnen

erwachsenden Handlungen, femer deren Träger und schlieMch auch

Gesinnungs- und Handlungsweisen. So wenig es einen Sinn hat

zu sagen: Die Rundheit ist rund oder die Böte ist rot, ebenso

wenig können wir die Gerechtigkeit gerecht oder die Frömmig-

keit fromm nennen. Die Ablehnung solch eines Urteils schliefet

keineswegs in sich, dafs wir der Gerechtigkeit das Prädicat „ungerechte

oder der Frömmigkeit des Prädicat ..unfromm" zuerkennen, nicht mehr

als wir einen Säugling oder einen Baum, eine Blume oder einen Stein,

denen wir das l^riidicat „gerecht'^ absprechen, damit für ungerecht er-

klären wollen. Die Neigung freilich, solch einer schlechthinigen Negation
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die Bejahung des Gejjrenteils unterzuseiiiehen, aus contradictorischen

Veraeinunpcn in contnire hinüberziigleiten. war zu allen Zeiten eine

grosse. Ebenso wenig selbstverständlich ist es, (hifs der (lerechtigkeit

das Prädicat „fromm" oder umgekehrt zukomme. Die Frömmigkeit

gerecht zu nennen, erseheint geradezu als sinnlos. Und Avenn eine

lockere Gebrauchsweise des Begriffes Friunmigkeit es dem Guttesgläu-

bigen erlaubt, die (Jerechtigkeit fromm im Sinne der Gottgefälligkeit zu

heifson, so lalst sich daraus nicht einmal die Identität von Gerechtig-

keit und Gottgefälligkeit, gesciiweige denn etwas Weiteres ableiten.

Von nocli gröberer Art ist der zweite in diesem Zu.^ammenhang

begegnende Fehlschlufs. Die Wesensgleichhoit von Weisheit und

Sophrosyne soll daraus erhellen, dafs ein griechisches Wort, welches wir

durch „Unbesonnenheit^ (Aphrosyne) wiedergeben dürfen, bald als Gegen-

satz der Einsicht (der „Besonnenheit^ im rein inteiiectuellen Sinne),

bald als Gegensatz der Sophrosyne (der „Besonnenheit^ im moralischen

Sinne) gebraucht wird. Durch den Hinweis darauf, dafs jeder Begriff

nur einen, nicht aber zwei Gegensätze besitze, wird jener Beweis er-

bracht Hier dient, wie wir kaum zu sagen brauchen, der Mangel

einer scharfen Umgrenzung jenes Wortfoegriffes dazu, einen Beweis zu

schaffen, der sofort hinfiUlig wird, sobald wir uns der schwankenden

Gebrauchsweise oder des Doppelsinnes des Wortes bewufst werden.

Derartiges konnte Flaton yieUeicht von Prodikos lernen, wenn er

dessen „Weisheif^ mit minderer Geringschätzung betrachtet hätte.

Hier begeht er trotz all seines Genies ganz eigentlich einen Fehl-

schlufs Ton jenerArt,welche die Kunstsprache derLogiker alsÄquivocation

bezeichnet Obgleich Piaton mitunter schwache und selbst trügerische

Argumente mit ßewufstsein anwendet, so kann doch davon unseres

Eraehteus diesmal nicht die Rede .sein. Denn es fehlt im folgenden an

jedem Winke, der den Leser darüber aufklären könnte, dafs entAveder

ein Fehlschlufs zu scherzweiser Verwendung i: langt ist oder doch

wenig besagende Beweisgründe gleichsam als Plänkler den ernst-

gemeinten und schwerwiegenden vorangeschickt wurden. Nichts Der-

artiges findet statt. Vieiraehr wird die Ratlosigkeit des Protagoras

als eine wohlbegründeto dargestellt, und ^i«' ist es, die alsbald zu einer

ganz eigentlichen Krise des Gespräches führt.

2. Aus seiner dialektischen Bedrängnis flüchtet Trwtagoras zu-

letzt in die iieiteron (Jetilde der Poesie. Vorerst unterläfst er es

nämlich, kurze und präcise Antworten zu erteilen; er ergeht sich in

Abschweifungen und droht wieder in jene Bereilsamkeit zurückzufallen,

die dem Sokrates den Vergleich mit Metallplatten ein^-^. i^eben hatte,

welche einen kurzen ^blag mit lang anbalteudüni Drühnea erwidern.



256

Jetzt orklärt sich Sokrates für unvermögend, die umfanj^reicben Ant-

worten seines Widerparts im Gedächtnis zu behalten. Er sei verp^fs-

lich und bitte, diesem seinen Gebrechen Rechnunp: zu tragen. Müsse

sich ddch der (überlegene allezeit dem Schwächeren fügen, mit dem

er zusammenwirken wolle. Wenn er mit «lern ersten Schnelläufer des

Zeitalters, mit Krison von Himera. gleichen Schritt halten sollte, so

könnte dies nur dadurch geschehen, dafs Krison seinen Lauf ent-

sprechend Terlangsamte, nicht umgekehrt Das Gespräch und damit

der Geistesscbmaos, dessen die Anwesenden eiob eirfreuen, droht in die

BrUobe zu gehen. Da legen sich Kallias, der Haasherr, deegleiofaen

Eritias und Alkihiadee, endlich Prodikos ondHippias inslflttel

und werden hei diesem Anlasse mit einigen raschen, die heiden

Sophisten mit recht derb oarikierenden Strichen geoeiclmet Bndlich

einigt man sich auf einen Rolientansch: Protagon» soll der Fragende,

Sokrates der Antwortende werden. Und so geschieht es, dab der

erstere das dornige Feld der BegrilfiBethik yerläfst und sich dem zu-

wendet, worin er „ein Oro&teil aller Bildung** erblickt, nämlich der

Auslegang und Kritik poetischer Werke. Mit jenem Anfluge von

Schuhneisterlichkeit, dessen wir bei Protagoras schon gewahr geworden

sind (Tgl. I 355 fL und 366) unternimmt er es, einige Stellen ^uaes

Simonideischen Gedichtes auf ihre „Richtigkeit^ oder „Unrichtigkeit^

zu prüfen.

£s folgt das, was man mit einem von Piaton anderwärts geprägten

Ausdruck ein „mühevolles Spiel" nennen möchte. Ein Mifsbrauch des

Scharfsinns entdeckt in jenem Gedicht Anstöfse, die ein klügelnder

Spitzsinn hinwegzuräumen sich beflissen zeigt Simonides hatte es

zunächst für ..schwierig" erklärt, dafs jemand „wahrhaft trefflich, voll-

wichtig an Hand und Fufs und Geist, ohne Fehl beschaffen" werde.

Im Fortgang des Gedichtes hat er aber des Pittakos Wort: „Schwer

ist es, gut zu sein"* als unzulänglich bezeichnet, da „nur ein Gott solchen

Vorzugs teilhaft worden krmnte'\ die menschliche Sinnesart hingegen

imnwrdar ein Sjjjclball des Schicksals bleibe. So verzichte er denn

darauf, „das l'nerrcicliharp. völlige ^Takellosi^keit zu suchen*', und

wolle 'leden ,.l()ben und lieben, der nirht fieiw iiiig etwas Schimpfliches

thut; mit der Notwendigkeit aber kämpfen (Jotter selbst vergebens!*^

— Es ist nicht viel anders, als ob der Fr»et, sich selber steigernd,

seinen ersten Ausspruch: ,,Schwierig ist es, trefflich zu werden" durch

den Ausruf berichtigt hätte: „Doch was sage ich I Nicht schwierig, nein,

unmöglich ist es, an dieses hohe Ziel zu gelangen."

Die Art, wie Piaton durch den ^lund des Sokrates sich an

diesem damals offenbar sehr beliebten Geistesspiel beteiligt, zeigt wieder

jene Mischung von Caricatur und Überbieten, die unser Gespräch
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schon einmal aufgowiesen bat Der Gegenstand des Zerrbildes scheint

nicht sowohl Protagoras zu sein, der an den Dichtwerken mehr eine

zur Pedanterie neigende Kritik zu üben j^flegte, alsHippias und Pro-

dikos. Des Sokratcs Aush'Lnintrsvcisucli leidet nicht nur an der

äufsersten sprachlichen (it'wa!t>a!iik»'it; Phiton ist sich dessen auch

vollständig bewufst. Denigenüirs läl'st er, wie um jeden (rcdanken an

den Emst jenes Versuches abzinvohron . Sokrat*'s mir der lustigen

Fietion beginnen, die bilduugs- und neueiungsfrindlichston aller

Griechen, die Kreter und Spartaner seien in Wahrheit die wärmsten

Sophistenfreunde, die dortigen Sophisten aber versteckten ihre Weisheit,

genau so wie l^rotagoms im Eingang des Dialoges derartiges von

seinen angeblichen Vorgängern, von Homer, Hesiod, Orpheus usw. be-

hauptet habe. Auch sollen dieLakodiimonier ihre „Fremdenvertreibungen*'

nur zu dem Behufe veranstalten, um den Umgang der Sophisten völlig

ungestört zu geniefsen. und was dergleichen Scherze mehr sind. Be-

reitet uns diese Einleitung nur auf eine Burleske vor, so spricht sich

ein Nachwort mit unverblümter Deutlichkeit über die unfruchtbare

Willkür alles derartigen Virtuosentums aus. Entgegengesetzte Deutungen

lassen sidi mit gleicher Scbeinbarkeit veHreten, wahrhafte Sicherheit

niemals emiclMni, da es doch unmög^ch aei, ron den Dichtem aelbftt

anlhentiaolien Bescheid Uber ihre Absichten zu erhalten. Der Haupt-

zweck dieses ganzen, allerdings anch der Erholung und Eigötzung der

Leser gewidmeten Zwiachebspiels ist augenscheinlich dieser. Sokrates

Best aas dem simonideiSchen Oedichte die folgende Sentenz heraus:

jJEa ist sdiwer, gut zu werden, unmöglich aber, es dauemd zu sein.^

Bald darauf aber thut er dergleichen, als ob seine eigene originelle,

ja paradoxe These: „Niemand fehlt freiwillig^ das Gemeingut ^ler
weisen M&mei^ und darnntor auch des kelSohen Dichters gewesen

wire, der „nicht so ungebildet war zu glauben**, da& irgend jemand

freiwillig etwas Schimpfliches ToUbringe. Die beiden Oedanken wider-

qyrBchen einander auis grellste. Denn dal^ niemand freiwillig fehle,

das ist nur ein anderer Ausdruck dafftr, dafh jedes Yetschulden einem

Irrtum entstamme, und dafs alles Rechtthun die Wirkung richtiger Einsicht

sei. Jene vermeintlich simonidel'scheSentenz hingegen, die denE rw o rl) der

Tugend für schwierig, ihren festen Besitz aber für unmöglich erklärt,

ist das gerade Gegenteil der sokratischen Ansicht, |da <li«' als Grund-

lage aller Tagend angesehene richtige Erkenntnis zwar si liwer zu ge-

winnen, aber unmöglich zu verlieren ist. In weitercr Ausführung mufs

die sokratische Doctrin, der zuf^tlgo dei- Intellect allein unser Handeln

bestimmt, notwendig also lauten: „Die Tugend bemht auf Erkenntnis, ist

darum lehrbar und somit unverlierbar.'" Dieser Tliose wird hier mittel-

bar die Gegenthese beigesellt: „Die Tugend ist nicht unverlierbar, so-

Ooapcri, OhecblKb« l>«ak«r. II. 17



258 DiB Emh&U der Iktgend.

mit nicht lebrbar und beruht daher nicht auf Erkenntnis/' Wieder

weist Piaton, indem er den grofsen Sophisten und dessen namhafte

Genossen jene widerspruchsvolle Erklärung lebhaft beirrüfsen und

billigen läfst, auf den Mangel an Klarheit und Fclpronchti^^keit des

Denkens hin, der den Vertretern der öffentlichen Meinung, den ge-

feiertsten Lehrern und Schriftstellern eigen und von dem nur Sokrates

frei ist. Und wiederum vereinigt sich mit der Absicht, Sokrates über

alle Tagesgröl'sen zu erhöhen, das andere und tiefere, auf die Dar-

stellung der innerlich geschlossenen sokratischen Moraliehre gerichtete

Absehen.

Doch Piaton begnügt sich nicht mit Winken, die nur dem mit

dem Geist des Sokratismus Vertrauten wohl verständlich sind. Die

Fortsetzung des Gespräciies bietet ihm den Anlafs, den inneren Zu-

sanunenhang jener Leliren klarer anzudeuten. Sokrates kehrt nämlich

zur Erörterung der Einheit der Tugend zurück, nachdem der durch

einige Achtungsbezeigimgen gewonnene Protagoras sich wieder zur

Rolle des Antwortenden bequemt hat Dieser beginnt mit dem Zu-

geständnis, dafs zwischen den übrigen Teilen der Tagend eine gewisse

Yerwaadtsohafl besiehe, niobt aber swisohen ihnon und der Xlapfeikeit

Fehle es doch nioht an Beispielen, dafs jemand nnverständig, angereoht

znchüos, unfromm, niohtedestoweniger aber tapfer sei. Sokrates be-

müht sieh den Beweis zu führen, dala auch die wahre Tapferkeit im

ünterscfaiede von der blolhen Verwegenheit. mit Einsicht gepaart sei.

Doch findet dieser Nachweis sonüchst in jener ans sohon ans dem
„Lachest bekannten nnznieicbenden Art statt, die Flaton auch hier so

deutlich als möglich als eine solche kennzeichnet Es wird nftmlich

zuTörderst nicht von der Emsicht in die Zwecke, sondern von jener

in die Mittel gesprochen. Der sachkundigste Taucher, Reiter, Ericger

soll immer auch der tapferste sein. Nur die ihn begleitende Einsicht

mache den Hut zu etwas Löblichem, eben zu der Tugend, die wir

Tapferkeit nennen. Dem gegenüber Hilst Flaton Yon Protagoras den

ebenso triftigen als enst gemieinten Einwurf ausgehen, daC^ solch ein

Verein von Mut und Einsicht zwar die Leistungsfähigkeit erhöhe, nicht

anders als wie dies der Verein von Körperkraft und Einsicht bewirke,

der z. B. dem geschulten Binger eignet Allein weder dürfe man die

Einsicht in diesem Falle nit der Körperkraft, noch in jenem mit dem

Mute oder mit seiner höchsten Stufe, der Tapferkeit, identificieren. In

diesem Teil der Discussion legt Protagoras eine einigermalsen über-

raschende logische Schulung an den Tag. Er weifs, dafs man nicht

jedes Urteil einfach umkehren kann, dafs der Satz: „Die Tapferen sind

mutig" nicht ohne weiteres die Umkehrung erlaubt in: „Die Mutigen

sind tapfer"^ (UnStatthaftigkeit der Urteilsumkehrung dort, wo der
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Subjectsbepdff einen enf^eren Umfang besit/t als der Prätlicatsbegriff,

z. B.: „Alle Xe^rcr sind Morischon", nicht aber: „Alle Menschen sind

Neger"). Man mochte vermaten, dafs der Sophist etwa in seinen

^ntilogien'^ einige Elementarsätze der Logik ausgesprochen bat and

dafs Piaton mit dieser Erörterung einen zwiefachen Zweck verfolgt.

£s gilt ihm wohl, die oben namhi^ gemachte mÜkrerBtttndliche Auf-

fasBong der soknitiscben Lehre von der Eünheit der Weisheit und

Tapferkeit, die im Jüngerkreise aufgetaucht su sein scheint, durch den.

Mund des Protagoras berichtigen und zugleich diesen seine (nach

Flatons lleiDung nicht eben tief geschöpfte) Weisheit in etwas breit-

spuriger Wdse an den Mann bringen zu lassen.

Hier wird das Problem fallen gelassen, doch nur um bald in

grölüserer Tiefe nnserem Blick von neuem zu begegnen. Es beginnt

der SchlullBteil des OespifUshes, in welchem Sokrates sich mit der

Meinung der „Menge"*' auseinandersetzt, dafs der Mensch freiwillig fshle,

da& er das Oute kenne, aber nicht ausführe, weil er den Lüsten oder

anderen Affecten (wie Zorn, Furcht, liebe, Trauer) unterliege. So-

krates will die Unhaltbarkeit der üblichen Ansicht darthun und die

tbatsächliche (Herrschaft dee Intellects unter warmer Zustimmung des

Protagoras erweisen. Bei diesem Anlafs werde auch das Verhältnis

der Tapferkeit zu den übrigen Teilen der Tagend ersichtlich worden.

Die Erörterung nimmt die (iestalt einer Unterredung mit der Menge

an. Ihre Annahme, da£s der Mensch häufig das Üble als Übles kenne

und es dennoch thue, wird als l&cherlich bezeichuet. Jedermann —
so etwa lautet der Kern des Beweises — trachte nach seinem Besten,

er identificiore ferner das Gute mit der Lust, das Üble mit der Unlust,

er erstrebe demgemäfs allezeit ein Maximum von Lust, ein Minimum

Ton Unlust; er meide daher die Lust nur dann, wenn ilir ein grüfseres

Mafs von Unlust entquillt, und wähle die Unlust blofs in dem Falle, dafs ilir

ein gröfseres Mafs von Lust entspringt. Den Lüsten unterliegen, das besage

in Wahrheit nichts Anderes, als dafs man die kleinere, aber nahe Lu.st

der gröfseren, aber entfernteren vorzieht, was dadurch geschehe, dafs

die Nähe das kleinere Gut unserem Geiste, wie das kleinere Ding

unserem Auge, als das gröfsere vorspiegle. In solchen Fällen finde

eine Täuschung unseres Urteils statt. Diesen und verwandten Irrungen

entgehe, wer in Fragen der Lust und Unlust richtig zu zählen, zu

messen, zu wägen versteht. So gehe denn die richtige Lebensführung

auf eine Art von Mefs-, Zähl- und Wägekunst zurück und somit auf

eine Einsieht oder Erkenntnis. Ihr Gegenteil aber, das angebliche

Bewältigtwerden von den Lüsten oder Affecten, habe sich als Unwissen-

heit entpuppt, und zwar als die gröfste oder verhängnisvollste aller Un-

wissenheiten.
17*
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Es folgt die Nutzanwendimg auf das Sondergebiet der Tapferkeit

Wenn „es niclit in der Menscbeimatur lie^t". Übel, die man als Übel

erkannt hat, aufzusucheD, sondern nur allenfalls dort, wo kein ftoderer

Ausweg übrig bleibt, von zwei l'beln das kleinere zu ergreifen, so

kann auch die gangbare Auffassung der Feigheit und Tapferkeit nicht

die richtige sein. Man beiiaupte wohl, dafs die Feigen dem „Unbe-

denklichen" nachgehen, die Tapferen aber dem Gefährlichen^', Ist aber

die Gefahr so viel wie ein in Aussicht stehendes Übel, wie reime sich

jene Beliauptung mit der soeben j;ewonnenen Übereeuguug zusammen,

dafs niemand ein Übel, welches er als solches kenne, wählen werde?

Wie stehe es nun z. B. mit dem Kriege? Ist es schön oder häfslich,

in den Krieg zu ziehen? Wenn schon oder löblich, wie zugestanden

wird, dann notwendig auch gut oder nützlich. Falls nun die Feigen

den Krieg, der ein !^chönes und (uites ist. meiden, so könne daran

nichts Anderes schuld sein als ihre Unwissenheit, das heilst - so

dürfen wir ergänzend beifügen — die ihnen mangelnde Einsicht in

das Wertverhältnis von Gütern, wie Freiheit nnd Leben usw. (man er-

innere sich unserer Ausführungen zum „I^ches"'). Und das Gegenteil

der Feigheit sei somit nichts Anderes als Weisheit oder richtige Ein-

sicht So gelingt es denn auch, die Tapferkeit, der Protagoras eine

Sonderstellung einräumen wollte, auf Weisheit zurückzuführen.

Nahe am Schlafs de8Ge8prficbeserklärtSokrates,es sei ihm bei dieser

ganzen üntersnchung uro nichts Inderes za thnn gewesen, als um die

Ermittelung dessen, was eigentlich l\igend sei und wie es mit ihr

stehe. Das Endergebnis wird zwar nicht mit dogmatlscfaer Bestimmt-

heit ausgesprochen, doch Temehmlich genug angedeutet Sokrates

äulhert zoniehst seine Yerwunderong über den Bollentausch, der sich

zwischen ihm und F^tagoras Tollzogen hat Anfangs habe er selbst

die Ijehrbarkeit der Tagend geleugnet, nunmehr aber alle Teile

derselben auf Einsicht zurückgeführt, wodurch sie sich erst

recht als lehrbar erweise. Denn wäre die Tugend, wie Prota-

goras darzuthun Tcrsucht hat, etwas Anderes als Emsicht, dann wäre

sie offenbar nicht lehrbar. Jetzt aber, da sie sich als Einsicht

geoffenbart, würde es gar seltsam sein, wenn sie nicht lehr-

bar wäre. Das müfste in Wahrheit Protagoras behaupten, der im

Beginn ihre Lehrbarkeit vorausgesetzt, später aber sich beeifert habe,

sie für alles eher als für eine Einsicht auszugeben. Es habe eben dem

Einen wie dem Andern an „Vorbedacht" gefehlt; Epimetheus (,,Nach-

bedachf^) hat sie alle beide zu Falle gebracht, wie es mit einer zu-

gleich versfUm liehen und anmutig-heiteren, an den Mythos des Sophisten

anklingenden Wendung heilst So scheiden denn auch die Streitenden

ais gute Freunde, die einander wieder zu begegnen und sich Wechsel-
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seitig zu fördern hoffen. Piaton li ilt die dialektische Niederlage des

Vertreters der gemeinüblichen Lebens- und Welt-Ansicht augen-

scheinlich für ausreichend und verwertet das Ansehen, dessen sich

Protagoras zur Zeit der Abfassun«^ des Gespräches noch erfreuen

mochte, zur Empfehlung der sokratiscben Lehre, indem er ihn den

zukünftigen Ruhm seines Gegners vorhersagen und dessen Eifer und

Geschick ^eidlos^^ und mit Wärme preisen lä&t

3. Über die Abzweckung des Dialogs bleibt uns nur weniu /.ii sagen

übrig. Neben und zugleich mit der dialektischen Überlegeubeit des

Sokrates soll, wie wir bereits hcmerken mufsten. die innere Verkettung

seines Systems zur Geltung, das heifst dem Eingeweihten zu deutlicherer

Anschauung, dem Uneingeweihten aber tladurch nahe gebracht werden,

dafs er die vereinzelten und bruchstüekartig zerstreuten Lehrsatze sach-

gemäfs zu gliedern und in ihren natürlichen Zusammenliang einzu-

ordnen angeregt und angebetet wird. In diesem Betracht erinnert der

„Protagoras'' einigermafsen an jene, einst beliebte Schulübung, deren

Gegenstand carmim fracta waren, das heifst absichtlich versetzte Vers-

stücke, die es metrisch einzurenken galt, oder an die Aufgabe, welche

ein architektonisches Trümmerwerk demjenigen stellt, der den durch-

einander gewirrten Baugliedem ihre ursprüngliche Lage wiederzugeben

traditei Der sofaSifer Adftnerfcende wird hier nämlich in den

folgenden, Ton uns teilweise schon au%ezeigten Stufonbau von Ge-

danken eingeffihrt Die Tugend ist unTerlierbar, weil sie lehrbar ist;

sie ist einerseits lehrbar und andererseitB einheitlich, weil sie durchaus

auf Einsicht beruht; sie beroht durchaus und lediglidi auf Einsicht—
das ist der Hauptpunkt und gleicfasam der Sobluisstein des Gewölbe
weil das Schöne oder Löbliche, das ihren Inhalt bildet, zugleich das

Oute oder Nützliche ist, welches der Handelnde, sobald er nicht durch

Irrtum getinscht ist, allezeit wählt und bevorsugt, da es in letzter

Auflösung das ihm selber Lust Bringende ist

In IMzter Auflösung — bei diesen Worten dürfte mancher

denkende Leser dieser Blätter stutzig werden. Ünd nicht mit Unrecht

Die Identificiernng von Tugend und Glückseligst ist ein sokratisches

Erbstück, dem wir bei Piaton allerwärts begegnen. Weniger häufig,

aber keineswegs beispiellos ist in seinen Schriften die so natürliche

Zurückführung der Glückseligkeit auf Lustempfindungon. Somit ist

zwischen dem Inhalt der Tugend und der Lust eine Brücke zu schlagen

möglich. Diese moss der vermittelnde Nachweis bilden, dafs entweder

aus welchen Beweggründen immer erstrebte Tugend zugleich die

höchste Lust gewährt, oder dafs das Streben nach dem höchsten Mafse

von Lust nur auf diesem Wege an sein Ziel geUugt Was an unserer
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Stelle ftofBUlt, iel der Mangel nidit nur jedes derartigeii Nadiweises,

sondern auch jeder Hmdeutung auf die Notwendigkeit eines solchen.

Wollte man aber 'jene Er5rterang, die mit den eigentttmliehsten und

weitreichendsten sokratisch-platonisdien Oedanken, wie der TTnfreiwillig-

keit jeder Verfehlung und der Einsicht als dem ürgrund alles Becht-

tirons, anÜB innigste Terknflpft ist, für nicht ernst gemeint erklären, so

hielse dies sich ans dem B^n in die Traufe begeben. Eine Parallele

ist es, die hier Licht schafft und unsere Ratlosigkeit beendet.

Wer die platonischen „Gesetze^' liest, der wird an einer Stelle des

fünften Buches mit Staunen und nicht ohne Rflhrung an den „FTota-

goras** erinnert Wirkt es doch ergreifend zu sehen, wie ein halbes

Jahrhundert über das Haupt des Denkers hinweggegangen ist und er

noch immer mit gleicher Intensität den Problemen nachhängt, die seine

Jugend beschäftigt haben. Hier stoJhen wir wieder auf jene, kurz

gesagt, bedoniscbe Betrachtungsweise, die einen ganz ähnlichen Aus-

druck wie am Schlüsse des „Protagoras"' findet Allein es fehlt dies-

mal nicht an der dort vermifsten A'^ermittlung, es fehlt auch nicht

der ideale Hintergrund, den im „Protagoras" ein Vorbehalt ersetzt,

die Zweifelfrage nämlich, ob denn in Lust und Leid sich das Gute

und Schlechte ganz und gar erschöpfe. An dieser Stelle des Alters-

werkes kehrt sich Piaton mit einer scharfen Wondung vom Ideale des

Lebens und von den göttlichen Dingen ab mit den Worten: „Über

das Menscliliehe aber haben wir noch nicht gespnK'ben; es mufs

jedoch geschehen; denn wir reden zu Menschen, nicht zu Göttern.

Menschlich sind von Natur Lust- und Leidempfindungen und des-

gleiclien Begierden; an sie kettet sich, an ihnen hängt notwendig alle

sterbliche Creatur mit ihren eifiigston Bemühungen." Es folgt genau

^vie im Jugendwerko die Durleguni: cirier Art von moralischer Mefs-

o(ier Kechenkunst. Lust- und Leidemptimlungen werden in Ansehunir

ihrer „Zahl, Ausdehnung und Stärke" miteiuimdor verglichen. „Das mit

gröfserer Lust verbundene kleinere Leid wählen wir, nicht aber die

mit grösserem Leid verbundene kleinere Lust''; auch der „neutrale

Zustand, den wir nicht statt der Lust, wohl aber statt des Leides ein-

zutauschen gewillt sind'', wird diesmal l)erü('ksiclitigt. Insoweit thut

Piaton au beiden Orten genau dasselbe. Er stellt Thatsachen der

Menschennatur fest; erweist auf ausnahmslos geltende Bedingungen

alles Wollens hin; man beachte die auch im „Protagoras^' wiederholt

und stark betonten „Mensdien**. Nur fehlt es in der Schlufspartie des

letzteren Werkes an einer einleuchtenden Verbindung zwischen jenem

Natuigrund der Moral und den darauf gebauten normatiTen Forde-

rungen. Anders in den „Gesetzen^*. Hier wird geradezu der Beweis

angetreten, dafs „das schönste Leben auch in dem, wonach wur alle



* '
I

- r j-Lii-r ji_r_ u jjijruuuu- n I- I i i ri n njuuui_n_n_-_-_-.
'
.-j-i.^rj-^ij- ji_ . j-j-^Lj j _ru _ j 1

Das mangdnd» FaUios der Jugmdachtiflm. 263

trachten, den Sieg erringt, in dem Übergewicht von Freuden über

Leiden". Eingehend werden die Yorzüge dargethan, die „das ver-

ständige, tapfere, ziichtvolle und gesunde Leben" vor dem „unverstän-

digen, feigen, zuchtlosen und siechen" voraushat. Und schliefslieh

wird (las von der Tugend geleitete Leben als das ,.ira einzelnen und

im ganzen glückseligere"' gefeiert. Den Mangel jeder derartigen Ver-

mittlung im „Piotagoras" dürfen wir zum Teil vielleicht auf Rechnung

der dem jugendlichen Autor noch abgehenden vollen Meisterschaft

setzen. Zum Teil aber löst sich unser Befremden in eine andere und

allgemeinere Verwunderung auf. Warum — so darf man fragen —
hat riuton in der ganzen Keilie seiner Jiigendwerke mit allem Patiios

so sehr gekargt und auch dort, wo er die höchsten menschlichen An-

liegen berührt, nur Umrisse gezeichnet, denen wir die Farbe hinzu-

fügen müssen? Wie oft hören wir vom „Guten" sprechen, und doch

wird uns kaum jemals gesagt, worin das Gute in Wahrheit bestehe.

Als wir vom ..Laches" handelten, haben wir es als uotig erachtet, diese

Lücke zu vervollständigen. Wir haben dort von dem Vorzug der

Freiheit vor der Knechtschaft, der Rettung vor dem Verderb des

Yaterlandes, der Ehre vor der Ehrlosigkeit geredet ^^f^nbeo damit

Platons Gedanken aohtig ergänsst sa haben. Aber immerhin mulsten

wir me erst ergSnzen. Wie mit Abeicht meidet er in diesen Gte-

spriflben alles, was ttber die begriffliche Disocusion hinausgeht Ist

ee der yomidige Poet, der sich vor allem Übenohwang als der

für den angehenden Philosophen bedrohlicfaaten Gefahr anfs ingaflicfaste

htUet? Oder hat ee dem Jtingling widerstrebt, die fderliohe Miene des

Sittenpredigers anfsastecken? Oder endlich: will der Schfller aus-

«ohliefalioh in den Sporen seines Meisten, des Begiifbkzitikers

nnd ElenktikerB wandeln und geht er danun aller Mahnredneroi

— der Domäne und dem Merkzeichen * der Sophisten, Ton denen

er sich abznsondem wünscht — sorglich ans dem Wege? Hat

ihm jene snbtile Dialektik als voinehm und fein (kompeön), die Parfi-

nese hingegen als trivial und einigermafeen plump (phortikön) ge-

golten? In Wirklichkeit ist es wohl eine Mischung all dieser Be-

weggründe gewesen, welche den Entlingen der platonischen Muse

den Stempel jener Zurfiekhaltung aufgedrückt hat, die in dem

Schlufsteil des „Protagoras**, wo man jedes volltönende Wort wie

Eudämonie, Seligkeit u. dgL, Tergeblich suchen wird, ihren Höhepunkt

erreicht

Biese Zurückhaltung sollte nicht lange währen. Bald ist sie ge-

wichen, und für immer. Zugleich ist auch der Lichtglanz von

Heiterkeit, der die erste platonische Schriftenreihe umspielt, mindestens

zeitweilig erloschen. Ernstere, mächtigere, herzergreifendere Töne, als
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wir bisher vernuQinien, werden aa unser ülir dringen. Wir stehen

an der Pforte des Prachtbaues, der da „Gorgias" heilst

ie Soeomde des ^Goigiaqf^ zeigt dieselben imbesUiDiiiten Um-
nsBß wie jene des ^Hippias^ Auch der acilisohe Bhetor hat,

gleich dem eMsoheu Weisbeitslehier, soeben an einer allgemein sa-

giogUofaen OrtlichMt — wohl in der Halle einer Tornanslalt — einen

Vortrag gehalten, der zahlreiche Zahörer anzog. Yerspfiiet erscheint

Sokrates, von seinem getreuen Chärephon begleitet Er wünscht an

Qoigias eine Frage zu richten, deren Beantwortung dieser um so

weniger ablehnen kann, als er kurz vorher dem Hörerkreis seine Be-

reitwilligkeit erklärt hatte, jedem Fragenden Rede zu stehen.

Es gilt nichts geringeres, als das Wesen der Rhetorik zu ergründen.

Bald ist ein Gespräch im Gang, in dessen Verlauf Sokrates sich wie

immer als scharfsinnig und subtil, der Khetor als durchaus wahrheits-

liebend und aller Keclithaboroi fremd erweist. Nach den ersten Gängen

dieses Redetumiei's will der junge und jugendlich eifrige Rhetor Polos

von Akragas den schon ermüdeten Meister ablösen. Er ergeht sich in

einer kurzen, aber durch die stark aufgetragene gorgianische Stilfarbe die

Heiterkeit herausfordernden Lobpreisung seiner Kunst. Da es jedoch

zunächst nicht ihren Wort festzustellen, sondern ihr Wesen zu er-

mitteln gilt, tritt Gorgias selbst, dorn Wunsche des Sokrates ent-

sprechend, von neuem in die Erörterung ein, die wir wiedergeben, nicht

ohne sie mit einigen kritischen Glossen zu begleiten. Nachdem sich

die ersten allgemeinsten Begrüfsbestimmungen — „Kunde von Reden'*,

„Erzeugerin der Überredung'* — als zu weit erwiesen haben, ge-

langt nuiu ilurch fortgesetzte Einschränkungen zu dem Er^^ebnis, die

Rhetorik sei die Kunst der Überredung, die vor Gerichtshöfen

sowohl als vor Versammlungen, auch in Ansehung der

Fragen, die sich auf Recht und Unrecht beziehen, geübt

wird. Dann werden zwei Arten des Überredens unterschieden: die

eine, weldie Olaaben ohne Wissen, und die andere, welche Erkenntnis

schaist. Man wird darüber einig, dafs der Redner nicht eigentliche

Fünftes Capitel.

Bei platonische &orgias.
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Erkenntnis yermittelt — mit der Begründung, dafs es ja gar nicht

möglich wäre, eine Massenversammlung in kurzer Zeit über so gjoYsß

Dinge, wie es Reclit und Unrecht sind, aufzuklären. (Dabei wird der

Unterschied vornachlässigt zwischen der Darlegun«; eines ganzen,

positiven oder idealen. Rechtssv st<'ms und der Anwendung feststehen-

der Rechtssiitze auf einen Kinz.'lfall. wie sie in dor Rechtspflege

erfolgt und sehr wohl in kurzci- Zeit erfolgen kann, i Dann wird

darauf hingewiesen, dafs die .,Ke<lner'\ wie z. B. Tliemistoklos

und FerikU's. iin<i nicht die sachvei ständigen ..Han<lwerksmeister''

über Fragen von der Art entschieden haben und entscheiden,

wie die Anlage von Bofestigunffen oder die Erbauung von Schiffs-

werften eine ist. iHier wird der Unterschied zwischen derartigen

prinripiellen. von politischen Erwägungen ahhängigen Beschlüssen und

der I )etailausführung nicht berücksichtigt, auch darauf nicht geachtet, dass

ein Themistokles und Perikles mehr als blosse Redner, dass sie zugleich die

sachkundigsten Staatsmänner gewesen sind.) Da nun Gorgias sich

auch noch der Gröfse des Einflusses rühmt den die Redegewalt ihm

aul Fachmänner aller Art, gleichwie anf deren Knoden, vei-schaffl, wie

er denn aocb Patienten seines Bruders Herodikos bisweikm wirksamer

als dieser selbst zur Befolgung der Snütohen Vorsehrlften sn bestimmen

ennag — so wird aus alledem der Schlnfs gezogen, dab der Redner
ohne Besitz des Wissens vor Niohtwissenden den Schein

des Wissens gewinnt Daran wird die Frage geknüpft, ob die —
angebUoh — also ermittelte Entbehrliobkeit des Wissens für den

Bedner anch in Betreff der Fragen aber Becht nndümecfat gelte. Das

will Ooigias dorcbaas nioht Wort haben. Der Schiller, der in dieser

Blicksicht nicht die nötige Vorbildung mitbringe, em^ange sie von

ihm, dem Lehrer, wie denn in der That die Recberschule damals als

8tlitte der allgemeinen Bildung und als Vorbereitung für das Öffent-

liche Leben gegolten hat Von -diesem Zugesttodnis nimmt Sokrates

Aet und kehrt es gegen Gorgias. Dieser hatte nfimlich vorher

die Rhetorik Ton den moralischen Vorwürfen entlasten wollen, die

ihre Anwendung so hftofig treffen. Er hatte von dem Missbranch
dieser Kunst gesprochen, für welchen ihr Lehrer so wenig verant-

wortlich zu machen sei. wie etwa der Fechtmeister dafür, dafs sein

Junger die erworbene Fertigkeit zum Vatermord mifsbiauche (vgl I,

378). Hierin will Sokrates einen Widerspruch erkennen. Wenn der

Lehrer der Rhetorik, wie dies Gorgias jetzt erklärt, den Schüler über

HiHiht und Unrecht unterrichte, so könne es einen Mifsbrauch der

Redekunst von Seiten des Schülers nicht geben. Denn das Wissen

vom Guten schliefse — wohlgenierkt: nach den Voraussetzungen des

Sokratismus, aber auch nur nach diesen — das Wollen und Thun des
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Guten in sich; somit verliere das über den möglichen Mifsbrauch der

Kunst Gesagte seine Berechtigung.

2. Hier springt Polos seinem Lehrer bei und behauptet, jener Wider-

sprach entstamme nur der folscfaen Scham, die Goi^gias abgehalten

habe, ein Wissen für den Redner auch in Fragen des Hechts nnd Un-
rechts für entbehrlich za erklären. Diese Einsprache gilt uns als zu-

treffend, wenn wir sie des hier anhaftenden gehässigen Beigeschmacks

entkleiden, wenn wir einfach in dem die Bedekunst als Werkzeug
seines Übeltnns Verwendenden den Bedner Ton dem Menschen unter-

scheiden. Polos tritt damit ffir den rein formalen Charakter der

Redekunst ein, genau so wie wir Modernen es thun und wie Aristoteles

es geifaan hat, welcher unumwunden anerkennt, daü^ die Macht der

Bede ganz so wie andere wertrolle Oater, wie die Eöiperkraft, die

Gesundheit, der Reichtum, die Feldhennkunst, sich ebensowohl richtig

gebrauchen als mißbrauchen lasse (vgL I, 378). Wenn Flaton diese

durchaus sachgemäfse Auffassung zwar kennt, dem Polos, wie Torher

dem Oorgias, in den ^lund legt, aber im folgenden bestreitet, so darf

uns das einigermafsen Wunder nehmen. Unsere Verwunderung wächst

angesichts der unmittelbar darauf gegen die Rhetorik geschleuderten

Invectiven. Wohlgemerkt gegen die Rhetorik als ein Ganzes, nicht etwa

nur gegen jenen Teil derselben, welchen wir kurzweg eine Sammlung von

Advocatenkniffen nennen können und den Aristoteles trotzdem unter

der Voraussetzung seiner uns nicht wohl fafslichen „richtigen'* Ver-

wendung /u lehren nicht verschmäht hat Die Redekunst so erklärt

Sokrates. ist eine blofse Sclieinkunst eine Abart der „Schmeichelei",

der Putz- und der Kochkunst i ^^ruauer: der Kunst der leckeren Speisen-

bereitung) auf leiblichem Gebiete verwandt, gleich diesen und gleich

der Sophistik nur Lust erstrebend, in scharfem Gegensatz zu den

Künsten, deren Ziel das Gute ist: der Tum- und Heilkunst im leib-

liclien, der Gesetzgebung und Rechtspflege im seelischen Bereiche. So

ungefähr lautet die in heftigen Worten ausgesprochene Verurteilung

der Redekunst, die überdies nur uneigentlich eine Kunst heifsen kötiue,

vielmehr ebenso wie die iin<l('ren mit ihr verglichenen Afterküuste auf

blofser Routine oder roher Erfahrung, nicht auf wissenschaftlicher Ein-

sicht beruhe. Grofs ist unser Staunen über die unbillige Harte

dieses Verdicts; am gröfsten, wenn wir bedenken, wer es ausgesprochen

hat Da die Redekunst, von den mehr nebensächlichen und von Piaton

selbst als nebensächlich erachteten Behelfen des Vortrags und der Ge-

sticulation abgesehen, in Wahrheit die Kunst der sprachlichen Dar-

stellung ist, so übertreibt die Behauptung nicht, dafs diese Ton einem

der Spi acbgewaltigsten gegen die Rhetorik erhobene grimme Anklage
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aus dorn Mundo eines ihrer vomehmsten Vertreter kommt, eines Stil-

künstlers, der freilich in ereter Reihe Pliiiosoph war, aber nicht anders

als wie Perikles oder Themistokles — um an die obigen Beispiele zu

erinnern — in erster Linie Staatsmänner gewesen sind.

Denn ob ein Goistcserzeugnis sicli als Rede an „Versammlungen"

wendet oder als Buch die Mitglieder solch einer Versammlung einzeln

aufsucht, das kann fürwahr niclit als eine tiefgreifende Unterscheidung

gelten und gilt auch Platou selbst anderwärts (im „Phädros'') nicht als

eine solche. So bleibt nur das Streben nach unmittelbarer Beein-

ilussung des Handelns übrig; allein weder ist dieses Merkmal allen

Reden gemeinsam (man denke an die Gattung der panegyrischen oder

Prunkreden), noch beschränkt es sich auf diese, da ja auch Flug-

schriften, um nicht von den dem Altertum fremden Zeitungen zu

sprechen, dieselbe Beetimmang zukommt In Wabiiieit hat Piaton

einen wesentlichen Unterschied zwischen der rednerischen nnd jeder

anderen anf weite Kreise berechneten sprachlichen Oedankendarlegung,

zu der anoh seine eigenen nicht fOr ein Fachpublioom bestimmten

GeaprSche gehören, anaugeben nicht vermocht; ja, er gesteht dies an

einer ^teiren Stelle, wo er alle Poesie zur Rhetorik rechnet, mittelbar

zu. Dab endlich grol^ Schriftsteller, wie er selbst einer war, nicht

blofs ,yBelehrang^, und daXs die grö&ten Redner, wie Demosthenes
emer war, nicht bloss „Überrednn(K^ erstreben, sondern dafe hier

Initorstenfalls ein Unterschied des Grades, ein Tersdiiedenes Muchnngs«

Terhiltnis obwaltet, wem braucht man das zu sagen? Das bitte der

Schriftsteller, dessen Werke so viele forbenrdche Mythen, so viele

gefflhlswarme Ermahnungen enthalten, der ältere Zeitgenosse des

Bedners, dessen Ergüsse man mit Fug „Yemunft, rotglühend ge-

macht durch LeidenschaA^' genannt hat, am wenigstens beetreiten

können.

Nichts hingegen kann treffender sein, als der Vergleich der Rede-

kunst mit der ToUettenkonst Wie eine schöne Gewandung die Wohl-

gestalt des Körpers zu voller Geltung bringt, so das Gewand der

künstlerisch vollendeten Rede die Wohlgestalt des von ilira umschlos-

senen Gedanken- und Gefühlsgehaltes. Wenn aber diese von Sokrates

„Putzkunst'' gescholtene Kunst auch dazu dienen kann, körperliche

Gebrechen zu verhüllen und einen täuschenden Schein der Schönheit

zu erzeugen, so ist diese ihre Anwendung und deren in einzelnen

Fällen tadelnswerter Charakter etwas für die Kunst selbst ebenso Zu-

fälliges und Äufserliches, wie der Mifsbrauch sprachlicher Darstellung

es für die Redekunst ist. Warum endlich jede das Angenehme oder

die Lust erstrebende Praxis nui* auf rohe Routine, nicht auf ursäch-

liche Einsicht gegründet sein könne, will uns vollends nicht ein-
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leuclit»'!). rherrascluMid wirkt solch «mm Urteil selbst dann, wt-nn es.

wie das hier der Fall i<t. ans einer Kjjoche stammt, die vdii einer

..Physiologie d»'s Geschniuekes- im engsten wie im weitesten Sinne

nichts gewufst hat. der die Chemie der Kochkunst so fremd war wie

die Elemente der Ästhetik. Nicht gar lange währte es übrigens, und

Piaton selbst hat jenes Verdamniungsurteil in betreff der Rhetorik

aufgehoben and die im „Gorgias^^ in Bausch und Bogen verurteilte

Kunst im «.Phaedroä^ auf neuer und psychologisch vertiefter Onind-

lage wieder aufeubauen unternommen. Doch unsere so wohl und so

rielftob begründete Verwunderung mindert sich, sobald wir aus dem
Fortgang des Dialogs entnehmen, worauf es Piaton in Wahrheit ab-

gesehen hat: auf die Kritik der herrschenden Moral und Politik

seines Zeitalters. Diese bildet den eigentlichen Kernpunkt des Ge-

spräches ; die Kritik der Rhetorik als der Helferin der Staatskunst ist

lediglich das Thor, das den Zutritt zu jener höheren Region ei^

dflhen soll.

Die Redekunst verleiht ihren Adepten überragenden Einflurs im

Staatsleben: über diesen Punkt besteht zwischen Sokrates und Polos

keine Meinungsverschiedenheit. Ob aber dieser Einflufs ein erstrebens-

wertes Ziel ist. dariil)er gehen ihre Ansichten himmelweit auseinander.

Zunächst freilich vormaLT Polos an den Ernst solchen Bissenses kaum

zu glauben. Sokrates seihst so meint er — wünle «len Besitz des

gewaltigsten Machtmittels nicht verschmähen. Oder sind nicht die

Miichtigen glücklich zu preisen? Und sind nicht die Redner imstande,

ihren Willen, ihr Belieben allerwarts durclizusetzen ? Ihr Belieben

allerdings — so erwidert Sokrates : ihren Willen mit nichten; und

darum können sie auch nicht wahrhaft mächtig heifsen. Dem ver-

blQfllen Polos wird der Bescheid, dafs der Zweck und die Mittel

streng zu unterscheiden seien. Der Zweck alles Handehns sei die

Ettdämonie oder Glückseligkeit Diese wolle jedermann; er verfehle

aber dieses sein Ziel, wenn er es auf Wegen des Unrechts verfolge.

Da beliebe es ihm, Mittel zu verwenden, die den von ihm in Wahrheit

gewollten Zweck vereitehn. Denn nur der Gerechte, der Gute, sei

glückselig, elend und unselig aber der Ungerechte. Darum seien die

Tolksredner und die Tyrannen — eine hier mehrfach wiederkehrende

AVrbindung, die schon das Erstaunen antiker Leser erregt hat —
weder wahrhaft mächtig, noch wahrhaft glückselig, wenn sie gleich,

was Piaton oft und mit dem gröfsten Nachdruck wiederholt, jeden,

den es ihnen lieüebt. töten, berauben und verbannen können. Man
sieht, die moralpliilDsophische Enirterung ist von Ausbrüchen der leiden-

schaftlichsten [x.litischen Antipathie durchsetzt. Diese werden uns

später beschäftigen.
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Hier soll uns nur die ethische Gesinnung kümmern, die

Sokrates mit dem stärksten Patho^ kimdgiebt und die den

„Gorgias" zu einem so flenkwüi<liizt>n Bestandteil der Weltlitteratur

gemacht hat. Sokrates, beziehentliel) Piatun. weifs, dafs er mit dieser

Gesinnung allcinsteht. Allein wenn auch alle Athener und alle

Fremden, wenn die angesehensten Bürger, wenn „Perikles und sein

ganzes Haus'', wenn iS'ikias, der Sohn des Nikeratos (vgl. I, 412) gegen

ihn Zeugenschaft ablegen wollte: er würde aucii „als ein Einziger'

bei der Behauptung verharren, dafs Unrecht leiden „besser^ ist als

Unrecht thun. Er wird sich nicht „aus diesem seinen Besitz und aus

der Wabrhdt" Tezdringen lassenf Bondem dabd stehen bleiben, dab
Unrecht thun ein schweres Übel für den Unrecht Thnenden und das

allenchwerste dann ist, wenn es ungestraft bleibt. So würde nns

denn auch die Bedekunst dann den höchsten Nutzen gewähren, wenn
sie uns dazn verhülfe, uns selbst, „Eltern, Einder, Freunde oder das

Vaterland, sobald sie Unrecht getban habeD**, in wirksamer Weise zu

reddagen und der gebührenden Bestrafung zuzuftthreo. Den Feind

hingegen, wenn er ein Unrecht thut, der ihm zukommenden Strafe zu

entziehen, ja ihn, wenn möglich, zu einem „unsterblichen Bösewicht^

zu machen, auch das wäre — denn von Feindesliebe ist Piaton noch

weit entfernt — eine heilsame Verwendung der Rhetorik. An dieser

Überzeugung macht ihn auch das Beispiel des Archelaos nicht irre,

der sich durch Meineid, Mord und Treulosigkeit jeder Art den "Weg zum
makedonischen Thron«» irebahnt hat und der jüngst, auf dem Gipfel

der Macht angelangt und vom höchsten Glanz umgeben, von aller

Welt beneidet aus dem Leben gesclüeden ist (vgl. S. 59).

Mit Recht von Allen beneidet, aber auci» mit Recht von Alien ver-

urteilt — so ungefähr erwidert Polos, der die unselig machende Kraft

des Unrochttlums nicht einräumt, wenn er gleich dieses mit aller Ent-

schiedenheit für bäTslich oder schimpflich erklärt So steht Sokrates wieder

einmal jener ZwiespSltigkeit des Urteils, jeuer, um mit Piaton in den

„Oesetzen** zu sprechen, „trennenden*^ oder dualistischen Lebensansicht

gegenfiber (hie Glück — hie Tugend), welche die gemeinübliche ist

und war und Sokrates zum lautesten Widerspruch herausgefordert hat

Diesen äuJsert er am Schlüsse des Abschnitts mittelst eines wunder^

Samen Risonnements, das den gangbaren WerturteOen selbst die Über-

zeugung abgewinnen soll, dafs das Unschöne (wie wir fortan sagen

wollen) zugleich ein den Handelnden selbst Schädigendes ist, gerade wie

er kurz vorher den gleichartigen Erweis dafür erbracht hatte, dais die

Strafe dem Übelthäter selbst zum Vorteil gereiche.

3. Gleichwie Polos durch die dialektische .Niederlage des Gorgias
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in die Schranken gerufen ward, so eilt jetzt Kail i kies dem unter«

liegenden Polos zu Hilfe. Und auch die Art der Hilfeleistung ist die-

selbe. Wie vordem der ]^Ieistcr, so soll sioh jetzt der Schüler durch

falsche Scham zu vermeidliclien Einräumungen haben verleiten lassen.

Eine solche sei das Zugeständnis, dafs Unrechtthun unschöner sei als

ünrechtleiden. Er habe eben zwei grundverschiedene Dinge zusammen-

geworfen. Dazu habe ihn Sokrates verführt, der die Zweideutigkeit

der Worte in der Debatte zu seinem Vorteil auszubeuten pflege.

Eines sei die >.'atur, ein Anderes und gar Yerchiedenes die

Satzung. Von Natur unschön sei das, was von Natur sehlecht sei,

dabin geh&te das ünrechtleiden. Nur einem Sclaven, nicht einem

freien Manne zieme es, Unrecht zu dulden ohne die Fähigkeit, sich

und jene, die ihm wert sind, gegen Angriffe zu schirmen. Die Satzung

aber sei das Werk der Vielen und Schwachen, die im Hinblick auf

sich und ihren Vorteil die Gesetze so festgestellt, Lob und Tadel so

erteilt haben, dafs die Starken davon abgeschreckt werden, ihre

Starke zu gebrauchen.

Es folgt jene unseren Lesern sattsam bekannte Veriierriichiing

des Eraftgenies, das die Menscbenherde vergebens zu knechten und

auf das Niveau ihrer eigenen Niedrigkeit herabzuziehen trachtet (vgl.

I. 32(5 f.). Man staunt über den Glanz, mit w elchem Piaton diese

Darstellung des nur halb gezähmten, seine Bande zerreissenden und

in der Majestät seiner angeborenen Herrlichkeit sich aufrichtenden

jungen Leuen umgeben hat. Man bewundert die künstlerische Gewalt,

mit welcher er die ihn moralisch zurückstofsende (restalt des Über-

menschen gezeichnet hat. Oder hat ihn diese zwar durch den Miss-

brauch der (Jenialität abgestofsen, durch eben diese aber angezogen?

Stand ihm etwa die in empfänglichster Jugend geschaute Heldenfigur

des Alkibiades vor Augen? Und half ihm der Widerwille gegen

das lastende Joch der „collectiven Mittelmäfsigkeif' die Farben mischen?

Doch dem sei, wie ihm wolle. Das Beispiel der Tierwelt sowohl als

der internationalen Beziehungen (Recht der Eroberung) wird von

Kallikles in den Dienst seiner Theorie gestellt Allein bald nötigt

ihn Sokrates zu dner bedeutsamen Modification derselben. Mehr Kraft

als der Kräftigste besitzt die Vereinigung Vieler. Der Stärkere — so

Tie! mulis er einräumen — das ist dem Einzelnen gegenttber die ge-

ringgeschätzte grofse Menge. Ist dem so und gilt auch hier das Recht

des Stärkeren, dann zieht die von der Masse festgestellte und um
dieses ihres Ursprungs willen so verächtlicfa behandelte Satzung aus

eben jener Lehre ihre Berechtigung. Da vollzieht Kallikles eine

bemerkenswerte Schwenkung und erklärt, nicht an materielle Über-

legenheit, sondern an höhere Einsicht und Tapferkeit gedacht und
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darin den Beohtstitel der Hemohaft erblickt zu habeiL Der Heroen-

oolt und die Machtanbetang treten in den Hintergrund und machen

der Vorliebe für aristokratische ätaatseinrichtungen Hätz. Solch ein

Kaleidoskop wechselnder Stimmangen mochte im (lemüte frondieren*

der, der Yolksherrschaft grollender und zugleich strenger Gedanken-

zucht entbehrender Politiker oft genug anzutreffen sein. Wie zum
Hohne läfst Piaton den Mangel an Idgischer Strenge bei Kallikles

mit der Verachtung der Pliilosophie gepaart sein, die zwar die Jüng-

lingsjahre auszufüllen gut genug, aber eines reifen Mannes so wenig

würdig sei, wie das Lallen des Kindes oder die Spiele des Knaben.

Wer dabei unzeitig verweile, verliere seine ^lannheit und sei jedem

Angriff wehrlos preisgegeben; wer da wolle, könne ihm ungestraft

einen Backenstreich versetzen. Das sokratische Kreuzverhör fährt, um
diese Scheltreden unbekümmert, fort, seine Arbeit zu verrichten. Die

Besseren, die jetzt nicht mehr die St&rkeren, sondern die Einsichtigei-en

aein aolton, sind zur Herrschaft nnd zur Ansnatzong der Herrschaft

berufen. Dieee Behauptung bedarf der KUbmng. Soll etwa der Arzt,

der in Ansehung der Speisen nnd GetrSnke der Einsichtigere ist, von

diesen mehr erhalten, als die minder Einsichtigen? Oder soll der der

Weberei Kundigste den grödrien Mantel beeitzeD, am besten nnd

schönsten geUadet gehen? Nioht ohne ünmnt erwehrt sich Kallikles

derartiger Ansiegongen; er habe nnter Einsicht jene in die Staats-

geschäfte gemeint und unter den Besseren die dieser nnd der Tapfer-

keit nioht Ermangdnden verstanden. Ihnen komme es zu, im Staate

zu herrschen, nnd gerecht sei es, dafs die Herrschenden vor den

Beherrschten manche Vorteile voraus haben.

Die Vertretung dieses, des aristokratischen Staatsideals erfährt nun-

mehr, fast möchte man sagen einen Flankenangriff. Sollen die

Herrschenden, so fragt Soknites, auch sich selbst beherrschen?

Damit wird, so scheint es, in die staatsphilosuphisclie Erörterung mit

t'inemmal ein ihr fremder individual-ethischer Gesichtspunkt hinein-

getragen. In Wahrheit steht es jedoch anders. Auch Flatons Ideal ist

ein aristokratisches, die Herrschaft der ..Einsichtigen und Tapferen'',

aber ein gerechtes und somit auf Selbstl)elicrrschung ruhendes Kegi-

ment. Darum gilt es ihm hier mit möglichster Schärfe den Punkt zu

bezeichnen, wo sein und des Kallikles Wege sich scheiden. Daher

jene Frage nnd daher anob die Antwort, die dem Gefragten in den Mnnd
gelegt wird. Kallikles spricht nämlidi unumwunden das ans, was

angeblich „die Anderen zwar denkeo, aber zu änfsem sich scheuen**;

er TerkOndet ein Evangelium der Oennfssncht und der ZnehUosigkeit

Die Olfiokseligkeit bestehe darin, niemandem zu dienen. Wer richtig

leben will, der soll die Begierden so stark als möglich anwachsen
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lassen und durch Tapferkeit und Einsicht sie zu befriodigon imstande

sein. Damit hat sidi Platon ein Angrifi'sobjoct gescbaS'en, dem er

aufs bärteste zusetzt Allein derjenige, der jetzt dmch doi Ifimd des

Sokrates zu uns spricht, weifs gar Tieles, wovon dieser niohte geahnt

hat £b ist, kurz gesagt, ein Schaler der Pythagoreer, der hier redet

Und bei dieser Wandlung, mit der ein Element auf den Plan tritt, das

aus Piatons Geistesleben nie wieder ganc geschwunden ist, müssen

wir no^drungen einen Augenblick verweiien.

4. Spuren mathematischer Bildung waren in den bisher durch-

musterten Gespriichon nidit anzutreffen. Im „Gorgias'' erscheinen sie

mehrfach, zum Teil in enger Verbindung mit Fragen der Ethik; wie

denn die ^^geometrische Gleichheit*' als „ein unter Göttern und Menschen
viel vermögendes'' Princip erwähnt, der Herrsch- und Habgier entge-

gengesetzt und diese sogar dem Mangel an geometrischer Bildung zu-

geschrieben wird. Dabei ist von „Weisen"- die Rede, die jene unil verwandte

Leliren verkündet haben; E pich arm wird angeführt, desgleichen ein

anderer „siciiischer oder italischer Mann'"; der jnthagoreische, im iie-

wand eines Wortspiels auftretende Vergleich zwischen dem Körper

und einem Grabe (sOma — sema) wird vorgebracht; andere pytha-

goreische Bilder und orphische Daretellungen werden uns bald be-

gegnen. Kein einzelnes dieser Anzeichen ist an sich von zwingender

Art; ihre Vereinigung aber im Zusammenhange mit dem Fehlen alles

Derartigen in der schon behandelten Sohriftengruppe besltst nnwider-

stehliche Beweiskraft Wir ersehen daraus, dab der Yerfaaeer des

„Gorgias^ bereits in Unter-Italien geweilt und dort in die orphische

und pythagoreische Sinnesart eingeweiht worden ist; mag er nun eben-

dort oder erst nach seiner Rückkehr, die sehr wohl vor der ersten,

sidlischen Reise erfolgt sein kann, an dem Werke geechaffim haben

Je mehr wir uns dem Schlüsse des Oeaprftohes nihem, um so mehr

häufen sich die Merkzeichen jenes Einflusses.

Der Kampf gegen das dem Kai Ii kl os beigelegte Ideal der Genufo-

sucht und der persönlichen Leidenschaft wird mit zweierlei Arten Ton

Waffen geführt. Mit Argumenten und mit Bildern. Die letzteren,

denen diesmal die weitaus gröfsere t'borzeugungskraft eignet, werden

von Platon selbst als seinen neuen Meistern entlehnt bezeichnet. Die

Seele des leidenscliaftlichen Genufsmenschen wird mit einem lecken

Fnsse verglicben, das in ruhmloser Hast immer von neuem angefüllt

werden mul's, während das L('l)cn dt-r Selbstbeseheidung oder Sophro-

syne mit dem ruhigen Besitz undurchlässiger und vom kostlichsten

Inhalt strotzendtT GofalVi' veiglichen wird. Sokrates sucht darzuthuu,

dafs nicht das Gute um des Lustvollen, sondern alles andere und dar-
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unter auch das LustvoU»? um des Guten willen zu erstreben sei. Die

Eudäraonie wird nicht mehr wie im „Protagoras"' und an einer Stelle

des ,.Staats", gleichwie zuletzt in den „Gesetzen" auf Lustemptindüngen

zurückgeführt, sondern dieses ihres Gehalts entkleidet. An die Stelle

der inhaltlichen Bestimmun^'en treten dem^emäfs Formalprincipien,

wie sie dem mathematisch gebildeten und zumal dem mit der pytha-

goreischen Naturansicht vertrauten Ethiker gar nahe lagen. An ent-

scheidenden Puniten, wo man eine Ao&iärung über das Lebensziel

erwartet, wird, und zwar mit Bachdrflckliohster Wiederholung, Ton

Regel mafs nnd Ordnung und anch von Hannonie gesproofaen.

Die dea BegdmalheB und der Ordnung teilhafte Seele wird j^eiofa

einem mit dieeen Eigenecbaften bebafieten Hans oder Gerät ffir gut,

allea mit ünordnnng Beliaftete für schlecht erklärt Auch die leibliche

Gesundheit und jede ftbrige Tr^chkeit des Körpers wird mit dieeen

Prindpien identifictert. Dabei ist von der eigentlichen Loatniig oder

Aufgabe -des Gerätes oder Hauses, des Körpers oder der Seele, über-

haupt nicht oder doch nur inaölern die Rede, dafs ihre Erfüllung

ohne jene Voraussetzungen für unmöglich erklärt wird. Das Ziel der

Tugend ist, das „Geziemende" zu thnn, was den Menschen gegenüber das

Gerechte, den Göttern gegenüber das Fromme heifst. Der Tugendhafte

wird (las „Gebührende" in jedem Bereiche und so auch in Lust und

Schmerz fliehen und verfolgen und, wo es sich gebührt, auch duhlond

ertragen. Auch das Prädicat des „Richtigen'* gelangt zur A'crwendung.

Der vollkommen Gute wird, was er immer thut, „wohl und schön"

thnn und durch das Wohlthun (man erinnere .^ich des von uns schon

erörterten Doppelsinns der betreffenden griechischen Formel, vgl.

S. 56j der Eudamonie oder Glückseligkeit habhaft werden. Endlich

wird in diesem Zusammenbang auch von dem „Gesetz" und dem „Ge-

setzlichen*^ gesprochen, ohnd dalh wir erfahren, welcher Weg zur Er-

kenntnia dee doch schwerlich mit der schwankenden positiren Salzung

identisdi eraoliteteii Gesetzes führt

5. Doch läfst die Schärfe der Gontonren einigeszu wünschen übrig,

die Farben des Bildes sind die denkbar kräftigsten. Tiefer, ja finsterer

Emst liegt auf diesen Blättern. „Das Eine, was notthut, ist richtig zu leben

;

es gilt nichts Geringeres, als unsere ganze Lebensführung" — dieser und
manch ein verwandter Ruf ertönt immer von neuem und mahnt uns

gleich vielem Anderen an den grofsen Moralisten des heutigen BuMand.
Die ganze Gesellschaft, ihre Führer, Lehrer und ^'crtreter, werden

durchmustert; sie werden gewogen und zu leicht befunden. Sokrates

greift von neuem auf die „Schmeichelkünste"" zurück und zählt ihnen

diesnud auch die Musik und Poesie seines Zeitalters bei. £r ent-

G um per«, Oriechiaelie Denker. 11. 18
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kleidet (iie Dichtung ihres \'<'i>;fz;e\van(let; und erkennt in den zurück-

bleibenden, unterschiedlos an die Masse sicli wendenden Keden nichts

Anderes als „Rheturik''. Hier wirft er den Musikern und Poeten ausdrücklich

vor, dafs sie die Lust, nicht den Nutzen ihi-er Hiirer und Leser erstreben.

Durch diesen Vorwurf wird, nebenbei bemerkt, mittelbar das zuge-

standen, was anfäaglicb geleugnet wurde, dafs nämlich jener Inbegriff

on DaisleUiiiigsimtteln, weldior Bhetoiik beÜBt, m t&ch eiiieii rich^

tigen nicht weniger als einen iinrioiitigen Gelnauch geetatte. Bas war

m allem Übeiflob anoh schon Toifaer in dem enthalten, was ttber die

heilsame Verwendung der Redekunst als eines Behelfes der Selbst-

anklage der Schuldigen bemerkt ward; und das Schlnlswort des Dialogs

bekrSftigt diese Ansicht mit Emphase.

Der Teifelimung der Dichter, darunter auch der tb^gödiendichter,

ohne dafs Yon diesen etwa Sophokles aasgenommen wäre, schliefst sich

jene der Staatsm&nner an. Und hier beschränkt sich Piaton nicht

mehr auf die Zeitgenossen. ,,Wir wissen von keinem, der jemals in

dieser Stadt ein guter Staatsmann gewesen ist'* — so läfst er Sokrates

klagen, ohne auch nur Solen, dem anderwärts als Weisester der sieben

Weisen gefeierten Freund und Verwandten seines Vorfahren Dro-

pides, eine Ausnahniestellunjj: einzuräumen. I)i<' izrofsen Staatsmänner

des Jahrhunderts aber: Kinion, Perikles, Miltiades und The-

mistokles, werden namentlich aufgeführt und insgesamt verurteilt

Sie waren nicht besser, so heifst es, als ilirten, welche die ihrer Hut

anvertrauten Tiere nicht zahmer, sondern wilder gemacht haben.

Einen Beweis dieser Verwilderunj^ liefert das Verfahren der Athener

gegen ihre führenden Politiker. Haben sie doch Kimon (mittelst des

Scherbengerichts) zeitweilig, Themistokles dauernd verbannt und

Uiltiadee mit sehwerev Slmfe gebüCst Dabei rinmt Soknies dem
heftig widersprechenden Kallikles ein, dals sie geschickte Diener
des Yolkfis (wir würden sagen: wirksame Organe der öffientlichen

Meinung) waren, fiUiig und bereit, das Yerlangen der Menge auls beste

zu befriedigen. Man kdnne sie daher fOglich dem Bäcker Thearion,

dem Eochkttnstler Mithaikos und dem Schankwirt Sarambos an

die Seite stellen, von denen der erste wunderbare Brote, der sweite

eben solche Speisen und der dritte die kOstlichston Weine sn bereiten

erstanden hat Was aber den Menschen wahrhaft fronmie, das sei

den einen so unbekannt «geblieben wie den anderen; das zu erkennen,

komme im Bereich der Kör])erpüege nur dem Arzt und dem Gym-
nastiker, im Bereich der Seelenptlege nur dem mit der entsprechenden

Sachkunde Austrerüstoten zu. „Du preisest, o Kallikles, Männer, welche

die Athener zum Schmause geladen und sie mit dem bewirtet haben,

wonach es sie gelubtetej und dabei heifst es, sie hätten den Staat grols
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gemacht Dafs dieser aber infol<7c des V'orgehens jener Alten nur auf-

g^erhinsen und voll innerer Geschwüre ist, davon merkt man nichts.

Haben sie doch, ohne für Selhstbescheidunp; und Gerechtiijkeit za

sorpren. die Stadt mit Häfen und Werften und Mauern und
TrÜMiten, und was dergleichen Tand mehr ist. anirefüllt!"

Dem Verdict über die Staatsmänner folgt ein älmlicli. alicr doch

einiErermafsen milder gofafstes über die Sophisten. Die RpLrründnng

ist in beiden Fällen dieselbe. ,.Keinem Staatsmann," so sagt uns So-

krates, „kann jemals von dem Staate, den er geleitet hat, mit Unnx^ht

Übles widerfahren''; die Auflehnung des Volkes gegen ihn soll nämlich

den Beweis liefern, dafs er seine Pflicht al« Volkserzieher nicht aus-

reichend erfüllt hat Nicht anders sei über die Sophisten oder Tugend-

iehier zu urteilen, die sieh Uber das Unrecht belüagen, das ihnen bei

Honoianahlnngen und sonstigen Anllssen von Seiten ihrer Schüler

begegnet Dem Kalliklee, der sich als ein Yerfichter der «^hts-
nutzigen*^ Sophisten entpuppt und sie daher nicht den Staatsmfinnem

gleiohgestellt sehen will, wird die Erwiderung zu Teil, der Sophist und
der Bhetor (wss diesmal, wohlgemerlct, so Tiel als Tolksredner oder

Staatsmann schlechtweg bedeutet) seien dasselbe oder nahezu dasselbe.

Nur stehe die Sophistik (innerhalb der Afterkünste) um so viel über

der Rhetorik, als die Gesetzgebungs- und die Tumkunst (im Be-

reich der echten Künste) der Kechtspflego und der Heilkunst überlegen

sind. (Die einen dieser Künste streben nämlich die Schaffung dauernder

Zustände, die anderen die Beseitigung zpitvveiligor Störungen an, be-

ziehfntlich den Schein des einen und des anderen.) Die Sophisten bo-

findcn sich diesmal, wie man sieht, in dfr besten Gfsellschaft, in jener

der grofsen Staatsmänner und der noch grölsercn Dichter.

Die Kluft der Entfernung, welche Sokrates von der Gesellschaft

seiner Zeit und den in ihr geltenden Malkstäben der Beurteilung

scheidet, bedeutet für ihn — darüber täuscht er sich selbst so wenig

wie der ihn wamendf Kallikles — die schwerste der Gefahren. Hegt

er gleich die Überzeugung, „mit nur wenigen Anderen, wenn nicht ganz

allein, Politik in der rediten Art zu treiben**, so werde ihn dies doch

nicht vor Verfolgung schirmen. Er wird vor den Gerichtshof geladen

werden und dort wiid es ihm ergehen, wie dem Aizt, den ein Zucker-

bSoker Tor einer Juiy von Kindern anklagt! Wie konnte dieser vor

dem Vorwurf bestehen, dab er den Kindern durch Intteie Arze-

neien, durah Hunger und Duist, ja auch durah Bronnen und Sehneiden

das Leben verleide, wihremd der Ankläger ihnen xdchts als SUJkig-

keiten spendet So erwarte er denn, da er der Schmeichelkilnste nicht

mächtig sei, den T ) I: doch nicht dieser sei zu fürchten, wohl aber,

mit einer von Unrecht beladenen Seele in die Unterwelt zu steigen.

18*
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6. Der Ausführung dieses Gedankens ist der Schlufs des Dialoges jje-

widmet. Es folgt jene mit den stärksten Anklängen an <3rpliis('iie

Lehren ausgestattete Schilderung des Tutcngeriehts, in welcher Sokrates

selbst nicht eine Mähr, sondern Wahrheit erblicken will. Uralte Götter-

satzung ist es, dafs die Seelen der Frommen und Gerechten auf die

Inseln der Seligen gelangen, während jene der Gottlosen und Unge-

reohten in das Strafgefängnis TeciMumt werden, welolieg Tartaros

heiÜBt Dooh hat der Vollzug des Totengeriofates, bald nachdem

Zeus die Hemchaft antrat, eine tiefgreifende Wandelung erfahren.

Vordem haben lebende Totenriofater noch vor dem Hinscheiden der

Menschen ttber diese genrteilt; und da sind yiele angerechte Wahr^

sprOohe erflossen. Denn die Lebenden haben ihre verderbten Seelen

in die Schönheit der Körper, in den Pmok der edlen Abkunft nnd
des Beichtnms gehüllt und dadurch zahlreiche falsdie Zeugnisse ge-

worben. Aber auch die Richter waren dem Irrtum unterworfen, da

ihre Seele hinter Augen und Ohren und der übrigen Leiblichkeit ver-

steckt war. Jetzt aber richten Tote über Tote, Nackte über Nackte

über die Seelen der Verstorbenen die Seelen der dahiDgeechiedenen

Zeussöline Minos, Acakos und Rhadamanthys. Nunmehr zeigt

die Seele unverhüllt ihre Eigenart und jene ihres irdischen Wandels.

Alle ihre ^lissethaten sind in ihr ausgeprägt; sie ist krumm geworden

durch Lüge und Betrug; der Meineid, die Ungerechtigkeit, haben ihr

Narben und Striemen wie von Peitschenhieben aufgedrückt; der Über-

mut und die Zügellosigkeit beraubten sie des Ebenmafses und der

Schönheit. So erkennen die Richter ohne Fehl ihre BeschafTenlieit und

senden sie demgemäfs an die Straforte, wo die noch heilbaren durch

Züchtigung geläutert werden und die unheilbaren andere durch den

Anblick ihrer Leiden bessern helfen. Unter den schlimmsten Seelen

befinden sich solche mächtiger Fürsten und l^^rannen; auch jene des

vielbeneideten Archelaos wird in dieeem Kreise nicht fehleu. Denn
nur selten bewahrt eich derjenige rein, dem reiche liaohtClUle m teil

ward. Zu diesen Wenigen zählte der gerechte Aristides, der Sohn des

Lysimaohos. Die zuversiohtliofaste Erwartung aber darf der Philosoph

hegen^ der sich vor „Vielgeecfafiftigkeit^ bewahrt hat So hofft auch

Sokrates den ünterweltsrichtem seine Seele als der gesündesten eine

vorzuweisen; und schlieMch ruft er den Kai Ii kl es und alle übrigen

auf, seinem Beispiele zu folgen. Sei doch in all den Erörterungen,

die sie soeben gepflogen, nur das Eine unangetastet und aufrecht ge-

blieben, dafs man vor dem Unrechttiiun mehr auf seiner Hut sein

müsse als vor dem Unrechtleiden und dafs der Einzelne wie die Ge-

samtheit nach nichts anderem so eifrig zu streben habe als danach.
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gat SU sein, nioht gnt zn scheinen. Biesem Ziele möge, wie alles

andere, so ancb die Rhetorik dienstbar weiden!

7. In so volle Accorde klingt das hohe Lied von der Gerechtigkeit

aus, wie wir den „Gorgias'* nennen mochten. Das "Werk bezaubert

durch seinen Gehalt noch mehr als durch die Gröfse des Aufbaues

und die vollendete Durchführung das Gemüt jedes Lesers. Mächtig

war auch die unmittelbare Wirkung, die es geübt hat. Ein korin-

thischer Lnndmann so hat Aristoteles in einem seiner verlorenen

Gespräche erzählt verliefs, von der Leetüre des Buches ergriffen,

unverweilt seinen Weingarten und Acker, um Piatons Schüler zu

werden. Der Namensträger des Dialoges, Gorgias selbst, sull hochbe-

tagt seine Veröffentlichung erlebt und in schmerzlicher Bewunderung

dessen, was ihm als ein gewaltiges Pasquill auf seine Kunst erscheinen

molste, ausgerufen haben: ..Athen hat einen neoen Archilochos er-

sengt!*' Die Verhandlung Uber den Wert, ja ttbw das Dasrinsrecbt

der Bedekunst ist Jahrhunderte lang fortgeführt und inuner wieder

an das platonische Gesprflch geknüpft worden. In diesem Sinne

hat der Rhetor Aristides noch in der Mitte des sweiten Jahrhunderts

n. Chr. 6. zwei Reden der Verteidigung seiner Kunst nnd eine dritte

der Rechtfertigung der von Piaton angegriUbnen „Vier Staats-

minner" gewidmet. Dun hat wieder der Neu-Platoniker Porphyrios

in einem sieben Bflcher umfassenden Werk erwidert

Hier setzt auch unsere vor allem der geschichtlichen Würdigung

geltende Betrachtung ein. Dafs Piatons Verurteilung aller athenischen

Staatsmänner und jener vier insbesondere weit über das Ziel schiefst,

wem brauchen wir das zu sagen! Dafür giebt es einen Zeugen, den

niemand zurückweisen kann - - Piaton selbst. Hat er doch einen

athenischen Staatsmann, den Aristides, noch im Totengerichtc knapp

vor dem Schlüsse des Gespräches zu verherrlichen si<'h beeilt und da-

mit eine Selbstberichtigung vollzogen, die uns das Herz erwärmt. Auch

von Perikles spricht er im „Phaedros'' in einem anderen und ehrer-

bietigeren T(ine; und im „Menon'' werden die Staatsmänner insgesamt

zwar den Philosophen nachgesetzt, aber doch in beträchtlichem Mafso

rehabilitiert Die Ungerechtigkeit jenes Verdicts läfet sich übrigens

mit Binden gr^fen. Der Vergleich der Staatslenker mit Birten setzt

bei ihnen eine Macht voraus, welche Politiker in Veriassungsstaaten

gar selten besessen haben. Es wird als ein Beweis ihrer Terdert>Iichen

Euiwifknng angesehen, wenn das Volk sie bestraft, ohne dab danach

gefragt würde, ob solch eine Bestrafung eine unverdiente oder, wie

im Falle des Miltiades, eine wohlverdiente war. Und jene angeb-
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lieh unamscliränkte Machtübuog wird in den schwärzesten Farben ge-

schildert; sie wird (hirch ,,eine Vereinigung des Unvereinbarsten".

um mit dem Khetor Aristides zu sprechen, einer Tyrannenherrschaft

^Icichp'stellt: wie (Jcwahheiren sollen die Volksredner jedermann

nacli Belieben berauben, tüten, verbannen ki>nnen!

Woher, so fragen wir uns. stammt diese alle Schranken der Billig-

keit durchbrechende Erbitterung l^latons? Man <lenkt zu\(>nlerst an

die Hinrichtung seines Kleisters. Und sicherlieh hat der grauenhafte

Vorgang den schiiifsten Stachel in seinem Geniüte zuriickgelasseD.

Allein es waren seither, da der unteritalische Aufenthalt dazwischen

fSUt, doch jedeofaUs mebrere Jahte dahingegangen — Jahre, in denen

fast sicherlich die Ton Heiterkeit durchwehten Gesfuriche entstanden

sind, deren Mittelpunkt der „Frotagoras^ bildet Die Flamme der

Entrfistnng mub daher neue Nahrung gefunden haben. Da eiinnem

wir uns der politischen Lage*, die durch den Seesieg bei Fnidoe

(Hochsommer 394) geschaflfon war. Eben die Partei, zu deren FOhrem
Anytos gehört hatte, triumphierte damals Die Lakonisten, zu

denen Piatons Freunde und Verwandte zählten, waren der unterliegende

Teil und haben sicherlich manche schwere Unbill erfahren. Man
feierte Konen, der Sparta besiegt und das Werk des Themistokles,

Eimen und Perikles durch die Wiederaufrichtung der langen

Mauern aufgenommen und irekrönt hatte, als den Neubegründer des

Staates und der Volkshcrrschaft.

Eben davon hat auch Polykratos in seiner gegen das Andenken

dt.'s Sokratos gerichteten Seliraähschrift (vgl. S. 92) gehandelt. Dem
an sich wahrscheinlich unbedeutenden Machwerk mufste die politische

Situation ein unverdientes Relief verleihen, und darum hat es im

„Gorgias" seinen Widerhall gefunden. Da Polykrates die ver-

fassuugsfeindliche Gesinnung des getöteten Philosophen in den Vorder-

grund stellte, so mufste auch die Erwiderung die politische Farbe tragen

und sich gegen die von dem Pamphletiaten rerheirlichten Staatsmänner

und deren Vorgänger richten. Polykrates hatte, das können wir aus

der Apologie des Libanios (TgL S. 95) mit Sicherheit entnehmen, dem
Sokrates TOigeworfen, dafe er die Athener „faul** und wohl audi, was

damit aufs engste zusammenhSngt und von dem „bettelhaften Sobwitzei^

zu erwarten war, schwatzhaft gemaoht hat Darauf antwortet Piaton,

indem er den Spiefs umkehrt Nicht Sokrates, nein, „Perikles hat

die Athener faul und schwatzliaft und überdies feige und geldgierig

gemacht^^ £r nennt Perikles, er kann jedoch unmöirlich blofs oder

auch nur vorzugsweise an diesen denken. Denn als das Vehikel der

Volksverderbung macht er die „Volksbesoldung'' namhaft. Mit dieser

aber hatte Perikles, wie wir seit kurzem wissen, nur einen beechei»
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denfln Anfang gemacht, durch die Einführuog des Dikastensoldes

(Diüten für Geschworene); der wichtigere Ekklesiasten-Sold (Diäten für

die Be«!uchf>r Her Volksversamnilnntr) ist erst in den neunziger Jahren

nachgefolgt und alsbald beträchtlich erhöht worden; beides durch

Agyrrhios, einen damals vielvermögonden Volks- und Partoimann.

Gegen ihn richtet sich wohl in erster Reihe der heftige Ausfall.

Allein auch zur Verurteilung der athenischen Staatsleitor in Bau)=;ch

und Bogen, dhne Schonung selbst der ältesten und angesehensten, war

Piaton durcli Polykrates herausgefordert worden. Hat doch dieser

denjenigen, welche an der Demokratie gar viel zu tadeln fanden, wie

eben Sokrates imd den Seinen, die als GrOnder des Staates gefeierten

grofsen Männer gegenübergestellt, darunter einen Soion, ja selbst den

mythischen Thesens. Biese thatenreiohen Helden, nicht die wortreichen

Krittler und Klügler, seien die geeigneten Gegenstände der allgemeinen

Verefanmg ~ das hat er offenbar in demselben Ton gesagt, in dem
man etwa im hentigen Deutschland das Gefolge eines rerolntionlieB

Theoretiken aof „Bismarck und den alten Frits^ verweisen würde.

Dem malidosen Angriffe folgte die ebenso roaTslose Erwiderung, die an

keinem Staatsmann, der jemals in Athen gewirkt hat, ein gutes

Haar lifst

8, W(i dir' Wogen der I/ndenschaft so hoch gehen, da pflegt das

Steuerruder der Logik zu versagen. In der That gehört der ..Gor-

gias'' in argumentativer Rücksicht zu dem Schwächsten, was aus

Piatons Fe<ier geflossen ist. Eine ra.sche Durchniustcruni^ der haupt-

sächlichen Fehlschlüsse kann uns vielleicht einen nützlichen Einljück

in die Schattenseiten der sokratisch- piatonischen Begriffsphilospphie

überhaupt eröffnen.

Polos ward, wie man sich erinnert, dadurch in Yerwiming ge-

bracht, dab ans seinem Zugeständnis, XJnrechtthun sei häCslioher oder

nnsobttner als Unreohtleiden, der SohluJk gezogen wurde, das Un-
recbtthnn sd fttr den TJnrechtthuendai selbst schädlicher als das Un-
reohtleiden. Dieser Schlufs besitzt die folgende Gestalt UnsohOn ist

nur dasjenige, was entweder momentane Unlust oder dauernden

Schaden henrorbringt Da nun das Unreohttfaun gewite nicht das Un-
lustbringendere ist, so mufs es das Schädlichere sein. Wer si^t nicht,

•dafs das Urteil: ..Diese oder jene Handlungsweise ist unsdiön'' einzig

und allein das Mifsfallen des oder der Urteilenden zum Ausdruck

bringt und über die Gründe dieses MiTsfailens ganz und gar nichts

aussagt. Oder doch höchstens so viel, dafs das Mifsfallen ein irgend-

wie begründi'tos ist. rrcwaLTt wäre schon das weitere Zugeständnis,

daljä die fragliche Haudiungswei^ nicht mit Grund als milsfäUig gelten
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könnte, wenn sie nicht dem Wohlergehen empfindender Wesen irgend-

welchen Eintrag thäte. (Denn damit wäre das i^riidicat „unschön*' bereits

aus dem ästhetischen Gebiet ausgeschlossen und uuf das ethische und

innerhalb dieses Bereiches wieder auf die Ethik der Nützlichkeit be-

schränkt.) Allein auch dies zugegeben; welche die Wesen sind, denen

das verübte Unrecht .Schaden zufügt, ob die Unrecbtübenden und nicht

vielmehr die Unreditleidenden, die Entsoheidung darüber fermag keine

dialektische Bohwarsknnsfc ans jenem TJrteii lienronosaabenL Piaton

ißaxiht in der gangbaren Analcbt die aokratiscbe, den Glanben an die

onsellg machende Kraft des Unrechts, vorenfinden, aber nnr danmif

weil er sie früher selbst hineingelegt hat Dieselbe Methode im Dienst

einer engrerwandten Theee begegnet nns gleich daraof wieder.

Hier gilt es die Behaaptung sa erfalirten, daft die mit Becht er-

folgende Strafe immer nnd überall dem Gestraften selbst heilsam oder

nützlich sei. Der Beweisgang ist dieser. So oft ein Wesen auf ein

anderes einwirkt, gleicht die Beschaffenheit des gewirkten der des

wirkenden Vorgangs. Wenn z. B. A den B schnell oder heftig schlägt,

erleidet B rasch aufeinanderfolgende oder heftige, d. h. heftig schmer-

zende Schläge. „Wie das Thun des Thuenden, so ist das Leiden

des Leidendon."' Wer nun mit Recht straft, der straft gerecht. Wer
gerecht straft, der thut (Jerochtes. Wo (Jerechtfs gethan wird, da

wird auch Gerechtes erlitten. Das Gerechte ist ein Schönes, das

Schöne ein Gutes und somit entweder ein Lustvoiles oder ein Nütz-

liches. Da nun die Strafe nicht Lust bereitet, so muTs sie Nutzen

gewähren.

Schon das erste Glieil dieser Beweiskette besitzt nur halbe Wahr-

heit Es giebt Eigenschaften des ursächlichen Vorgangs, die sich in

der Wiiknng wiederfinden, nnd andere, von denen das nicht gilt

Wenn A schnell schlägt, so wird B schnell geschlagen. Aber dab der

Heftigkeit des Streiches jedesmal die Heftigkeit des Schmerses ent-

sprechen mnb, ist keineswegs ausgemacht Nicht nur, dalb der ge-

sdilagene Körperteil zeitweiliger oder dauernder, YoHsWiidiger oder

unvoUstindiger Anästhesie Terfallen sein kann; das lieito sich Tielleicht

unter die Abnormitäten oder keinerBeacbtung werten seltenenAusnahmen

rechnen. Dab aber die Empfindlichkeit durch individuelle und

Rassenanlage, durch Neuheit oder Fremdheit des Eindrucks, durch Ab-

härtung oder Verweichlichung modificiert wird, dafs der nervenstarke

Indianer denselben Schlag anders empfinden wird als der zarter be-

saitete Europäer, der an Prügel Gewöhnte anders als der bis dahin

von solchen Verschonte, dafs derselbe Schlag am Ende einer Reihe

kräftigernr Hiebe schwacher, als Abschlufs einer Reihe sanfterer Stroiolm

stärker empfunden wird — diese und ähnliche Thatsachen kommen
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hier ernstlich in Betracht, weil sie die Bedeutung dos subjectiven Em-
pfindimgsfactors in helles Licht stellen. T>eicht liefsen s^ich weit ver-

wickeitere Fälle namhaft machen und an ihnen dartliun, dafs das Ver-

hältnis zwisclion dorn äufseren Agens, dem Reiz, und der durcli ihn

erzeugten Empfindung keineswegs jene Einfachheit besitzt, die ihm

hier Piaton beilegt.

Doch von all den einschlagigen psvchophysischen und psycholo-

gischen Fragen wollen wir gerne absehen. ])enn wäre auch der erste

Schritt jener Beweisführung so unanfechtl)ar, als er anfechtbar ist,

sein Fortgang unterläge dennoch den schwersten Bedenken. Gilt doch

ihm gegenül)er genau derselbe Einwand, den wir dem vorangehenden

Argument entgegenhalten mufsten. Zugegeben, dafs das Gerechte ein

Schönes, das Schöne ein Outes, das Gute wenn kein Lastvolles, dann

ein Mtzliches ist — immer bleibt noch die Frage offian: ein Nats-

licfaes, fflr wen? Waram gerade für den Gestraften nnd nicht viel-

mehr fflr die Gesellschaft deren Siefaemng doch einer der unbestritten-

sten Strafewecke ist?

Und um nicht mehr Ton dem formalen Beweisgang, sondern Ton

seinem Ergebnis zn sprechen: wie weit gingen nnd gehen nicht die

Meinungen über die Natur des Strafzwecks auseinander! Wie darf

man da behaupten, dafs Strafen, die zum Zwecke der religiösen SQhnung,

zum Zwecke der Abschreckung, zum Zwecke der Unschädlichmachung

n. s. w. verhängt und diesen ihren Zwecken angepafst wurden, ins-

gesamt die Eignimg besafsen, einen läuternden oder besf!ernden Ein-

flufs auf die Seele des Gestraften zu üben. Sollen wir endlich an

das Gegenstück der gegerbten Haut des Vielgeprügelten erinnern? An
das stunipfgewordene (iewissen des ausgepichten Bösewichts? An Un-

verbesserliche und .,Unheiil»are" überhaupt? Vi )n solchen hat Piaton

im „Totengericht" gehandelt und ihrer Bestrafung lediglich die Be-

stimmung zuerkannt. al)schreckend auf andere zu wirken. Allein

damit widerspricht er der hier aufgestellten These. Wird doch

dem Gewohnheitsverbrecher durcii die Strafe /um mindesten ebenso

viel ^Gerechtes'^ zu teil als dem Neuling in der verbrecherischen Lauf-

bahn, und soll doch das „Gerechte^ ein seiner Natur nach fttr den

Gestraften (gleichviel wie dieser beschaffen ist) NQtzlicbes und Heil-

sames sein. Das Merkwürdigste an diesem wie an dem ersten Argu-

ment ist der Geistessustand, aus dem ee erwachsen ist: die Tendenz,

gangbare Urteile und Begriffe statt der Thatsachen zu befragen und
Ton ihnen ehie Belehrung zu erwarten, die in Wirklichkeit nur die

Ftfifung factischer Vorginge zu liefern vermöchte. Hierbei lohnt es

vielleicht einen Augenblick zu verweilen.

Als Sokrates zuerst sein forschendes Auge auf die Welt der Be-
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griffe richtete, da Liarrtcn seiner nicht wctii^e und nicht gerinjre \ h*n-

raschungeii. Diese l»isher un erforschte Welt niufste kaum weniger als

das materielle Universum den Eindruck eines Kosmos hervorbringen.

Der wohlgefügto Bau über- uml untergeordneter Begriffe, der sich

nach unten in der Annäherung an die concreto Wirklichkeit immer

mehr ausbreitet, nach oben in der Annäherung an die vielumfusend-

stm AbBtnfittoneD immer mehr zuspHst — dieser WundertMui muftte

durch seioe OroJiBartigkeit nicht minder als durch das Geheimnis seines

Ursprungs den Sinn des Beschauers fesseln und besaubeni. Das Er-

gebnis Tielhundert-, ja mehrtausendjfihriger unsoheinbaier, durch

Trennung und Yereinigung den Wahniehmungsstoff gUedemder Denk-

arbeit, das sich in der Sprache niedergesohlagea hat, muüiste um so

imponierender wirken, als die Schattenseiten der hieran beteiligten

Processe noch so gut als völlig unbemerkt waren. Das Wort ist der

hilfreiche Diener des Gedankens, aber ein Diener, der auch die Irrungen

seines Herren sorglich hegt und treu behütet. Die Griechen kannten

nur eine, die eigene Sprache, und auch diese blofs in einer späten,

litterarischen Phase. Es fehlten ihnen daher die Mittel, sich von dem

drückenden Jocli der Sprache zu befreien. Man wnfste nichts von

dem. was wir „das Leben der Worte" nennen, nichts von den Launen

des Sprachgebrauchs, der hier auf den Schrirtsteinen der Analogie

fortwandelnd einen \Vortl>egriff weit iilter die (irenzen des Zulässigen

hinaus verallgemeinert, dort wieder ebenso willkürlieh den umge-

kehrten Procefs der verengenden Besonderung vollzieht. Kurz, es

gebrach an jeder Einsicht in die Naturgeschichte der Sprache wie des

Denkens und damit an jedem Correctiv für den bald bis zum Aber-

glauben gesteigerten Cultus der Begriffe.

Hau suchte demgemäfs, als man an die Begri^^rschung henm-

trat, oft nach begrifflicher Qememschaft dort, wo es in Wahrheit nur

eine durch zahlreiche unmerkliche Übergänge Termittelte Gemeinschaft

des Namens gab. (So in den Bemühungen um die Definition des

Guten, des Schönen.) Wo hingegen die Sprache euien trennenden

Grenzpfahl, aufgerichtet hatte, da setzte man auch eüie im tiefsten

Wesen der Dinge wurzehide Verschiedenbeit Toraus. Und wie die

Begriffe, 80 handhabte man bald auch ihre Verbindungen, die Urteile.

Weit verbreiteten Urteilen, zumal den Werturteilen der Menschen, mala

man nicht viel weniger als Unfehlbarkeit bei Wo man ihnen beizu-

pflichten nicht vermochte, dort war man unemiüdet im Ausl^n und

Umdeuten, bis man die herkömmlichen Urteile mit der eigenen Denk-

art in einen, wenn auch gar erkünstelten Einklang gesetzt hatte. So

geschah es endlieh auch, dals man, wi»» Piaton im vorliegenden Fall

und anderwärts, die tiaditionellen Urteile als einen £rzgang betrach>
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teto. in welchem mau nach Einsichten zu schürfen unternahm, die

darin unmöglich anzutreffen waren. Will man sich diese, wir möchten

sagen betrriffsfrohe und thatsachenscheue Sinnesweise verge^^eiiwärtiiren,

so erinnere man sich — um nicht streititre Fra<]:;en der philosophi.^chen

Methode zu berühren — des erst in unserem Jahrhundert fossil ge-

wordenen „Natui rechts'' und der Denkweise jirar vieler Juristen, die

noch immer ilir Fernglas auf den „Begriffshimmel'' richten (um einen

Scherzausdruck Budolf von Ibe rings zu gebraucfaeD) and dort nach

fintdednmgen aoslugen, die nur der irdiscbe Boden geseUBofaaftlicher

YeiliSltnisBe und Bedürfnisse ihnen za liefern imstande wäre.

Ein anderes Paar von FehlschifisBen hat sich in jene Partie des

Dialoges eingenistet, die man Irarzw^ die Bestreitung der Hedonik

nennen kann. Es gilt den Sats zu erweisen, dafs die „Lust^ kein

„Ontes^ oder kein Gut ist Wäre sie es, dann mtiisten die ^Guten**

an ihr den gröfsten Anteil haben, da sie doch durch nichts Anderes

,^t^ sind, als durch ihre Anteilnahme am „Guten". Dem sei aber

nicht so. Es werden Fälle namhaft gemaclit^ in welchen nicht der

Gute, sondern sein nogenteil, nicht der Tapfere, sondern der Feige,

mehr Lust empfinde. Freilich auch mehr Leid, was erwähnt, aber nicht

weiter verfolgt wird. Die angerufene Instanz ist nämlich der Krieg.

Wenn die Feinde das Land verlassen, freut sich der Feige meiir als

der Tapfere, und ebenso kränkt er sich mehr als dieser, wenn die

teinde das Land betreten. Hior hätte, nebenbei l)emerkt, der Piaton

des frühen „l'rotagoras*' oder der späten „Gesetze'' seine Mefs- und

Rechenkunst angewendet. Er hätte jene für den Feigen bezeichnenden

Lust- und Leidempfindungen gegeneinander abgewogen, dabei gewifs

keinen Überschufs der erstcren ermittelt und überdies gefunden, dafs

der Tapfere vor dem Feigen zum mindesten jenes Mehr von Lust

Toraus bat, welches der Bube und Stetigkeit des in sieh gefestigten

Charakters entspringt Allein Piaton hat hier sein Augenmerk aus-

schlielslich auf das gerichtet, was man im Unterschiede zur dauernden

oder obronisehen die augenblickliche oder acute Lustempfindung nennen

könnte, wie denn überhaupt die Unterscheidung zwischen Dauer-
znst&nden und Momentanvorgängen auf den Verfasser des

„Gorgias'' einen so tiefen Eindruck gemacht hat, dafs sogar der Unter-

schied von Last und Unlust daneben in den Hintergrund tritt. Der
jetzt in ihm erwachte Widerwille gegen alle heftigen oder leiden-

schaftlichen Lustempfindungen läfst ihn mit dem Worte „Lust" einen

engeren Sinn als früher und wieder später verbinden; sie gilt ilim

nicht mehr und noch nicht wieder als das Element, aus dem die Glück-

seligkeit sich aufbaut. Sonst hätte er wahrscheinlich genau so wie in

den „Oesetzen*' gefunden, daGs das „Leben der Tapferkeit zwar weniger,
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kleinere und minder intensive Lust- und Unlust-Empfindungen", aber

alles in allem ein ^rölseres Ausmafs von Lust als das Leben der

Feigheit" enthält.

Doch hier soll uns nur die logische Form des Beweises

kümmern. Und da darf wohl die in allen Farben schillernde

Vieldeutigkeit des Wortes ,.gut" unser Erstaunen erregen. Lust soll

darum kein Gnt(^s oder Gut sein, weil die Guten davon weniger als

die Schlechten erlangen. Nun heifsen uns aber gute Menschen die-

jenigen, deren Willensdispositionen wir als löbliche erachten, wobei

der Solmtiker TomebniBch an die den Willen bestimmende Einsicht

denkt Unter einem Onten oder Gat hingegen Terstehen -mt ^nen
wertvollen Besitz, mag dieser nun ein Gegenstand der Anfsenwelt oder

des Innenlebens sein. Bedarf es eines Beispiels, um zn zeigen, wie

wenig das eine mit dem andern zu thun hat? Körperkraft und Ge-

sundheit gelten auch Piaton als Gutes oder Güter. Welch eine Tolle

Schale des Hohnes hätte er aber über die Behaaptnng angegossen, dafo

die mit diesen Gfltem nicht reichlich Bedachten, also Körperschwache

oder Kränkliche, darum nicht im moralischen Sinne heifsen

können! üm diesen Fehlschlufs zu verstehen, mufs man sich der

Thatsache erinnern, dafs Piaton zwar mitunter, wie soeben bemerkt,

eine Anzahl von Gütern anerkennt, unter denen die Weisheit das

oberste ist, dafs er aber diese gelegentlich auch als das einzige und

nicht blofs als das oberste Gut hezeichnft. Das mufs wohl auch diesmal

seine Mcinuni; sein. Dann bleibt das Schlufsvcrfahren zwar immer

gleich fehlerhaft, aber man bpo^reift sein negatives Ergebnis als die

Kehrseite eines verständlichen positiven Satzes. Die Weisheit, Einsicht

oder Tugend gilt ihm dann zugleich als die Eigenschaft, welche die

3Ienschen gut macht, und als das einzige Gut, d. h. als das alleinige

berechtigte Ziel ihres Strebens.

Ber zweite hier begegnende Paralogismns lä&t sich am raschesten

erledigen. Piaton hatte die Inferiorität des Genufe- nnd Begierden-

lebens zuvörderst durch die Bilder vom lecken FaTs n. s. w. belench-

tet — Gleichnisse, denen als annähernd getreuen Abbildungen Chat-

sächlicher Vorgänge eine keineswegs gering zu achtende Beweiskraft

zukommt Allein damit giebt sich der Verftmr diss „Goigiaä^ nicht

zufrieden. Er strebt nach jener Strenge der Beweisfbnn, mit welcher

seine mathematischen Studien ihn vertraut gemacht haben. Er will

darthun, dafs der Satz: f,Die Lust ist ein Gutes oder Gut" mit einem

inneren Widerspruch behaftet S6l Unter Lust versteht er auch hier

nur den mit der Befriedigung von Bohrungen verbundenen Teil

dieses Begriffes. Gar treffend ist nun der vorher blofs bildlich ange-

deutete, jetzt ausdrücklich erfolgende Hinweis auf die Thatsache, dafs
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jede Befriedigung eines Verlangens oder Bedürfnisses eine vorangehende

Entbehrung, also ein Unliistgefühl. voraussetzt. Allein völli^j niii'slungen

scheint uns das daran geknüpfte, vermeintlich zwingende Ari;unu'ut:

weil jede (derartige) Lust eine Unlust in sich enthält, darum kann

sie nicht ein Gutes oder (iut sein; denn dieses kann nichts Schlechtes

in sich enthalten. Da darf man doch fürwaiir antworten: das eine ist

geradeso möglich oder unmöglich wie das ander»': der Satz des Wider-

spruchs ist hier entweder überhaupt nicht oder in beiden Fällen gleich

flöht aaweodbar. In Wahrheit ist er es allerdings iu keinem von beiden.

Senn der mit der StUlong eines Begehrens (z. B. mit dem Löschen

des Burstes) Terbondene psychische Proceb begpwift nicht das Zusammen-
bestehen «nander ansschliebeoder Gegensätse, die Codzistenz von Lust

and Unlust in sich, sondern nur eine rasche Aofeinanderfolge beider

OemfttSToigSnge.

9. Wichtiger als dieser Fehlsohlul^ scheint uns aber seine Wurzel in

Piatons Seele. Denn dieeesmal ist es nicht lediglich die Unzuläng-

lichkeit der logischen Schulung und die unzureichende Emancipatioa

on den Banden der Sprache, die ihn irregeführt hat. Derselbe

innere Widerspruch gilt ihm in einer, als niedriger erachteten, Region

als zulässig, in einer anderen, der als höher angesehenen, als unzu-

lässipf. Damit haben wir einen Punkt berührt, der für das Vetständ-

nis des ganzen Gespräches von erlK'bliciiom Belaug ist

Sichere und deutliclir' Spuren der hl een lehre wird man im

„Ciorgias"" vergebens suchen. Mau darf jedoch getrost behaupten, dafs

der Geist der neuen Lehre bereits über diesem Werke schwebt. Er

verrät sich durch jene Unterscheidung zweier durch eine weite Kluft

getrennter Sphären, denen wir bald als der Welt des wahren Seins

und jener des blofsen .Scheins l)ege^tien werden. Er verrät sich vor

allem durch einen diese Ausley;uug stützenden Ausspruch, durch das

im Toteugerioht beiläufig hingeworfene Wort von der Leiblichkeit als

dem Hindernis der reinen Erkenntnis. Desgleichen werden wir die

in unserem Bialof auftauchenden oiphisoh-pythagorelüBehen Elemente

beim Aufimu und der Ausgestaltung der Ideenlehre verwendet

finden.

Auch sonst trägt das Gespräch mehrfach die Merkzeichen einer

Obergangsepoohe und entbehrt auch nicht der fflr eine solche

obankteristischen WidenprOehe. Gegen Gorgias ward nahe am Ein*

gang des Dialogs die sokratische Doctrin verwertet: „Wer das Gute
weifs, der tbut es auch." Hat also der Lehrer (h r Rhetorik seinem

Schüler das richtige Wissen vom Recht und üm-echt mitgeteilt, so ist

ein Miftbiauoh der Bedekunst für ungerechte Zwecke nicht mehr mög-
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lieh. Gar weni<r stimmt liazu, was wir an einer späteren Stelle lesen:

^Unraöfjlieh ist es. auf andere Weise'' (anders als durch Bestrafun«;)

„von Un^^erechtiglieit befreit zu werden." Wie nun sd frafjt man
sich wenn jener Schüler hereit.s mit Ungerechtigkeit behaftet war?

Wie kann da die blofse Belehrung seine Seele von Ungerechtigkeit

befreien? Und die eben angeführte Aufserung steht nicht vereinzelt

da. Auf Züchtigung und Strafe als die vornehmsten Läuterungs- und

Erziehangsmittel wird fortwährend das gröfste Gewicht gelegt.

Auch TOD tiefverderbten, ja selbst von unheilbar verderbten Seelen ist

vielfach die Rede, w&hrend doch der Sokratismas als aUeinigen Qaeil

des Übelthuna den Irrtum und als alleinige Heilniittol die Zorecht-

weisung und Belehrung kennt — eine Theorie, mit der sich tlbrigens

die Praxis der Eyniker und Kyrenalker, soweit wir äe kennen, in

Übereinstimmung befindet Im „(>oigias^ hingegen und in spStia«n

Werken erkennt es Piaton mittelbar und ausdrücklich an, däis der

Wille auch durch solche Antriebe bestimmt wird, die nicht der (rich-

tigen oder mangelhaften) Einsicht entstammen. Der böse Wille tritt

ganz und gar wie ein selbständiger Factor auf, wie eine Krank-

heit, die der Heilung, oder ein Geschwür, das der Exstirpation be-

dari. I^ei- sokratische Inteliectualismus beginnt einer volleren Ansicht

von der Menschennatur zu weichen, die schliefslich in die Lehre von

den drei Seelenteilen münden wird. Daneljon werden freilich Sätze

von der Art jenes: .^Niemand fehlt tn-iwilMg" von Phitun festgehalten;

aber sie nehmen allmählich die HiMifutung dessen an. was unsere Cul-

turhistoriker „Üherlebsel" luuinen. IMaton lälst sie unaiigeft)chten

bestehen, aber er unterhöhlt mehr und mehr die Basis ihres Bestandes.

Dafs auch seine Ethik, und nicht nur rleren psychologische

Grundlage, eine bemerkenswerte Wandlung erfahrt, das haben wir be-

reits angedeutet. Diese Wandlung tritt am unverkennbarsten an jener

Stelle des Totengehchtes hervor, wo von den durch Yerschuldung

verursachten Hühbildungen der Seele die Bede ist und wo deren

ffEbenmafs und Schönheit^' als Merkmale der moralischen Gate

gelten. Hier wird in das Gebäude der sokratisofaen Ethik «in ihm fremder

und gefahrdrohender, fast hätten wir gesagt ein Spreng-Stoff eingefOhrt

Denn wer bliigt dafiir, dafs der neue Schönheitsmafsstab stets dieeriben

Bewertungen ergeben wird wie der alte Mafsstab der Glückseligkeit?

Piaton fOgt auch hier — das dflrfon wir beiläufig bemerken —
seinem Geistesbesitz ein wertvolles Element hinzu, das sicherlich nicht

die ganze Ethik ist, wohl aber einen unverächtlichen Bestandteil der-

selben ausmacht Reichtum und Consequenz eines Denk- oder Glauben^;-

systems gehen niemals von Beginn an, bisweilen überhaupt nicht.

Hand in Hand. Der Zuwachs, den die Berdcksichtignng anfänglich
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rernacblässigter Elemente mit sieb bringt^ bewirkte stets zuniobst eine

Einbufse an Folg:erichtiirkeit, bis schliefslieh der Vei'such eines har-

moniscben Ausgleichs erful^^t und bisweilen j!;Of:lückt ist.

An (iorartigon Versuchen hat es auch bei Piaton nicht gefehlt.

In seinem letzten Werke, man möchte sagen in seinem philosnphischen

Testament, hat er die verschiedentlichen ethischen Mafsstabe, die im

^Gorgias" nur wie zufällig nebeneinander auftauchten, die ..Schim-

beit und Kicbtigkeit", die „Tugend und Ehrenhaftigkeit", ausdrücklich

nebeneinander gesteilt und damit ihre volle Vereinbarkeit unterein-

ander und mit der hart daneben als Lebensziel bezeichneten und jetzt

wieder auf Lnstempfindungen EiirQ(&gefabrten Endämonie behauptet.

Allein die Stfiike seinee Glanbene ist nicht mehr dieselbe wie in un-

serem Dialog. Hier hat Flaton das Zusammenfallen von Tkigend nnd

Glückseligkeit wie ein Axiom Terkflndet; er ruft es, taosendfitttigen

Widerspmchs gewärtig, laut und siegessicher in die Welt hinaus. Da
überrascht es denn schon zu sehen, dafe der „Staat^' diese These Ton

neuem anlDimmt und sie in einer weit ausgreifenden, vom Einzel-

menschen zur Gesellschaft aufsteigenden Erörterung an! gewundenen
Wegen zu eihärten sich abmüht. Und endlich in den ,,Gesetzen^, am Ziele

seiner Bahn, hält der greise Denker an seinem Jugendglauben zwar ohne

Wanken fest; aber doch mehr, weil er von der Heilsamkeit des (Glaubens,

als "weil er von dessen erweisbarer Wahrheit im Innerston durch-

drungen ist. Entschlüpft ihm doch die Aulserung. dafs, wenn
dieses ganze Aufgebot von Gründen nicht als zulänglich be-

funden würde, der Gesetzgeber, sobald er nur irgend etwas taugt,

«bizu verpflichtet wäre, hier mit einer Zwecklüge, der nützlichsten von

allen, einzugreifen und sie zur Erziehung der Menschen zu verwerten.

Doch davon sind wir im „Gorguis" noch weit entfernt. Die alte

sojfratische Lehre: „moralische Güte und Glückseligkeit sind untrenn-

bar verbunden" beherrscht den Dialog. Sie hat neue kräftige Nahrung

aus der orphischen Yorstellung gesogen, daDs jedes Unrecht die Seele

befleeirt und belastet Yentäitend treten die ans dieser Glaubenslefare

fliefi^nden Jenseitshoffnungen und Unterweltsschreoknisse hinzu. Das

ist der innerste Kern des Werkes, auf dessen Entstehung und Zn-

imni*"*»*>»ii?g wir nun noch einen Scheideblick werfen wollen.

Der ti^ Unwille über das lios, das seinem geliebten Lehrer be-

reitet ward, neogeweckt und Terstärkt durch die Lage des Staates,

dnxch den Triumph der Partei, aus deren Mitte der Urheber jener

Unglttckstbat herTorgegangen war, durch das giftige, das Andenken des

Meisters schmähende und seine Jünger verunglimpfende Pamphlet dee

Polykrates, hat einen Ausbruch des heftigsten Ingrimms hervorgerufen.

Dieser kehrt sich in erster Linie gegen die athemschen Staatalenker,
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flann gofrcn die Kunst, die zugleich ihr Bildungs- und ihr Herrschafts-

mittel ist, die Rhetorik. Er spitzt sich sciiliefslich zu einem Zweikampf

zu zwischen dem einen, durch den Mund des Sokrates spret^hendei

Piaton und der ganzen Gesellschaft mit allen Bildnern und Stimni-

führern der sie beherrschenden Gesinnung', — den Poeten, deL

Musikern, den Jugendlebrern. Auch die ehrenwertesten Elemente

bleiben nicht Tenchoni Nicht ohne Absicht nennt Piaton unter

denjenigen, denen Sokrates sich gegenüberstellt, den persönlich un-

tadeligsten aller seitgenOssischen Staatsmänner, Nikias, den Sohn des

Nikeratoa Selbst den moralisch am höchsten stehenden Mitgliedern

dieser Oesellschsft — des will er wohl ssgen — fehlt Eines und das

Entscheidende: der sokratisohe Glaube an die unlösbaie Einheit von

Gerechtigkeit und Glttckseligkeit und damit die unbedingte, alle Lau-

heit und allen Wankelmutb ausschlieCsende Sicherheit und Unanfecht-

barkeit des guten Willens.

Darein vertieft sich nun Piaton; und was ihm das Wichtigste ist,

das gilt ihm bald als das Einzige, was der Beachtung und des Erstrebens

wert ist Nach Ablehnung aller gangbaren, teils offen bekannten, teils

verstohlen gehegten Ideale: des Heroencults, der von Selbstsucht nicht

völlig freien Herrschaft der Fähigsten, des ungezügelten Genufslebens,

weist er mit steigendem Ernst auf das Eine hin, was not thut. und

entwirft ein Musterbild, das zugleich die Züge des strengen Sokratis-

mus und des orphisch-pythagoreischen Glaubens trägt. Dem ersteren

gehört die Gleichgültigkeit gegen alles Äulsere an, die sich diesesnial

(um mit Kallikles zu sprechen) bis zur „Unistiilpung des ganzen

Lebens' steigert Nirgendwo steht Piaton seinem Mitschüler Anti-

sthenes so nahe wie im „Gorgias". Nicht nur in der Verurteilung

der Staatsmänner (vgl S. 125 f.) stimmen sie aufs genaueste überein;

nicht nur in der Verachtung aller der gewöhnlichen Ziele menschlichen

Handelns, mit Einsdhlnlb selbst jedes Bemflhens um die Sicherung des

Staates, begegnen sie sich. Sie treffen auch in der Geringschfitznng

der „Lust^* zusammen, die anderwftrtB bei Piaton als des Element der

Glückseligkeit erscheint und hier faalt lediglich unter dem Gesichts-

punkt der Stillung von Begierden betrachtet wird. Die MScfatigsten

sind zumeist auch die Schlechtesten, ao ungefiSir lautet ein gans und

gar kynisch gefärbter Ausspruch, der im Totengericht auftaucht

(vgl S. 130). Die Weisen können am zuversichtlichsten auf jenseilige

Seligkeit hoffen, so heifst es ebenfalls dort, im Einklang mit den uns

durch Pindar und Empedokles überlieferten Satzungen der orphischen

Lehre. So reichen sich inmitten jenes grandiosen Schlufsgemäldes

die beiden Führer die Hand, die Piaton durch das Lieben geleiten

werden, der Sqkratismus und der orphiscbe Pythagoreismus.
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Aus der Verschmelzoiig dieser Elemente wird das Denksystem er-

wachsen, das die mittlero und Hauptphase in der. Entwicklung unseres

Plülosophen einnimmt

Diese seine Seelen- und Ideeniehre darzulegen, wird alsbald unsere

Aufgabe sein. Doch ehe wir an sie herantreten, müssen wir längs

des Weges, der dahin fübrtf noch eine kurze Frist verweilen.

SecJistes CapiteL

Hatons „Euthyphion" und „Menon'^

lerne liegt uns die Vermeesenheit, Jedem platonisohen Dialog

seinen genauen Flatz in der fieihenfolge der Werke anzuweisen.

Doch giebt es Oespriohe, die sicli, abgesehen von ihrer Zugehörigkeit

zu einer bestimmten Ornppe^ einigem Sofaxifton mit Sicherheit roran- und
anderen nachstellen lassen. Zu diesen gehört d6r„Euth7phron^ Wir
haben gute Gründe zu der Annahme, dass er dem „Protagoras^ und
dem^Qorgias'* nachgefolgt und dem ,;8taaf^ Toiangegangen ist Diese

Gründe werden sich aus der Analyse des kleinen Gesprfiohs eigeben,

dessen Gang der folgende ist

In der Nähe des Amtslocalos der Magistratsperson, die „Ardion

König" heilst, begegnen sich Sokrates und Euthyphron. Sie befrag«!

einander um den Anlafs, der sie hierheru:eführt hat Sokrates ist vor

das Gericht geladen worden. Die Anklaj;o rühre von einem jungen

und wenifj: bekannten Mann<> her. „.Meietos. glaube ich, ist sein Name.

Kennst du ihn? Und erinnerst du dicii vi(j]loicht seines Schlichthaarj;,

seines sparliclien Bartwuchses und seiner Habichtsnase Nicht einmal

so viel weifs Euthyphron von dem Manne, der die todbringende An-

klage gegen Sokrates zu erheben gewagt hat Doch Meie tos — so

bemerkt Sokrates selbst mit sengendem Sarkasmus — fafst die Politik

am rechten Ende an; er schützt diu Jugend vor ihren Verderbern,

gleichwie ein sorglicher Gärtner sich zumeist um das Gedeihen

der noch zarten Pflanzen kümmert Euthyphron hingegen ist nicht

als Angeklagter, sondern als AnUfiger erschienen, und zwar gilt

seine Klage dem eigenen Tater. Damit bat es die folgende Be-

wandtnis. Der Yater besitst ein Landgut auf der Insel Naxos. Ein

on ihm beschäftigter Taglöhner hatte in einem Raufliandel einen

seiner Sclaren erstochen. Darauf ward er, an Händen und BtUken ge-

fesselt, in eine Orube geworfen und ein Bote nach Athen gesandt, um
einen Bescheid Uber das gegen den Totschläger zu beobachtende Yer-

0*Bf«rt, Oftocktodi« Doktr. n. 19
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fahren einzuholen. Doch ehe noch dieser zurückkam, hatten Hanger

nnd Kälte seinem geringgeachteten Leben ein Ende gemacht Da glaubt

doh denn der Sohn verpflichtet, die Sache vor Gericht anhängig zu

machen, damit die den Göttern raifsfällige Blutschuld des Vaters nicht

nngesübnt bleibe. Sokrates milsbilligt dieses die Pietät verletzende

Vorcrehcn. Euthyphron aber, der den Wahrsaircrheruf ausübt, poclit

auf seine genaue Vertrautheit mit religiiisen Satzungen. Da heifst

Sokrates den Anlafs willkommen, seine eigene Kenntnis dieses Gebietes

zu vertiefen; da.'^ werde ihm hoffentlich bei seinem bevorstehenden

Processe Vorteil bringen. Damit ist einer grundsätzlichen Erörterung

des Wesens der Frömmigkeit die Bahn geöffnet.

Auf die Frage, was fromm und was unfroram sei, antwortet

Euthypliron zunächst nur mit einem Hinweis auf die Gattung von In-

stanzen, zu denen seine eigene Handlungsweise gehört Fromm sei es,

den Missetfaäter anzuklagen und dabei weder Vater noch Mutter noch

sonst irgend jemand zu schonen. Eine „gewaltige Bekräftigung"' dieser

Maxime erblickt er in dem Torbildlichen Thun der Glatter. Auch Zeus
habe den Kronos, weil er adne Einder rerschlangi entthront, und

Kronos selbst seinen Erzeuger Uranos ans ähnlichem Anlasse ver-

stfimmell Sokrates änJüsert seine Bedenken. Krieg, Streit nnd Hals

der Götter haben ihm niemals glaublich gef«hienen. Eben diese seine

ablehnende Haltung gegenüber derartigen Erzählungen möge an der

Anklage des Meietos einen Anteil haben. Doch jetzt werde er sich

gern von einem so Sachverständigen eines Besseren belehren lassen.

Zunächst wünsche er aber eine deutliche Antwort auf seine Frage zu

empfangen. Denn nicht über das Wesen der Frömmigkeit, nur &ber

einzelne Fälle derselben habe sich Euthyphron bislier gcäufscrt.

Nunmehr leistet dieser der an ihn ergehenden AutVordorung Folge

und erklärt das Fromme für das den Göttern Wohlgefällige, das Un-

fromme für das ihnen Mifsfällige. Hocherfreut über die Art der Ant-

wort, kann sich Sokrates doch bei ihrem Inhalt nicht beruhigen. Und

zwar hat F.uthyphron selbst mit dem, was er über Kampf und Zwie-

spalt der Götter vorgebracht hatte, dem Sokrates einen Einwurf gegen

jene BegritTsbcstimmung in die Hand gespielt. Denn was hindert, so

meint dieser, dafs, was dem einen Gotte wohlgefällig ist, dem anderen

mifsfalle, und dafs mithin dieselben Dinge von Kronos gehafirt

und Ton Zeus geliebt werden, dem Hephaistoa genehm und der Hera

unwillkommen seien? Und zwar würde sich dieser Widerspruch eben

anf das Gute und Schlechte, auf das Schöne nnd mfsliche, das Ge-

rechte nnd Ungerechte nnd nicht auf Fragen beziehen, die eine ezacte

Beantwortung durch Ma&, Gewicht und Zahl gestatten. Es gelingt,

diesen Einwand durch den einschränkenden Zusatz zu beseitigen:
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fromm ist, was allen Göttern wohlgefillt Doch alsbald erbebt sieb eine

nene Frage. Ist das Fromme fromm, weil es Ton den Göttern

geliebt wird, oder wird es Ton den Göttern geliebt, weil es

fromm ist?

Die Eweite Antwort wird guigeheiben, und zwar auf Grand eines

Beweises, auf den wir znrückkomnien werden. Ist dem aber so, dann

hat die bisherige Erörterung noch kein Licht geschah; sie hat nicht

das Wesen des Frommen, sondern nur eine ihm änfserlich anhaftende

Eigenschaft, die Thatsache, dafs es den Göttern wohlprofällt, zu Tage ge-

fördert. Damit schliefst der erste, rein negative Teil des Dialo<rs, über

dessen Erpchnislosigkeit beide rJespriichspersoren scherzen. Sokrates

erinnert selbst an seinen l^ildliauerheruf und an dfii Urahn seiner

Oilde, üädaios, der die von ihm geschafi'enen Standbilder in Bewegung
versetzt habe; so wolle auch jetzt nichts von dem, was sie festgestellt

iiaben, in Ruhe verharren. Allein dieser Spott, so wendet er selb.st

ein, treffe doch nicht zu, da ja jene Feststellungen durch Euthyphrnu

erfolgt seien. Aber, so viel an mir liegt, würden sie — so meint

wieder Eutbyphron — sich nicht vom Flecke rühren; du bist, dabei bleibt

es, der Dftdalos, der ihnen die Unrast eingehancAit hat!

Der stockenden üntersnohung erteilt nunmehr Sokratss einen

Denen kräftigen Anstob. Aus seiner InitiatiTe geht die Unterordnung

des Begriffas der „Frömmigkeit*^ unter den Begriff der „Gerechtigkeit^

hervor. Der letztere wird ausdrQcklich für den ,fWeiterreichenden" er-

klfirt; ^denn ein Teil des Gerechton ist das Fromme^'. Somit gilt es

diesen auf die Götter und den ^Götterdienst^ bezfiglichen Teil der

Gerechtigkeit von dem auf die Menschen sich erstreckenden zu son*

dem. Das von uns mit „Dienst" übersetzte Wort läfst sich auch durch

„Pfl^" wiedergeben; und demgemäss wird es ebensowohl von der Sorge

gebraucht, die man Haustieren, wie von jener, die man Göttern widmet Aus
der ersteren dieser Verwendungsarten ergiebtsich alsdann die genauere

Bestimmung, dnfs solch eine „Pflege" das Wohl oder den Nutzen des

Gepflegten bezweckt Was soll nun, so wird demnächst gefragt, diese

Pflege (ien Göttern frommen? Dürfen wir » twa annehmen, dafs wir

durch eine fromme Handlung einen der Giitter besser machen, als er

vorher war? So empfiehlt es sich denn, jene Pflege als einen Dienst im

engeren Sinne zu betrachten von der Art, wie Knechte dergleichen ihren

Herren leisten. Diese Art des Dienstes wird näher ins Auge gefafst

Wer Ärzten, wer Sobifirsbauem, wer Baumeistom dient, der fördert

das Erzielen einer Leistung: die HerstelluDg der Gesundheit, die Er-

bauung von Scbiffoo, von Hftnsem u. s. w. Welche ist nun, so fragt

Sokrates den „über die göttlichen Dinge so trefflich untorricbtoten**

Euthjphron, jene „wunderfaenliche Leistung, bei welcher die Götter

10*
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uns als Bienor benützen"? Der Gefragte iveifs keinen rechten Bescheid

zu frcben. Sokrates hilft nach, indem er als den „Hauptpunkt" der

Feldiierrnleistang den „Sieg im Kriege'S den Hauptpunkt der Leistimg

des Landmanns die „Gewinnung von Nahrung aus der Erde'' bezeichnet

und nun den Hauptpunkt der Götterleistung mit gleicher Bestimmtheit

genannt sehen möchte. Das will Entliypliron nicht gelingen. Da er-

klärt sich Sokrates unbefriedigt, und zwar in Worten, die einen für

das Verständnis des Gespräches wegweisenden Wink enthalten: ..Du

hättest, wenn du es wolltest, jenen Hauptpunkt mit wenigen Worten

anzugeben vermocht; allein du bist oben nicht willens, mich zu be-

lehren; sonst wärst du nicht, als du schon hart daran

warst. Avioder abgebogen." Man hat schon lange erkannt, dafs

Fla ton an dieser Stelle auf die Lösung des Rätsels hindeuten will,

und dafs diese, wie man insbesondere aus dem „Staat" entnimmt, un-

gefähr also zu lauten hat: „Was die GOtter leiston, ist das Gute, und

^mm sdn hellst: das Organ dieses auf das Gute gerichteten Willens

bilden.** Der der landläufigen Orthodoxie und damit der Werkheilig-

keit zugethane Euthypbron hingegen hatte kurz vorher im Opfern
und Beten das Wesen der Frömmigkeit erblickt Da fällt es Sokrates

nicht schwer, diese zwei Yerriditungen Torerst auf den allgemeineren

Ausdruck des Gebens und Verlangens zurflckzuführen Dann er-

reicht er auf diesem Wege das Zugeständnis» dafe die Menschen den

Göttern nichts für diese Nützliches zu geben vormögen und dafs

somit die Frömmigkeit, wenn sie wirklich darin bestünde, nirhts

Anderes bedeuten würde als einen „Handelsbetrieb", bei welchem die

Götter, die uns alle Güter verleihen und keinerlei reale Gegenleistung

empfangen, die TMiervorteilten wären. Da zieht sich Euthyphron, der

dieser Erörterung mit wachsendem Unbehagen gefolgt war, auf ein vor

Anfechtungen gesichertes Gebiet zurück, indem er die den Göttern

dargebrachten Gaben nur als Ehrengeschenke oder Ehrfurchtsbezei-

gungen angesehen wis.seu will, die das Wohlgefallen der Götter er-

regen. Sokrates lenkt seine Aufmerksamkeit darauf, dafs damit das

Fromme wieder auf das Gottgefällige zurückgeführt ist. So stehe denn

die Untersuchung an ihrem Schlüsse wieder eben dort, wo sie an ihrem

Beginne gestanden war. Meine Kunst, so scherzt Sokrates, ist der

meines Vorfahren Daedalos noch bei weitem überlegen, da ich meine

Geschöpfe, die Beden, nicht nur, wie du behauptest, in Bewegung

setze, sondern ihnen sogar eine Kreisbewegung verleihe, die sie zu

ihrem Ausgangspunkt zurückführt Dann erklärt er sich schwer ent-

täuscht und beklagt es bitter, dafs Euthyphron sein Wissen beharrlich

für sich behalte, dessen Besitz ihm doch in seiner Vert^digung gegen

Meietos vom höchsten Nutzen sein könnte. Denn daran sei wohl
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niclit XU denken, dafs der Solin sich zu jenem Vorgehen gej^en den

greisen Vater entschlossen hätte, wenn er nicht genau wüiste, was das

Jfromme und was das Unfromme ist!

2. In die Abzweckung des Gespräches spielt uhne Zweifel ein

apologetisches Moment hinein. Hinter Euthyphron ist gewifs nicht

umsonst die Gestalt des Meietos aufgetaucht. Der eine ist das Gegen-

bild des andern. Beide fufsen auf den heikonimlichen Meinungen

über die göttlichen Dinge, welche das sukratischu Kreuzverhör als un-

klar uii,d in sich widerspruchsroU erweist Es udid der fravelhafte

Leiolitsinn gegeilselt, der nicht davor znrOcksohreckt, auf Gnmd so

Terwonener Ansichten das Leben hier des eigenen Vaters, dort des

WohlthSteis seines Volkes zu geffihrden. Allein das Absehen des

Dialoges reicht erheblich weiter. Nicht nur besitzt die Kritik der

herrschenden Beligionslehren eine selbst&ndige Bedeutung; man geht

auch fehl, wenn man, wie dies vormals üblich war, dem GesprSch eine

blofe skeptische oder negative Tendenz beimifst Dagegen spricht

die Art, wie an dem entscheidenden Wendepunkt Sok'rates selbst, das

licifst Piaton, mit einem neuen und eigenartigen Versuch, mit der

Unterordnung des Begritts der Frömmigkeit unter jenen der Gerechtig-

keit, in die Untersuchung eingreift und sie damit über das Niveau

einer blofsen Kritik der gangbaren Doctrinen erhebt. Und dazu

stimmt aufs beste die durch jenen deutlichen "Wink („jetzt warst du

eben hart daran"' usw.) ersichtlich gemachte Anntiherung an ein posi-

tives Ergebnis. Dieses Resultat zu erkennen, hat die Parallele des

.„Staates'' ermöglicht. Dieselbe Parallele erölTnet uns einen tieferen

Einblick in die Beweggründe, welche Piaton bei der Abfassung des

„Euthyphron" geleitet haben, und hilft uns zugleich, die zeitliche Stellung

des Schriftchens zu bestimmen.

Im „Gorgias'* ward, nicht anders als im „Protagoras", die Frömmig-

keit unter die Haupttugenden gerechnet und der Gerechtigkeit derart

an die Seite gestellt, dafs diese die Beziehungen der Meuschen unter-

emander, jene das Verbfiltnis des Menschen zu den Göttern regelt

Von dieser Auffassung ist Flaton sp&ter abgewichen, indem er statt

der fOnf Tugenden deren (im „Staat'') nur mehr vier genannt und eben

die Frömmigkeit ausgeschieden hat Nicht als ob er den göttlichen

Dingen jemals gleichgültig gegenübergestanden wäre. Der Unterschied

liegt blolli darin, dafs er einen besonderen, den Göttern, der Gottheit

oder dem Göttlichen gegenüber geltenden Pflichtenkreis anzuerkennen

aufhört hat Diese Wandlung schiielst nicht eine Minderung, sondern

eine Steigerung der Ehrfurcht vor der mehr und mehr mit dem
Prinotp des Guten selbst identificierten Gottheit in sich, eine immer
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vollständigere Abkehr Mm den antliroponiurphisehen Torstellungen der

Volksreligion. Die Frömmigkeit wird, in diesem Lichte betrachtet, zu einer

das Thun des Guten, und zwar im Hinblick auf den Urquell alles Guten,

begleitenden Gesinnung. Opfern und Ik'ten, so dürfen wir die im

„Euthyphron" angedeuteten Gedanken weiter ausführen, sind als Auise-

rungen jener Gesinnung, iusofern diese echt und tief ist, wertvoll,

andemfalls wertlos.

lüt dieser TerSiiderten Auffassung der SVömmigkeit kann man
nicht lunbin, die an den Mythen geübte Kritik, die Yerweifung jener

Sagen, welche Krieg, Hafis, Zwiespalt und damit das Gegenteil des Guten

und Gerechten unter den Göttern Toraussetzen, in Yeibindung su

bringen. Hier ist es das zweite Buch des „Staates^, das einen reich-

haltigen Commentar zu dem knappen Text des ^utfayphron** liefert.

Die Mythenkritik und die ihr zu Grunde liegende Yerwerfong der

menscbenartigen Auffassung der Götter war in den Philcsophenscfaulen

seit lange heimisch. Xenophanes hatte ihr, -wie unsere Leser sich

erinnern, die Bahn gebrochen. Seither war die Versittiichung der

Religion, wie wir an dem Bei^iei der Tragiker gezeigt haben, stetig

fortgeschritten. Doch darf man vermuten, dafs Piaton hier nicht nur

der Strömung seines Zeitalters gefolgt ist, sondern insbesondere von

den orphischen Lehren beeinflufst war. Der ,.Sündenfall der Seele"

(vgl. I, 1(14 ff.) sollte ja das Entstehen des Übels innerhalb des

Menschendaseins auf freie Wahl, auf die individuelle Inititative zurück-

zuführen und insoweit zum mindesten die Gottheit von der Schuld am
Übel entlasten, womit freilich auch eine Einschränkung göttlicher Macht

gegeben ward. In eben diesen Spuren werden wir Piaton wandeln

sehen.

Doch wie konnte es — so mag wobl ein aufmerksamer Leser

fragen — diesem gelingen, aus den haxBchenden BeUgtansTorstellungen

durch blolse begrifflidie Erörterung eine neue, dem Tolksbewufbtsein

fremde Anffussung der JBMmmij^eitf* herauszudestillieren? Geht es

in dieser IHsoussion aiierwärts mit rechten Dingen zu? Sicherlich

nicht, so antworten wir, ohne Piatons guten Glauben auch nur mit

einem Hauch antasten zu wollen. Er steht eben im Banne dessen,

was wir Begrifisaberglauben zu nennen uns gestattet haben. Er glaubt,

aus herkömmlichen Werturteilen nur ihren echten, von Widersprüchen

und Unklarheiten umhüllten Kern herauszuschälen, wfthrend er in

Wahrheit an die Stelle des Überlieferten ein davon gar Verschiedenes

setzt An zwei Punkten ist dieser unbewnlste Procelb der Umdeutung

klar zu erkennen.

Wenn Sokrates für die von ihm vorgeschlagene Unterordnung

des Frömmigkeitsbegriä'es unter den Begriff der Gerechtigkeit die Zu-
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stimiQiing Euthyphrons einholt und erhält, so ist dies, bei Lichte

besehen, ein logischer Gewaltact. Denn diese Unterordnung läfst sich

ans den Prämissen, die der von Euthyphron vertretene Volksg^hmbe

liefert, ganz und gar nicht folgern. Einer der scharfsichtigsten Platon-

Ausleger, der auch um das Verständnis dieses Dialogs hochverdiente

Hermann Benitz, hat das Gewaitthätige dieser Procedur dadurch zu

bemänteln versucht, dafs er in dem griechischen Wort, das unserem

„Gerechtigkeit" entspricht, mehr als diese, nämlich die „Sittlichkeit" über-

haupt vorzufinden erklärte. Eerner hat er auf geläufige Wortverbindungen

wie: „fromm und gerecht-, ..fromm und gesetzlich" hingewiesen, um zu

zeigen, wie nahe sich die fraglichen Begriffe im Bewufstsein der Griechen

Btendeo. Weder die eine noch die andere Auskunft erscheint uns

als eine zolängliobe. Die Wortsippe, za der ^recht^ und „Gerechtig-

keit'* gehören, offimhart aUerdings eine Tendenz, das tfiwilktäivai'^ über-

haupt, aber doch nur im Sinne der menschliche Beziehungen ord-

nenden Sooiahnonü, za beseichnen. Und was jene Formebi betrüft,

so beweist ihr hinfiges Yoi^ommen zwar die enge Yerwandtsohaft,

aber keineswegs das hier erforderte Yerhftltnis der in Bede stehenden

BegiifTe, da man ja eine Gattung und ihre Unterart niemals durch

ein „und^ zu verbinden pflegte. £s bleibt dabei, dafs die Unterord-

nung eines Begriffes unter einen andern und ihre Nebenordnung ver-

schiedene Dinge sind, und dafs das Volksbewusstsein entweder die im

„Gorgias" vorausgesetzte Coordination oder die im „Euthyphron"

geheischte Subordination, nicht aber die eine sowohl wie die andere

als annehmbar erachten konnte.

Ferner ist die Entscheidunf^ der Frage: ,,ist das Fromme fromm,

weil es gottgefällig-, oder gottgefällipr, weil es fromm ist?" zu Gunsten

der letzteren Alternative ohne Zweifel eine der Würde der dadurch

als autonom erklärten menschlichen Vernunft dfirgebrachte Huldigung.

Allein die Art, wie dieser Entscheid herbeigeführt wird, unterliegt

so meinen wir, ernsten logischen Bedenken. Platoii sucht darzuthun,

dass das Gottgefällige oder Gottgeliebte nicht den Inhalt des in Frage

kommenden Begiiffi» bilden kibuie. Bas „Oelieble** setzeTirimehr ein Ge-

liebtwerden und damit wie ein liebendes so auch ein Etwas Toraus, das

den Gegenstand der liebe bildet, geradeso wie dies vom Gef&hrten

oder Getragenen gelte; daneben wird die Causalittt betont, mit der

Bemerkung^ dass es fflr dieses lieben wie für jenes Tragen oder

Fuhren einen Grund geben mflsse. Diese Argumentation kann auf-

recht bleiben, ohne dalb doch damit ihr unausgesprochenes, aber un-

TOrkennbares Ziel erreicht und der Frömmigkeit ein Ton bloi^n Macht-

sprüchen und vom blofsen Belieben göttÜcher Wesen unabhängiger

Inhalt zuerkannt würde. Als dasjenige, was von den Göttern geliebt
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ivird, kann an sich sehr wohl die gewissen Handlungen und Gesin-

nungen gemdnsanie Eigensobaft der Unterwerfung unter gOttUdie

Gebote gelten. Das ist der — nicht logisch anfechtbare— Standpunid

manch eines Offenbarimgsgläubigen gewesen. Wer ausreichende Bürg-

schaften zu besitzen glaubt .ffir die ThatsSchlichkeit bestimmter gött-

licher Wülenskundgebungen und wer sich, sei es durch Furcht und Hoff-

nung, sei es durch Liebe, oder durch einen Verein dieser AfiFecte, gedrängt

fühlt, jenem Willen zu gehorchen, für den ist die Frage in dem von Piaton

abgeleimten Sinn entschieden. Er mag gleich einigen Noniinalisten des

Mittelalters auf jeden Versuch einer rationellen Begründung ver-

zichten, er mag die „Allgewalt göttlicher Willkür" unumwunden
einräumen und dennoch erklären, dafs, gleichviel weicher der Aus-

llufs des göttlichen Willens sei, der Gehorsam gegen diesen und so-

mit eben das Gottgefällige für ihn den ganzen Inhalt der Frömmigkeit

ausmacht.

Das Voranstehende war schon niedergeschrieben, als ich auf die

tiberraschende Parallele aufmerksam gemacht Avurde, welche Kants
„Beligion innerhalb der Grenzen der bloAen Yeniunft^ zu dem Grund-

gedanken des ^^ttthyphron"* daibietat Hätte der Eflnigsbeiger Denker

Flatons Gespräch beleuchten wollen, er konnte sich kaum anders aus-

drQcken, als er es ohne jeden Hmblick darauf in den nachfolgenden

Sätzen getban hat: ,,Beligion ist .... das Erkenntnis aller unserer

Pflichten als göttlicher Gebote .... [Es] wird durch diese Definition

einer Religion überhaupt der' irrigen Vorstellung Torgebeugt, als sey

sie ein Inbegriff besond erer, auf Gott unmittelbar bezogener Pflichten,

und dadurci) verhütet, dafs wir .... aufser den ethisch bürgerlichen

Menschenpflichten (von Menschen gegen Menschen) auch Hofdienste
annelmien, und hernach wohl gar die Ermangelung in Ansehung der

crsteren durch die letzteren gutzomacfien suchen. Es gibt keine

besonderen Pflichten gegen Gott in einer allgemeinen Religion; denn

Gott kann von uns nieht.s empfangen; wir können auf und für ihn

nicht wirken. Wollte man die schuldige Ehrfurcht gegen ihn zu einer

solchen Pflicht machen, so bedenkt man nicht, dass diese niclit eine

besondere HaiuUung der h'eligion, sundern die religiöse Gesinnung bei

allen unseren ptlichtmäfsigon Handlungen überhaupt sey.^

3. Nicht ebenso «gerundet, aber nic ht minder gehaltreich ist das zweite

joner Gespräche, die wir dem ..Gorgias" nachzustellen uns bemüfsigt

sehen. Ja, der „Menon'' leidet vielleicht an einer Überfülle von Gebalt;

denn es ist wohl der StoiMchturo, der seine Kunstform geschädigt

hat Ohne jedes einleitende Wort, ganz unvermittelt richtet der junge

Thossaler Menon an Sokrates die Frage: „Weifst du mir zu sagen, ob
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4i6 Tagend lehriwr ist oder ob sie durch Übung gewonnen wird, oder

keines von beiden der Fall ist, und de doich Natonnlage oder

auf irgend «ne andere Weise den Menaolien sateil mrd^ Bokiates

eriülit sein ünTennogen, die Frage zu beantworten. Wie sollte er die

Erwerbongsart der Tagend kennen, da er fHber ihr Wesen noch im

Unklaren sei? Aber Menon, der in seiner Heimat den Unterricht des

Goigias genossen habe, werde ohne Zweifel hierQber genaoeren Bescheid

wissen. Der Jüngling entspricht dieser Anffordenxng, indem er die

Tugend des Mannes als bürgerliche Tüchtigkeit, jene der Frau als

Gehorsam gegen den Eheherm und Meisterschaft in der HaushaltOHg

bestimmt und sich ebenso bereit erklärt, die Tugend des Freien und

des Sclaveo, des Knaben, des Mädchens und des Greises in ähnlicher

Weise zu umschreiben. Allein Sokrates will nicht einen ^Schwärm
von Tugenden sondern ihr einheitliches Wesen kennen lernen. Dieses

erblickt Menon in der Fähigkeit, über Menschen /.u herrschen. Gegen

diese Begriffsbestimmung werden zwei lunwände erhoben. Sie läfst

sich auf die Tiii^^end des Knaben und des Sclaven nicht anwenden»

und sie bedarf auch dort, wo sie anwendbar ist, einer Einschränkung:

die Herrschaft soll doch immer in gerechter Weise geübt worden. Die

Gerechtigkeit aber ist selbst eine Tugend und kann daher nicht zur

Begriffsbestimmung der Tugend dienlich sein. Da derartige iugische

Feinhelten dem Menon frenul sind, so wird der Fortsetzung der ethischen

Unteniadiung eine andere gleichsam als Vorübung vorangeschickt Es
sind die Bogriffe der Gestalt und Farbe, die zur Erörtemng gelangen,

and zwar wird die Gestalt für dasjenige erkUUt, was immer mit Ftobe

bekleidet ist Die Definition wird darum yerworfen, weil sie auf etwas

Bezug nimmt, dessen Erkenntnis noch gesucht wird. Als das Muster

einer richtigen Definition gilt hingegen die folgende: ^Gestalt ist die

Begrenzung des Körperlichen*'. Dann kommt die Farbe an die Reihe,

von der die goigianische, auf empedoklelscher Physik bemhende Begriffs-

bestimmung dargeboten wird: „Farbe ist ein Ausfluls Ton Körperlichem,

der dem Gesicht (d. h. den im Gesichtsorgan vorhandenen Poren)

entspricht und zur Wahrnehmung gelangt" Die Definition wird kritisiert:

sie sei volltönender, aber in Wahrheit schlechter als die zuletzt gewonnene
Definition der Gestalt — doch wohl darum, weil sie den vermeintlichen

physiologischen Bedingungen der Farbenempfindung, nicht aber dieser

selbst gilt.

Man kehrt zum ethischen Thema zurück, und Menon knüpft

nunmehr an Worte eines lyrischen Dichtere an, die da lauten: ..Sich

des Schönen freuen und vermögen." Obfrleicli uns der Zusammenhanir,

dem dieser Satzteil angehört, nicht bekannt ist, so kann er doch kaum
etwas anderes bedeutet haben, als: „Empfänglichkeit für alles Schöne
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(Edle, Gate), gepaart mit der eDtspiecfaenden LeistongsOhigkeit^ In

recht gewaltsamer Weise li&t Piaton den Jungen Thesaaler in dem

Tielaagenden IMchterwort die Definition des Tugendhaften finden: es

sei deijenige, der nach dem Schönen verlange und es zu erwerben

Tormöge. Dieser Yeisuch wird eingehend zergliedert Zunächst wird

das Schöne mit dem Guten identificiert Daran wird, sokratischer

Lehre geraäfs, die Behauptung gereiht, dafs niemand etwas Übles,

wenn er es als Übles kenne, betrehre. Nicht in dem allen gemeinsamen

Verlangen des Guten könne daher der Vorzug; des Tugendhaften liegen.

Das Schwergewicht der Deflnition müsse somit auf dem zweiten Teil

dos Satzes, auf dem Erweibon des Guten ruhen. Dieser Erwerb aber

müsse doch sicherlich ein frommer und gerechter sein; und so gelange

man, da die Gerechtigkeit selbst ein Teil der Tugend ist, auch auf

diesem Wege wieder zu einem felderhaften Cirkel. Die Definition

schliefse bereits den Hinblick auf einen Teil des zu Definierenden in

sich. Hier bricht Menon in Klagen über die sokratiscfae Manier auSi

Er habe jetzt selbst erfahren, was er schon oft von anderen Temommen
hat, dafo Sokrates nur su Tenrirren und zu TerblOflbn verstehe. £r

Teigleicht dessen Kreuzverhör den elektrischen Scfalflgen eines Zitters

rochens. Wie man, von diesen getrofl^ in Starrheit yeiiftllt, so

sei auch er, Henon, in Wahrheit «an Mund und Seele starr** und wisse

nicht, was er antworten solle. Er begreife nun, warum Sokrates seine

Heimat nie Terlasse. Er würde wohl in der Fremde gar leicht der

Hexerei bezichtigt werden. Sokrates erklärt, er würde den Yergleiofa

nur dann als zutreffend erkennen, wenn der Zitterrochen selbst an

Starrheit litte und diese seine lk>schafteniieit den anderen mitteilte.

Denn er sei ein Suchender und teile nur seine eigene Verlegenheit

den anderen mit. Da er sich bereit erklärt, die Suche und Forschung

fortzusetzen, tritt ihm Menon mit dem Satze entgegen, Suchen und

For-sclien sei überhaupt nicht möglich. Denn entweder kenne man
schon dasjenige, wonach die Suche geht, und dann bedürfe es ihrer

nicht; oder man kenne es nicht, und dann werde man es, auch wenn mau
es gefunden hat, nicht als das Gesuchte erkennen.

Unsere Leser erinnern sich jener skeptischen Äufserung des

Xenophanes, an welche der zweite Teil des Satzes im griechischen

Original aufs deutlichste anklingt Sie haben aber auch nicht vergessen,

dafs diese Skepsis des Xenophanes sich auf das GeMet des Über-

sinnlichen beschränkte, in Betreff dessen eine Bewahrfaeitong nicht zu

erzielen sei. Obgleich nun Sokrates den in solcher Allgemeinheit

ausgesprochenen Satz mit Becht einen „eristisohen^ nennt, so nimmt

er ihn doch gleichzeitig gar emsthaft und begegnet ihm mit der

Lehre von der Wieder-Erinnerung, die er ihrerseits wieder auf
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das Dogma der Unsterbliohkeit und Seelenwanderong begründet Er
führt Yerse des Dichters Pindar an, an deren orphisch-pjtbagoreXsolieD

Inhalt er die Folgerung knflpft, die Seele habe auf ihrem Wandergasg

alles gesehen und erfahren, so dafs alles Suchen und Lernen auf

Erden nichts anderes sei als Wieder-Erinnerung. Nichts hindert, „da

die (ranze Natur innerlich verwandt ist und die Seele alles gelernt

hat ', dafs eine Erinnerung: genüge, um von da aus durch tapferes, nie

ermattendes Suchen zu allem anderen Vergessenen vorzudringen.

Dem iingliiubiffen ]\Ienon wird die Wahrheit dieser Theorie durch ein

Beispiel einleuchtend gemacht Sein junger Sclave wird herbeigerufen,

geometrische Figuren werden in den Sand gezeichnet und der Bursche

wird blofs durch Fragen und Antworten dazu gebracht, einige Elementar-

bätze der Geometrie anzuerkennen oder vieiraehr selbst auszusprechen.

Daraas wird gefolgert, dafs er auf diesem Wege zum Verständnis des

geometrischen sowohl als anderer Wissensgebiete gelangen kann; und

da all das ohne poaitiTe Belehrung sich Tolhneht, vielmehr eine Kenntnis,

deren er sich vordem nicht bewobt war, gleichsam aus ihm herror^

gelockt wird, so mnfe diese in ihm geschlummert und er mu& sie in

einem froheren Dasein erworben haben.

Der Geometer leistet der Untersuchung noch einen weiteren Dienst

£r pflegt eine gestellte Frage nicht immer direot, sondern auch mittelbar

zu beantworten, indem er sie unter einer gewissen Voraus-
setzung für lösbar erklärt. Dieselbe Methode wird nunmehr auf das

Grundproblem des Gespräches, auf die Lehrbarkeit der Tugend an-

gewendet Diese wird für lehrbar erklärt unter der Voraussetzung,

dafs sie eine Ein.sicht oder Erkenntnis sei. Die Richtigkeit dieser

Voraussetzung aber wird wie folgt erwiesen: Tugend ist unter allen

Umständen ein (lut Alle Güter sind nützlicii. Aber sie können nur

nützlich sein durch richtigen Gebrauch. Das gilt nicht nur von allen

anderen Gütern, wie Gesundheit, Körperkraft, Schönheit. Reichtum

;

auch Seeleneigenschaften, wie der Mut eine ist, können ebensowohl

schaden als nützen, je nachdem sie richtig oder unrichtig gebraucht

werden. Der richtige Gebrauch ist aber von Erkenntnis bedingt „Alle

Bethätigungen und Leistungen der Seele führen, wenn Einsicht sie

leitet, zur Glückseligkeit, im umgekehrten Falle zu deren Gegenteit^

Wenn also Tugend irgend etwas Seelisdies und zugleich notwendiger-

weise nützlich ist, so mufs sie Einsicht sein.

So scheint auf diesem mittelbaren Wege das Ziel der UntersuofauDg

erreicht und nicht nur die Lehrbaikeit der Tugend, sondern zugleich

ihr Wesen festgestellt zu sein. Doch alsbald regt sich wieder der

Zweifel. Er nimmt die Gestalt an, die uns schon yom „Protagoras^* her

ertraut ist Falls ein Gegenstand lehrbar ist, wie sollte es da nicht
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anoli Lehrer und Schüler geben? Zur rechten Zeit» so sagt Sokrates,

setzt sich Anytos neben uns (hier schimmert wieder die schon so oft

verwendete Scemwie hindurch: ein Halbrund oder sonst ein Kuhepiatz

an einer allgemein zugänglichen Ortlicbkeit. ^vahrscheinlich in der

A orhalh' oder in der Umgebung einer Tumscbule). Ist er doch der

Sohn des reiclien und verständigenAnthemion, der nichtdurch Geschenke

gleich dem kürzlich von den Persern bestochenen Thebaner Ismen ias,

sondern durch eip:ene Tüchtigkeit reich geworden ist, und der aucli

diesen hier gut erzogen und gebildet hat. Orlcr warum sonst würden

ihn die Athener an die wichtigsten Posten stellen? Das ist der Mann,

den wir über die Tugendlehrer befragen können, ob es deren gibt

oder nicht. So wird Aiivtos, der auch ein Gastfreund Menous heilst,

zur Untersuchung mit herangezogen.

Jetzt steigt das Gesprach aus den Höhen abstracter Allgemeinheit

in die Niederungen der tliatsächlichen Wirklichkeit herab. Die Frage,

ob denn nicht die Sophisten jene gesuchten Lehrer seien, wird von

Anytos mit einem Ausbnich der heftigsten Schmähungen gegen diese

Ton ihm verabsdieute Mensohendasse beantwortet — ein Ausbrach,

der kamn einen anderen Zweck haben kann, als die reizbare Gemütsart

des Anytos und seine BUdongsfeindlichkeit zu bekunden, die ihn

dereinst zum Ankläger des Sokrates machen wird. Aber froilich, die

Sophisten, die kdne Sokratiker und in Betreff der ethischen Grundfragen

nicht klüger als ihr Publicum sind, gelten auch Piaton nicht als die

wahren und rechten Tugendlehrer. Nunmehr werden diese anderswo

gesucht, im Kreise der grofsen Staatsmänner. Und somit stehen wir

wieder vor der zweiten jener Aporien, die im „Protagoras" vorgebracht

wurden, vor der Frage: wie kommt es, dafs die Staatsmänner ihre

eigene Tugend und Trefflichkeit nicht auch ihren Söhnen mitteilen?

Denn auch diesmal wird auf ilifserfolge der väterlichen Erziehung

hingewiesen, und zwar worden vier Staatsmänner genannt — zum

Teil in merkwünii^rr i'hcreinstiniinung mit dem Gorgias, zum Teil in

nicht minder merkwürdiger Ahweiehung von demselben - deren

Söhne hinter der (iröfse ihrer Väter gar weit zurückgeblieben sind.

Mit steigendem Unmut folgt Anytos dieser Erört' rung, ohne Zweifel

darum, ueil auch sein eigener Sohn keineswegs ein wohlgelungenes

Erziehungsproduct gewesen ist. Seine üereiztheit gibt sich schliei'slich

in einer an Sokrates gerichteten Ermahnung zur Vorsicht, ja in einer

nicht mifsasuTerstehenden Drohung kund. Wieder bleiben die beiden

allein, und das Eigebnis der bisherigen Erörterung wird gar

bald als eui in sich widerspruchsvolles gekennzeichnet Zwei

gleich wohlb^gründete SchluTsieihen stehen einander unversöhnt

gegenüber:
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1. Die Tugend ist Erkenntnis, Erkenntnis ist lehrbar; die Tagend

ist somit lehrbar.

2. Erkenntnis ist lehrbar, die Tagend ist nicht lehrbar; die Tagend

ist somit nicht Erkenntnis.

Allein diesmal sind die Apoiien nicht das letzte Wort der Unter-

sachuDg. Nicht umsonst war die Klage über die Ergebnislosigkeit

and über die blofs negative Natur der sokratiscben ErörteruDgen laut

geworden. Den AoswQg ans den anvereinbaren Antinomien eröffnet

die Unterscheidung zwischen wissenschaftlicher Einsicht und
richtiger Meinung. Jene ist und bleibt die „ungleich wertvollere".

Ihr höherer Wert beruht auf ihrer Dauerbarkoit. Die richtige i^Ieinung

hietot aber, solange sie im Geist vorhanden ist, einen Ersatz für jenes

seltenere und schwerer zu erwerbende Besitztum. Weun wir den Weg
nach Larissa, der Heimat Menons, suchen und niemand vorhanden ist,

der den Weg bereits gewandelt ist und genau kennt, so thut auch

jener P'ührer gute Dienste, der statt der Kenntnis die richtige Meinung

besitzt. Der Unterschied ist nur dieser. Die Meinungen sind unbeständig,

sie entfliehen der Seele wie der äclave seinem Herrn und erlangen

erst dadoich rollen Wert, dafe man sie festbindet. Das leistet die

Einsicht in die Grfinde oder Ursachen. Ihr dient die Torfain besprochene

Wieder-Erinnerung. Sie yenrandelt die flüchtigen Meinungen in dauernde

Erkenntnisse. Den erfolgreichen StaatsmSnnera, die» wie man gesehen

hat, ihre TtLchtigkeit nicht mitzuteilen imstande sind, eigne eben statt

der wissensohaftlichen Erkenntnis die richtige Meinung, nicht anders

als den Wahrsagern and Dichtem, denen sie durch göttliche Eingebang

Terliehen wird.

So hat mindestens ein Teil der Aporien, wenn auch nicht ihre

Gesamtheit, eine Lösung gefunden. Mit dem Eingeständnis, dais der

Rest der Aporien noch seiner Lösung harre, und dafs die Frage nach

der Lehrbarkeit der Tugend nicht füglich endgültig beantwortet

werden könne, ehe ihr Wesen selbst ergründet sei, zugleich mit der

bedeutsamen, an Menon gerichteten Aufforderung, seinen Gastfreund

Anytos milder zu stimmen, ..was den Athenern zugute kommen wird",

sciiÜerst das Gespräch, über das uns nicht wenig zu sagen übrig bleibt.

4. Der „Menon" gilt uns als ein biographisches Denkmal von hohem

l\ange. Wir sitzen hier zum erstenmale gleichsam zu Piatons Fülsen.

Denn der Ix)hrberuf hat dem Dialog seinen unverkennbaren Stempel

aufgedrückt Fragen der Methode beschäftigen den Verfasser und

knüpfen ein Band zwischen weit Ton einander entlegenen Wissen»-

gebieten (Folgerung aus Yoranssetzungen). Er veranstaltet eine Vor-
Übung, um die Kraft des Schülers für die Behandlangeines schwierigeren
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Problems zu stählen (Definition der Gestalt). Die Lebrtbätigkeit hat

seinen Blick enveitert, so dafs aus dem dialektischen Etbiker ein viele

Teilgebiete der Wissenschaft umfassender Denker geworden ist. Er

hat bereits den propädeutischen Wert des mathematischen Unterrichts

erprobt Er hat mit Staunen Avahrgenomnien, wie das deductivo Ver-

fahren den Jünger zu Ergebnissen führt, die er anscheinend aus sich

selbst herausspinnt, so dafs dieser ein Wissen an den Tag legt, das

ihm niemals mitgeteilt worden ist. Auch sonst hat ihn die didaktische

Praxis vor neue Probleme gestellt. Sie hat ihn nach der Möglichkeit

des Lernens und Lehrens überhaupt fragen lassen. So ward er zur

Erkenntnistheorie geführt, von der die früheren Schriften, wenn wir

Ton jener vereinzelten Andeutung des „Gorgias" absehen (die Leiblicbkeit

ein Hindernis der Eikenntnie) keine Bjput aufweisen. Wir sagen: die

früheren Schriften, und glauben den Beweis liefern zu kdnnen, da&

dies keine leere Behauptung ist Eben dieser Erweis aber hängt mit

der Frage nach der eigentlichen Absicht des Dialogs aufs engste

zusamment

Unser GesprSeh bildet einen Fnoteupunkt platonischer Schrift-

stellereL In ihm yerscshlingen sich Fäden, die aus zwei Terschiedenen

Gesprächen stammen. Zwei dieser FSden reichen aus dem ,^rotagora8^

herüber. Es sind die hier und dort verhandelten Fragen: L Wie
kann Tugend Erkenntnis und somit lehrbar sein, da wir doch keine

Lclircr derselben aufzuweisen vermögen? 2. Wie läfst es sidl unter

derselben Voraussetzung erklären, dafs treffliche Staatsmänner ihre

Söhne nicht zu gleicher Trefflichkeit heranbilden? Die zweite dieser

Aporicn hat, wie wir soeben sehen, ihre Lösung erfahren. Und eben

hienlnrcli wird, da es ja bare Thorheit wäre, ein schon gelöstes Kätsel

den Lesern von neuem vorzulegen, das Zeitverhältnis der zwei

Gespräche (wie schon Schleiermacher erkannt hat) unwidersprechlich

festgestellt. Im engsten Anschlul's an die fundamentale Unterscheidung

der „wissenschaftlichen Erkenntnifs'' und der „richtigen Meinung'*

tritt jene glimpflichere Beurteilung athenischer Staatslenker auf, die

zu dem giftigen Hohn, mit welchem der „Gorgias^ sie überschüttet,

einen so denkwürdigen Gegensatz bildet Einen Qegoisatz überdies,

der allezeit bemerkt werden mu&te und mithin, da nicht die Werke
eines Stümpers vor uns liegen, gewiJh auch bemerkt werden sollte.

Hier wie dort werden vier Staatsminner ersten Banges genannt; zwei

on ihnen sind an beiden Orten identisch, zwei andere wechseln nach

dem Bedarf des jeweiligen Zusammenhanges. Dort wird ihnen jede

heilsame Wirksamkeit abgesprochen; hier müssen sie sich zwar immer
noch mit dem zweiten Platz hinter den Philosophen begnügen, allein

den Gegenständen aUgemeiuster Verehrung wird doch nicht mehr mit
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wegweifender VeraohtuDg begegnet Was darf uns das Wahrscbeuio

Kchere dünken? Da& Flaton sein etwaiges Emporsteigen von «ner

mäfidgen Paiadozie zu einer mafslosen aod das Fallenlassen der

wohlerwogenen, sorgsam begründeten Theorie, auf der jene beruhte,

so geflissentlich herrorzubeben bemüht war? Oder dalis er dem Leser

vernehmlich genug andeuten wollte, er habe eine ausschweifende, die

stärksten Gefühle seiner Landsleute schwer verletzende Ansicht endlich

zu mäfsigen und einzuschränken gelernt? Sicherlich das letztere, und

darum ist der „Menon^^ jünger nicht nur als der „Protagoras'^, sondern

auch als der „Gorgias'^

Und hier darf die Vermutung laut werden, dafs diese „Ehren-

rettung" athenisciier Staatsmänner geradezu den Kern- und Quellpunkt

des „Plenen-* ausmacht, Sie bildet das Ende des Dialogs, und mit

diesem Eindruck werden wir entlassen. Auch erklärt sich von hier

aus der Aufbau des ganzen Gespräches. Für die Falinodie des „Gorgias",

um einen kräftigen, vielleicht überkräftigen Ausdrucic zu gebrauchen,

galt es eine angemessene, das Selbstgefahl des Autors nach Möglichkeit

schonende Form zo gewinnen. Dazu empfahl sich in Torzüglicber

Weise die Anknttpfong an jene zweite Aporie des .,Protagoras^. Freilich

war Piatons Meinung in der zuletzt genannten Schrift fast sicherlich

dahin gegangen, dafs es den Staatsmftnnem an Weisheit gebreche,

und dafe ihre vielfachen pfidagogisohen Mi&erfblge dies mit beweisen

helfen. ^Allein er hatte doch jene Meinung dort keineswegs in so

RChroflbr Weise geänJjsert wie im „OoigiaS'^ yielmehr die Endentscheidung

scheinbar in der Schwebe gelassen. So durfte sich denn der kunst-

reiche, niemals um eine Auskunft veriegrae Schriftsteller sehr wohl

den Anschein geben, auf jene als eine noch aogelöst gebliebene Frage

zurückzugreifen — darauf zurückzugreifen in einem Gespräche, dessen

Personen als gleichsam hungernd nach positiven Lösungen, als müde

des ewigen Yexierspiels und der unablässigen Mystificatitm iihenlrüssig,

gewifs nicht ohne tiefen Grund, erscheinen. Denn nicht blos an den

historischen Sokrates möchte ich bei dem berühmten Zitterrochen-

Gleichnis denken, sondern Piaton selbst lälst sich — an der Schwelle

des positiven Teils des Dialoges — von seinen Lesern zu den lange

vermifstcn und heifs ersehnten Darlegungen drängen, welche den Rest

des Werkes in so dichter Fülle einnehmen. Ihrer aller Zielpunkt aber

ist jene den Staatsmännern dargebrachte „Ehrenerklärung", wenn sie

gleich (und wann wäre das bei Piaton nicht der FaU?) selbstindiger

Bedeutung keineswegs entraten.

Doch noch ist des Einwandes zu gedenken, dafs jene Ehren-

erklfirung nur ironisch gemeint sei. Sollen wir diesen unglücklichen

Einfall Schleiermachers weitläufig wideriegen? Ein ironisch gemeintes
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Lob niiifs doch vor allem ein unangemessenes^ ein übertriebenes sein.

Welchem zeitgenössischen, zumal welchem atlienisclien Leser aber

konnte die Stellung;, die der „Menon" Athens leitenden StaatsmänneilL

hinter den „Philosophen", das heifst hinter Sokrates und seinen Jüngern,

anweist, in diesem Licht erscheinen? „Eine gar seltsame Rangfolge",

so mochten neunundneunzig unter hundert Lesern ausrufen, „die unseren

grofsen ^lännem nichts weniger als gerecht wird!" Dafs sie diesen

mehr als gerecht wird, das konnte selbst der hundertste nicht wähnen.

AVie sollte sirh da ein Gedanke an Ironie einstellen P Oder ward ein

.solcher vielleicht durch die Persönlichkeit der Miinner nahegelegt,

welche Piaton diesmal zu Vertretern der Gattung erkoren hat?

Dieser Punkt ist einer kurzen Überlegung wert.

Von den Viermännern, welche der „Gorgias" so erbarmungslos

Terurteilt hat, kehren zwei unverändert wieder: Themistokles und Fo-
rikies; zwei andere, Miltiades und Eimon» mn&ten weichen. Der
erstere, weil der bedeutende Vater eines bedeutenden Sohnes nicht in

einen Zusammenhang palMe, der von der Frage auageht: wie kommt
es, daTs bervorrag^de StaatsmSnner nicht gleich benrorragende Söhne

hinterlassen? Aber auch der letztere mn&te schwinden, wenn ans

keinem anderen Grunde, so doch jedenfalls darum, weil es der Gipfel

schriftstellerischen Ungeschicks wire, durch die Nennung auch

nur des Sohnes an jene Ausnahme von der hier behaupteten Regel

zu erinnern. Wer tritt nun in die freigewordenen Stellen? Thuky-
dides, des Melesias Sohn, und — Aristides! Dieser eine Name ent-

scheidet endgültig die Frage, die uns hier beschäftigt. Und er würde

sie auch dann entscheiden, wenn nicht Piaton durch das über-

quellend warme Tjob, das er sogar im staatsmännerfeindlichen „Gorgias"

dem „gerechten" Sohne des Lysimachos gespendet hat, selbst, so möchte

man sagen, dafür Sorge getragen hätte, uns jeden Irrweg zu ver-

sperren.

Auch scheint es nicht unmöglich, die Verschiedenheit der Stim-

mung und des Verhältnisses zur praktischen Politik zu erkliiren, die

den „Menon'' vom „Gorgias" scheidet. Dort Weltflucht, herausfordernde

Abkehr von der Wirklichkeit; liier das Bestreben, dieser und ihren

ruhmvollen Vertretern einigermafsen gerecht zu werden. Dort ein hoch-

fahrendes Verschmähen jeglichen Compromisses; hier die Suche nach

Surrogaten — sie wird sich nodi gar oft erneuen! — nach Ersatz-

mitteln der so schwer au entichenden geistigen und sittlichen Toll-

kommenheit Im „Gorgiaa^ spricht der durch einen Angrilf auf seinen

Heister tief gereizte Jfinger und zugleich dernoch ydlligfreieSchriftsteller»

der eine SchulgrOndung erst ins Auge gefafst oder doch anszufObren so-

eben erst begonnen hat, die Brust geschwellt von stolzen und, da
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keinerlei Erfahrung sie einschränken konnte, wohl auch von mafslosen

Hoffnungen — verspottet ob seines unerhörten, dos Spriifslinp^s edlor

Ahnen so wenig würdig scheinenden BeL'iniiens, verklagt darob.

dafs er, der Reichbegabte, die Arena des ön'entlicheii Lebens meide,

um in engen Jünger-Conventikeln Begriffe zu spalten und Worte zu

klauben: und gegen all den Hohn und all die Anklagen, der Freunde

und Verwandten wohl noch mehr als der Gegner, sich mit unbeug-

samem Trotze wappnend.

Ein paar «Tabra sind dahingegangen. Die junge Schule gedeiht,

wenngleich unter ESmpfeo. Za des Meisters FQ&en drängen sieh hoch-

strebende JQnglinge, welche hier die Waffen für den politischen Fsrtei-

streit zu erwerben trachten. Die Interessen der neuen Lehranstalt,

die AnfordemngeD, denen sie genügen soll, die Fehden, die sie su be-

stehen hat, knüpfen ihren Leiter mit engeren Banden an das Leben.

Der Vorwurf der Weltentfremdung läfst ihn nicht so gleichgültig wie

Tordem. Sein Selbstgefühl ist zugleich sicherer und mafsvoller ge-

worden und gewinnt daher minder heftigen Ausdruck. Auch die Be-

hnlmmkeit ist ihm nicht melir gänzlich fremd; denn Nebenbuhler erspähen

emsig jede Blöfse, die er ihnen bieten mag. Haben wir nicht in dieser

Phase von Piatons Gemütsverfassung, welcher wieder andere und sehr

verschiedene Phasen folgen sollten, den Boden gefunden, welchem der

„Menon" entsprossen ist?

Mit den Fäden, welehe vom „Protagoras" und „Gorgias" her in

unserem Gespräche zusammenlaufen, verknüpft sich ein anderer, der

vom „Plenen"' zum „Phaedon" herabreicht. Ich meine jene Rück Ver-

weisung auf die Lehre von der „Wieder-Erinnerung" und ihre eben

im „Menon" erfolgte Darlegung, die uns in Piatons ..Phuedon" be-

gegnet Mit bestem fug durfte Scbleiennacher sagen, der Verfasser

des „Fhaedon'* berufe sich auf den „tfenon^ „TieUeicht bestimmter und
ausdrücklicher als irgend sonst wo auf ein .früheres Werk^. ünd damit

gelangen wir zu jenen Schriften, welche die Ideenlehre darstellen.

Diesen werden die nichstfolgenden Abschnitte gewidmet sein.

Siebentes CapiteL

Bas platonisolie «fSymposion'S

ristoteles spricht einmal von platonischen „Liebesreden". Er meint

das „Symposion"; doch könnte er fast ebensogut den gröfserenTeil

des „Phaedros'^ also bezeichnen. .So nahe berührt sich das Thema der

beiden Gespräche, die wir hier getrennt zu behandeln genötigt sind.

Gonpers. Qticchische Denker. U. 20
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Einen breiten Kaum nimmt in ihnen jene Abart der Erotik ein. die

im Leben der Griechen eine so grofse Rolle gespielt hat, und der wir,

soll nicht der Inhalt der zwei Dialoge unverstanden bleiben oder mifs-

verstanden werden, eine kurze, vorzugsweise geschichtliche Betracbtoog

widmen müssen.

Zwei Jahre vor seinem Tode hat Goethe dem Kanzler HüUer

gegenttber AnDwrungen gethan, über welche dieser trie folgt heriditet:

„Er entwickelte, wie diese Yerirrang eigentlich daher komme, dab
saoh rein tetbetiscfaem Ha&etabe der Hann immerhin weit eohOner, Tor-

zflg^cher, ToUendeter wie die Frau sei Ein solches einmal entstandenes

Oefflhl sdiwenke dann leicht ins Tieiiacfae, Grobmaierielle hin&ber. Die

Enabenliebe sei so alt wie die Menschheit, nnd man könne daher

sagen, sie liege in der Natnr, ob sie gleich gegen die Katar seL**

Aber freilich, „was die Ooltor der Natur abgenommen habe, dürfe man
nicht wieder feliren lassen, es nm keinen Preis aufgeben.'*

Mit diesem ästhetischen Gesichtspunkt ist vorerst ein anderer

IQ verbinden: die dem Naturtrieb im Kriegerleben primitiver Völker und

sonst mehrfach dort, wo Frauen fehlen, erteilte Richtung auf das männ-

liche Geschlecht. Uralte, auf der Insel Thera befindliche Felsinschnften,

dann tiefgewurzelte kretische und spartanische Bräuche bezeugen das

hoho Alter dieser Tendenz im griechischen Volkstum, zumal bei dessen

dorischem Zweige. Aber auch ein ideales Moment von grofser Stärke

spielt hier mit: das Treu Verhältnis von Bcscliützer und Beschütztem, die

Dankbarkeit für Errettung aus Gefahren, die Bewunderung überlegener

Tapferkeit und die zärtliche Fürsorge für den Jüngern und Schwäche-

ren, wozu die Wechselfälle des Kriegs- und Wanderlebens vielfachen

Anlaft bieten. Der historischen Wahrheit droht hier Gefahr von Seiten

der Fremdheit, welche diese ganze Empfindnngsweise wenigstens für

die allermdsten anter ans besitst So oft ans eme antike Fersfinlichkeit

lebhafte Sympathie einflofst, besteht die kaum za besiegende Neigung,

Äulseningen oder Handlongen derselben, die anf Enabenliebe Bezog
haben, willkürlich abzoschwächen, nmzudenten oder, sobald es sich

am sie betreffende Berichte handelt, diesen Torweg den Glaoben zo

weigern. Da thut es not, sich zu erinnern, dab diese Gefühlsweise

in ebenso vielen, ja vielleicht in noch mehr Abstufungen und Rpiel>

arten vertreten war, als beutzatage die Frauenliebe. Auf den Wild-

ling ward hier wie anderwärts gar oft ein Edelreis gepfropft. Enthu-

siastische, schwärmerische, ideale Hingabe ist nicht selten diesem

Hang entkeimt und hat seine sinnliche Wurzel ganz und gar vergessen

lassen. L'leichwie älinliches, um nicht von ansnnhmsweise veranlagten

Individuen auch der modernen Cultiirvölker zu sprorhon, noch heute

nicht selten bei den Albanesen, den Nachkommen der den Hellenen
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stammverwandten lllyrier, anzutreffen ist ^Der Anblick eines schönen

Knaben", so giebt Johann Georg Hahn, der Verfasser der „Albane-

sischen Studien", die Äusserungen eines Landeskindes wieder, „ist reiner

als Sonnenschein. ... Es ist die höchste und stärkste Leidenschaft,

deren die Menschenbrust fähig ist . . . Wenn der Geliebte unerwartet

vor ihm erscheint, so wechselt er die Farbe. ... Er hat nur für den

Geliebten Augen und Ohren. £r wagt ihn nicht mit der Hand zu be-

rOhren, küCst ihn nur auf dia Stim, singt seine Yene ihm, niemals

einem Weibe vi Ehren.^ Yerwandte TOne weiden wir bald ans Hatons

Monde Ternebmen.

Allein anoh wo dieee Erotik nicht ganz nnd gar Teredelt nnd Tei>-

kUrt ist, wird sie hftufig dmdi starke Gegenkrifte eingeacbrinkt nnd
im Zaom gehalten. Der spartaniacihe König Agesilaos, dessen Em-
pfinden nnd YediaUen nna als typisch für die Tomehmen Eieise seiner

Heimat gelten darf, war für EnabenschSnheit in hohem Malk em-
pfänglich. Aber ^ wehrte sich zugleich mit aller Macht dagegen, den

hieraos entspringenden Antrieben iigend welche Zugeständnisse za

machen. Nicht nm alles Gold der Erde, so läfst ihn sein Begleiter

Xenophon einmal sprechen, möchte er wieder den Kampf bestehen, den

er siegreich bestanden hat, als er es sich versagte, jenen Knaben, der

ihn durch seine Schönheit entzückt hatte, zu küssen. So schwerer

Emst lag dem läfslichen Sinn des Dichters Sophokles fern, als er auf

Chios, wie uns sein Zeitgenosse Ion erzählt, den schönen Knaben, der

ihm einen Trunk credenzte, durch eine scherzhafte List an sich lockte,

um ihm einen Kufs zu rauben. Schwächer ist hier wohl nicht nur der

Widerstand gegen den erotischen Impuls, sondern fast sicherlich auch

dieser selbst gewesen. Beinabe möchte man von tändelnder Galanterie

sprechen im Gegensatz zu starker, aber gezügelter Leidenschaft Solche

Beiq;»iele kfinnen nns lehren, da£s es Thorheit ist, über das Walten der

„griechischen Idebe** in Bausch nnd Bogen sn urteilen, bei den einen

nor bmtales Triebleben, bei anderen TOllige Freiheit von dem Stachel

dieser Neigung Toranszuaetsen und die antiken Menschen in dieser

Btlcksicht in swei scharf gesonderte Grappen an scheiden. Freilich zeigen

anch Terschiedene Epochen in diesem Betracht ein sehr Terschieden-

artiges Antiita.

In dem Gesellschaftshild, das die homerische Dichtung Tor uns

aufrollt, fehlt jede Spur der Knabenliebe. Denn wenn die spätere Zeit

dieses Element in den Freundschaftsbund des Achill und Patroklos

hineinlegte, so hat sie damit der alten Dichtung Gewalt angethan.

Auch romantische Frauenliebe ist hier wie überhaupt in der früh-

griochischen Welt gar schwach vertieten. Ihre in örtlichen Sagen zer-

streuten Keime werden eist in der Literatur der hellenistischen Epoche zur
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Blüte reifen. Aber das VerbfiltnisTon Mann und Weib ist doch von einer

Wärme und Innigkeit durchdrungen, die den nachfolgenden Zeitaltem immer

fremder wird. Ein Soitenstück zu Ilektors Ahscbicd von Andmmache
z. 11 wird man in der tragischen Poesie vergebens suchen. Auch lie*jen

die Kinflüsse, welche, man möchte sajren die Entwertuntr <l<>r P>au

herbeiführten, klar genu^ zutage. In dem Mafse, als die jonische

Sitte zur orientalischen Abschliefsung der Frauen hinneigte, in dem

Mal'so, als das städtische Leben das ländliche zurückdrängte, das poli-

tische Interesse in der Demokratie immer weitere Kreise zog und sein

Erstarken auch Rhetorik und Dialektik zu Lieblingsbeschäftigungen der

Männer machte, je weiter mit einem Worte die Kluft sich auftbat,

welche die Lebensweise der beiden Geschlechter schied: in demselben

Mafse sank das Ansehen, die Würde, die Bedeatnng der Fran und da-

mit auch der Anteil, den der Mann — mindestens in den höheren

Gesellschnftsschichten — ihr zo schenken pflegte. „Wir heiraten, um
echtbfirtige Kinder za enengen ond das Hansweson in eiUUklichen

Hünden sn wissen*^ — dieses typische Wort kennzeichnet wenige

stens die atbenisöhe Ehe, die zumeist eine Conventionsebe war, genug-

sam. Und dieser Procefs war in dem Zeitabschnitt, der uns hier be-

schäftigt, in stetigem Fortschreiten begriffen. Während in Herodots
Geschicbtsdarstellung Frauen eine erhebliche, oft eine ausschlaggebende

Rolle spielen, auch die Neigung za ihnen bisweilen leidenscliaftlicbe

Farbe trägt, ist bei Thukydides von Ehefrauen, ja von Frauen über-

haupt so wenig die Rede, dafs mau sich mitunter in eine blofse Män-

nergemeinschaft, gleichsam in das Widerspiel eines Amazonenstaates,

versetzt wähnt. Wenn es bei Xenophon wieder einigermafsen anders

steht, so ist zu bedenken, dafs die Schriften des vielgewanderten Kriegs-

manns kein treues Spiegelbild des athenischen Lebens und Empfindens

sind. In den leergewordenen, zum Teil freilich, soweit die Liebes-

romantik ins Spiel kommt, von Anfang an leer gebliebenen Kaum
dringt jene Gestalt der Erotik ein, der wir schon begegnet sind und

Ton welcher „Phaedros* nnd „Symposion** samt dessen Vorspiel „Lysis^

uns eine so rolle Anschauung gewShren.

Vor allem der^Ljeis^! Sein Lehigehalt soll uns nicht kümmern.

Werden wir ihn doch reifer und reicher in dem Glanzgestini wieder-

finden, dessen bescheidener Satellit jener kleine Dialog ist Seine un-

gewöhnlich, fast mochten wir sagen, ungebührlich in^edehnte Einlei-

tung aber ist hier von unschfitzbarem Werte. Der schöne Lysis und
der ihm in schwärmerischer Terehrung zugethane, in einem Yeistock

mit bewundernden Blicken an ihm hangende, bald errötende, bald er-

blassende Hippothales — sie bildos ein ausgeführtes Gemilde im
Unterschiede zu den vielen verwandten, aber flüchtigen Andeutungen
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anderer Gespräche. Und auch sonst eröffnet uns Piaton diesmal einen

weit tieferen Einblick in das Getriebe der Turnschulen, der eigentlichen

Pflegestätton jener zwischen den schönen und ihre Schönheit unverliüllt

zeigenden Knaben und ihren wonig älteren Genossen aufkeiinenflen

Neigung. Eine Reihe lebensvoller Bilder zieht an uns vorüber:

eine Schar bekränzter Jünglinge, die dem Hermes, dessen Fest ge-

feiert wird, ein Opfer darbringen; eine Gruppe von solchen, die sich

in einer Ecke der Halle am Würfelspiel ergötzen; dazu im Hintergrund

die zu Hütern der Knaben bestuliten bejahrten Sclaven, die immer

dringender zur Heimkehr mahnen und ob des langen Terzages un-

geduldig in ihiem fremdlfindisohen Eauderwebch verdiieMdi murren.

2. Die Theorie der Erotik aber bildet den Gegenstand eines der

IprSchtigsten Kunstwerke, die Piatons Feder geschaffen hat, des rßjm'
posion^ üm Agathons, des noch jagendlichen TrsgOdiendichteis,

ersten Bühnenezfolg zu feiern (417 y. Chr. 0.), hat sich in seinem Hause

ein erlesener Kreis Tereinigt Die Versammelten, die schon am Vortage

2u Ehren des Siegers gesecht hatten, beschlielhen, diesmal dem Wein-

becher nur mäTsig und zwan^os zuzusprechen. Die Flötenspielerin

"Wird weggeschickt, und Reden zum Preise des Liebesgottes sollen die

Kosten der Unterhaltung bestreiten. Phaedros, von dem der Vorschlag

ausgeht, eröffnet den Wettstreit.

Die vornehmste der Wohlthaten, die Eros den Menschen vorleiht,

ist das Ehrgefühl. Der Liebende schämt sich einer feigen oder nied-

rigen Handlung vor niemandem mehr als vor dem Gegenstand seiner

Neigung. Ein Staat oder ein Heer, das nur aus Liebespauren bestünde,

wäre unüberwindlich. Für den (ieliebton sterben, das wollen nicht

nur Männer, sondern sogar Frauen. Als I^eispiel wird Alkestis an-

geführt, die für ihren Gemahl Admet in den Tod zu gehen bereit war.

Es folgt anderes mythisches Beiwerk. Den Schlufs bildet der Preis

des Gottes, welcher der älteste, der ehrwürdigste und zum Erwerb der

Tugend und Olfickseligkeit hilfreichste aller Götter sei.

Bie nfichste Bede, über welche berichtet wird, ist jene des Pau-
sanias. Dieser wirft seinem Vorginger die nnterschiedlose Vermengang

sweier Arten der Liebe vor. Denn diese sei zwiefach, geradeso wie

man die himmlische von der gemeinen Aphrodite unUnscheide. Die

Verehrer der letsteren lieben Frauen nicht weniger als Knaben und

lieben in beiden die Kdiper mehr als die Seelen. Allein die im Schutze

der himmlischen Göttin stehende Liebe wende sich nur an das von

Natur kiiftigeie und vernunftbegabtere der beiden Geschlechter; auch

bevorzuge sie die Jünglinge vor den Knaben, deren künftige Ent-

wickelung noch ungewils ist Jene, die sich mit diesen befassen, haben
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es bewirkt, dars manche zu sagen wagen, es sei sobimpflicb, dem lie-

. benden zu Willen zu sein. Freilich entbehre diese ganze Frage einer

klaren und sicheren Regelung. Nicht in Elis und Böntien (das heifst

bei den Angehörigen des äolischen Stammes), wo niemand den soeben er-

wähnten Vorwurf erhebt. Auch nicht in Jonien und wo sonst die Hellenen

unter Barbarenherrschaft stehen; denn den Barbaren gilt Knabenliebe,

Philosophie und Gj^mnastik als gleich verwerflich, weil ihren Fürsten

vor Hüchsinn und vor gewaltigen Freundschaftsbünden bangt. In

Sparta und Athen aber ist die Satzung schwankend und unklar. Es

gilt ihren verborgenen Sinn zu ermitteln. Die Wahrheit ist, dafs die

blofse Liebe zum Körper, die mit der Jugendblüte ihr Ende erreicht,

schlecht ist, desgleichen auf Seiten des Geliebten die Rücksicht auf

iulseron YorteÜ, auf Bedtz und ÜMibt Nur wenn das Streben nach

Vollkommenheit^ nach Einsioht und der flbrigen Tugend die beiden Tei^

bindet, dann frommt ihnen die Vereinigung; und sohOn ist es» am der

Vortrefflicfakeit willen dem Hebenden Gehör sn sehenken.

Hatte die zwdte der Beden dozcfa die eben dai^legte ünter-

seheidnng die Gliedemng des Gegenstandes gefördert ond dadoroh

sehie spllere Behandlang darofa Sokrates Torbereitet, so leistet die

dritte, jene des Eryzimachos, etwas tthnliches dadurob, dals sie das

Thema über seine ursprQoglichen Grenzen hinaus erweitert Zugleich

soll dadurch wohl der äufserste Punkt bezeichnet werden, bis zu

welchem die vorplatonische Speculation auf diesem Qebiete vorgedrangen

war. Ist es doch die Naturphilosophie, welcher der Arzt Eryximachos

seine Beweisgründe entlehnt. Schon die Heilkunst lehrt, in den

Begehrunfzien des Körpers, in seinem Verlangen nach Füllung und

Leerung jene zwei Arten der Liebe zu erkennen, je nachdem sich das

Begehren auf Heilsames oder auf Schädliches richtet, je nachdem der

Hang ein krankhafter oder gesunder ist. Femer ist es die Aufgabe

des Arztes, die einander feindlichsten Bestandteile des Leibes zur

Freundschaft und Liebe zu vereinigen; das seien aber die entgegen-

gesetztesten, das Warme und Kalte, das Trockene und Feuchte u. dgl. m.

(vgl. I 120). Nicht anders verfährt die Gymnastik, der Landbau und

die Mosik, wobei aof henütlitische Aassprftche hingewiesen wird. Aach

hier gilt übrigens jene Sonderong* der himmlischen and der gemeinen

Liebe, je nachdem dnrch ICusik, daroh Rhythmus und Versmals, mit

Zügellosigkeit gepaarte Last oder ziemliches Verhalten 'm den Seelen

ersengt wird. Ebenso hängt das Gedeihen der Feldfrttohte von der

richtigen Vereinigong Jener Gegensfttze ond von ihrer harmonischen

Verschmelzang ab. AU das ist das Werk der „ziemlichen" Liebe»

während die wilde und ungebührliche dem Gedeihen wie der Tiere so

auch der Pflanzen verderblich ist. Sofalielhlich wird aooh die Hantik
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als die Vermittlerin der Liebe zwischen Göttern und Menschen herbei-

gezogen — ein Gedanke, der ob seiner Gewaltsamkeit uns nahezu als

scurril erscheint, aber Piaton keineswegs so erschienen ist. Hat er

ihn doch, wie so vieles andere, was in diesen ßeden ausgestreut ist,

durch Sokrates wieder aufnehmen lassen und ihm dadurch das

Gepräge seiner Billigung aufgedrückt Die Kritik dessen aber, was

er ablehnt, konnte sich Piaton ersparen, da er sie bereits im „LysiS"

voiweggenommen hatte. Dort werden die beiden, man möchte sagen

natarlicben liobestheorien, die Anziehung des Oleichen und jene dM
ÜDgleioben» im Hinblick auf Lehren der NataiphiloBopheu (voU olme

Zweifel Empedoklee einer- und Heraklit andeteneits) ertrtert Beide

werden znr&ckgewieeeD. Die AiudeboDg dee Oleiofaen aei beetenfalla,

nur eine halbe Wahrbeit. Denn je mehr der Schlechte mit dem
Schlechten Terkehrt, um ao Terha&ler werde ihm dieser. Ja das

Fridicat ^eich** gelte — so wird apitsfindig binzagefflgt — nicht

einmal fOr den einzelnen Schlechten in Betreff seiner selbst, da er

doicbaoa wandelbar nnd unberechenbar sei. Aber auch wenn unter

dem Gleichen nur der Gute verstanden wird, bleiben Zweifel die Menge

übrig. Denn der Gleiche könne dem Gleichen keinen anderen Nutzen

und Schaden bereiten, als dieser sich selbst. Erwidert man, der Gute

sei dem Guten befreundet, insofern er gut, nicht insofern er gleich ist,

so hält auch das nicht Stich, da der Gute sich selbst genügt. Nicht

besser ergeht es der entgegengesetzten Theorie, eben derjenigen, welche

in unserem Gespräch von Eryximachos vertreten wird. Gegen sie

wird der Einwand erhoben, dafs Hafs und Liebe, Gerechtes und Un-

gerechtes, Gutes und ^Schlechtes, nicht miteinander befreundet sein können.

3. Es folgen die Reden des DichterpaaresA r i s t o p h a n e s undA g a th o n,

in denen, wie zu erwarten, das Spiel den Ernst weitaus überwiegt

und die darum den Buheplatz bilden, den Piatons Künstlerhand in der

llitte seiner Werke auzubringen liebt

Die Bede des groben Lust^ieldichters ist yon einem grotesken

Humor eingegeben, der des Yerfassers des „Oaigantua** wGrdig wftre.

Die Menschen zerfielen uisprOnglich in drei Oeachlechter, denn neben

MInnem und Weibern gab es auch Mannweiber. Sie alle besalhen

Doppelleiber, die sich Tormöge ihrer Bundheit, von ?ier Armen und

Fttfeen unterstützt^ mit ungeheurer Schnelligkeit fortbewegten. Sie

waren von gewaltiger Kraft und voll Übermut, so dafs sie die Herr-

schaft der Götter selbst bedrohten. Diese gingen mit sich zu Kate,

was sie mit den Menschen beginnen sollten. Sie waren geteilten Sinnes,

denn die Vernichtung des Menschengeschlechtes hätte für sie den Verlust

aller Opfeigaben bedeutet Da ersann Zeus den rettenden Batecblngs;
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lasset uns div Mi uscljen halbieren, so sprach er; dann wird jeder von

ihnen seiiwaclier sein, und wir worden nur umso nielir an Opferiiaben

erhalten. So geschah es. Die Jlensclien wurden auseinandergeschnitten,

wie man Eier mit einem Faden trennt. Nun empfand jeder Teil

Sehnsucht nach seiner verlorenen Hälfte, und je nachdem das Ganze

einem der drei Geschlechter angehörte, nimmt auch sein Sehnen diese

oder jene Richtung. So entstanden die Terschiedeoen Arten des

Liebesveriangens, die nun mit breiter Deutlichkeit erörtert werden.

Das ist unser gegenwärtiger Zustand. Ob es dabei sein Bewenden
haben werde, steht dahin. Reizen wir die Götter wieder durch ünfromm-
heit, so ist su fOrchten, dafs wir von neuem geepaltm werden und
dann den Reliefs gleichen, welche die Grabsteine zieren. Zur Zeit

aber beseligt es uns am meisten, wenn wir das Ziel jenes Sebnens

erreichen. Darum wollen wir den Eros preisen, der uns vielleicht,

wenn wir es an Frömmigkeit nicht fehlen lassen, wieder in unsere

ursprüngliche Natur zurückversetzen und uns so heilen und beglückt
wird. — Auch dieser übermütigen Burleske fehlt es nicht an einem

erasten Gedankeninhalt. Das Verlangen nach dem Eigenen war eine der

gangbaren Liobestheorien. die im „Lysis'' eingehend erörtert wird und

die Sokratos in seiner späteren Rede der Widerlegung wert erachten wird.

Wie ein wohlgeptlegter Ziergarten von einem Naturpark, so hebt

sich vom tollen Übermut des Aristophanes die geschniegelte und gebügelte

Kede des Agathon ab. Dieser sprictit wie ein feingebildeter Redner

aus der Schule des Gorgias. An tiefen (iedanken ist sein oratorischer

Ergufs ebenso arm, wie er reich ist an sinnigen, geistreichen, bestechenden

Wendungen. Eros ist niciit, wie Phaedros behauptet hatte, der älteste,

sondern vielmehr der jüngste der Götter. DafOr werden Bewdse die

Uenge angefahrt Nidit unter seiner, vielmelir unter der ihr Torher-

gebenden Herrschaft der „Notwendigkeil^ gab es jene GOtterkriege,

jene Gewalttbaten und Verstümmelungen, von denen ^e Sage zu melden

weiÜB. Jung ist er auch darum, weil er das Alter flieht, und zwar

mit einer Rascbheit flieht, die jene des doch stets allzn schnell über

uns hereinbrechenden Alters weitaus übertrifli Zu seinem jugendlichen

Alter stimmt seine Weichheit und Zartheit Ist er doch allen harten

Seelen fremd. Seine Geschmeidigkeit bewirkt es, dals er sich den Seelen

anschmiegt und dafs sein Eintritt in diese 80 unsichtbar ist wie sein

Abgang. Er liebt es unter Blumen zu wohnen; an blütenreichen und

duftigen Orten läfst er sich nieder und verweilt er. Da Agathon dem

Eros alle denkbaren Verzüge zuerkennt, so .scheut er nicht dav(^r

zurück, ihm auch die Sophrosyne zuzusprechen, mit der spielenden

Begründung: Sophrnsyno ist die Herrschaft über Lüste und B(\Lrierden,

Stärker als jede Lust und Begierde ist aber der Liebesgott Bald darauf
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freilich wird auch Hio Üppigkeit unter seinen Gaben aufgezählt.

Desgleichen wird der Ursprung aller Künste und Wissenschaften auf den

Eros zurückgeführt, da sio alle einem Vorlangon oder Bcixehron entsprossen

sind. Den Schlufs bildet eine Reihe kunstvoll gruppierter, mit Reimen

und Antithesen reich ausgestatteter kleiner Satzglieder. Und endlich

fehlt nicht das Bekenntnis, dafs die Rede dem Gotte teils mit «Scherz

and teils mit Ernst dargebracht ist.

Piatons Kunstvermügen und Kunstverstand offenbart sich vielleicht

nirgends so glänzend wie an dieser Stelle. Ans Wunder grenzt es,

cla& ein Geist alle diese und zumal die zwei letzten Schöpfungen

her^onabringen.Termcelite. Bie Contrastwirkang der beiden Beden
liegt klar zu Taga Aber aacfa sonst waltet die feinste Berechnung.

Das sokratische EreuzrerbOr, das nnnmefar einsetzt^ konnte keine bessere

Folie haben, als die Bede des Agatbon. Die Widerspruche der Vortriige

untereinander nnd des letzten mit sich selbst (Eros der ttlteste and
der jOngste Oott, En» der Ursprung zugleich der Sophrosyne und ihres

Gegenteils!) rufen gleichsam nadi einer kürenden Erörterung. Das

Wortgeklingel, in welches Agathons Vortrag mündet, schärft dieses

Verlangen aufs äiifsersfce. Man ist des Zuckerbrotes überdrüssig und

lechzt nach nahrhafter, wenn auch derberer Kost. Und wenn schlielalich

die sokratische Dialektik wieder zu Höhen des Pathos und der Begeisterung

hinanführt, so wirdman deren naturwüclisige Echtheit doppelt starli im Gegen-

sätze zu alider Künstelei empüudeUf mit weicher derLeser übersättigtward.

4. Sokrates bemerkt, dais er die Abmachung augenscheinlich mifs-

verstanden iiabe. Die früiieren Redner waren nur Eros zu preisen

beflissen, ohne Rücksicht auf Wahrheit oder Unwaiirheit. Ylv will blofs

die Waiirlieit sprechen und beginnt damit. Fragen an Agathon zu

richten, deren Ergebnis die folgende geschlossene Gedankenreihe darstellt

Alle Liebe ist Liebe zu etwas, und zwar zu dem, dessen man bedürftig

ist Dieses gilt es entweder in der Gegenwart zu gewinnen oder,

wenn man es schon besitzt, in der Zukunft festzuhalten. Mitbin ist

Eros bedürftig, nnd da er nach Schönheit veriangt, das Schdne aber

gat ist, des Guten bedürftig: ünd nun folgt ein Dialog im Dialoge.

Denn über die genaue Beschaffenheit des Eros behauptet Sokntes, von

einer Seherin, Dlotima aus Mantinea, Belehrung empfangen zu haben.

Es ist ein Sbidicber Kunstgriff, wie ihn Piaton im „Fhaedros^ rerwendet,

wo Sokrates die Begeisterung, von der er ergriffen ward, dem Einflufs

zuschreibt, der von einem benadibarten Nymphenhciligtum ausgeht.

Es gilt den platonischen Schwung, der bei Sokrates befremdet, und

späterhin auch die Darlegung einer specifisch platonischen Lehre durch

den Mund des Sokrates zu rechtfertigen.
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Auch er habe damals gerade wie Agathon den Eros als einen grofsen

und schönen Gott gepriesen und Diotima habe ihn mit den soeben

erwähnten Gründen zureclitgewiesen. Weder gut noch schön, aber freilich

auch weder häfslich noch böse sei Eros, sondern etwas zwischen

diesen beiden. Auch sei er überhaupt kein Gott, aber ebenso wenig

ein Sterblicher, sondern wieder etwas Dazwischenliegendes, ein grofser

DimcKD, der zwischen Göttern und Menschen vermittelt Dann habe

ihm Diotima aueh die Eltern des Eros genannt Es seieii der Beichtnm

und die Annut, die bei der Hochzeit der Aphrodite zuaammentnüBn,

wo die Annnt bettelnd an der Thür stand und der Beichtnm, Tom
Nektar benuucfat, im Garten des Zeus schlummerte. Da gesellte sich

ihm die Amut, die ein Eind Tom Reichtum zu erhalten wflnacfate,

und empfing dan Eros. Dieser ist auch ein Philosoph, das heiüBt oner,

der nach Weisheit trachtet Denn wie er weder dfliftig noch reich,

so ist er auch weder weise noch unverständig, sondern steht in der

Mitte zwischen beiden. Der Nutzen aber, welchen Eros den Menschen

gewährt, ist dieser. Er, der bei der Hochzeit der Schönheitsgöttin

empfangen ward, lehrt sie nach dem Schönen verlangen Ein Schönes

aber ist das Gute, und durch den Besitz des Guten sind die Glücklichen

glücklich. Danach verlangen alle und zu aller Zeit, und wenn man

nicht von ihnen sagt, dafs sie jederzeit lieben, so liegt das nur daran,

dafs man unter Liebe gemeiniglich nur einen Teil statt des Ganzen

versteht, etwa wie Poesie in einem eingeschränkten Sinne die Dichtung,

in ihrer vollen Bedeutung aber (poiesis von poiein, machen) alles

Schaffen bezeichnet

Nicht ihr Eigenes also, wie Aristoplianes meinte, haben die

Menschen lieb; lassen sie sich doch auch die eigenen Füfse und Hände
abhauen, wenn sie ihnen nicht zu taugen scheinen. Nur auf das Gute

zielt ihr Yeilaogen und darauf, das Gute fOr immer zu besitzen. Das
Immerwährende des Besitzes aber, die ewige Dauer, Tcnnittelt die

Zeugung, die sowohl eine leibliche wie eine seelische ist und immer
im Sohdnen stattfindet, da das HMTsliche Yom Zeugen znrQckstörst

Nicht auf das Schöne mitbih, sondern auf die Zeugung im Schdnen

richtet sich die Liebe, und ihr Ziel ist die Unsteiblicbkeit Auch auf

das Beispiel der Tiere verwies ihn Diotima, die um der Erzeugung

und der Erhaltung der Nachkommmschaft willen jeden, auch den

ungleichsten Kampf besteben. Dauer und Fortbestand wird aber auch

im Individuum nicht wesentlich anders erreicht, infolge des unablässigen

Wandels, der selbst in jedem Einzelnen statthat Dieser heifst zwar Einer,

aber er ist als (ireis in keinem Teile mehr derselbe, der er als Kind

war. Und nicht nur Fleisch und Knochen, Blut und Haare koranuMi

und gehen in unablässigem Wechsel; dasselbe gilt auch von allem
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Seelischen: Ton Art und Sinn, von Meinangen, Begierden, Leid und

Freude, Furcht und auch dem Wissen, dessen Vergehen Vergessen heifst

und das nur die Übung scheinbar erhält, indem sie ein neues Wissen

an die Stelle des schwindenden setzt. Nur auf solche Weise erhält

sich das Sterbliche, indem das Altemde und Verbraacbte ein Anderes,

Neues zurückläfst von der Art, wie es selbst war.

Den staunenden Sokrates hiefs die weise Diotima auch auf den

Ehrgeiz des Menschen blicken, der das Begehren sei, einen Ruf für

die Ewigkeit zu gründen, jenes unsterbliche feredächtnis, um dessentwillen

die Besten das Grölste vollbringen. Es sind dies jene, deren Seele

mehr als der Leib Tom Zengungstrieb erfüllt ist, und die ans Licht za

bringen traobten, was der Seele gemftlb ist Das ist aber Binsiobt

nnd alle übrige Tagend. Dabin gehören simtüdhe Dichter und die

sonstigen sobaflbnden Künstler. Der grObte nnd scfattnste Teil der

Einsicbt ist jener, der siob mit der Ordnung der Stidte nnd Fami-

lien befalirt nnd dessen Name ist: Sophrasyne nnd Gerechtigkeit Wer
111111% Ton solchem Drang eigriffon ist, der sneht das Schone^ nm
darin zu zeugen. Und gesellt sieb zum schönen Körper eine sdiöne,

edle und reichbegabto Seele, dann frohlockt er ob solcher Vereinigung;

da überquillt er alsbald von Reden übtf die Tugend, und wie der

treffliche Mann beschaffen sein müsse; er beginnt den Jüngling zu

bilden. Das webt um die beiden verbundenen Genossen ein festeres

Band als um Mann und Weib. Sind doch auch ihre Spröfslinge weit

schöner und unstorbiichor, von dor Art wie jene, die Homer und

Hesiod oder auch die grofsen Gesetzgeber, ein Lykurg oder Solon,

gezeugt haben. Um solcher Kinder willen wurden ihren Erzeugern auch

schon Tempel errichtet, nicht aber um dor sterblichen Nachkommen willen.

Nunmehr wandte sich Diotima zu den vollendeten Liebes-

weihon und äufserte einen Zweifel, ob Sokrates ihr werde folgen

können. Von der jugendlichen Liebe zu einem schönen Körper aus-

gebend, gelte es nämlich zu erkennen, dafs die Schönheit jedes Kör-

pers der eines anderen TerBchwistert ist; nnd Thorheit wire es, die

Schönheit aller Körper nicht für ein nnd daeselbe zn halten. Ond wer

das erkennt, der beginnt alle schönen Körper zn lieben, in der Heftig-

keit der Liebe zn dem Einen aber Iftfst er nach. Dann erachtet er

die Schönheit in den Seelen als höher denn die körperliche, so da&
ihm der seelisch Bevoizugte, selbst wenn seine Körperblüte gering ist,

genfigt zor Liebe nnd zur Sorge nnd znm Herrorbringen von Lehren,

welche die Jünglinge vollkommener machen. So wird er genötigt, das

Schöne im Thun und in der Sitte zn erschauen und zu erkennen, daCs

auch hier all das Schöne miteinander verwandt ist, sodafo ihm die Kör-

peischönbeit nnr mehr als ein Qeiinges gilt Dann wird er Tom Thun
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zum Wissen gefübrt, auf dafs er die Sohönhoit der Wissenschaften er-

blicke. Jetzt hört er vollends auf, in knechtischer Hingebung nur auf

die Schönheit eines Kuäbleins, eines Menschen oder eines Thuns zu

schauen, sondern vor ihm liegt der Occan des Schönen; und wieder

gebiert er schöne und prächtige Lebren, bis er dadurch erstarkt und

gewachsen eine einzige Wissensonaft gewahr wird, welche die Wissen-

schalt des Schönen ist

Allein an das Ziel seines liebesweges gelangt, ersieht er plötzlich

ein in seinem Wesen gar wunderbar SohöneSi das Urbild aUer Schön-

heit: „ein ewig Seiendes und weder Werdendes noch Vergehendes,

weder Zunehmendes noch Abnehmendes; das nicht teils schön, teite

häCsUcb, noch bald schön, bald hfilslich ist, noch gehalten gegen das eine

schön, gegen das andere häfslich, noch auch für die einen schön und

für die anderen häfslich. Auch nicht gestaltet wird sich ihm jetzt das

Schöne darstellen, als Gesicht oder als ein Körperteil, noch als eine

Lehre und ein Wissen, noch als vorbanden in einem andern . . ., son-

dern als etwas, was selbst für sich und mit sich und stets einartig ist.

Alles übrige aber, was schön ist, hat an ihm teil auf eine Art, dafs,

während diese übrigen Dinge werden und vergehen, es selbst dadurch

weder zu- noch abnimmt, noch irgend etwas erleidet." Dieser stufen-

weise Aufstieg aber, der schliofslich dahin führt, ,.das Schöne selbst

zu sehen, lauter, rein, ungemischt, nicht beladen mit menschlichem

Fleisch und Farben und vielem anderen sterblichen Tand", sei auch

der Weg zu einem Leben der Tugend, zur Gottesfreundschaft und zur

Unsterblichkeit — Von Diotimas Worten erklärt Sokrates sich überzeugt

und nun yersucbe er auch andere zu llberzeugen, „daüs die menschliche

Natnr fttr diesen Brwerb keinen besseren Helfer besitzt als den Eros'^

Eben da sich Aristophanes za einer Erwiderung anschickt, st&rmt

•ein Schwärm Ton Zechern in das Haua An seiner Spitze erscheint

Alkibiades, eine Flötenbläserin am Aim, einen dichten Kranz Ton

Ephen und Veilchen und eine Menge Blbider auf dem Haupte. Hit

diesen beginnt er den Sieger Agathon zu schmacken. Da wird er

plötzlich nicht ohne Schrecken des Sokrates gewahr. Nach einem

kurzen Austausch freundschaftlicher Scherze hält er auf Sokrates, den

er gleichfalls mit Bändern schmückt, jene Lobrede, in der dio wider-

streitendsten Gefühle: Furcht, Hingebung, Scham, Bewundening, so

seltsam gemisrlit erscheinen. Immer wollte er vor Sokrates entfliehen,

wie vor der Stimme seines Hewissens. i ininer wieder zöge ihn dieser

an wie lockender SirenensilIlL^ Oft wünschte er, Sokrates wiire nicht

mehr unter den Lehenilcn, und doch würde er seinen Verlust (das

woifs er) als ein schweres Unglück empfinden. Der Preis des Sokrates
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(vgl. S. 37, 38, 58) gipfelt in einer Erzählung, die dessen Enthaltsam-

keit und SelbstbchcrrsclHing, seine Sophrosync, in das hellste Licht

stellt und deren unumwundener, nur dem halb Trunkenen verstatteter

Freimut das lielle Gelächter der Vereammelten hervorruft. Bas Gelage

neigt seinem Ende zu. Die einen brechen auf, andere werden allniählig

vom »Schlaf befallen. Der erste Hahnenruf findet nur mehr Sukrates

mit Agathon und Aristophanes in eifrigem, dem Wesen ihrer Kunst

gelteDden Gespräch begrififen. Eodlich wird auch Aristophanes, noch

später, schon bei beUem TagoMchein, Agathon von Hfidi^kelt bewältigt

Sokrates allein bleibt aufrecht Er begiebt sich in das Lykeion, wo er

sich wäscht um dann den Tag in gewohnter Weise zu Terbiingen tind

eist am Abend sein Haus und sefaie Lagerstätte au&usuchen.

Dafs Piaton ein Künstler ist, das sagt uns fast jede Zeile, die er

gesohrieben hat; im „Symposion" sagt er es uns selbst, indem er den

Cultus der Schönheit verkündet. Der Dialektiker imd der Moralist,

die bisweilen den Poeten in ihm zu ersticken trachten, hier treten sie

in den Hintergrund oder stellen sich doch in den Dienst der meta-

physischen Dichtung. Piaton ist — das darf man kühnlich behaupten,

— in diesem Werke mehr als sonst er selbst Erscheint er doch nicht

mehr als blofter Sokratiker und ebenso wenig als Anhänger der orphisch-

pythagoreüBchen Lehren,' denen das Streben nach blob mittelbaier Un-

sterblichkeit sogar suwiderläuft Dfiifen wir daraus einen Schiulk auf die

Zeit der Abfassung des Werkes ziehen? Wahrscheinlich doch nur inso-

weit, dalk das nach 884 Terfasste Gespräch^ der rein sokratischen Schiiften-

leihe nachfolgt (wozu auch eine Anspielung auf den „Gharmides^ wohl

stimmt), niohtaber, da(k es allenScbiiften,diedenorphi8oh-pythagoreliiBchen

Eioflufs aufweisen,vorangeht Dagegen spricht schon dereine Umstand, dafs

die im „Menon" erarbeitete P^insicht in dieSteilungder „richtigen Meinung"

als eines Mittleren zwischen Wissen und Unwissenheit hier wie etwas

Selbstverständliches aufgegriffen und verwertet wird. Aber die Fessel

der in ünteritalien erworbenen Sinnesart hat sich noch nicht so fest

um Piatons Seele gelegt, dafs er sie nicht, von einem gewaltigen Im-

puls erfafst, zeitweilig abzustreifen vermüchte. Und ein mächtiger An-

stofs mufs es gewesen sein, der den Verfasser des „Symposion" be-

herrschte und in tiefgreifenden Widerstreit geraten liefs mit dem In-

halt so vieler früherer und spiiterer Werke. Welch eine Kluft zwi.schen

dem Urteil über den Wert der Dichter hier und im „Gorgias", über die

Berechtigung des Ehrgeizes liier und im „Staat'\ um nicht von der Erotik

' Der Sttti 8. 231, Z. 7-^ oben ist zu tagen.
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selbst zu sprechen, die und deren Bedeutung für Forschung und Jugend-

bildung der „Tbeaetetf* nicht kennt, der „Pbaedon^ zugleich mit alleni,

WM sUmlielMii Üfa|»ang8 ist, miftaobtrt — wilirend sie hier die

Stufonleiter bildet, Mif deren SpnMMa der Strebende m den hOGbrien

Gencbten und mittelst dieser sa monlischer YoUkommenbeit und

Gottibnliobkeit empoisteigt Decb es ist Zeit, den inneren Ben des

merkwürdigen Werkes ins Ange in fsasen.

Welches Band — so fragt man sieb— Terknttpft die Hanpünssse,

die „liebesredm*', mit ihrem Nachzügler, dem Hjnmos, welchen Alki-

biadee auf Sokrates anstimmt? Das scheinbar zufällige Anhängsel ist,

so meinen wir, die eigentliche Wurzel, aus der das Ganze hervorwudia.

Sokrates zu preisen, dazu ist Flaton allezeit bereit und aufgelegt

Diesen Preis aber aus dem Munde des Alkibiades ertönen zu lassen,

dafür gab es einen bestimmten Anlafs und Beweggrund: das mehrfach

erwähnte, lange nachwirkende Pamphlet des Poljkrates. Dieser hatte

Sokrates den Lehrer des Alkibiades genannt, in welcher Gesinnung

und Absicht, läfst sich leicht erraten. In ähnlicher Weise hatte man
dem Prodikos vorgeworfen, dafs er Theramenes, dem Anaxagoras,

dafs erPerikles herangebildet habe (vergl. I 343 und 466 f.). Allein wäh-

rend das Andenkon des Theramenes von manchen, jenes des Perikles von

den meisten hochgehalten ward, wurde des Alkibiades geniale Persön-

lichkeit zwar bewundert, sein reichsverderberisches Wirken aber so gut

als sllgemein Terurteilt Xenopbon mflbt sich seitenlang ab, die An-
klage in seiner — ziemlicb plumpen — Weise za widerlegen. Er ge-

steht halb widerwillig za, dafe Sokrates TieUeicht besser daran getfaan

hatte, den Alkibiades wie den Kritias zuvor in Selbstbeeoheidang und

erst nachher in Politik zu unterweisen; doch habe sein Beispiel, so-

lange er mit den jungen, hochstrebenden Hftnnem Umgang pflog, sie

aufs beste beeinilubt; später habe das Leben, die Frauen, die fremden

Machthaber, das Volk selbst, den Alkibiades verderbt, woran Sokrates

keine Schuld treffe. Wie ganz anders Piaton!

Er verzichtet auf jede directe Apologie, er stellt ein lebenswahres

Porträt des Alkibiades vor den Leser hin und läfst ihn mit der sprich-

wörtlichen Wahrhaftigkeit des Weines sein Verhältnis zu Sokrates in

einer "Weise schildern, die jene Anklage zu entwaffnen geeignet war:

„Er zwingt mich zu bekennen, dafs ich, selbst noch in vielen Stücken

unvollkommen, mich selber vernachlässige und mich um die Angelegen-

heiten der Athener kümmere . . . Also laufe ich von ihm fort und

fliehe ihn, und wenn ich ihn sehe, schäme ich mich meines Bekenntnisses."

Hätte er nur mehr mit Sokrates verkehrt — so mufste sich jeder Leser

des „Symposion" sagen — um wie viel besser wäre es um Athen ge-

standen! Was hat es aber, so mochte derselbe Leser fragen, mit jenem
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Liebesverhältnis der beiden Männer auf sich, über das man mindestens

in sokratischen Kreisen zu scherzen gewohnt war? Piaton selbst hatte

in Jugend Schriften dieses Thema harmlos behandelt, so im Eingang des

„Protagoras", der also lautet: Woher des Weges, Sokrates? Doch

was frage ich; woher sonst als von der Jagd nach der iSchönheit des

Alkibiades?' Nach dem ErscheinoD jener Schmähschrift aber maJGste

€8 ihm genfteii dflnken, hierttbar «imnal ein «ofkUreBdeB Wort sa

spiecheo, wie es eben nnsere Lobtede in oicbt m überbietender Deui-

lidikeit entbllt Ond das bot wieder den natOilidwn Anlalb, von des

Sokrates Yerhalten zur Erotik fiberlwnpt za handeln. Gerade der all-

bekannten Zochtloeigkeit des Alkibiades gesenflber galt es, die Sophro-

^e seines weisen IVenndee mit den stirksten Farben anssimialeii.

An diesem Punkte reischlingt sieh die apologetische Absicht mit

Flatons Drang, die ihm eigentQmlicfae erotische Hjstik zu schildern.

Biese nachzufühlen ist uns Modenien kanm mehr möglich. Nur anf

Analogien können wir verweisen, auf Terwandte Stimmungen muhammo-
danischer Perser, wie Hafis einer war, auf die Überschwänglichkeiten

des Minnedienstes^ vor allem auf Dante und seine Beatrice, die ihm

ebenso die Pforten des Paradieses öffnet, wie Piaton vom erotischen

Triebe nicht bezwungen, aber geleitet, sich zur Anschauung des Ideals

der Schönheit und aller damit verschwisterten moralischen und religiösen

Herrlichkeit erhebt. Denn keines Beweises scheint es uns zu bedürfen,

dafs der Verfasser des „Symposion" aus stärkster persönlicher Erfahrung

und Empfindung heraus das ausspricht, was er die mantineische Seherin

verkünden läfst Nur Selbsterfahrenes zeigt so lebenswarme, so glühende

Farben. Auch fehlt es nicht an Zügen von höchst individueller und

persönlicher Art Der Wetteifer mit den groHran Dichtem der Vergangen-

belt, die ZaTorsidit, doroh s^ne Werke die UnsfeerbUohkdt eines Homer
zu erringen, die ,3eden über Tagend**, die der Erotik entsprieüaeo,

ond dss Bemühen um Bildung ond Veredelung des geliebten Jünglings— all das ist nicht bloike platonische Lehre^ es ist sicheriich nnd
offmkondig platonisches Erlebnis. Wir wagen, wenngleich zwmfielnd,

einen Schritt weiterzugehen und anf den Tomehmsten Oegenstsnd

dieser TOigeistigten Minnerliebe hinxndeuten. Wir meinen Dien, dem
Flaton ein ron der Erinnerung an einstiges leidenschaftliches Emf^nden
eingegebenes Grabgedicht gewidmet hat Mit diesem, der, ganz wie

Diotima es fordert, nicht mehr ein unreifer Knabe, sondern ein — fast

zwanzigjähriger — ebenso stattlicher als reichbegabter Jüngling war,

als der um mehr als anderthalb Jahrzehnte ältere Piaton in Syrakus

mit ihm zusammentraf, hat er nicht nur philosophiert; er hat im Yerein

mit ihm auch Pläne der staatlichen und socialen Wiedergeburt ent-

worfen und mit seinem Beistand zu verwirklichen gehofft Dadurch er-
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hält der an sich befrcuHiliche, durch den Zusammenhang keineswegs

geforderte Hinweis auf Tiiaten der (icsetzfxebung als Spröfslinfje der

Liebesgemeinschaft eine wohl bogreifliche und bezichungsrcicho Spit/.e.

Aus dem weiten Meer des Schönen aber, in welchen der Strom

des Eros mündet, taucht eine Zauberinsel auf: die in unvergänglichem

Glänze strahlende metaphysische Dichtung, die da Ideen lehre heifst

Uit dieser Schöpfung, mit ihren geistigen Wurzeln und Yerzweigungon,

mit den Wirkungen, die sie geflbt, mit den Wandlungen, die sie er-

fohren, gilt es nunmehr Tertrant zu werden.

Achtes CapiteL

Piatons Seelen- nnd Ideenlehie.

tr gelehrte spanische Jesuit .To s6 d'Acosta (1540— lö9n) schliefst

seine Darstellung einer Lehre der peruanischen Indianer mit

dem Bemerken, dals diese sich .,einigermafsen'' der platonischen Ideeulehre

nähert. Der Glaube, den er im Auge hat, ist auch bei nordamerikanischen

Indianern angetroffen worden; in dieser ihrer Gestalt hat wieder der Abb6

Lafitau (f 1755) Anklänge an Piatons Theorie erkannt. Auch bei den

Bewohnern der samoanischen Inselgruppe und nicht minder bei den

Finnen begegnet diese Vorsteliungsweise, die im wesentlichen die

folgende ist Das Vorhandensein zahlloser gleichartiger Gegenstinde,

or allem der Tier- und Pflanzengattungen, heischt eine Erklärung, und

diese liefert die Annahme eines Urwesens, welches bald als ein ftlterer,

den fraglichen Wesen an Eraft und Oröbe Überlegener Bruder, bald

als ihr im Lande der Seelen weilendes Urbild, bald als der auf einem

Stern wohnhafte Gott oder Genius betrachtet wird, dessen Emflufs die

Einzelobjecte ihr Dasein und ihren dauernden Bestand yerdanken.

Diese Tendenz des menschlichen Geistes, die immer erneute Wieder-

kehr gleichartiger Eigenschaften einem realen Urbild oder TypuB bei-

zumessen , hat in der That an der platonischen Lehre einen erheb-

lichen Anteil.

Die bestimmte Form aber, welche die Theorie in Piatons Geist

annahm, findet in der vorangehenden Entwicklung des griechischen

Denkens ihre Erklärung. „Teile Heraklits Werden durch das Sein des

Parmenides, und du hast die Ideen Platons'' — in diese Formel

hat llerbart seine Auffassung dieses (lethuikouprocesses zusammen-

gedrängt, ihr liegt die authentische Darlegung des Vorgangs nicht

ferne, die wir Aristoteles verdanken: „Da er (Piaton) von Jugend auf
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mit Kratylos und den heraklitischen Ansichten vertraut war, wonach

alles Sinnliche in beständigem Flufs begriffen ist und es keine "Wissen-

schaft davon gibt, so blieb er auch später bei dieser Annahme. Und
da sich nun öokrates mit den ethischen Gegenständen und gar nicht

mit der Gesamtnatur beschäftigte, in jenen aber das Allgemeine suchte

and Bein Kadidenken soent anf Definitioneii lidiietei ee bnohte dies

Platon, der ihm folgte, zu der M^ung, dab die Definitloii etwas

Anderes ab daa Sinnliohe sa ihrem Gegenstände habe. — Bieees also

nsBnte er Ideen des Seienden; das Binnliche aber sei neben diesen

ond werde nach ihnen benannt; denn durch Teilnahme an den Ideen

ezistiere** (hier etinnert Anstoteles an den Vorgang der Pjrthagoreer)

„die YieUwit des den Ideen Gleiohttamigen*^ Der YeilHlchtignng des

Stoffes — 80 dflrfen wir diesen Erkläningsrersnoh sosammenfassend

umschreiben — trat die YerfestigUDg, fast möchte man sagen die Yer-

stofflichung, der Begriffe gegenüber. Die Begriffswelt hat sich an die

Stelle der im Flufs begriffenen Natur gesetzt ond den festen Bestand

beansprucht, welcher der Welt des Werdens abgesprochen ward. Ab-

gesprochen nicht nur durch Heraklit, sondern auch durch die Eleaten,

welche die Sinnondingc mehr und mehr in das Reich des Scheines

verwiesen hatten. Weitere Stützen boten dieser Ansicht alle die Denk-

sohuiorigkeiten, deren wir in einem früheren Abschnitt Erwähnung

thaton, das Problem der Inhärenz und jenes der Prädication, die neuen

der sokratischen Begriffsforschung entsprossenen Formen der uralten,

vordem als Problem der Veränderung auftretenden Ratselfrage nach

dem Terhäitnis der Einheit zur Vielheit (vgl. 8, 143 ff.). Real — so

etwa lautet die Summe, die man aus diesen Gedankengängen zog —
ist der stets sich gleich bleibende, von keinem Wandel betroflbne^ mit

kdnem Widerqsrach behaftete Inhalt der Begriffe, nicht die Einzel-

dinge, denn jedes im Neben- wie im Nacheinander Tielfaehen Wechsel

und Widerspnidi aufweist

Jene Denksehwierigkeiten wnrden freilich dnreh die neue Lehre

niflht gdOst; sie hatten nur ihr Kleid gewechselt und sich in die Frage

verwandelt, wie denn die fltkchtigen Einzeldinge mit den ewigen Ur-

bildern zusammenhängen, ob durch „Teilnahme'^ oder durch „Nach-

bildung^ und welche Bewandtnis es mit dieser Teilnahme oder Nach-

bildung habe. Ywi diesen Fragen hat auch Platon eine befriedigende

Rechenschaft zu geben niemals vermocht, sondern sie, wie eben

Aristoteles an der angeführten Steile bemerkt, „anderen zu unter-

suchen überlassen".

Doch wir haben hier nicht von den Folgeergebnissen einer T.ehre

zu handeln, deren Motive noch nicht erschöpfend dargele^^t sind. Wieder

müssen wir den Leser an eine fundamentale Neigung des Menschen-
Qofflp«ri, OriMhiich« Denker. U. 21
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geiates und an seine weitzeichenden Consequenzeii erinnem. Ab-
Btractionen tragen dasselbe Wortgewand wie Wahrnehmnngs-
dinge, lian beeeiohnet sie duich Sabstaative und kann sie kaum
anders beseiobnen. So nahe stebt sich im nngescbnlten Bewn&tsein

das Wirkliche und das Dingartige, dafs Wirkliofakeit und Dinglichkflit

gemeinhin mit demselben Ansdrock (so Bealität Ton r?s, Sache) be-

nannt werden. Kräfte, Eigenschaften, ZnstSnde, Beziehungen werden

als dingartige Wesenheiten, und, sobald sie einen nachlinltigen Eindruck

auf das Qemüt hervorbringen, als belebte und wülensbegabte Wesen,

als Götter und Dämonen betrachtet Der mythologischen Phase

folgt die ontologische, jener naive Begriffsrealismus, dessen Spuren wir

in frülien Stadien auch des ^griechischen Geisteslebens begegnen.

Nicht mehr wird die Seuche oder das Fieber als ein Dämon, wohl aber

die Heilkunst oder die Gesundheit wie eine Art von Sache angesehen.

So in jenen Äufserungen des Verfassers der Schrift „Von der Kunst",

der den Zweiflern an der Realität der Arzneikunst mit der Frage be-

gegnet: „Wie kämen wir dazu, von der Heilkunst als von etwas Wirk-

lichem zu reden, wenn sie nicht ein solches wäre?" Mit anderen

Worten; Die lange Reihe von Urteilen über das Vorhandensein natür-

licher GesetzmäliBigkeiten und über die Fähigkeit des Menschen, diese

zn erkennen nnd der Gesundheitspflege dienstbar m machen, diese

Urteilsreihe mit ihrem wahren oder falschen Schluihergebnis: „Die Heil-

konst existierl^, wird der Wahmehmong emes Anlhendhiges gleich

gesetzt nnd als ein Act des geistigen Schanens erachtet Es wird aus

der lliatBache, dafii man von der Heilkunst qiiieht nnd handelt, ohne

weiteres der objectiye Bestand derselben gefolgert, nicht anders als

wie man im gleichen F^e auf die reale Existenz eines Dinges schliefet

Sehr ähnlich schon der sicilische Lustspieldichter Epicharm (vgl

S. 216), in dem wir bald auch in anderer Rücksicht einen Yorlttufor

Flatons erkennen werden. „Das Gute ist ein Ding an sich" — so

folgert der philosophische Dichter, nachdem er vorher das Fiötenspiei

ein „Ding" genannt hat'; nnd er beweist nunmehr, dafs, wie der Erwerb

des Flötonspiels, der Tanz- oder Webekimst den Weber, den Tänzer und

den Flötenspieler^ so auch der Besitz des Guten den guten Menschen

schafft. Auch an Protesten gegen diese Vergegenständlichung von

Abstractionen hat es schon vor Piatons Auftreten nicht gefehlt; ein

dahin zielendes Wort dos Sophisten Antiphon ist unseren Lesern bereits

bekannt L'^eworden (vgl. I, 349, desgleichen 158).

Zu den jetzt erörterten Denkmotiven, die einerseits zur Annahme
objectiver Typen, andererseitB sur Yerdinglichung von Abstractionen

und in ihrem Zusammenwirken dazu fahren, eben die Begriffe m
gegenständlichen l^pen zu erheben, gesellten och bei Piaton noch zwei
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Nebenmotive. Das erste derselben bildet eine Verstärkung der Ver-

dinglichungstendenz and beniht auf der Artung der Gegenstände

welche die Aufmerksamkeit des Forsebers Platon vornehmlich gefesselt

haben. Es waren dies — mn mit Hermaim Bonitz sa Bpnohen —
„Begriife des ethUohen Gebietee^ .... deflgleichen ^mathema-
tisohe; bei jenen aber ist es der Anspruch des sitäkhen Urteils auf

unbedingte Gültigkeit, bei diesen die von subjectiTem Belieben un-

abhängige allgemeine Geltung, welche ihnen leiofat den Schein der

objeetiTen Bealititt gibt". Der Typisierungstendenz andererseits

kam der Künstler und Schwärmer in Flaton su Hilfe. £r hat ans den

Naturtypen Ideale, aus den natttilicben islhetisohe Tor- und Muster-

bilder gemacht Im Ideal, das aUe gesonderten und getrübten Yoll-

kommenheiten in sich zasammenfafst und steigert, nicht ein Erzeugnis

der y<m Gefühlssehnsucht und Gestaltungsdrang befeuerten geistigen

Synthese, sondern einen realen Gegenstand zu erblicken, dessen matten

Abglanz das entsprechende "Wirkliche zeigt — diese enthusiastischen

und schöpferischen Naturen so gemäfse Donkweise hat sicherlich an

Piatons Theorie gleichfalls einen Anteil, wenn auch nicht, wie John
Stuart Mill voraussetzte, den Hauptanteil gehabt

2, Eines genaueren Eingehens bedarf das im Vorausgehenden bereits

gestreifte Denkmotiv, das wir mit einem Worte das aprioris tische

nennen dürfen. Es knüpft sich an die Frage nach der Herkunft
von Begriffen sowohl als Urteilen, die nicht der Erfahrung zu ent-

stammen scheinen, ünter solchen Begriffen stehen die matiiematisohen

in erster Beihe. Woher — so fragt man sich — entspringt der Be-

grifT der Linie als einer Länge ohne Breite oder jener der blolsen

Fliehe, der die Tiefe abgeht? Woher der Begiüf des Kreises oder

der Kugel, denen wir zwar in der Wabmehmungswelt begegnen, aber

niemals in jener idealen Vollkommenbeit, welche ihre Begrifbbestim-

mnngen in sich schliefen? Biesen mathematischen reihen sich die

Yerhftltnis-Begriffe an, wie jene der Kinerleiheit, der Gleichheit

usw., deren Eifahrungsursprung Flaton mit Grfinden, wie z. B. dem
im „Pliaedon** Torgebraohten, bestreitet: wenn wir zwei Dinge gleich

nennen, so leugnen wir dem Wortlaut unserer Aussage zum Trutz

ihre yoUkommene Gleichheit; denn wäre diese vorhanden, so würden
die zwei Dinge für uns in eines zusammenfallen und nicht unterschie-

den werden können.

Auf alle diese Fragen orteilt der Empiriker eine und dieselbe

Antwort: wir besitzen die Fähigkeit, mit unserem Vorstell ungsvorrat

frei zu schalten, das Getrennte zu verbinden, das Verbundene zu tren-

nen. Eine Länge ohne Breite hat uns die Erfahrung allerdings nie-

21*
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raals aufgezeigt. Allein wir können von der Breite und ebenso, im

Fall der Fläche, von der Tiefe zeitweilig absehen (thatsächlich

lidiCigarwQrden Tielleicht wir von Übersehen sprechen) and das eine-

mal die ente, das andeiemal die ente und dto sweite Bimenaoii allein

ins Aage fiusen. Andererseits gibt es Mlich keine ron der Natnr oder

der Menschenhand geformte Kugel, die nicht der gpnaneeten Messung

noch ünyollkommenheiten darbieten wttide^ ebenso wenig GegenstBnde»

deren Gleichheit eine unbedingt ToUkommene wire. Allein jener Fttug-

keit des Absehens (Abstrahierens) steht die entsprechende des Zusam-
men setzens gegenüber, Teimöge deren wir aus den partiellen Gleich-

heiten in GcMlanken eine vollstflndige, aus den TNl-Tollkommenheiten

eine Gesamt-Vollkommenheit zu erzeugen vermögen. Denker jedoch,

die auf diese Auskunft nicht verfallen sIikI oder denen sie nicht als

eine ausreichende galt, haben die Lösung des Problems anderswo ge-

suoht: in der Annahme nämlich, dafs die fraglichen Begriffe durch

unmittelbare Anschauung gewonnen worden und dafs die Oogon-

stiinde dieser der Sinnenwelt frem<len Anschauungen von übersinn-

licher Art s^ind. Auch auf diesem Wege empfahl sich Piaton die Vor-

auset/ung, dafs es reale Urbilder der Begriffe gibt, welche die Seele

in einem Vorleben geschaut hat. Die Erinnerung an diese Schau-

nisso schlummere in der Seele und werde durch den Anblick

der unvollkommenen Abbilder, welche uns die Erfahrung
liefert, zu neuem Leben erweckt.

An Begriffe reihen sich ihre Yetbindungen, die Urteile. Und
dies ist das Gebiet, auf welchem der Apriorismus und damit auch

jene Gestalt desselben, die da Ideenlehre hei&t, ihre stirkstsn Stfttaen

findet Bine weite Eluft — so behauptet man — gihnt zwischen

jenen Erkenntnissen, die dem Boden der Bifahrung entkdmen, und
denjenigen, welchen ein anderer und höherer Ursprung eignet Die

ersteren mögen durch eine bisher ausnahmslose Erfohrung Terbfirgt

sein — dennoch fahlen wir uns nicht genötigt, an ihre unbedingte

Geltung zu glauben; es geht ihnen der Charakter der Allgemeinheit

und der Notwendigkeit ab, der die letzteren kennzeichnet. Zu allen

Zeiten und an allen Orten hat Wasser den Durst gelöscht; aber so wenig

wir einen Grund zu der Annahme haben, dafs dem jemals anders sein

werde: nichts liindrrt uns zu denken, dafs ein Trunk Wasser unseren

Gaumen netzt und jcnos Gefühl der Labung ausbleibt. Oder in um-

fassenderer Yerallgenieincrung: so fest wir davon überzeugt sein

mögen, dafs die Folgeverbindungen, und desgleichen die Co-

existenzen, deren Inbegriff wir die gegenwärtige Weltordnung nennen,

aucli fernerhin bestehen werden, die entgegengesetzte Annahme kann

nicht eine undenkbare heifsen. Undenkbar oder unbegreitlich hingegeQ
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ifltdidAnnahme, dab dnTeil jemalsebensogrolbseiwiedas Ganze, da& awei-

mal zwei nicht mehr das Frodact von ^er ergeben oder dafs zwei gerade

Linien einen Raum einschliefsen werden. Nichts natürlicher, als dafs

dieser Unterschied zwischen Erfahrimgs- und sogenannten Vemunfts-

wahrheiten auf diejenigen, die ihn zuerst wahrnahmen, den tiefsten

Eindruck hervorgebracht und sie veranlafst hat, dieser und jener

Kt'ilio von Erkenntnissen einen total verschiedenen Ursprung anzu-

Aveisen. Für Piaton stammen die der Zeit und dem Range
nach aller Erfahrung vorangehenden Einsichten aus der

Welt der Ideen; sie stellen die unter diesen obwaltenden
Beziehungen dar; ein späteres Zeitalter spricht von .,anj^eborenen

Ideen ' und dieselbe Denkweise hat im Laufe der Zeiten einen mannig-

fach wechselnden Ausdruck gewonnen.

Unsere Gegenwart kennt einen Yermittlungsversach zwischen

dieeer, der aprioiistischen, und der ihr eDtgegenstehendeii emiiüistischen

Erfcenntnislehre: ein Gompromias, das zugleich, in Bezog auf die mensch-

liebe Gattung nämlich, empiiistisch nnd aprioristiBch in Bezug auf das

IndlTidnum ist Es ersetzt das von Piaton angenommene Yorieben

der Kinzehiett dnroh das reale Yoileben der Ahnenreihe. Es setzt

Toraos, dafo die durch Äonen angesammelten, sich sommierenden nnd da-

dntoh stetig yerstärkenden Erfahrungen der Yorfahren den Bau der

Seelenorgane selbst beeinfluTst and dadurch die Eiaft eines unbesieg-

baren Zwanges erworben haben.

Die empirische Schale nimmt von dem Bemühen dankbar Kennt-

nis, die säculäre Gewöhnung und die ihr entspringende Vererbung für

die Erklärung intellectuollernicht weniger als moralischer Dispositionen

zu verwerten; von dem in Kede stehenden Problem glaubt sie jedoch

ohne eine derartige Hypothese ausrei(hen<lo h'echenschaft geben zu können.

Sie weist darauf hin, dafs manch eine soL^-cnannto Yernunftwahrheit auf

einem blofsen analytischen oder Erläuterungs-Urteil beruht; so z. B. der

Satz: „Das Ganze ist p:röfser als sein Teil." Der Satz hat unbedingte

Geltung; aber in ihm ist nur der Gedanke entfaltet, der in den Worten

„Ganzes'' und „Teil'* bereits enthalten war. Wir verstehen unter einem

Teil eben nichts anderes als eine Einzelgröfse, die sich mit anderen

Einzelgröfsen zu einer Gesamtgrölse reiMsdet: A= a-|~b usw. Dals

dann a-f*^ gicß^ ist als b, dalSs a mehr b mehr ist als a, ist nur

ein andöer Ausdruck des im Gebrauch der Worte „Teil** und ^Qan-

zes*^ schon eingeschlossenen Sachveilialtes. Alle eigentliche Denknot-

wendig^eitaber ist (wie J. S.Mill einmal treffend bemerkt hat) Notwendig-

keit der Folge. Die UnbegreiOicbkeit des Oegenteils ist die Unfthig-

keit, einen Satz zugleich zu bejahen und zu venielnen; und die notwen-

dige Geltung eine« Schlusses wird dadurch erhirtet, dalls ihrem Leugner
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jeder andere Ausweg Tersehlosseii wird. „Alle Meneohen nnd sterb-

lich; Gajae ist ein Menscb; folglich ist Oajns sterblich*' — wer

die swei Vordenfitze zugegeben hat, kann den daraas gesogenen

Schluls nur dann bestreiten, wenn er entweder die Sterblichkeit der

(den Cajas in sich begreifenden) Gesamtheit der Menschen oder das

Menschentam des Cajus zugleich bejaht und verneint Die Unverein-

barkeit einer Bejahung aber und der ihr entgegenstehenden Vernein-

ung, gemeiniglich der Satz des Widerspruches genannt, ist, wie wir

mfMncn, nicht sowohl oinn Vornunftnorm, als eine allen unseren AVahr-

nehraungen. ja allen unseren Bewufstseinsvorgängen anhaftende Grund-

eigenschaft. Selbst der Ausdruck „Unvereinbarkeit" ist hier streng

genommen nicht am Platze. Zu Grunde liegt vielmehr die fundamen-

tale Thatsache, dafs wir neben der Anwesenheit die Abwesenheit,

neben dem Vorhandensein den Mangel, neben dem Thun das Unter-

lassen kennen. In diesen negativen Zuständen ist bereits die Aus-

schlielisang der entsprechenden bejahenden enthalten-

Anoh um die mathematischen Erkenntnisse steht es (trotz der

in den „Ifenon** eingestreuten Winke) nicht wesentlich anders. Ihre

Ifotwendigkeit ist die Notwendigkeit von Folgerungen, die aus Vor-

aussetzungen gezogen werden. Dieser Thatbestand liegt in der Geo-
metrie mit ihren Ableitungen ans Definitionen, die, auf die wirk-

lichen Dinge angewendet, nur annähemde Wahrheit besitzen, klar zu Tage.

Dazu gesellen sich die teils ,,allgemeuie Voraussetzungen** teils „Axiome^

genannten Stttee, wie dab Gleiches zu Gleidiem hinzugeftlgt Gleiches

eigibt, oder dafs zwei Gerade keinen Raum einsohlie&en können. Jenes

will besagen, dafs, wenn ich dem Quadratmeter zu meiner Rechten eisen

anderen Quadratmeter beifüge, die Summe, nämlich zwei Quadratmeter,

dieselbe sein wird, wie wenn ich eben diese Operation mit einem Quadrat-

meter zu meiner Linken vollführe. Das liegt aber daran, dafs diese beiden

Quadratmeter als solche, nämlich abgesehen von dem Stoff", an dem

sie haften, und von dem sie umgebenden Raum, identisch .sind, sie

sowohl als ihre gleichen Zuwüchse oder Abzüge. Und nicht anders

steht es, wenn ich von Gewichtsgröfsen, von Kraftgröfsen', von Zeit-

gröfsen usw. handle. Der Satz lauft also darauf hinaus, dafs es etwas

gibt, was wir — erfahrungsmäfsig erkennbare — Gröfsenverhält-

nisse nennen und dafs diese dieselben bleiben, gleichviel welche

die Einzelobjei'te oder auch die Gattungen von Objecten seien, an denen

wir sie vorfinden. Das Axiom von den zwei Geraden aber bedeutet

so viel als dieses: Gegeben das (in der Anfeenwelt niemsls YoOstBndig

erwirklichte) Vorstellongsgebilde, das wir gerade Union nennen, so

lehrt uns ein Blick auf lüeses, daib zwei Oerade sich dort, wo sie sich

berühren, auch durchkreuzen und somit von einander entfernen —
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eine Wahrheit, deren amnahiiutose Geltung ein alle möglichen Winkel-

kgen nmfatteiidee Experiment sofort auber jeden Zweifel stellt Einen

Baom aber kannten swei Gerade nar dann einachlielsen, wenn sie sich

mindestens an zwei Punkten berOhrten.

In der Arithmetik werden die Bewose nicht aasdrflcklich aas

solchen Voraussetzungen abgeleitet; aber das unterbleibt nur darunif

weil eine und dieselbe Voraussetzung das ganze Gebiet dieser Disciplin

beherrscht. Wenn wir sagen: 2 -f- 2 = 4, so bedeutet das nicht, dafs .Je

2 und 2 Häuser, Menschen oder Pferdekräfte das 4 fache des Urafangs,

der Fähigkeiten oder der Leistungen des Einen ausmachen. Denn das

ist zum Teil überhaupt nicht, zum Teil nur von mittleren Durchschnitten

wahr. Vielmehr sehen wir von allen sonstigen Eigenschaften der

(iegenstände ab, betraciiten sie nur als Zähle bjecte und behaupten

nichts anderes, als dafs die also von den Dingen abstrahierten Ein-
heiten in ihrer Vereinigung dieselben bleiben, die sie in ihrer Ver-

einzelung waren, indem wir zugleich der anderen Erfahrungswahrheit

Ausdruck geben, dafs wir jene Einheiten und ihre Verbindungen in

jeder beliebigen Weise zu gruppieren vermögen. Nicht irgendwelche

Erkenntnisse — so behauptet der Empirist — sind uns demnach

a priori gegeben, wohl aber die Fähigkeit, gewisse Verrichtungen
zu ToUziehen, insbesondere jene des Trennens und Yerbindens, des

Fdgems und Yergleiohens. Piaton aber, der auch als Apriorist ge-

wissermaliBen Empiriker ist, rerweist auf Erfahmogen, welche die

Seele gewonnen hat» ehe sie an der Ediper gebunden ward.

3. Dem tiefen Spalt, der sich zwischen der Ideen- und der Sinnen-

welt aufthat, entsprach die weite Kluft, die das Seelische mehr und mehr
vom Körperlichen schied. Hier hat Piaton eine geschichtliche Ent-

wickelung weitergeführt, die lange vor ihm begonnen hatte. Neben
den Oi-phikern und Pythagoreem ist Xenophanes zu nennen. Er
wird uns als derjenige genannt, der das seehscho Princip mit einem

neuen und später viel gebrauchten Kamen „Pneuma" (Windhauch,

Spu'ituf!) benannt hat. Solch eine Namensänderung pflegt mit einer

veränderten Auffassung der Sache Hand in Hand zu gehen und ihr

Vorschub zu leisten. Wir haben Grund zu der Annahme, dafs Xeno-
phanes hier wie in seinen religiösen Neuerungen auf alt-arische, im

Volksbewufstsein niemals ganz erloschene Vorstellungen zurückgriff.

Solch eine Vorstellung ist die Rückkehr jenes Seelen- oder Lebens-

hauohes warn Himmeläpaum und dem ihn erfttllenden JLtiier. Diese

konnten wir als eine zu Athen im letzten Drittel des fünften Jabriiunderts

gangbue Ansicht nachweisen, der Euripides literarischen Ausdruck
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gab (TgL 8. 68X Ihm ging Epiobarm Toran mit denYenen, wdoha
wahnofaemlioh einem Traaemden Trost Boapreohen aoUten:

«Vaa TCnint nar, iit gvieluedm; j«d«t itrabt aadi wiam Heim:

Staub so StMib^ der Huidi naoh oImb. Was l0t*i iraiter? muB « bia!*

Wahncbeialicb ist der pbiloBOpbische Lnstspieldichter bier den

Sporen des Xenophanes gefolgt mit dem er an Uierons Hofe Teikebrt,

dem er einer Andeutung des Aristoteles zufolge ein bedeutsames Lob

(seine Lebie sei ^ofat wahrseheinliofa, aber wahr") gespendet bat und

mit dem er auch sonst tiefgreifende Übereinstimmung aufweist So bat

er, was wir bei Xenopbanes nur erschlie&en konnten (rgL I, 132),

die Naturfactoren als Götter betrachtet — wieder eine alt-arische, zumal

bei den Persern klar erkennbare Denkweise — nach dem Zeugnis des

LustBpieldicbters Menander:

,Di» GSttor Epieharmt liad Sonne Hoad,

Die Stenie Feaar» Waaer Elte Luft.*

Und gleichwie Xenophanes seiner obersten Gottheit eine durch

keinerlei leibUcfae Qigane yermittelte Erkenntnis zugesobiieben hatte,

80 sagt Epicharm:

«Geist ist Ohr and (ieist iat Auge, alle« Aad*re blind uod taub."

Hier mag in manch einem aufmerksamen Leser dieser Bände ein

Bedenken oi wachen. Von dem Urheber der Alleinheitslehre, in dessen

oberster Qottbeit wir eine Art von Weltseelo erkannten, sollen Ein-

flüsse aiisc:ep:an«j:on sein, die einem psychischen Dualismus den Weg
gebalint haben? Das maj]^ in Wahrheit bofremdlich künicron, aber es

liegt kein Widersprucb darin. Psychischer iiml kosmischer Dualismus,

das sind zwei Dinge, die einander ct\\i beriiiireu, al)er sich nicht wechscl-

seitifr bedingen. Jedes von beulen besitzt die Tendenz, zum anderen

hinzuführen; aber der Weg ist oft ein weiter, uiiii In genkriifte können

die Wirkung dieser Tendenz autlialten oder vereiteln. Das fand auch

bei der Orphik statt, welche, wie wir schon einmal bemerken mufsten,

die ,.in ihrem Grundprincip schlummernde Consequenz niemals gezogen*'

hat (vgl. I, III). Das hat erst Piaton gethan. Der GlanzfüUe der Ideen

steht die Niedrigkeit der Einaeldinge, der Bealitit des Überirdischen

die Irrealität der Natur, der Allgüte der Oottbeit dne dumpfe, ihr

Walten bemmende Maobt gegenüber, gleiofawie die ans dem Kreis der

Götter stammende Seele in den zugleich ibie reine Erkenntnis und ihre

Seligkeit trübenden Körper gebannt ist, der sie wie der Kerker einen

Gefangenen, ja wie daa Grab den Toten umscblielbt Hier werden aus

den im oipldscben Pythagore&mns enthaltenen Pribnissen die letzten

Folgerungen gezogen. Es gelangt eine Benk- und GefQhlsweise cum
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Ausdruck, die auf das späto Altertum den nachbaltigstan Ütinflofs ge-

übt und ihre langdauernde Nachwirkung bis auf die Gegenwart erstreckt

bat Die der althellenischen Sinnesart widerf^treitende Strömung ist

vornehmlich durch Tlaton, freilich nicht sofort, aber nur um so sicherer,

zum Siege geführt worden. Bei diesem Gegensatze zweier Welfc-

anschauuogen wollen wir einen Augenblick verweilen.

4. Der Dualismus ist nicht notwendig naturfoindlich. Seine Schnitt-

linie mufs nicht eine transversale, sie kann auch eine senkrechte

sein. Statt die Gottheit der Welt, deu Geist dem Stoff, die Seele dem
Körper entgegenzustellen, kann man innerhalb jedes Daseinsbereicbes

GegensStEB avffixidon, als solche anerkennen und bewerten, oon-

trastierende Paaie und Buben Ton Wesen, ümeriialb der GOtterwelt

nicfat minder als der gesamten beseelten und unbeseelteii Schöpfung.

Das ist es, was die Lehre Zarathastras getfaan hat, eine Beligion, die

zwar an iSmnlicher und zeitlicher Weite, schwerlich aber an Tiefe der

onmittelbaien Wirkung, ihren gla^cheren Schwestern nachsteht Indem

sie den Gegensatz von Gut und BOse als den fnndamentnlsten, alle Be-

reiche durchwaltenden aufstellt, alle Wesen wie in zwei feindliche Heer-

lager ordnet und den Menschen zur Mitarbeit an diesem nie rastenden

Weltstreit aufruft, ist sie wie kaum eine andere eine Religion der

intensiven Willensbethätigung und des Kampfes gewesen, die freilich der

künstlerischen Beschaulichkeit nicht viel mehr Raum p:ewährte, als der

natnrfeindlichen Askese. Die Jünger Zarathustras haben ihre religiöse

Pflicht geübt, indem sie zahlreiche Kinder zeugten, das wüste I^nd

bebauten, schädliches Getier ausrotteten, barbarische Völker unterwarfen,

indem sie, mit einem Wort, das Reich des Lichtes und der Ordnung

gemehrt, jenes des Unheils und der Finsternis gemindert haben. In den

Büchern desAvesta rauscht es allerorten wie aus Brunnen der Kraft,

der Jugend, der Gesundheit.

Zum Kampfe lädt auch der orphisch-platonische Dualismus den •

Meneohen, aber mehr zum Kampfe mit sich selbst als mit der Aulsen-

welt Seine weUgeschichtUche Aulgabe war es, das Innenleben zu Ter-

tiefen und dm Gewissen zu schirfen. Insofern reiht ütäi diese tcu

den Oiphikem begonnene, Ton Piaton fortgesetzte Bewegung an dm
apollinische Beligion an, deren sittigende Wirkung vom Hauptsite des

Apollon-OulfeB ihren Weg durch die hellenische Weit genommen hat

Nicht Zufeil ist es, dafe in delphischen Sprflchen sneiet eine Yer-

fnnerong des moralisdien Sinnes sich offenbart, die uns bisweilen gar

nicht wie ein Erzeugnis der antiken Welt anmutet. Man denke an

jene Erzählung Horodots vom Spartaner Glaukos, der ein ihm anvei>-

trautea Out sich widerrechtlich anzueignen gewillt war und darttber
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den Rat des delphischen Orakels einholte. In markig:en Versen, die

wir noch besitzen, hat die Pythia seine Frage, ob er das Gut unter-

schlagen und den dazu erforderlichen Meineid leisten solle, beant-

wortet:

„Schwöre nur! Harret der Tod doch auch des Eidesgerechten!

Aber ein Sohn ist dea Kides, ein namenloMr, nicht Häade

l^d ihm nooh FODn; jedooh or üglgt dir aflig umI rollt nicht,

Bit er das gnu» Gfidilecht lennalmt vad vom Boden gefegt hst*

Da enchiiokt Glaukos, will von seinem Yoibaben abstehen und

bittet die Gottheit um Yendhnng. Die I*ythia aber erwidert: ,,Den

Gott Tennchen and die That aosffihien ist dasselbe." ünd in Wahrheit

so UUst der fromme GeGchichtssobreiber seinen Gewährsmann fortfahren,

„on diesem Glankos lebt kein Naohkomme mehr, kein Haus noch

Herd wird nach ihm benannt, er ist ans Sparta ausgetilgt mit der

Wuiael«*.

Trot7 dieses Einschlages von stark ausgeprägter ethischer Gesinnung,

trofas aller durch den Culturfortschritt bedingten und durch die Werke

der grofsen Dichter geförderten Yersittlichung der Gotter (vgl S. 4ffl)

ist die hellenische Religion allezeit vorwiegend eine Verehrung der

Naturpotenzon geblieben. Als solche läfst sie sich einem in reichem

Faltenwurf die Glieder umlliefsenden, den ganzen Leib deckenden Ge-

wand vergleichen. Sie ward allen Seiten und Richtungen der mensch-

lichen Natur gerecht, sie schlofs kein Element derselben aus ihrem

Kreise aus, sie gewährte allen Gemüts- und allen Sinnenkräften Raum
und Nahrung; sie hat, da sie mit dem den Griechen in so hohem Grade

eigenen Sinne für das Mais gepaart war, jedes active Thun und jeden

passiven Gcnufs geadelt Frei und leicht lebt und atmet der von solch

einer Religion Erfüllte und Geleitete, der überdies in jeder Natur-

erscheinung ein Göttliches erblickt oder ahnt Weän wir nntsr

Individnalmoral die seelische Hygiene verstehen und diese mit

Aristoteles, der hierin das Organ des griechisofaen Yolksgeistss ist^

in der Meidnng aUer Extreme, somit im Gleichgewicht der Eiifte, in

der harmonischen Ausbildung der Anlagen, von denen kehie die

anderen anfr»hren oder lähmen darf, erblicken, so hat die griechische

Natnneligion diesen ihren Forderungen wie kaum eine andere ent-

sprochen. Ihre TTnznlSn^chkeit offenbart sich auf dem Boden der

Socialmoral. Eigensucht und Eigennutz waren im alten Hellas fast

allezdt ttbermächtige Factoren, Charaktere von fleckenloser JBeinbeit

in socialmoralischer Rücksicht ungemein seltene Ausnahmen. Das

ganze Aufgebot staatlicher und kriegerischer Zuchtmittcl war stets er-

forderlich und kaum ausreichend, um die gesellschaftsfeindliohen An-

triebe an die Kette zu legen. Man denke an Sparta, wo die lykurgiscbe
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Disdplin, sobald sie die geringste Lockenmg erfuhr, aod auch sonst

auf jenen Gebieten, die sie nicht direkt in ihren Bannkreis zog, sich für

diesen Zweck nnzuieichend erwiesen hat. Und all die leidenschaftliche

Vaterlandsliebe, wie sie in den einer erweiterten Familiengomeinschaft

gleichenden Staatswesen erwachsen mufste, hat nicht ausgereicht, um
den Verrat an der Vaterstadt dort hintanzuhalten, wo irgend eine un-

gewöhnlich starke Verlockung an den Bürger herantrat. Nicht anders

stand es mit der selten überwundenen Bestechlichkeit der Richter, mit

der vor keinem Aufsersten zurückschreckenden Factionswut der Par-

teien. An Redlichkeit und Wahrhaftigkeit vor allem hat es der

hellenischen Nation gar sehr gemangelt

Der innere Brach, die Selbstentsweinng, die Natuifeindsohaft^ die

ihr entkeimende Askese und Sohwiomerei, alle diese Frflkdite der

orphisob-pythagorellsofaen, dnicli Flatons mSditigen Einflulh schließlich

siegreieheii Bewegung, sie dtlifen uns als 'Obel gelten, aber nicht als

uni^emischte Übel. Sie haben m. einer Yertiefiuig des Gemflidebens

gefOhrt, die das Bereich der Ennst und der Spc>ciilation gewaltig er-

weitert, die sich Tor allem im Lanfe der Zelt der StBrkong des Pflicht-

geftlhls, der Ejäftigang der Socialmoral hilfreich erwiesen hat (TgL

I, 109 f.). Die freieste und reichste Ausbildung der Individuen und

die fesselung ihrer das Wohl der Nebenmenschen bedrohenden An-

triebe — beides in gleichem Mafse zu verwirklichen scheint der

Menschennator versagt zu sein. Wenn der eine der Eimer steigt,

pflegt der andere zu sinken. Gewifs nicht ohne Übertreibung, aber

auch nicht ohne jeden thatsächlichen Anhalt hat Ernst Renan das

Italien der Renaissance, die Heimat Rafaels und Michelangelos, „eine

Mördergrube und einen schlechten Ort" genannt. Den späten Erben jahr-

tausendlanger geschichtlicher Entwickelungen ziemt der Versuch, den

Widerstreit zu schlichten und das Köstlichste von dem, was ihre Cultur-

vorfahren gesondert besessen haben, zu einem neuen, harmonischen

Ganzen zu verschmelzen.

Neuntes CapiteL

Piatons „Phaedios".

[ähxend die Ideenlehre im „Symposion^' nur auftaucht, um die Idee

des SchGnen einzuführen und dadurch das Wesen der Erotik zu

beleuchten, nimmt sie im ,.PhaedroS" einen ungleich grö&eren Raum
ein; sie gewinnt hier eine nahezu centrale Stellung zugleich in der

£rkenntni8lehre und der Ethik ond erscheint in enger Verbindung mit
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der Lehre von den Schicksalen der Seele. Daraus folget noch nicht,

dafs der „Piiaedros" später als das Gastmahl verfafst sei. Wohl aber

ergibt sich aus diesem Verhältnis die Notwendigkeit, die hier ein-

gehaltene Ordnung mindestens aus didaktischen Gründen zu wählen.

„Will jemand einen grofsartigen Stil schreiben, so habe
er einen grofsartigen Charakter." Dieses Goethesche Wort liefse

sioh unserem Gespräch als Motto vonmatellen. Genauer gesprochen

besagt der gesamte inhalt dieser wundeiber reioheii, aber trotzdem der

Bmheitliohkeit keineswegs ermangelnden SobOpfong: ohne edle Ge-
sinnung nnd edle Liebe keine eehte Philosophie, ohne echte

Philosophie keine wahrhafte Beredsamkeit oder Eanst der
sprachlichen Darstellung.

Die Soenerie des Dialogs, an weldiem neben Sokrates nur der

schöDgeistige Phaedros teilnimmt, ist unseren Lesern nicht mehr un-

bekannt (vgl S. 219). Hier gilt es, seinen Verlauf mit möglichster Kürze

EU schildern. Don Ausgangspunkt bildet eine von Phaedros höchlich

bewunderte Bede, die er soeben von Lysias, „dem hervorragendsten der^^

damaligen ,,"Redenschreiber", vernommen hat und dem Sokrates mitteilt.

Wir haben allen Grand, den kleinen Vortrag für authentisch und nicht

für eine blofse Fiction zu halten. Denn es wäre abgeschmackt ge-

wesen, an einem selbstgesehattbnen Piiantom jene eingehende Kritik

zu üben, die Piaton diesem Erzeugnis widmet. Es ist nicht so-

wohl ein Kunstwerk als ein Kunststück, wie es deren in jenem Zeit-

alter gar manche gegeben hat. Man denke an des Polykrates

Lobrede auf die Mäuse oder an desselben Verteidigung des grausamen

Tyrannen Busiris, an das Lob der Klytaemnestra, der Helena
oder des Paris. Es waren das Schaustellungen von Geist and Witz,

die einer paradoxen These einen hohen Grad von Seheinbaikeit m-
leihen wllten. Das Thema dieses Übungsstückes ist das Lob der

Selbstpreisgebung an den nicht liebenden und Ungeliebten. Sokrates

erbietet sich, dasselbe Thema in noch wirksamerer Wem durohsnfohren,

und er trägt in der Tbat eine derartige Bede vor, die jedoch nur den

ersten Teil jener These, den Tadel der Hingabe an den Liebenden und

die Schilderang der Übel der Leldenaobiaft enthalt Er thut dies yei^

hüllten Hauptes, wie um den Mangel innerlicher Zustimmung aus-

zudrücken, und bricht dort ab, wo dem negativen Teil der Darlegung

sein verfänglicheres positives Gegenstück folgen sollte.

Hat er bisher nur die Kunst des Lysias überboten, so schickt er

sich alsbald, von einer religiösen Verpflichtung gegen Eros und

Aphrodite getrieben, dazu an, eine Palinodie anzustimmen und zu-

gleich sich selbst zu überbieten. Damit bei^innt jene grofse Rede,

welche die Hauptmasse des Gespräches ausmacht Hier wird der
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menschlichen Besonnenheit, die alle I^idenschaft meidet, die göttliche

Raserei, Manie oder Extase gegenübergestellt und mit den glänzendsten

Farben ausgemalt: die I>eidenschaft des Dichters und Propheten, des

Schönheits- und Wahrheitsdurstigen, des Philosophen und Erotikers.

Man darf diese Rede kühnlicb als Piatons Absage an den reinen

SokratismuS) an den aasschlielslicben Coltos der verstandesmäfsigen

NlldElentliflit beieioliiieii. Wir Bind U&c weit «ntfonit toh dem, was
man den adfantiechea BatienaUsmne nenneii könnte. Wie eelir er sich

dadurch Ton anderen SokntikeRi entfernt^ mag die Erinnenmg an die

Denkweise des Antisthenes lehren. Als doppelt blaspheraisoh mnlste

ihm jetzt dessen Anamf gelten: „EOnnte ich der Aphrodite habhaft

werden, so wfirde ich sie eischiefiMA'* (vgl S. 106). Und ebenso fremd

ist ihm die Sinneswoae, welcher die Liebe nur als das Verlangen

nach einer möglichst harmlosen Befriedigung sinnlicher Bedürfnisse

gilt Die Leidenschaft %vird zugleich gerechtfertigt und geadelt. Und
zwar durch einen wunderheirlicben, im höchsten Schwnng nnd Qlans

der Rede prangenden Mythos.

Vorausgeschickt wird die Behauptung; und der vermeintliche

Beweis der Unsterblichkeit der Seele, ein Bewei.s, der uns im Ver-

ein mit anders gearteten Argumenten späterhin beschäftigen soll.

Das Wesen der Seele wird durch ein Bild versinnlicht. Sokrates

vergleicht sie einem Zvviegespann: einem edlen und einem gemeinen

Rosse (die edlen und die unedlen Begehrungen), beide geführt von

einem Wagenlenker (der Vernunft). Dann wird das Leben der Seelen

im Himmel geschildert, wie sie an dem Umzug der Götter teilnelimon,

wobei jede sich einer verwandten Gottheit anscbliellBt, und wie sie sich

in den „Überhimmlischen Banm*^ su erheben trachten, «den noch keiner

der Dichter besungen hat nnd keiner besingen wird nach Würden . .

.

Es steht aber so damit . . . Die farblose und gestaltlose nnd nntast-

bate wirkliche Wahrheit kann dnieh den Lenker der Seele allein ge-

schaut werden . . . Bei dem Umzug aber schaut sie die Gerechtigkeit

selbst» schaut die Sophroqrne, schaut die Wissenschaft, nicht diejenige,

welche erst wird, noch etwa in einem andern eine andere ist, von dem,

was wir jetzt seiend nennen, sondern die Wissensdiaft dessen, was

wirklich seiend ist^ Völlig gelingt dies nur den göttlichen Seelen;

die schwioheien Termögen im Streit und Drang der Pferde nur wenig

zu schauen; sie verlieren ihre Flügel und sinken zur Erde; doch bat

jede etwas von dem Seienden goselmut. Gepflanzt aber wird sie

bei der ersten Geburt nicht in eine tierische Natur, sondern diejenige,

die das meiste gesehen, dient zur Krzeugunir eines Menschen, der ein

Freund der "Weisheit oder Sehrniheit. den Musen oder der liebe hold

sein wird; die übrigen in eine ätufemeihe menschlicher Wesen, welche
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Tom gMoCzlioben König und Feldhemi, Tpm Staatsmann, Haus- und
TeimögensTerwalter, vom Arzt und Qjrmnastiker, Tom Poeten und
nachAhmenden EfinsHer, Tom Wahrsager ond Weihepriester, vom Hand-
werker nnd Landbauer zam Sophisten oder Yolksredner und zum
l^nuinen berabführt „Wer jedes Leben, das hior genannt ist, gerecht

durchlebt, eriangt ein besseies Los, wer ungeroofat, ein sohleohteres.

In dasseibe Leben kehrt keine Seele innerhalb zehntausend Jahren

zurück, ausgenommen die Seele dessen, der ohne Falsch philosophiert

oder der Knabonliebe mit Philosophie gehuldigt hat Diese werden

ini Laufe der Zeit wieder beflügelt, die übrigen nach Vollendung ihres

ersten Lebens einem Urteil unterworfen*^ das die einen in die unter-

irdischen Richtstiitten führt, andere in einen Ort des Himmels erhebt,

wo sie ein ihrer irdi^^chen Lebensweise entsprechendes Dasein führen.

Nach tausend Jahren gelangen sie zur "Wahl des zweiten Lebens, wo
dann auch eine menschliche Seele in einen Tierleib und eine vormals

menschliche aus einem solchen wieder in einen Menschenleib zurück-

versetzt wird.

Als die grofse Mittlerin zwischen dem irdischen und dem gött-

lichen Leben gilt riaton hier die Liebe. Denn die Gerechtigkeit, die

Sophrosyne, die Einsicht, entbehren jedes augenfälligen Abbilds, das,

wenn es vor unsere Bli<^ träte, gewiJs unbeschreibliches Entzücken

erregen würde. „Nun aber hat blolh die Schönheit das Los, zugleich

im höchsten Grad in die Augen leuchtend und liebenswert zu sein.**

Ihre Ausflüsse ergieüsen sich durch die Augen in die Seele des Be-

trachtenden, fällen sie mit Wirme und lösen so die Erstarrung, welche

das Sprossen der Fltlgel gehindert hat Und ebenso kehrt der Strom

der Schönheit dem Echo gleich aus den Augen des Bewundernden in

den Schönen zurfick, benetzt die Ansätze des Gefieders und treibt es

zum Wachstum. Der Geliebte liebt wieder, obgleich er anfänglich

nicht weifs, wen, und wie ihm geschehen ist (Kein Zug dieser Dar-

stellung ist bedeutungslos. Mit gutem Bedacht ist von Erstarrung
und ihrer Lösung bei dem Älteren, von blofsem "Wachstum und

dessen Beförderung bei dem Jüngeren die Rede.) Es werden in

ausführlicher und bilderreicher Schilderung die verschiedenen Ab-

stufungen der Liebesgeniein.scliaft erörtert. Am tiefsten steht das blofse

tierische Begehren nach widernatürhchcr Lust, dem keinerlei Scheu

und Ehrfurcht vor dem Gegenstande des Verlangens beiwohnt Die

höchste Stufe und damit die baldige Befreiung aus der irdischen Haft, in

welche die Seele wie das Muscheltier in seine Schale gebannt ist, erlangen

diejenigen, bei denen „der bessere Teil der Seele siegreich ist und sie

zu einem geordnete Leben und zur Philosophie führt". Später er-

reichen die Beflügelung diejenigen, die „ein gröberes, ein unpbilo-
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sophisches und ehrgeiziges Leben führen". Sie setzen dem Drang der

unbändigen Rosse geringeren Widerstand entgegen, werden von ihnen

in einem unbewachten Augenblick zusammengeführt und wiederholen,

Wils hierbei geschieht, „wenngleich selten, weil sie etwas thun, wozu

nicht die ganze Seele zugestimmt hat". Alieiii auch sie ^tragen einen

sieht kleinen Lohn yon dem liebeBwahnaiiin dayon**; anch ihnen ist

es vergönnt, ,,dank der Liebe, wenn die Zeit gekommen iat, mitein-

ander ZOT Befiügelung zu gel^mgen^

2. Der zweite Teil des GespiSchee enthält eine ebenao dichtgediingte

Falle von Oedanken, wie der ernte überreich ist an Gleiohniasen und

an ErgfiBsen begeisterten Em^dens. Mit der Kundgebung seines

BeifftUs verbindet Phaedros die Äolberung des Zweifels, ob Ljsias

etwas Ähnliches zu schaffen imstande wäre; eher würde er wolü auf

den Wettstreit, ja auf das Kedenschreiben überhaupt verzichten, das

ihm ja erst kürzlich von einem Volksredner in schmähenden Ausdrücken

vorgeworfen ward. Damit ist der Weg gebahnt zur Erörterung der

Frage, unter welchen Umständen die Beschäftigung mit Kcden, ja mit

Schriftstellerei überhaupt, Lob oder Tadel verdiene. Mit anderen Worten:

es wird die Frage wieder aufgenommen, die im „Gorgias'* durch ein

ebenso summarisches als leidenschaftliches Verdammungsurteil erledigt

ward. Nicht mehr wird hier wie dort die Rhetorik in Bausch und

Bogen verworfen. Was der besonnene Beurteiler jenes Gesprächs sich

heute sagt, das hat sich Piaton in der Zwischenzeit zwischen der Ab-

fassung der beiden Dialoge selbst gesagt. Er weifs jetzt sehr wohl, dafs

die Kunst der Qedankenmitteilung dieselbe ist, mag der Redner oder

der ScbiiftoteUer, mag der Privatmann oder der Gesetzgeber aie ftben,

mag der Schreibende sieh der prosaSBohein Form oder des Versgewandes

bedienen. Die älteren Lehrer der Rhetorik werden auch hier mit

spöttischer Geringschitzung behsndelt Auch die minder bedeutenden

unter ihnen werden ein2se]n namhiSt gemacht, aber der grOlM» von

ihnen, Qorgias, wird nur im Torlibergehen gestreift^ offenbar darum,

weil ihm schon ein besonderes Werk, an das übrigens mehrfsch er-

innert wird, gewidmet war. Jene Spreofameister und ihre LdBtungen

aber werden nicht mehr einfach verdammt, sondern nur an den ihnen

nach Platons Meinung gebültronden Platz gerückt, etwa wie es den

Staatsmännern im „Menon" ergangen ist Auch sie erfahren gleich

diesen eine teilweise Behabiiitation. Nicht die Bedekunst selbst haben

sie gelehrt, wohl aber eine Vorschule der Rhetorik geliefert Diese

wird auf neue Grundlagen gestellt Auch wer nur in wirksamer Weise

täuschen, nicht minder wer sich vor Täuschung hüten will, mufs Sach-

kunde besitzen. Was uns täuscht und irreführt, das sind Ähnlich-
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keiten — ein Gedanke übrigens, der mit einer Prägnanz ausgedrückt

ist, wie nur Piatons reifste Werke sie zu zeigen pflegen. Jene Ein-

ndit in die Ähnlichkeiten und Unterschiede ist wieder bedingt durch

die Einsiefat in das YeiliSltiiii Ton Gattungen imd Aiteo, doicfa die

Fähigkeit, die Begriffe za gtiedern, die Einheit in der Vidlieit zu er-

kennen, das Ifannigfaltige sneammenEofinseii, das Gleiobartige in seine

ÜBterabteflungen sn aerlegen, ohne hierbei nach Art einee schlechten

Koches irgend einen Teil zn serinredien. Und wie auf der also ge-

schilderten nnd hochgepriesenen, ans der Ansobaaong der Ideen er-

wachsenen Dialektik, so mht die Schrittstellerei andererseitB auf

Seelenkunde. Die Wirksamkeit der Rode ist bedingt dorch die Ein-

sicht in die seelische Beschaffenheit derjenigen, an welche sie sich

richtet Die Form der Bede aber mufs der eines lebenden Wesens
gleichen, sie mnrs organische Einheit besitzen. Innerlich zusammen-

hängend müssen die Gedanken und Sätze sein und nicht nur „so hin-

geschiittet", wie es ehon in des Lysias Rede der Fall sei. Diese hat

uns, so fügt Flaton nicht ohne einen Anflug von selbstgefälliger Zu-

friedenheit hinzu, ein gar „glücklicher Zufall'' in die Hand gespielt,

um an ihrem Beispiel die soeben aufgestellten Forderungen zu be-

leuchten.

Hier aber begibt sich etwas Aufserordentliches. Auch der auf so

tiefe Grundlagen gestellton, auf Dialektik und Psychologie wie auf

zwei Pfeilern aufgebauten Schriftstellerei kehrt nunmehr Piaton dm
EOcksn sn. Er, der grSfsten Schriftsteller dner, wenn nidit der aUer-

grttfete, erhebt sich hier za einer Höhe, von der er anl alles Sohrift-

steUertom wie auf alle Bhetorik herabblickt, ihre Schwitehen und
Schattenseiten mit nnvetgleiehlichem Tiefblick erkennt und dariegt Die

Schrift — das l&bt er den igyptischen Oott Ammon dem Schriiteifinder

Thenth vorhalten — schwficht das Oedftchtnis. Das fertige SohriftweriE

aber rollt nmher, wendet sich unterschiedslos an Unvorbereitete wie

an Vorbereitete, an Unverständigp wie an Yerständige. Es yermag

nicht Fragen zu beantworten, nicht Zweifel zu lösen, es ist AngrÜDm
wohr!ii-< iircisgegeben. Die Belehrung, die es erteilt, gleicht darum

Treibhauspflanzen, die rasch erapoirwachsen, aber keine tiefen Wurzeln

sohliigt n. Solch eine und nicht eine wahrhaft fruchtbringende Aussaat

enthtruMit dem Rohr des Schreibenden, Nicht in Bücherrollen, sondern

in die Seelen gilt es Belehrung zu schioiheji. Das können weder Schrift-

werke noch auch Reden leisti n, die ohne Frage und Antwort nur uru

der Überredung willen „nach Khap.sodenart" abgehaspelt werden. Was
sie bieten, das sind nur Hilfen der Wiedererinnerung an das,

was dl-:! lebendige. <ien Zuhörer sorgsam wählende, seine Vorbereitungs-

Stufe und sein Verständnis in Betracht ziulicndo, seinen Einwürfen

Digitizcü by Google



Was den grofam S^nftstdkr atunuuiU, 337

ßede stehende und also wahrhaft unangreifbare Überzeugungen

schafFende mündliche Unterredung leistet. Andere Reden und Schrift-

werke sind blofse „Schattenbilder", ihre Abfassung im besten Fall ein

,,edles Spiel*', nicht wahrhafter Ernst. Es ist das sokratischo Kreuz-

und Querverhör, das hier verherrlicht wird. Die zweite Stelle, wenn-

gleich nur in weitem Abstand — das darf man zwischen den Zeilen

lesen — mag der .sciiriftlichen Nachbildung jener ünterweisungsart ge-

bühren, dem Dialog und der Handhabung dieser Form, die Piaton be-

vorzugt hat. Erheischt doch diese in nicht gar geringem Mafse die

geistige Mitarbeit tles Lesers, hält sie doch alles blinde Nachbeten, alles

blofs passive Aufnehmen der Belehrung nach Thunlichkeit hintan. Nicht

mit Unrecht hat man in dieser Darlegung den Schlüssel sa den Hanpt-

eigentamliofakeiten der platonischen Ge^Adie erblickt, die das Scblnä-

ergebnis so oft anausgesprocben lassen, die ,^as WidersprUcben ein

Bfttsel'* weben nnd Winke ansstrenen, „die nur derjenige findet nnd

Teisteht, der wirklich nnd selbstthfitig suchte. Mit einem Gräfe an den

philosophisch Teranlagten Jugendlichen Bedner Isokrates nnd mit einem

Gebet an die Gottheiten des Ortes, das nur nm innerliche, seelische

Schönheit fleht, sohlie&t der Dialog. •

3. Was an diesem Werke unsere höchste Bewunderung erregt, das

ist die Tiefe der Perspective, die es eröfihet Der Philosoph oder

Weisbeitsfreund, und diesen stolz-bescheidenen Namen nimmt der Ver-

fasser am Schlüsse für sich in Anspruch, weifs jegliches an den rechten

Ort zu stellen. Das Handwerkszeug des Redners und Schrift-stellers

achtet er nicht eben hoch, aber er mifsachtet es auch nicht völlig; er

schmäht und beschimpft es nicht, wie es im ,,Gorgias" geschehen war.

Hinter dem Be.sitzer der rhetorischen Kunstgrifte aber steht der

Dialektiker und Psychologe, hinter diesem der von Begeisterung erfüllte,

alles Niedrige verachtende, nach dem HfKihsten strebende Mensch. In

der Einsicht, dal's nicht ein Verein von irgendwelchen Kniffen, dafs nicht

die bloiise Routine den grofsen Schriftsteller ausmacht, dais liie reicliste

Ansbildimg der Intelligenz, der grofee Überblick über die Dinge und

der tiefe Einblick in die Artung menschlicher Seelen hinzutraten mnlb,

nnd dab all das wieder wertlos ist, wenn nicht eine miohtige, Aber

alles Gemeine sich emporschwingende Persönlichkeit zugleich Uber die

Stihnittel TerMgt nnd jene gewaltigen Waffen des Geistee handhabt —
darin erblicken wir, wie eingangs angedeutet, den eigentlichen Kern
und den nnveigSnglichen Wert des Gesprfiches. Dieser sein Wert ist

ein nqsehltsbarer anch fftr denjenigen, der nicht mehr an das Dasein

metaphysischer Wesenheiten glaubt nnd dem die philosophische

Knabenliebe als ein groteskes Gewand erscheint, in welches derunst
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idealer SchönheitssiDU und schwärmerischer Eothusiasmus sich ge-

hüllt hat.

An Billif^keit läfst es der .,Phaedros*' wohl nur in Einem fehlen,

in dem Verhalten gegen Lysias. Mit sicherem Griff hat Piaton jene

Übangsrede ausgewählt, die zugleich einen berühmten Namen an der

Stirn und all die Mängel zur Schau trägt, die er geächtet wissen will:

FkiYoUtit ttttt d« Hodninns, Seichtigkeit statt der Gedankentiefe, regel-

loses, aber freilich nicht absichtsloaes Ihiroheinander statt saobgemfite

Oliedemng. Den etwaigen Einspruch, es werde damit an an Eneng-

nis geistiger Gymnastik ein diesem fremder Ifafiastab angel^, bitte

Piaton wahrscbeinlioh mit dem Bemerken abgethan, anch das Spiel dfirfe

nicht geistige und mondiscbe Gewohnheiten Süchten, die dem Emst
zum Schaden gereichen.

Dafs der Philosoph es als angemessen erachtet hat, das kleine

Übungsstück eines grofsen Meisters und damit dessen Namen i^leichsara

an den Pranger zu stellen, diese Thatsache bleibt immerbin befremd-

lich und einer Erklärung bedürftig. Sie ist &8t sicherlich in seiner

Abneigung gegen Lysias zu suchen, die aus mancherlei Quellen flofs.

Dom nahen Verwandten des Kritias und Charmides konnte der

rührige Demokrat, der an dorn Kampf gegen jene Oligarchen den eif-

rigsten Anteil nahm, unmöglich sympathisch sein. Und auch die künst-

lerischen Vorzüge, die der lysianischen Beredsamkeit eignen, waren

nicht danach angethan, Piatons Beifall zu erringen. Lysias war ein

Virtuose der Kleinmalerei. Gröfse, Patlios, Schwung, jeder Zug zum
Erhabenen ist ihm fremd. Hingegen verstand er es wie kein Anderer,

den Ton und Stil der Anwaltsrede der Eigenart der Clienten anzupassen,

jetzt in der Gharaktermaske eines nair-gutmütigen, beschränkten Klein-

bfirgers nnd betrogenen Ehemannes, dann in jener eines dttrftigen und
über seineDfliftigkeit scbensenden Invaliden anzutreten, der um denFort-

bezug eines kfimmerlicben Staatsalmosens bettelt Diese Kunst der „Etlio-

pdie*, die ihm das Altertum mit ToUem Rechte nachrühmt, war keineswegs

nach demGesohmadcePiatons. Wir sind hier nicht aufScblQsseangewiesen.

Hat doch der Verfasser des „Staates" geradezu die Fähigkeit verpönt,

sich in jede beliebige Gestalt zu schicken, das Unedle und GeringfOgige

in Tollendeter Weise nachzuahmen und dabei ausdrücklich neben dem
Dichter auch den Redner namhaft gemacht. Auch war die Antipathie

gegen alles Banausische und Mesquine gewifs in keiner Epoche seines

Lebens stärker, als da er im ,,Symposion" und „Phaedros" das Banner

zugleich der grofsen Leidenschaft und der Transcendental-Philosophie

entrollte. Hier thun sich die Pforten des Himmels auf und ergiefsen

einen Glanz, vor dem die lysianische Kleinkunst nicht nur, vor dem
auch die ganze, von den Alten die „dünne*' oder „schmächtige'' genannte
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Bedegattung erbleichen mufste. Nor im Yorüborgehen wollen wir der

Möglichkeit gedenken, dafe auch persönliche Beibtmgen den im Wesen
der beiden Naturen tief begründeten Gegensatz ' Terschärft haben.

Selbst in seiner Verteidigungsschrift des Sokrates mochte der demo-

kratisch gesinnte Lysias ihn von seinen aristokratischen Freimden,

einem Kritias und Alkibiades, zu deren Uncnnsten gesondert haben.

Seine Gcrichtsrede ^'cgen Aoschines hat diesen Sokratesjünger mit

ebenso viel Witz als raffinierter Bosheit angegriffen, was dessen Mit-

schülern keineswegs gleichgültig^ sein konnte. Die argen Beschimpfungen,

welche die zwei gegen den Suhn des Alkibiades gerichteten Reden auf

das Haupt seines berühmten, bei Piaton zu den engsten Genossen des

Sokrates zählenden Vaters häufen, wollen wir nicht betonen, da der

lysianische Ursprung jener Reden nicht endgültig feststeht

Vieles von dem, was Piaton Ton Lysias abstieüs, konnte ihn

wenigstaDB seitweUig sa Isokrates hinaftlMm. Dieseir war, wie vor

allem sein „Areopagitikoe^ lehrt, ein Gegner 4or remen Demokratie.

In seiner Bede „Tom Gespann** verkUrt er die Gestalt des Alki-

biades. Er hatte mit Sokrates Tericehrt, and der Abglanz dieses

Teikehis roht auf manchen seiner Sdiriften. Endlich mnlhte die

gemeinssme Gegnerschaft g^n Antisthenes ihn Flaton niher

bringen. So darf es nns nicht Wnnder nehmen, dab er ihn in seinem

Streit mit Ljsias gleichsam als Folie Terwendet hat Niofat allza hoch

darf man freilich jene Vorhersage veranschlagen, die Piaton am Schlufs

des Gespräches dem Sokrates in den Mund legt: Isokrates werde alle

anderen Bedner weit hinter sich lassen, ja, es wäre nicht zu yer-

• wandern, wenn er, dem etwas vom Philosophen innewohne, und dessen

Gesinnung eine weit edlere als jene des Lysias sei, ganz und gar

zur Philosophie überginge. Wer gleich uns den „Phaedros" nicht für

ein Werk früher Jugend halten kann — und daran hindert schon

die orphisch- pythagoreische Auffassung des Seelenschicksals — der

darf nicht daran denken, Piaton habe die Erfüllung dieser Vorhersage

emstlich erwartet. Er schreibt (wie schon Cicero mit vollem Recht

hervorhob) in reifem Mannesalter und kann unmöglich wähnen, dafs

die Entwickelung des fast um ein Jahrzehnt älteren Isokrates

noch eine völlig neue Wendung nehmen werde. Insofern liegt in

dieser Voraussage auch ein Ausdruck des Bedanerns, dals jene Hoff-

nung nicht Terwirklioht ward; es ist ein Ton einem Anfinge Ton

Herablassung nicht völlig freies Complimeot

In Wahrheit war Isokrates (436—338) ganz eigentlich das Ur-

bild dessen, was man einen „beschrSnkten g^senllann*' gensnnt hat

ünd zwar hftngt seine Bescfarinktheit mit seiner GrClise anb engste

zusammen. Er war ein an Ideen nicht eben reicher Spraohkünstler
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ersten Ranges. Er hat die gT-iechische Prosa von dem ängstlichen

Gantr und der abgezirkelten Steiflieit ihrer älteren Vertreter erlöst.

Er hat die grofse, ebenmäTsig dahinrollendo — freilich durch ihr stetes

Gleichmafs mitunter auch den Leser einlullende — Periode geschaffen.

Nun ist aber unter einseitigen Begabungen die stilistische Virtuosität

•wohl diejenige, die am leichtesten zur Selbstüberschätzung wie zur

Überschätzung durch andere führt Wer Gedanken mit mehr als ge-

wöhnlicher Gewandtheit darzustellen, mit weit mehr als gewöhnlicher

Glätte und Stattlichkeit zu formen versteht, der erwehrt sich nur

schwer der Tom grofsen Pablicam geteilten T&oscbaiig, er sei selbst

ein Moononerzeuger Ton Gedanken, ünd wenn nun solcfa ein Stil-

kfinsder, insoweit er Eigendenker ist, sich über das Dnvdiscdinitls-

niveaa der Zeilgenosseii hoch genug erhebt, nm ihnen an imponieren,

nicht hoch genug, um sie au befremden, dann pflegt sein Erfolg ein

ToUer und dauernder zu sein. Das also geweckte stsrke Selbstgefühl

aber Tereinigt sich mit dem nicht ganz an ftberwindenden BewulMsein

innerer Leere, um ihn mit mil^gfinstigem Auge auf diejenigen blicken

zu lassen, die ihn an Sprachgewalt erreichen, an Gedankenmacht un-

endlich überragen. Das ward in späteren Jahren das Verhflltnis des

Isokrates zu Piaton. Der ehemalige Advocat^ der diesen seinen

Beruf Yerliefs und vergessen machen wollte, war das Haupt einer an-

gesehenen Schule der Beredsamkeit geworden. Er glaubte sich als

solches nicht nur durch die Heranbildung zahlreicher Staatsmänner und

Schriftsteller, sondern — mit geringerem Recht — auch durch seine

vielgeschäftige publicistische Thätigkeit um Athen und Griechenland

gar sehr verdient gemacht zu haben. Von Piatons Genie und weithin

reichender Wirkung besafs er keine Ahnung. Stachelreden sind zwischen

den beiden hin- und hergeflogen, und vornehmlich Isokrates ist es,

in dessen Schriften man mehrfachen unfreundlichen Anspielungen auf

den gröfseren Nebenbuhler begegnet Bald blickt er, der sieh der

eigentliche „Philosoph" zu sein dünkt, im Vollgefühl seiner nicht zu

bestreitenden unmittelbaren Eifolge auf den Urheber unfruchtbarer

Theorien geringschätzig herab; bald zollt er „den Fürsten der Stielt-

kunsl^ geradeso wie den Haifaematikeni und Astronomen den Tribut

herabhusender Anerkennung, indem er widerwillig zugesteht, dtib sie

durch SchSrfong des Yerstandes, durch Übung der Uhigkeitea die

Jüni^ge, die sie IXnger als andere gewisseimaiken ,Jn der Einder-

schule^ festhalten, mindestens mittelbar fOr das Leben Tozzubereiten

helfen. Am bittersten hat sich seine Abneigung gegen den toten Piaton

geäufsert, dessen „Staat** und «Gesetze** er als „sophistisches'* Mach-

werk brandmarkt

Digitizcü by Google



Die AbfunmgtttU des „I%aeM'. 341

4. Das Schlufscompliment für Isokrates steht nicht völlig ver-

einzelt Man hat längst einij^c fast wörtliche Anklänge bemerkt, die

den „Phaedros^- mit der Sophistenrede" des Isokrates verbinden. Mit

der Mehrzahl der Sachkundigen betrachten wir hier Flaton als den

Entlolmenden, der sicii durch diese Erinnening an seine Schrift dem

Isokrates freundlich erzeigen wollte. Nicht minder auffällig ist die

Übereinstimmung zwischen mehreren Stellen des „Phaedroa^* und Ände-

rungen des Gorgias-Jüngers Alkidamas in seiner Rede »gegen die

Sophisten", deren Inhalt das Lob der ImproTisation im Gej^naats sn

geschriebenen Beden bUdet Auah hier labt och ¥anm an Zofiall

«denken, nnd diesmal ist, ^enn irgend Einer, sichediob Allddamas

der Borgende. Seinen Angriffen ivieder gilt höchst wahrscheinlich

eine Erwiderong in dem „Panegyrikos^ des Isokrates. Ans diesem

SachTerfaaU ergibt sich, Ms er richtig gedeutet ist, die HögUchkeit,

die Ab&asongazeit nnseres Oesprftches in ziemlich enge Grenzen ein-

susefalieben. Dann mnls nbnlich der ^haedros^' ein paar Jahre nach

390 nnd vor 880 TerfalSst sein. Denn die isokratelBcbe „Sophisten-

rede** ist nicht gar lange nach 390, sein ,,Paneg7rikoB^ aber 380

erfafst.

Weit schwieriger ist die Frage zu entscheiden, ob der „Phaedros",

«dessen nahe Verwandtschaft mit dem nach 384 vorfafsten „Symposion"

mit Fug auch auf zeitliche Nachbarschaft schliefsen läfst, diesem voran-

gegangen oder nachgefolgt ist. Üie im
,
.Symposion" weiter fortgeschrittene

Yerfeinerung und liiuterung der Erotik legt den Gedanken nahe, dafs

dieser Dialog der spätere sei. Doch fehlt dem Schlüsse die zwingende

Beweiskraft, da auch ein blofser Wechsel der Stimmung die Ursache

der Verschiedenheit sein kann. Was uns vollends mit Mifstrauen

gegen diese herkömmliche Folgerung erfüllt, das ist die nachstehende

Erwägung. An einer von uns erwähnten Stelle des „Symposion* blickt

Piaton mit noch ungeminderter Bewunderung zu den grofsen Dichtern nnd

Oesetzgebem, einem Homer undHesiod, einem Lykurg und Selon

«npor, welchen der Philosoph nachstrebt nnd denen es dereinst gleich*

Eattinn als das höchste Ziel seines Ehrgeises erscheint Nahe am Ende

des ^haedroi^ hingegen, dort, wo er der Schriftstellerei ftberhanpt den

Krieg erklirt, sieht er Ton der errungenen HOhe aoofa anf die Yer-

lasser Ton Gedichten nnd von 6eeetsesweri[en, unter denen er Homer
nnd Solen ausdrflddich namhaft macht, herab. Damit entfernt er sich

nicht nur betzSchtUch weiter von der gangbaren griechischen Schätzung,

die auch seinen Jugendwerkon nicht fremd ist; er legt nicht nur ein

erstarktes Selbstgefühl an den Tag; er bekundet auch eine Sinnesweise,

an der er in seinem Hauptwerke, dem „Staates das die Dichter
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lichtet und in der Gesetzgebung völlig neue Wege einschlägt, unver-

brüchlich festgehalten hat

Noch weit ernstere Schwierigkeiten bereitet uns <las chronologische

Verhältnis des „Phaedros" zu derjenigen Schrift, welche uns demnächst

beschäftigen soll, zum „Pbaedon". Biesen dem „Pbaedroa^ nachzu-

stellen Teranlaflsen uns saobliche ChrOnde toh gnadesa swingender

Alt Nicht Dur i»iid im ^^EhMudim"' die Ideeolehie als eine schon oft

Terhandelte^ auch dem grofsen LeserkreiSi an welchen dieses Werk sidi

wendet, Ifingst bekannte Doctrin, ja fast wie dn Oemeinpiats behandelt

Aach die Beweisführungen, die den gesamten Inhalt des Dialoges

bilden, sind dorohw^ auf jene Lehre aufgebaut Im „Phaedros** hin-

gegen wird die platonische Gnmdlehre in lut sohftebtemer Weise

als eine völlig oder nahezu Töllig neue eingeführt mit den Worten:

„Denn man mufs es doch wagen, die Wahrheit zu sagen, zumal

wenn man über die Wahrheit spricht." Der also gebotenen Voran-

stellung des „Phaedros'^ aber treten die Sprach- und Stilkriterien

hemmend in den Weg. liier liegt ein Kätsel vor. dessen endgültige

Lösung noch nicht gelungen ist. Darum aber den Sprachkriterion

alles Zutrauen zu versagen, dazu wird sich kein Besonnener leicht

entschliefsen. Ihr Zeugnis stimmt mit jenem der Sachkriterien in

Betreff der rein sokratischen Gespriiche sowohl als in Ansehung der

zahlreichen platonischen Alterswerke so gut als vollständig überein-

Man hat die Gravitationslehre nicht darum fallen lassen, weil sie zu-

vorderst nur die Hauptthatsachen der Planetenbewegungen, nicht aber

ihre gesamten Störungen erklärt haL An solche Störungen, an eine

Durchkreuzung der Wirksamkeit der Hauptfactoren durch das Ein-

greifen Yon Nebenfaotoren wird man auch in unserem Fall zu denken

haben. DaDs die FMfang der Zeitfolge irgend welcher Schriftan an
dem Hafsstab der Stilentwiokelung ihres Autors ein völlig reinliches

Facit ergeben, dab die Bechnung ohne jeden Best aufgehen sollte,

wer möchte das von Tomherein erwarten? Zweier Iföglidhkeiten darf

man in derartigen FfiUen nicht Tergessen. Ein Werk kann lange Zeit

innerlich gehogt sein und dennoch seine sprachliche Gewandung epKter

empfangen haben als ein anderes, dessen Oonoeption eine un^cb
jüngere ist Und ein früher verfalstes und veröffentlichtes Werk kann,

sumal wenn sein äufserer Erfolg ein überaus bedeutender war, eine

Umarbeitung von Seiten des Verfassers erfahren haben und nur in

dieser seiner späteren Stilirostalt auf die Nacdiwelt gek<nnmeii sein.

Dafs eben dies das Schicksal des ..Phaedros^ war, haben wir vordem
wahrscheinlich zu machen uns bemüht
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Zelintes CapiteL

Sei „Eiaedon** und PlatosB Unsterbliolikaitsbeweise.

atte die Ideenlehro im j^SympoBioo** nur eine beschränkte An-
wendung gefunden, war sie im „Pbaedros*^ zur Seelen- und Er-

kenntnislehre gleichwie zur Ethik in Beziehung getreten, so steht Piatons

Denken im „Pbaedon'^ ganz und gar in ihrem Banne. Hier begegnet

uns auch zum erstenmale der Kunstausdruck (eidoa), der diese über-

natürlichen Wesenheiten fortan bezeichnen sollte; unter ihnen werden

nicht mehr blofs ethische und ästhetische WertbegrifTe. sondern All<:remein-

begriffe jeder Art und jedes Ranges namhaft gemacht; hier endlich

wird aucli schon das Verhältnis der Ideen zu einander, ihre Ver-

einbarkeit und Unvereinbarkeit, nicht minder die Art, wie die Einzel-

dinge an ihnen Anteil nehmen, ins Auge gefafst Dazu stimmt es

aufs beste, dafs die Doctrin als eine bereits viel verhandelte, den

ünteriednern, und das heilst doch auch den Lesern, vertraute und

geläufige bezeichnet wird. Mit einem Worte: Platous Geist ist nun-

mehr in der Ideenlehie Töllig heimifloli geworden; sie hat sich, wenn
man so sagen darf, ans den gro&en OeflUben des Systems in dessen

feinste Äderoben ergoesen.

Bemgemäb ist ihrer Darstellung der letzte Best Ton mythischer

UmhOllong abgestreift; sie li^gt uns klar und nackt vor Aogen. Ist

es dem ,,SympoBion'^ nnd dem „Phaedros^ gegenüber vielleicbt mit

knapper Not noch eben möglich, das snbstanziciUe Dasein der Ideen

für einen nur bildlichen Ausdruck zu erklären, so versagt angesichts

des „Phaedon" jede derartige Auskunft oder Ausflucht Wird doch

das Nadileben der Seele auf ihr Vorleben und dieses auf die An-
schauung jener Urbilder gegründet, die ihr in solch einem Vorleben

zu Teil geworden ist! Und damit gelangen wir zu dem eigentlichen

Kernpunkt des Gespräches, dessen mächtiger, mit allen Kunstraitteln

verschwenderisch ausgestatteter Bau ebenso sehr unsere höchste Be-

wunderung erregt, wie sein argumentativer Gehalt ernsten Anfech*

tungeu ausgesetzt ist.

Der Dialog, dessen Schauplatz der Kerker des Sokrates ist, wird

. von einem Kahmengespräch umschlossen, welches die Einleitung, die

Mitte und den Schluss des Werkes bildet. Im weltentlecenen pelopon-

nesischen Phlius wünscht Echekrates von Phaedon, dem Liebliu^s-

jünger des Sokrates (vgl. S. 167), Auskunft über dessen letzte Lebens-

stonden nnd über die Unterredung, die er damals mit seinen Schfilem
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gepflogen haben 80IL Unter diesen Trird Piaton als abwesend genannt,

ein deutlicher Wink, dafo der Bericht in seinen EinzeUieiten auf ge-

schichtliche Irene keinen Ansprach macht Vom frfihen Moigen bis

kniz TOT Sonnennntergang, dem Zeitpunkt, da Sokrates den Schierlings-

becher leert, onteiiiiilt er sich mit der ihn umgebenden Freundesschar

und legt dabei die gelassenste Ruhe, die angetrabteste Znyeraicht, kurz

jene Gesinnung an den Tag, die den ,.PIiacdon" zu einem Erbauungs-

buch der Menschheit gemacht hat £ben diese Heiterkeit im Ange-

sicht des Todes und der Trennung von Angehörigen und Freuoden ist

es, die das peinliche Befremden einiger Jünger erregt. Sie verlangen

von Sokrates eine Rechtfertigung dieses seines Verhaltens. Sie wird

ihnen durch Durlcfiungen zu Teil, die das «^anze Leben als eine Vorbe-

reitung für den Tod, das Körperdasoin als eine rnfanuenschaft der

Seele, alle der Leiblichkeit entstammenden Begeh run neu als ein Hemmnis
der lauteren Erkenntnis und die Sehnsucht nach dem Tode als die dem

Weisen zugleich geziemende und naturgemäfse Gemütsverfassung

bezeichnen.

So wird die PVage nach der Fortdauer der vom Körper geschie-

denen Seele in den Mittelpunkt des Gespräches gerückt Mit dem
Erweis dieser These hat es fioh Flaten keineswegs leicht gemacht

Zwei thebanischen Jünglingen, Simmias und Kebes, Tormaligen

Schülern des Fytbagoreers Philolaos, wird die Bolle der Opposition

zugewiesen, einer mit ausdauernder Gründlichkeit und dem Aufbot
eindringenden Scharfsinns durchgeführten Opposition, welche Sokrates

nötigt, von schwScheren zu stärkeren und von diesen zu den stärksten

und nach Piatons Hdnung unwiderie^chen Beweisen aufzusteigen.

Diese Gründe und Oegengründe, ihre Abwägung und Beleuchtung, soll

uns späterhin beschäftigen. Ihre wechselweise Darlegung aber, die

ünermüdlichkeit, mit welcher das Beweis - Turnier durchgekämpft

wird, erfüllt einen doppelten Zweck. Sie soll den scbliefslich erzielten

Ergebnissen, der Frucht eines rückhaltlosen, von keiner Vorliebe be-

einflufsten, selbst nicht von der Scheu, den scheidenden Meister

zu kränken, behinderten ^leinungsstreites den denkbar höchsten Grad

gegenständlicher Sicherheit verleihen. Und indem Platon den Sokra-

tes jedem Einwurf gegen die ihm eben in dieser Stunde zumeist am

Herzen liegende Lehrmeinung williges Gehör schenken, ja zur unver-

hohlenen Darlegung von solchen dringend auffordern und aller „Miso-

logie", das heifst dem „Redenhafs'^ oder besser der Prüfungsseheu.

unerbittlich den Krieg erklären lälst, hat er zugleich dem wahrhaft

philosophischen Geist eine Huldigung dargebracht und seinem gelieb-

ten Lehrer ein Denkmal eiricbtet, wie sie herrlicher nicht gedacht

werden können. An der Triftigkeit der Unsterblichkeitsbewetse mögen
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viele Leser des „Phaedon" zweifeln. Die dem Leben abgewandte

asketische Grundstimraung mag manchen von uns zurückstofsen. Dem
Evangelium der uneingeschränkten Denkfreiheit kann kein Feind der

geistigen Verfinsterung, kein von echtem AVahrheitsdrang Erfüllter

lauschen, ohne in Ehrfurcht das Knie zu beugen.

2. Erscheint der „Phaedon" somit in erster Reihe als ein Ausdruck

des unerschrockenen und unablässigen Ringens nach dem Erwerb ver-

Dnnftbegründeter Überzeugungen, so gehen Gemüt und l'hautasio da-

bei doch keineswegs leer aus. An jener Stelle des Gespräches, wo
nach Erledigung der zwei ersten Beweise und der an sie geknüpften

ethisch-religiOeen Ermahnungen fderliohe Stille eintritt und Sokrates
eelbfit in wortloses Nachdenken Tersinkt — an diesem Höhenponkte

seines Weikee g^ben wir Piatons Herz lanter als sonst pochen za

hören. Er ist eingriffen, nnd seine Ergriffenheit giiobt sich in der

Weise kund, wie sie sich bei wahrhaft grossen SohriftsteUem zn

än&em pflegt Bild um Bild, Gedanke am Gedanke steigt aus den

bewegten Tiefen seines Innern wie aas einem nnveisieglichen Qnell

empor.

Das Treiben derjenigen, deren Seele nicht mehr an den Körper „ge-

nagelt und geleimt" ist und die sich doch immer wieder den Lüsten und

Leiden überlassen, welche sio von neuem in das leibliche Dasein vor-

stricken, — dies ihr Thun wird ein Gegenstück zur end- und fruchtlosen

AVebearbeit der Penelopo gennnnt. Da die Mitunterredncr die in

ihnen zurückgebliebenen Bedenken aus Schonung für Sokrates vor-

zubringen zr)gern, erinnert er sie an den Gesang der Schwäne, der

hell und jubelnd in der Stunde des Todes ertönt, in welchem auch

sie, die der Zukunft kundigen Diener des Weissagegottes Apollon,

kein Übel erblicken. Der Zweifel, ob die Seele nicht etwa zwar

langlebig, aber darum doch nicht unsterblich sei, wird durch einen

sinnigen yeigleich eriäntert Vielleicht ergehe es der Seele mit der

langen Beihe ihrer Einkörperungen nicht anders als dem Weber
mit den von ihm yerfertigten nnd getragenen Gewlndem. Er mag
gar Tiele von diesen abnützen nnd ftberdanem nnd dennoch Ton dem
letzten, das er im Gmsenalter gewoben hat, schlieMch überdaaert

werden. TeimOge man nicht das feste Fahrzeug einer „göttlichen

Bede** zu besteigen, so zieme es, sich Ton dem besten nnd haltbarsten

der menschlichen Beweise wie von einem Flofs durch das Meer des

Lebens tragen zu lassen, wobei dem griechischen Leser das Bild des

sich aus dem Schiffbruch rettenden Odysseus vor die Augen treten

mofste. Die in ihren Bemühungen erlahmenden Freunde ruft Sokrates,

wie der Feldheir „geschlagene und flüchtige Truppen"^, dazu auf, sich
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zu neuem Angriff' zu sammeln. Dem neben ihm auf einem Schemel

sitzenden Pliaedon fährt seine Hand liebkosend durch die schönen

langen Locken, die wohl am nächsten ]\for^en dem Scheermesser ver-

fallen sein werden. Aber nicht um mich, so etwa fährt er fort, sollst

du trauern; wohl aber wollen wir beide noch heute unser Haai* scheereu,

falls „die Bede^^ (der Beweis) uns sterben sollte und wir sie nicht ins

Lsben rarflcksimifen T«rm9gen. Bss gewaltigste Hindernis solchen

Gelingens, die Prflfangsscheu oder der ^denhafa^, wird mit dem
Menschenbab Terglichen; beide entstammen der Yertranensseligkeit,

den Enttäusobongen, welobe dieser alleseit bauen, und der aas ihnen

erwachsenden Veibittemng. In stetem Wechsel anmutreicher Wen-
dungen und tiefsinniger Gedanken flielst so die Erörterung dahin, bis

endlich aus dem Widerstreit der Aigumento wie ans den „Wirbeln und
dem Wogendrang des Eutipos" der letzte und stSrkste Beweis aüf-

toucht, bei welchem Piaton es beiisjniden läikt

Dann werden aus dem also gesicherten Glauben an die Uuzer^

störbarkeit der Seele die ihrer Pflege während der Lebensdauer gelten-

den Folgerungen gezogen. Denn wäre mit dem Tod alles zu Ende,

so könnte er ja in Wahrheit ein „Fund für die Bösen" heifsen, die mit

dem Leib zugleich der Seele und ihrer Schlechtigkeit ledig würden.

Nun aber ist sie unsterblich und bringt in den Hades ihre „Bildung

und Nahrung" mit, von der ihr Iloil und Unheil bedingt ist. Der

Schilderung der Unterwelt izcht eine Darstellung der Erde voraus, die

als eine Kugel frei im Kaume schwebe (die zuerst von Parmenides
verkündete pythagoreische Lehre, vgl. I 148) und deren Schwebezu-

stand in der von Anaximander herrührenden, auf ihr Gleichgewicht

und die Gleichartigkeit des Himmels gegründeten Weise erklärt wird

(ygl. I 421). Die menschlichen Wohnstfttten befinden ach nicht, wie

man mein^ auf der Oberfläche, sondern in Mnsenkungen der Erde,

wo die Wisser zusammenrinnen, wo die Luft minder rein und hell,

das Gebirge von Fäulnis zerfressen ist „Wie Frösche um einen Sumpft,

so wohnen wir um das Mittelmeer, „viele andere aber anderwärts an

Tielen solchen Orten. . . . Die Erde selbst jedoch liegt rein in dem
reinen Himmel, den die meisten Äther nenneD.** Unsere Täuschung

gleiche derjenigen von Wesen, die im Meerssgrunde hausten und, weil

sie durch das Wasser die Sonne und die anderen Gestirne erblicken,

das Meer für den Himmel hielten. Wüchsen uns Flügel und gelang-

ten wir an die Grenze der trüben Luft, dann würden wir, „wie die

Fische, wenn sie einmal aus dem Meer emportauchen^\ unseren Teil

der Erde sehen, so auch den wahren Himmel, das wahre Licht und

die wahre Erde erkennen. Und wie die Meere.stiefe mit ihren Klüften,

ihrem Sand und unendlichen Schlamm sich zur Erde und ihren Schön-
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heiten, so verhält sich diese zu jenen. Dort seien alle Farben weit

glänzender, alle Gewächse herrlicher und die Berge aus Edelsteinen

geformt.

Dieses Phantasiebild, dem Piaton selbst nur den Wert einer Mut-

mafsung beilegt, moclitG auf seine Leser einen weit stärkeren Eindruck

üben als auf uns, die dabei einigermafsen an die Märchen von 1001

Kaclit gemahnt wenien. Es ist Piatons Schönheitsd\irst, der in

diesem aller Sinnlichkeit und aller Erotik abgewandten Werke nur an

der Ausmalung eines glanzenden Weltbildes sein Genügen linden

konnte. Auch bot es eine wirksame Folie für die diesmal kurz, aber

ftbennis drastisoh beschriebenen Schrecknisse des Tartaros. Den
Strafen der Übeltfaiter steht der Lohn der Guten gegenüber, die aus

der Unterwelt auf die Erde und sohlieli^ob in ein völlig körperloses

Dasein gelangen. Dieses yeibringen sie in Wobnstfttten, auf deren

Darstellung venichtet wird. Der Dialog sohlielst mit der ebenso ein-

fachen als erhabenen Schilderung der letsten Lebensmomente des So-

krates, die allen Gebildeten geliufig ist (vgl. 8. 89).

3. Unsere erste Bemerkung gilt der Gef&hlswirkung des

,,Phaedon". Diese wäre gröfser, wenn die zur Schau ge-

tragene Zuversicht in den Gewinn jenseitiger Seligkeit eine

geringere wttre. Tiefer bewegt uns jedenlalls der gleich frohe Todesmut

des Sokrates der „Apologie", der von solcher Hoffnung nichts weife

und selbst die Frae-e nicht entscheiden will, ob ihn ein trauraloser

Schlaf, dem kein Erwachen folgt, oder der Aufenthalt im Schattenreich

erwarte. Geradezu unvergleichlich aber ist der Wert des „Phaedon"

als eines philosophischen Kunstwerks. Ja, er ist der Abdruck aller

Vorzüge Piatons, ein Verein alles dessen, was seine übrigen Werke

ziert, ohne irgend einen der Auswüchse, die manche von ihnen ver-

unstalten. Der Dialog steht in einem Gleichungspunkte der

platonischen Entwicklung. Der scharfsinnige Dialektiker und der

phantasievolle Dichter, der begeisterte Verehrer freier Vernunftforschung

und der von intensiven religiösen Gesinnungen durchglühte Enthusiast

— keiner von ihnen oiromt dem andern den Baum weg, ihre Stimmen

verbinden sich zu einem Einklang, den kein eimdger Hibton stttrt

Auch nicht der Hilston der Herbigkeit und Unbilligkeit Der ^Pbaedon^

ist frei von JLufserungen jenes platonischen Hasses, der minder be-

rufen, aber vielleicht kaum weniger bedeutungsvoll ist, als die platonische

Liebe. Sokih ein Gleichgewicht der Eigenschaften und der Erfifte be-

gegnet selbst bei begnadeten Geistern nur vereinzelt Auch in Piaton

sollte es nicht dauernden Bestand gewinnen. Als er den „Phaedon^

sofarieb, lebte er noch des Glaubens, dafs die &niserste arguinentvtivft •
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Schärfe und Kühnheit seine moralischen und religiösen Ülierzeni^ungen

nur zu befestigen, nicht zu erschüttern vermöchte. Es kam die Zeit,

da er seines Irrtums gewahr ward. Grub der Zweifel im ,,Phaedon^

nur eben tief genug, um die Aufführung eines massigen Unterbaues

zu ermöglichen, so drang er allmählich in immer grölsero Tiefen, bis

die Fondamente des Oedankenbaues selbst ins Wanken gerieten. Den
Darlegungen der Skepsis („Parmenides^) folgen die Teranohe der üm-
bfldnng und Anpassung („Sophist^ und „Staatemann"). Endlich rettet

Flaton seine teuersten Gflter aas den Stflrmen der Dialektik; er sagt dieser

selbst nicht minder als der Duldung und der Denkfreiheit Lebewohl;

die im ,|Phaedon** Terpönte „Misdogie" wird in den „Oesetsen'* auf

den Thron eifaoben, und der das ErsuErerbör Terkörpemde Sokrates

eiBchwindet von der Bdhne.

Solch ein Gleichungspunkt liegt natnrgemäfs in der Mitte der

Entwicklungsbahn. Wie ferne der „Phaedon^^ dem Endpunkt des

platonischen Philosophierens, den ,,Qe6etzen", steht, konnten wir so-

eben wahrnehmen. Allein auch vom Anfangspunkt, der „Protagoras"-

Gruppo. trennt ihn eine weite zeitliche Kluft. Er weist in unver-

kennbarer und aligemein anorkannter Weise auf den „Menon'', zurück.

Und dafs dem „Menon'^ der „Protagoras'' vorausliegt, darf als unbedingt

sicher gelten (vgl. S. 302). Dasselbe Ergebnis läfst sich auch durch

unmittelbare Vergleichung erzielen. Jene Klugheitsmoral, die hedonische

Mess- und Rechenkunst, welche der Schlufs des „Protagora.s". wenn-

gleich nicht ohne jeden Vorbehalt, darlegt, kehrt im ,,Phaedon'' Avieder,

aber ihr Erzeugnis heifst hier ein „Schattenbild" der echten, auf innerer

Läuterung beruhenden Tugend, eine „knechtische" Gesinnung, eine

aus Zuchtlosigkeit geborene Zücbtigkeit, eine der Feigheit entspringende

T^feikeit Sie gilt Piaton hier als ein Surrogat, das der grolsen

Masse frommen mag, des Weisen aber nicht würdig ist Die Heftig-

keit dieser Aocente wird sich im Laufe der Zeiten wieder mildem.

Dem Aussehlag des Pendels naoh rechts und links folgt seine Hittel-

lage; eben in den nO^tsen'* wird der Lustbegrfindung der Horal

neben ihier idealen Begründung eine zwar untsigeordnete, aber eine

geachtete Stellung eingeräumt (vgl. S. 262). Beillufig bemerkt: auch

der „Euthyphron" ist dem „Phaedon" vorangegangen, da dieser genau

so wie der „Staat^^ die Frömmigkeit nicht unter den Haupttugenden

aufzälilti was angesichts der den Dialog durchwaltenden religiösen Ge-

sinnung doppelt auffällig ist und unmöglich auf Zufall beruhen kann

(vgl. S. 293). Die untere Zoitgrenzo bezeichnen jene Stellen des

sechsten und siebenton Huclios dos ..Staates'*, in denen man kaum um-

hin kann, eine Selbstberichtigunir Platons zu erblicken. Es gilt den

: im ..fl^a^don'' dargelegten methodischen Grundsatz, von einer üypo»
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these immer zu einer neuen und umfassenderen anfzasteigen

und die aus jeder solchen Hypothese fliefsenden Folgerangen auf ihre

Übereinstimmung oder ihren Widerspruch zu prüfen. Dem gegenüber

enthalten jene Bücher des ,^taates" die Mahnung, nicht hei Hypo-

thesen stehen zu bloibon, sondern diese nur als Handhaben und gleich-

sam als Schrittsteine zu betrachten, die uns zu nicht mehr hypothetischen

obersten Principien den Weg zu weisen bestimmt sind.

Wie vollständig die orphisch-pythagoreische Sinnesart vom Ver-

fasser des „Phaedon"- Besitz ergriffen hat, erhellt schon aus unserer

Skizze des Gespräches. Ausdrücklich wird der „Schlamnipfuhl" der

Orphiker erwäiint; ebenso die pythagoreische Versetzung von Menschen-

seelen in Tierleiber, und zwar je luuh ihrer inneren Verwandtschaft

mit den entsprechenden Tierarten, so dafs z. B. aus Bäubem und

l^rannen Wölfe, Habichte und Geier werden u. dgl. m. (vgl. das

118 dem ^^Phaedio^ 8. 834 Mitgeteilte).

Qans eigeiiartig ist die Stellung, welche der „Phaedon** zur

Seeienfrage einnimmt Li einem der ünsterblicfakeitsbeweiBe wird die

Seele ein duxehaus einfaohee Wesen genannt und mit dem Erkenntnis-

prinoip ineinogeeetEt Daraus eigibt sidi ein Gegensatz anm ^hae-
dni^ sowohl als znm ^taate^ und ^Timaeos^ welche insgesamt die

dreifach geteilte Seele kennen. Ifan wird Toisucht) hietin eine frühere

Stufe der platonischen Seeisnlehre zu erblicken und den „Phaedon**

in diesem Betracht nllher an die rein sokraüscben Gespräche und

deren InteliectuaUsmua au rücken. Allein man biauoht diesen Ge-

danken nur zu Ende zu denken, um ihn zu verwerfen. Der echte

Sokratismus kennt keinen bösen Willen, nur Irrungen des Intellects.

Jeder will das Gute, blofs mangelhafte Einsicht liindert viele, dieses

zu ergreifen; ganz anders im „Phaedon". So wenig werden hier die

„vemunftlosen Seolonteile'' (um den aristotelischen Ausdruck zu ge-

brauchen) i^moriert, dafs das Leben des Weisen vielmehr als ein fort-

währender Kampf gegen die dem Leib entstammenden, die Seele be-

fleckenden und zum Unrecht verführenden Begehrungen erscheint.

Wie konnte nun Piaton, so fragt man sich, die Seele hier trotzdem

für ein einfaches, für ein blofses Yemunftwesen erklären? Die rioiitige

Antwort dflrfte wohl also lanten. Die in augenfälliger Weise körper-

lich bedingten seelischen Functionen werden Ton ihm dieaesmal rer-*

m6g9 derselben naheliegenden Irrung, die unsere populfire Bedeweise

80 oft beemflu&t^ geradeen als „Aflbctionen des LeibM^ angesehen und

beraiohnet Ja auch die thätigen Aifeote wie Zorn, Ehrgeiz u. dgl.

werden in unserem Oespridi in diesem Uoht betraobtei Seelisch

wÜI hier Flaton nur das nennen, was ihm als nnstcrblich gilt, und

dafür hält er nur das zur Herrschaft bestimmte^ das Yemunft-Prinoip
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im Menschen. Der Kern dieser Auffassung kehrt in g^röfserer be-

grifflicher Klarheit im „Staate" und zumal in dessen Fortsetzung, im

„Timaeos" wieder, der drei Seelen, die vernünftige Kopf-Seele, die in

der Brust und im Unterleib sefshafte Gemüts- und Begierden-Seele,

unterscheidet, aber nur jener ersten und Yomehmsten von ihnen die

Unsterblichkeit saerkennt So steht der „Pbtedon** trots des wider-

sprechenden Anscheins in Ansehong der Unsterbliöhkeitsfrage dem
Jstaat^ und ^Timaeos'* näher als dem ,^&edroS^, der in dem Bilde

Ton dem Wagenlenker und den swei Bossen jene Dieiheit im Vorleben

und mittelbar auch im Nachleben der Seele anerkennt und nicht dem
Yemnnftelement allein die ünsterblichkeit so^ricfat

Was soll es übrigens bedeuten, wenn in der Schilderung der

Unterwelt, die den Schlufsteil des „Phaedon" bildet, auch Seelen er-

scheinen, die „durch die Qröfte der Verfehlungen, durch gehäufte

Mordthaten, dproh vielfachen und schweren Tempelraab bis zur Un-
heilbarkeit" verdorben und darum für alle Ewigkeit in den Tartaros

gebannt sind? Ist es wirklich nur der durch jene Missethaten und

die sie erzeugenden körperlichen Begehrungen unheilbar zerrüttete

Intellect, den Piaton hier im Auge hat? Das ist nicht eben wahr-

scheinlich, aber doch nicht geradezu unmöglich. Was sollen wir aber

von den gleiclifalls schwer, aber nicht unrettbar verdorbenen Seelen

denken, welche zum Zweck der Läuterung Strafen erleiden, die sich

von diesen zu befreien trachten, um Hilfe rufen und die Verzeihung

jener erflehen, gegen die sie gefrevelt haben? Mag hierbei immerhin

manches nur mythische Einkleidung sein, im Kern der Darstellung

liegt es, dab die von Qualen heimgesuchten und sie fliehenden Seelen

Flaton nicht als nur denkende, Tielmehr zugleich als fühlende und
thätige Wesen gegolten haben. So darf man denn behaupten, dab
Piaton die Unsterblichkeit blolh der einheitlichen Vemunftseele zwar
im allgemeinen gelehrt, in der Detailausf&hrung aber vom anthropo-

morphischen, nach Toller Ausgestsltnng anch dieser Fersönlicfakeifen

erlangenden Trieb flberwältiglv das intellectnelle Frindp mit afifectiven

und Begehrungs-Elementen ausgeshittet und verflochten hat Vielleicht

hätte er, darüber befragt, erklärt, dafs an jenen Seelen noch immer ein

Best von Leibiicbkeit hafte, wie er denn das in AVahrheit von den ge*

spensterartig um die Begräbnisstätten irrenden Seelen behauptet, die

om Körperlichen nicht genügend abgelöst, von ihm durchsetzt und
somit, da sie an Sichtbarem noch Anteil haben, auch sichtbar geworden

sind. So würden denn auch derartige nur erst unvollständig geläuterte •

Unterwelts-Seelen noch immer, wenn auch in geringerem Mafse als

die Erden-Seelen, (um an ein schönes Bild des ..Staates" zu erinnern)

dem Meergutt Glaukos gleichen, welchem Körperteile abgebrochen
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und abgerieben, dafttr aber Musofaeln, Steine und Seetang ange-

wachsen sind.

4. Der Unsterblichkeitsbeweise gibt es im „Phaodon", wie

Hermann Bonitz in einer meisterhaften Analyse clargethan hat, drei, die

insgesamt auf der Ideenlehre fufsen. Doch besteht hier ein bedeutsamer

Unterschied. Die zwei ersten, gleidisam ins Vordertreffeu gestellten

entlehnen ihre Prämissen der Ideenlehre nur zum Teil, zum andern

Teil stützt Piaton sie mit vollem Bewufstsein auf Sätze, die seinen Vorgän-

gern, den Naturphilosophen, angehören. Darum besitzen sie für ihn

auch keine unbedingte Geltung, darum läfst er ihnen in deutlicher

Sonderung und geraumer Entfernung das nach seiner Meinung mit

zwingender Beweiskraft ausgerüstete dritte Argument nachfolgen. Diese

Sonderung wird in überaas kunst- und sinnreicher Weise ausgeführt

Nicht nor der Streit um Einwürfe des Simmias und Kebes schiebt

sieh trennend dazwischen. Den eigentlichen Übergang bildet eine

Schilderung des geistigisn Entwicklungsganges des Sokratee, deren

Zweck und Ziel es isl^ die Abkehr ron der Katar- zur Begrüß
foiachung ta rechtfertigen und darauf liinsnweisen, dafs der dritte

Beweisgrand von der ersteren nichts mehr erboigt und snsscfaliefii-

lich auf die letztere gebaut ist Den Wendepunkt jener Entwicklung

bildet das Bekanntwerden mit der Nus- Lehre des Anaxagoras,
die Sokrates anfangs mit Begeisterung erfüllt, gar bald aber ent-

täuscht hat, weil der Elazomenier zwar jenes vielTerheiÜBende Oeist-

princip an die Spitze gestellt, im einzehien aber gar unzulänglich

verwendet habe.

Auch ihm sei es nur darum zu thun gewesen, physische oder

mechanische, nicht Zweck-Ursachen zu ermitteln (vgl. I 175). Nicht

wodurch etwas geschehe, sonriern warum es geschehe, sei aber aller-

wäi'ts die Hauptfrage, die auf das Beste gerichtete Absicht die eigent-

liche Ursache alles Geschehens. Nicht zur Erkenntnis dieser führe die

herkömmliche Naturbetrachtuug, vielmehr nur zur Einsicht in das,

,,oluie welches die Ursache nicht Ursache sein könnte*'. Etwa so, wie

wenn jemand des Sokrates gegenwärtiges Terweilen und Sitzen im

Kerker nicht aus seiner Verurteilung und aus seiner Überzeugung

Ton der UnreditmäTsigkeit der Flucht, sondern daraus ableiten wollte,

dafs sein Leib aus Knochen, Sehnen und anderen Teilen bestehe, die

ihn zum Sitzen befUiigen; oder wenn man als Ursachen des jetzt ge-

fOhrlien Gespritohea den Schall, die Luft, das Qehdr u. dergL m. nam-
haft machen wollte. Hit dieser Erzählung, in welche wurUicfae bio-

gnqphische Züge verwebt sein mögen, deren Hanptabeehen es aber ist,

die Alleinberechtigung der sokratiscb-platonischen Forsobungsweise dar-
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852 AfUiktmt^ an Lehren der Naharpkiheophen.

zuthun, verschlingt sich die Darlegung Ton begrUüicbeii iSchwiehg-

keiten, die auf dasselbe Ziel hinweist.

Und hier wird jene Abkehr von der Natur- zur Begriffspbilosophie

durch ein glänzendes Bild versinnlicht. Sokrates ward, so bemerkt

er, vom Anblick des Universums nicht weniger geblendet als jene,

die etwa bei der Beobachtung einer Sonnenfinsternis ihr Auge auf den

gewaltigen Lcuchtkörper richten und es dann vorziehen, „sein Spiegel-

bild im Wasser oder etwas Derartigem" zu betrachten. So habe auch

er sich Ton den Bingea zu den Begriffen gewendet; aber freilich wolle

er— 80 fügt Piaton, das Schiefe dieses Yeiigleiches berichtigend, sofort

hinzu — damit keineswegs einräumen, da6 die Begriffe ein blasseiee

Abbild des wahrhaft Seienden als die Sinnendinge darstellen.

Der erste der drei ünsterblichkeitsbeweise lautet auf seinen bfin-

digsten Ausdruck gebracht, also: Alles Weltgeschehen bewegt sich in

Gegensfttzen (die Lehre Heraklits); dem Erdendasein der Menschen-

seele ist em gegensätzlich geartetes, die Anschauung der Ideen in sich

fassendes Vorleben yorangegangen; darum muls ihm auch ein solches

Nachleben folgen.

Jener Rundgang alles Geschehens wird in höchst geistvoller

Weise dargelegt Auch sei der stete Wechsel von Wärme und Kälte,

von Schlaf und Wachen, von Mischung und Trennun;: der Stoffe, ein

unerläfslicher. Würde doch der Naturprocefs, wenn er nur nach einer

Richtung hin verliefe, schliefslich ein ewiges Einerlei, eine Erstarrung

zuwege bringen; das Universum würde in einen Endymionschlaf ver-

sinken — eine Erörterung, welche an die moderne Lehre von der

Entropie erinnert, von dem einstigen Erlöschen aller Massenbewegung,

die fortwährend in Moleeularbewegung(\Viirme) verwandelt wird, wahrend

dieser keine vollständige Kückverwandlung zu Teil wird. Freilich

sollte man denken, dafs der Kreislauf des Stoffes allein ausreicht, um
jenes „Lahmweiden" der Natur in Ansehung der organischen und un-

organischen Welt hintanzohalten, und femer, dafh der WechselEU-

stand der Seele, die einmsl vom Körper frei, ein anderes Hai wieder

an ihn geknflpft ist, nicht emmal ein genaues Analogen zu jenen

Wandelprooessen bietet Doch mag die Analogie auch keine genau

zutreffende und solch ein Analogiesoblulb sn sich ein keineswogs

zwingender sein, immerhin lehnt sich dieses Argument in sehiem eisten

Teile an wirkliche Normen des Naturgeschehens an, während nur die

zweite Prämisse der speoUiBch platonischen Erkenntnistheorie ent-

nommen ist

Der zweite Beweis besitzt die folgende Gestalt: Alles Vergehen

ist eine Auflösung von Zusammengesetztem; unauflöslich und somit

unyeigänglich ist hingegen alles Einfache; schlechthin einfach ist das
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an sich Seiende, die Ideen; das Erkennende nnd das Erkenntoisobject

gind einander wesensgleich (Lehre des Emp^edokles und anderer);

darum ist die die Ideen erkennende Seele •rieiohfalls einfach, das heUst

tmanflöslich iind somit unyergänglicii. — Die Anknüpfung an Lehren

der Naturphilosophen erstreckt sich hier weiter, als wir angedeutet

haben. Denn auch der Satz, dafs aller Untorcring eine Auflösung

eine Trennung des Zusammengesetzten ist, ward, wie unsere Leser sicii

erinnern, von Anaxagoras und Empedokles verkündet und der

gangbaren An^<icilt, dufs (»s einen wirklichen Untergang gebe, mit

Nachdruck gegenübergestellt (vgl. I 170 und 187), während die Leug-

nung jedes eigentlichen Entstehens und Vergehens die gemeinsame

Lehre der Physiologen überhaupt war. An der Einfachheit der Seele

hat Htton selbst, wie bereits bemerkt, nicht stetig festgehalten; die

Schwierigkeit, sie mit den psychologischen Thatsachen in Einklang su

bringen, tritt am deutlichsten an jener Stelle des „Staates^ hervor, in

welcher die Dreiteilung der Seele ausdrilcfclicfa für das irdische, an

den Körper gebundene Dasein der Seele behauptet, ffir ihre selb-

ständige Existenz hingegen geleugnet wird. Spfiterhin ist jedoch jene

Dootrin die herrschende geworden und bis auf die Gegenwart ge-

blieben. Erst unsere Zeit hat ihre Geltung ernstlich angefochten und

der vermeintlichen Einfachheit der Seele Thatsachen des „doppelten •

Bewufstseins" und verwandte Vorgänge entgegengestellt.

Ehe Piaton das dritte und seines Eracbtens entscheidende Argu-

ment vorbringt, läfst er eine Gogentheorie erörtern und schliefslich

widerlegen. Es ist da.s die später von Peripatetikern wie Aristoxe-

nos und Dikaearch vertretene, vielleicht von Pliilolaos herrührende

Lehre, die Seele sei eine Harmonie dos Leibes oder, wie es anders-

wo heifst, der vier den Körper bildenden Elemente. Dem dabei vor-

schwebenden Vergleich mit den einem Musikinstrument entlockten

harmonisch erklingenden Tönen scheint die folgende Erwägung zu

Grunde zu liegen. Wie deu stofflichen Saiten einer Leier die nn-

stoffliehen Harmonien, so entstammen den leiblidien Organen die

seelischen Yernohtungen. Das Unsichtbare nnd üntastbare entspringt

hier wie dort dem T^baren nnd Sichtbaien, das Feine dem Groben,

das Überaus Wertvolle dem Torgleichsweiae gering Geachteten. Ifit

gleichem Fug liefe sich das Seelische dem köstlichen Duft vergleichen,

der aus einer unschdnbaren Pflanze hervorströmt Der Hauptsache

nach diente das Oleicfanis sicherlich dazu, die Annahme zu erschüttern,

die psychischen Vorgänge seien eines höheren als blols körperlichen

Ursprungs, und das Wesentliche an der Lehre war offenbar der Satz: die

Seelenprocesse sind eine Leistung leiblicher Factoren; es

bedarf nicht der Voraussetzung eines besonderen Wesens als ihre»

a«ap«rit GiImUmM Dnü^tr. IL 23
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354 Der dritte ühsterbUOheUebeiffeia,

Triigers und Erzeugers. Es ist mit einem AVorto jene Seelentheorie,

die man die materialistist' he /u nennen pflegt, aber frei von der

BegriffsverwiiTung, welcher die psychischen Functionen selbst als etwas

Körperliches und nicht blois als ein i'roduct von Körperlichem gelten.

Der Haupteinwurf, den Piaton dagegen erheben läTst: die Tugend sei

ein Kinklang oder eine Harmonie seeliacherTernohtaiigen tmd sie mHiMe
demnach, was widersinnig ist, als eine „Hiarmonie der Hannome^ be*

trachtet werden, trifft daher nur die Su&ere Einkleidimgf nicht den

£em der Lehre. Dieser yeiliert sein Daseinsiecfat erst auf jener

höheren Erkenntnisstnfe, weldie die kyienäisohe Denkrichtnng ange-

bahnt, das gesamte Altertum aber niemate ToUstftndig erreicht hat

Die materialistische Seelentheorie räumt vor der Einsicht das Feld,

dafs wir von einer an und für sich existierenden Materie überhaupt

nichts wissen und daJs Bewufstseinsphänomene das Letzte und Tiefste

sind, zu welchem unsere Analyse der Thatsacben vordringt.

Das dritte Argument fuTst auf dem Satze des Widerspruchs:

Contradictorischo Gegensätze schlielsen einander aus. Auf die Ideen-

welt angewendet besage dies, dafs eine Idee die Idee ihres Gegenteils

nicht in sich aufzunehmen vermag. Ebenso wird der mittelbare

Widersprut:h behandelt. Das Eiuzelding, das an einer Idee Anteil hat

(das heilst, dessen wesentliches Merivmai diese Idee ist), sei unver-

mögend, die Idee des Gegenteils oder das au ihr Anteil habende

Einzelding in sich au&onehmen. Hier finde jedoch eine Altematiye

statt: das Ding wird aufliören zu sun, was es war, es wird als solches

untergeben; oder es wird imTorsehrt entweichen. Naht z. B. das an

der Idee der Würme teilnehmende Feaer dem an der Idee der Kfilte

teilhabenden Schnee, so bringt entweder das Feuer dem Schnee oder

der Schnee dem Feuer den Untergang. Anders stehe es mit der

Seele. Diese habe Anteil an der Idee des Lebens; das Gegenteil des

Lebens sei der Tod; die Seele sei mithin dem Tode fremd; naht ihr

also die Vernichtung, wie das Feuei- si(> dem Schnee oder der Schnee

dem I<euer bringt, so ist der Erfolg nicht der Untergang, sondern ihr

unTcrsehrtes Entweichen; sie ist unyeiganglich.

5. Die Ironie des Schicksals hat es so gefügt, dafs dieser von

seinem Urheber am höchsten geschätzte Beweis dem unbefangenen

Beurteiler die stärksten Blofsen bietet. Die Anwendung des Satzes

des Widerspruchs auf die Ideenwelt darf man Begriffs-Mythologie

nennen. Die Exeniplihcation an Schnee und Feuer ist eine wenig

glückliche. Sind doch Wäime und Kälte keineswegs absolute, sondern

durchaus relative Bestimmungen. Ja, der Wasser-Schnee — so kann

ein moderner Physiker einwenden — ist warm im Teijg^eich zu dem
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Kohlensäure-Schneo , den unsere Liiboratorien t r/.eugen. Auch was

das wesentliche Merkmal eines concreten Dinges sei, steht keines-

wegs unverrückbar fest. In Betreff des Sohlul'steils des Argumentes

hat man die ^yahl zwischen zwei für seine Triftigkeit gleich verluingius-

voUeu Auslegungen. Entweder die Seele gilt als Lobensprincip von

Toniher»]! für unsterblich; dann liegt uns ein Umgeben der Frage,

«inejMttfM|»niiei|»i vor; wfthrend der Beweis dann nodi weiter forfc-

znschreiten scheint, wechselt er vn Wahrheit nur seiiie sprachliche Ge-

wandung. Oder Piaton begeht — wie ein Analoger der jOngsten

Zeit wohl lichtig annimmt — einen „FehlschloliBf^, indem er vorerst

nnr voraussetzt, dab die Seele als Trigerin des Lebens „das Gegenteil

des Lebens, den Tod,** ausschliefet, worans zonXchst nnr folgt, dafe sie

„sofern und so lang sie existiert, nnr lebendig und nie tot sein kann^,

während hieraus fälschlich die ,,UnsterbIichkeit^ im Sinne der ün-

veigingUdikeit gefolgert wird. Von aller Kritik abgesehen, verdient es

bemeikt zn werden, dafs die Seele im zweitenArgument das Erkenntnis-

princip, hier aber das Lcbensprincip bedeutet Denmach erstreckt

dieser Unsterbliehkeitsbeweis, wie längst anerkannt ist, seine Geltung

nicht auf die Monschonseplen allein, ja nicht einmal blofs auf die

Tierseelen, sondern aucii auf die von den Alten gleichfalls ..Seele'' ge-

nannte Lebenskraft der rtlanzeii. Im „Pliaedon" wird diese Trag-

weite des Schlusses nicht ausdrücklich hervorgelioben, wohl aber ent-

halt der „Timaeos" die Ijclire, dafs die an Zahl beschränkten Seelen der

Reihe nach zur Belebung und Beseelung der verschiedenartigsten

Organismen dienen.

Nicht als Lebensprincip allein, auch als das Pnncip aller Be-

wegong hat Flaton bisweüen die Seele betiachtet und darauf ihre Un-

sterblichkeit begründet Hierin folgte er dem Vorgang des Alkmaeon
(vgl. I 121 f.). Diese An£hs8ung kennt der „Phaedros^, und sie kehrt

an emer Stelle der „Gesetze** wieder. Danach ist die Seele „Quelle

und ür^rung aller Bewegung**, das ^einzige sich selbst Bewegende**,

wShrend alles andere seine Bewegung von aufeen empfingt Dasjenige

aber, das den Ursprung seiner Bewegung in sich selbst hat, könne

weder entstehen noch vergehen. In dieser BeweisfOhrung des „Phaedros**

tritt übrigens der Tollständige Bruch mit dem Hjlozoismus (der

Stoffbelebung) der alten Naturphilosophen, die Depotenzierung der

Materie zum erstenmal klar zu Tage (vgl. 1 276 f.).

Da in den Gesetzen" von der Tdeenlelire überhaupt nicht die

Kede ist, so müciite man meinen, den irreiseii Piaton habe die ganz

und gar auf diese Doctrin aufgebaute Eeweisfiiiining des „Phaedon"

nicht mehr befriedigt. Im „Phaedros"' iüniregen. wo die Ideenlehre

ein vergleichsweise Neues ist und ihre Verküudung als kühnes Wagnis
23*
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gilt (vgl. tS. 842), war er noch nicht dazu gehmfjt, sie zur Grundlage

dor ihm wichtigsten religiösen Überzeugungen zu machen. Eine Etappe

auf dem Wege vom „Pbaedon" zu den „Gesetzen'' bezeichnet aber

jener Beweis, der im zehnten Buche des „Staates" vermerkt ist und

der Piaton offenbar auoh nicht dauernd genügt hat Jegliches Ding —
80 etwa lautet das Argument — geht durch Schlechtigkeit, die

eigene sowohl a]s fremde^ zu Grunde, nicht durch Gutes oder auch

durch Neutrales; die Seele überdauert jedoch ihre eigene tiefste Ver-

derbnis; niemand stirbt an Ungerechtigkeit, wenn diese gleich die

schwerste Krankheit der Seele ist; wie sollten ihr da iubere (Trsachen

des Verderbens etwas anhaben können? Darum mnfs sie uns als

schlechthin unTergängb'ch gelten. Dafs hier Güte und Schlechtigkeit

bald im moralischen Sinne, bald in jenem der Tanirlichkeit und Un-

tauglichkeit zum Besteben verwendet werden, brancht kaum gesagt zu

werden. Die Stelle, welche die „Idee des Guten'^ in Piatons System

einnimmt, wird uns zu diesem Gegenstjind zurückführen.

Wir scheiden vom „Phaedon". Doch nicht ohne vorher einer

wahrhaften, gegen jeden Widerspruch gefeiten Entdeckung zu ge-

denken, die im Rahmen dieses Ges[irii( hes auftaucht. Anläfslieh der

Wieder-Erinnorung an die der Seele in ihrem Vorleben zuteil ge-

wdrdenen Eindrücke hat Piaton die zwei Grundgesetze der Ideen-

association zum erstenmal aufgestellt und sonnenhell beleuchtet: das

fresetz der Ähnlichkeit und jenes der Contiguität. P^inander

ähnliche Vorstellungen und solche, die wir im Nebeneinander oder

unmittelbaren Nacheinander empfangen haben, erwecken einander

gegenseitig. An die Lyra erinnert ebenso sehr ihr gemaltes Abbild,

wie die Person des Lyraspieleis. Nur wer da weUk, in welchem
weiten Ausmats die Assodations-F^chologie sich der ihitwiirang der

schwierigsten Probleme der Seelenikunde, der Erkenntnis- und audi

der Sittenlehre hilfreich erwiesen hat, wird Platons Yeidienst naeh

Gebühr zu würdigen Teistehen. Neben manch einem Oedankenbau,

dem kein dauernder Bestand bescbieden war, hat er hier zwei mächtige

Pylonen am Eingang des Tempels der Wahrheit ausrichtet

Elftes Capitel.

Platons „Staat".

ir sind Piaton, vnni Kadt^n der Lleenlehre geleitet, bis zur

Mittagshidie seines Schaftens gefolgt Hier erwartet uns seine

gewaltigste Schöpfung, der „Staat'. Doch ehe wir diese ins Auge
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&88en, müssen wir einiger Nobenwerke Erwähnung than, die jedenfalls

nicht dem „Staate" nachgefolgt sind, wenngleich eines oder das andere

von ihnen nicht früher anzusetzen sein matr als die ersten der zehn

Bücher jenes Werkes. In einer Zwisthcnpause dieser langwierigen

schriftstellerischen Arbeit ist vieliLioht auch der „Phaedon'' ent-

standen — eine Möglichkeit, auf die wir iinch zurückzukommen ver-

imlasst sein werden. Von jenen Nubenwerken wollen wir hier des

,,Euthydem'' nur gedenken, um seine Besprechung, die sich von der

des „Theaetef ' schwer trennen läfst, einem späteren Orte vorzubehalten.

Zwei Schriften aber, die einen merkwOrdigen Oontraet zu einander

bildeDi laden uns sa kurzem Verweilen ein: der „Menexenoe^ und der

^ton^
Der ,^enexeno8^ zeigt einen eigentOmlieh zwieqriUtigen Charakter.

Piaton idll darin die Bbetoren, wie es seine Art ist (vgl. S. 251),

zugleich Terspotten und überbieten; gewählt* aber hat er sich

hierzu eis Thema — die Yerherrliohung Athens — das eine duzch-

gftngig zerrbildliche Behandlung kaum erlaubte; so wird der Spötter

hin und wieder too seinem Gegenstand iii)ormannt und zu echtem

Pathos fortgerissen. „Tadeln ist leichter als Bessermachen**, ,,er soll

es einmal versuchen, es den von ihm geschmähten Rhetoren gleich-

zuthun" — in derartigen Aufsorungen, die der Verfasser des .,Gorgias"

oft genug zu hören bekommen mochte, darf man den Antrieb erblicken,

aus dorn dieses parodistische Paradestück erwaciison ist. Als Scherz

bezeichnet es Piaton ganz ausdrücklicii, indem er Sukrutes den Zweifel

in den Mund legt, ob solch ein Spiel zu seinem Greisenalter stimme.

Herben Sarkasmus bekundet des Sokrates Gesuüiduis: ich erscheine

mir selbst nach dem Anhören solch einer Bede edler und würdiger

als Torher und der Eindruck hält rolle drei oder yier Tage vor! Eine

heitere Erfindung ist es hingegen, dafo Sekretes Aspada seine Lehr-

meisterin nennt Er will nur AbfiUle vorbringen, welche bei der An-

fertigung jener Leichenrede übrig geblieben sind, die Perikles ge-

halten hat und die seine hochbegabte LebensgefiUirtin verfafst

haben soll. Auch Sokratse gibt nämlich euie Bede zu Ehren der im
Krieg gefallenen Athener zum besten — die Situation ist vermöge

eines mutwilligen Anachronismus die des Friedensschlusses des Ant-
alkidas, 387 — die mit all dem bei aolchen Anlässen üblichen rhe-

torischen Flitter aufgeputzt ist und es mit der geschichtlichen imd

politischen Wahrheit so wenig genau nimmt, wie das der Brauch der

Volksredner gewesen ist. Xiclits Schlimmeres, so heilst es darin, könne

man Athen vorwerfen, als dal's es allezeit zu weichherzig gewesen ist

und sich immer in den Dienst des Schwächeren gesteilt hat. Der

bitterste Hohn liegt darin, dui's von der damals geltenden Staatsver-
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flssoDg gesagt wird, sie sei, wenn sie gleich Demokratie oder wie sonst

immer benannt werde, in Wahrheit eino Aristokratie, eine Herrschaft

der Besten. Der Gedanke, den Perikles bei Thukydides mit

vollstem Ernst ausspriclit / vgl. S. HH). niemand werde in Athen durch

Dürftigkeit oder Dunkelheit der Herkunft am Wirkon für den Staat

gebindert, findet hier eine durchaus ironische Verwendung. Liest man
diese und ähnliche Stellen, so mr»chte man in Platon einen Genossen

aller oligarchischcn ilevolutionäre erblicken.

Diesen flindra«^ berichtigt der „Eriton'^ £r zeigt die andere

Seite des Bildes und stellt so einen scharfen Gegensatz dar ebenso

zom ^enexenos^ wie mr „Apologie" und zum „Gorgias**. Wir kennen

nicht den Ablafe, dem das kleine Gespräch entsprossen ist; aber man
kann sich kaum des Eindrucks erwehren, da& es Platon hier ganz

eigentlioh darum zu thun war, den Verdacht lerolutionirer Gesinnung

von sich und den Seinigen abzuwehren. So sehr wir die UnvoU-

kommenheiten und die Verkehrtheiten der heimischen Staat.s( inrichtungen

beklagen und verurteilen, so ferne liegt es uns, die ^'erfassung in

gowaltthatiger Weise urostofsen und unsere eigenen Ideale durch einen

Handstreich an ihre Stelle setzen zu wollen — das darf man zwischen

den Zeilen des Gespräches lesen, dessen Inhalt ungeffihr der fol-

gende ist

Kriton, der alte treue Freund des Öukrates. hat alles für die

Flucht vorbereitet; er will nunmehr, da die Rückkehr des delischen

Schiffes unmittelbar bevorsteht (vgl. S. 89), die Rettung des Sokrates

ins Werk setzen. Allein dieser versagt ihm seine Mitwirkung und be-

gründet diese Weigerung durch eine von dem herausfordernden Trotze

der Apologie grell abstechende Erörterung. Er erinnert den Eiiton

zunfichst an die in gemeinsamen Verhandlungen so oft bekräftigte

Lehre, daTs mit einer verdorbenen Seele zu leben so wenig erwflnscht

sei als mit ebiem verdorbenen Körper; dafs nichts die Seele mehr ver-

derbe als Ungerechtigkeit; dafs die Grundlag? aller Gerechtigkeit die

Wahrung der Gesetzestreue sei und dafs jeder, der den bestehenden

Gesetzen, er mag sie nun für ersprieMch halten oder nicht, den Gehor-

sam weigert, das Seinige dazu beitrage, das Gemeinwesen zu zerrütten.

Nicht zufrieden mit der dialektischen Beweisführung, läfst Sokrates die

Gesetze der Heimat selbst redend auftreten und legt ihnen eine kraft-

volle, auch rhetorisch überaus wirksame Ansprache in den Mund. Der

Kerngedanko derselben ist <!io Hinsicht, dafs jeder Bürger dadurch,

dafs er im Staatsverbande verbleibt und nicht, wie es ihm vollkommen

freisteht, die Heimat vorlafst, einen stillschwfiijt'uden Vertrag ein-

gegangen hat, den zu verletzen er unter keinen Umständen be-

fugt ist.
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Das Merkwürdipsto am „Kriton^' ist die durin hekundoto Tiioraiische

Terfcineninff, dio über diejenifro des ..Gorgias" weit hinuiisueht und

mir in den ersten Büchern des ,,Stiiates'' eine Parallele findet Es

wird nämlich jedes Schädigen auch des Feindes, jegliches Vergelten

auch des ünxeohte, streng Terpönt, was nicbt nur der Doctrin des

zenophonteüBchen Sokratee schroff widerspricht, sondern nicht minder

jenem im „Ooigias^ gefiuJterten Wunsche, der ungerechte Feind möge
durch Straflosigkeit Tor Heilung bewahrt bleiben und« wenn irgend

möglich, ein unsterblicher Bösewicht werden (vgl S. 269). Der hei^

kömmlidien Ansicht, dab der ^Eriton** der „Apologie*' zeitlich nahe-

stehe, widerstreitet aucli die hier und die dort vorwaltende Yorstellung

von der Unterwelt Der dlaube an Belohnungen und Bestrafungen

im Jenseits ist dem ..Kriton'' nicht raehr so völlig fremd wie der

„Apologie". Endlich spricht für verhältnismäfsig späte Abfassung dieses

Dialogs, wie jüngst nachgewiesen ward, die sein Vorhandensein nicht

voraussetzende Einleitung des „Phaedon''. Denken wir uns den

,.Kriton'* in der Zeit entstanden, da oinige Büchor des ..Staates'* bereits

verfafst. vielleicht auch schon ven>ffentlicht waren, so glauben wir seine

Abzweckung am besten verstehen zu kriniicn. Dann will Platoa seinen

Landsleuten sagen: ihr vernehmt von grundstürzenden socialen \uv\

staatlichen Neuerungen, dio ich ersonnen habe und der öffentlichen

Beurteilung vorlege; zieht daraus nicht den Schlufs, dafs ich und meine

Jünger den gewaltsamen ümsturz der heimischen Institutionen planen.

Wir halten die Oesetzestroue hoch, nicht weniger als unser Meister es

tfaat, „als er sich dem Gerichte stellte, da es ihm freistand, sich nicht

zu stellen**, und als er die von euch aber ihn verhüngte Todesstrafe

erduldete, wiihrend ihn nichts gelundert hätte, sich ihr zu entziehen

und durch gesetzwidrige Flucht Freiheit und Leben zu erkaufen.

2. Über die Composition des „Staates" sind in den letzten Jahr-

zehnten Mutmafsungen geäuDsert worden, die wir nn dieser Stelle ein-

gehend zu erörtern um so weniger veranlafst sind, da wir sie ganz

und gar abzulehnen uns genötigt sehen. Man glaubte in Piatons

schriftstellerische Werkstätte so tiefe Einblicke thun zu können, dafs

man eine der überlieferten Reihenfolge der Bücher dos „Staates" wider-

sprechende Zeitfolge ihrer Abfassung und die Zusammensetzung des

Werkes aus disparaten Hestandteilen crniittolt zu haben wähnte. Xun
ist der „Staat" keineswegs eine Naciiialsschrift; er ist von Piaton, wie

niemand bezweifeln kann, als ein Ganzes veröffentlicht worden. Wie
wunderbar wlie es da, wenn wir hinter der Anordnung, die einer der

gröfsten StQkünsÜer den Teilen seines Werkes schliefslich verliehen

hat, eine andere und ursprünglichere zu erkennen vermögend wären!
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War Bcbon dieser Yersiioh ein an das AbenteuerUelie streifendes

Wagnis, so ward dessen YerwegenhMt durch ein Zugeetindnis^ dem
man sich nicht entziehen komite, noch erbeblich gesteigert Jene

Hypothesen Ueflsen sich n&mlich nicht aufrecht erhalten, ohne daCs man
sie durch Hilfishypottiesen stützte Platun hat — so muüste man an-

nehmen — TOr der Yeröffontlichung des Werkes an diesem iLndcrungen

vorg:cnommen, \7elche die disharmonisclien £Iemente zu verschmelzen

und die Spuren der anfänglichen Abfolge zu verwischen bestimmt

waren. In der That, jo mehr man sich in den Aufbau des „Staates"'

vertieft, um so unubwoislicher wird die Notwendigkeit, von dieser

Hilfsvoraussetzimg luiiitii^i'n Gebrauch zu machen. Dadurch ward aber

dem von Anbeginn an gar bedenklichen llyjiothesenbau mehr und mehr

seine Grundlage entzogen. Dort wn VorankfuKh'gungen, Rück-

verweisungen, die Fortführung desselben Bildes benachbarte Abschnitte

wie mit eisernen Klammern zusammenschliefsen, soll das jetzt Nach-

folgende einst ein Vorangehendes und umgekehrt gewesen, der diesem

entgegenstehende Anschein aber durch nachtiäglicho Zuthaten und Ein-

griffe Piatons hervorgerufen sein. Wir glauben genug gesagt zu haben,

um aneh in unseien Lesern die Ob^seugung zu erwed^en, dab der-

artige Torwickelte Vorgänge zwar an sicli md|^h, ihre sicheie oder

andi nnr einigermaben wahrschemliche Ermittelung hingegen ein Ding

der ünm(j^ohkeit ist

Was die minutiöse Durchforschung des ,^taatee** in Wahrheit ans

licht gestellt hat, das ist neben einigen kleinen Oedächtnisfehlem des

Verfassers nur eben das, was man von Tomherein yorausznsetzen be-

fugt war: dafis nämlich ein so umfangreichee und Ton mannigfachstem

Gehalte strotzendes Werk eine geraume Zeit zu seiner Abfassung

erfordert bat, eine Zeitfrist, inneriudb deren der rastlose Geist Flatons

nicht stille gestanden ist.

Noch eines soll hier vorgreifend bemerkt werden. Wie jeder

Torstandige Autor, der niclit blenden, sondern überzeugen will, ist der

Verfasser des ..Staates" aufs sorglichste mit sich zu Rate gegangen,

wie, wann und in welcher Keihenfolge er die Punkte vorbringen soll,

bei denen er den stärksten Widerspruch und das entscliiedenste Wider-

streben von Seiten seiner Leser zu gewärtigen iiat. Die in Bezug

hierauf von ihm eingehaltene Ökonomie läfst sich auf drei Grundsätze

zurückführen. Erstens: er tritt an jene Fragen erst in einem

verhältniMiiarsig vorgerückten Stadium der Untersuchung heran,

in einem Zeitpunkt, da er den Sinn und Geist der Leser bereits ge-

fesselt und gefangen genommen hat Zweitens: er läüst ihnen Zeit,

die eme Schwierigkeit zu Überwinden, ehe er ihnen eme neue dar-

reicht und er trachtet darum, die unmittelbare Folge dieser Erörterungen
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auch durch scbiiftsteUeiisofae Kunstgriffe sa unterbrechen. Dritteos:

er behandelt diese, die heikelsten und die schwierigsten

Themen in der Keihenfolge ihrer steigenden Schwierigivoit

oder Anstöfsigkeit. Und nicht nur geht er so vor, sondern er sagt

OS uns auch in nicht mifszuverstehender Weise. Auf diese AVahr-

nehmung werden wir an gelegenem Orte zurückkommen und sie wird

sich, so hofien wir, als die stärkste Waffe im Kampf gegen die Angriöe

der Umwälzungsthoorio bewähren.

Der „Staat"' gehört zu den nacherzählten Dialogen. Es .sind

fast durchweg dieselben Personen, die das einen Octavband füllende

Gespräch fortführen, und Sokrates berichtet gleichfalls in einem Zuge

über dieflo lange wShzende ünterredung. Man daif darftber staunfiiif

dab der kunstreiohe Schriftoteller die Sorge für niadon so weit hint-

angesetzt und diese grelle Unwahxsoheinlichkeit nicht gemieden hat Da
im übrigen die planvollste Berechnung waltet, so mols jener Mißstand,

der sich nicht wie manches Derartige in flatons Alteiewerken der

wachsenden Gktichgiltigkeit gegen die Form der Einkleidung zuschreiben

läbt, einen bestimmten Qmnd haben. Piaton hat, so dürfen wir an-

nehmen, dieses sein Hauptwerk als die eigentliche zusammenfassende

Darlegung seiner Grundlebren angesehen wissen und darum die £in-

heitlichkeit des Rahmens durchaus nicht missen wollen. Wenn er

Bchliefislich die Notwendigkeit erkannte, einen Teil seines Systems noch

einer besonderen Darstellung vorzubehalten und den „Staat" zu einer

Trilogie oder — was er zeitweilig beabsiciitigte — sogar zu einer

Tetralogie zu erweitern, so nuii's man darin einen erst spät in ihm auf-

getauchten Nachgedauken erblickeu.

3. Ein her/erwärmendes Bild steht an der Spitze des grofson AVerkes.

Sokrates ist, von Tlatuns Bruder (ilaukon beirleitct. auf dem Heim-

weg aus dem Piraeus begriffen, wo er einer gottesdienstlichen Feier

beigewohnt hatte. Da gewahrt ihn von ferne Polemarchos (des

Bednars Lysias philosophisch veranlagter firader), schickt ihm eilends

seinen Sdaven nach und nötigt ihn unter scherzhaften Gewalt-

androhungen zur Umkehr. Er fährt ihn in das gastliche Haus seines

Vaters Kephalos. Auch dieser begrülst Sokrates mit gewinnendster

Herzlichkeit Es ist lange her, dafo die Freunde sich nicht begegnet

sind. Das hohe Greisenalter des Hausherrn bietet den nächsten Ge-

sprSchfistoff dar. Eephalos freut sich, den stOrmischen Regungen der

Jugend enti'onnen zu sein; er freut sich auch seines reichen Besitz-

tunis, vorzüglich darum, weil es ihn vor mancher Veriucknng zum Un-

rechtthun bewahrt hat. Sein eigentliches Glück macht das Bewufstseiu

lebenslanger Rechtschaffenheit aus. Damit ist der Grundton des ganzen
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AVerkes angeschlagen. Der naive Sinn des würdijEren Greises hat die

Lösung des Problems vorweg genommen, welches der -svindungsreicbe

Gang des Dialogs auf weiten Umwegen zu ergmnden bestimmt ist

Sobald die eigentliche, dialektische Erörterung mit der Frage nach dem.

"Wesen der Rechtschaffenheit oder Gerechtigkeit anhebt, verschwindet

Kephalos, den eine religiöse rflicht abruft, aus dem zahlreichen

Kreise der Versammelten, und sein Sohn und Erbe Polemarch tritt,

vie scheizluift bemerkt wird, auch die Erbschaft des Gespräches an.

Die Untersnohung beginnt nicht anders als im „Lache^^, im
,,Channide8^', im ^Jinthyphron". Sie gebt Tom Oröbsten und Anlser-

liebsten ans und strebt nach immer weiterer Yerfeinerung und
Yeiinneilichung. Ist die Gerechtigkeit einlach der Wahrhaftigkeit im
Yerkehr und der BQekerstattung dessen gleichzusetzen, was man von

anderen entlehnt hat? Gewi^ nicht, da man z. B. die Waffe, die man
Ton einem Gesunden geborgt hat, diesem nicht zurückgeben darf, wenn
er von Wahnsinn befallen ist. Darum wird ein Wort des Dichters

Simonides, der die Gerechtigkeit in der „Gewährung des Schuldigen"

erblickt hat, dahin umgedeutet, dafs das Schuldige das Gebührende sei,

wobei dem Freunde Gutes, dem JY'inde Sclilechtes gebühre.

Iiier biegt die P^rörterung von der geraden Bahn ab, um alsbald

wieder zu ihr zurückzukehren. Mit einer seltsamen, aber im folirenden

mehrfach wiederkehrenden Verwechslung von Gesinining und Leistungs-

vermögen wird der nachfolgende Einwurf erhoben. Auch der Ai-zt

und der Koch gewähren das Gebührende, nämlich die dem kranken

und dem gesunden Körper gebührenden Würzen, Speisen, Getränke.

So Termögen auch diese und nicht minder, wenn es eine Seefahrt gilt,

der Steuermann den Freunden wohlzutbun, die Feinde zu schüdigen.

Demnach scheint die also verstandene Gerechtigkeit hinter der fach-

minnischen Tüchtigkeit nahezu auf jedem Gebiete zurückzustehen und
sieh höohstena beim Nichtgebrauche, nicht aber beim Gebrauch eines

Dinges als nützlich zu erweisen. So diene sie dazu, Schild und
Guitarre zu behüten, solange wir diese nicht gebrauchen; im Gebrauchs-

fall aber trete die Musik und die Waffenkunde an ihre Stelle. Und
nicht das sei das Schlimmste, was sich von der also aufgeftdsten Ge-
rechtigkeit behaupten lasse. Was jemand am besten zu bewahren ver-

stehe, das verstelle er auch, wie zahlreiche Beispiele lehren, am besten

zu eniweniien. So erweise sich die ( inrechtigkeit, da sie Geld und
Gut am wirksamsten zu behüten wisse, als eiue Kunst des Stohlens

und t'berlistens.

Aber freilich — und damit lenkt Piaton von der scherzhaften Ab-
schweifung zum Emst der Untersuchung zurück — ihr Ziel sei immer,

den Freunden zu nützen, den Feinden zu schaden. Nun wird eben
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diese Bestimmung aufs Korn genommen. Wer gilt uns als Freund?

Doch lediglich. Aver uns als gutartig erscheint Und umgekehrt steht

es mit dem Feinde. Allein trügt nicht gar oft dieser wie jener An-

schein? Und folgt damit nicht aus der obigen Regel, dafs der f icrochte

häufig die Guten zu schädigen, den Bösen zu nützen trachten wird?

Da das unmöglich gerecht sein kann, so gilt es den .Satz anders zu

fassen: dem Biisen. (his heilst doni Ungerechten, zu schaden ist

gerecht, desgleichen dem Guten oder Gerechten zu nützen, mag der

eine oder der andere unser Freund oder Feind sein.

Auch dabei beruhigen sich die Forschenden nicht. Gegen die

also erzielte Begrifbbestimmung wird jene Maxime ins Feld geführt,

die uns schon tms dem „Kriton"^ bekannt ist: der Oerechte dürfe

niemanden, auch nicht den Feind, und selbst nicht den schlechten Feind,

scbfidigen. Denn durch Schldigong werde jedes Wesen schlechter, der

Mensch nicht weniger als etwa Pferde oder Hunde. Und zwar ein

jedes in der ihm eigenen Tugend oder Tüchtigkeit, wie die Gerechtig-

keit eine solche für den Menschen sei. (Hier läuft ohne Zweifel eine

Verwechslung unter zwiscIhmi „sch&digen'^ im Sinne des Untauglich-

niachens und im Sinne des Bereitens von Schmerz oder Unlust.) Der
Paradoxio dieses Ergebnisses und seines Gegensatzes zu dem, was

Dichter und Weise bisher gelehrt haben, ist Piaton sich in vollem

Mafse bewuTst.

4. Darum drängt es ihn auch, sieh mit der herrsche ndtu Ansicht

auseinander zu setzen. Diese verkörpert er, indem er von seiner

künstlerischen Freiheit weitgehenden Gebrauch macht, in einer wenig

sympathischen, mit heftiger Schrofiheit auftretenden Persönlichkeit Es ist

der Rhetor Thrasymachos Ton Cbalkedon, der sdion oft die Unter-

redung zu unterbrechen Teivuoht hat, von den Anwesenden nur müh-
sam zurückgehalten ward, nunmehr aber die Oesprliohs{»au8e benutzt,

nicht länger an sich hält, und „wie ein sprungbereites wildes Tier*^

auf Sokrates und Polemarobos losEUirt Br entpuppt sich im Gegensätze

zu dem ihn anwidernden „kindischen** Idealismus des Sokrates als ein

hartgesottener Realist. Da er dazu gedrängt wird, eine eigene ^egnfb-

bestimmung aufzustellen, erklärt er, das Gerechte sei nichts anderes,

als „das dem Stärkeren Zuträgliche^*; unter dem Stärkeren aber will

er die im Staate mafsgebendo Autorität verstanden wissen, mag diese

nun eine monnrcliische, eine aristokratische oder demokratische sein.

Hier läfst sich die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs diese BegrifTs-

bestimnuing, sohmge man das positive Recht allein im Auge hat,

recht wdiil zu den Thatsachen und noch mehr zu den Theorien stimmt,

aui welche man in alter und neuer Zeit die Repräsentativregierung
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und ihr antikes Äquivalent, die directe YolksregiernnEr, gestützt hat.

Mit ganz ähnlichen Worten wie hier Thrasynmchos spricht ein ihm

zeitlicii nahestehender, die Gesetzestreue und die Voiksherrschaft hoch-

haltender Autor von dem „der Menge zuträglichen (iesetze" und brand-

markt den üsuri)ator als denjenigen, der „das Recht umstürzt und das

allen gemeinsame und zuträgliche Gesetz beseitigt". Nicht anders be-

haupten die heutigen Anwälte des allgemeinen Stimmrechte, dafs nur

dieses die Interessen der Gesamtheit zu voller Geltung zu bringen

vermöge. Wer diese, wohl oder übel begründete, Überzeugung hegt,

zweifelt nicht daran, dafs sich die Herrschenden in der Ausübung der

Heri-schaft von ihrem Interesse leiten lassen, und erkennt damit die

Triftigkeit jener Aufstellung an, insofern sie nichts anderes betagt als

dieses: das jeweilig geltende Recht ist der Ausdruck des IntereeMs

des in der Staatsleitung mafsgebenden Factors.

Die Anfechtung jenes Satzes geht nun davon ans, dab dieser

Factor sein Interesse miftrerstehen kann, kurz gesagt, dafs er nicht

unfehlbar ist Das räumt Thrasymachos bereitwillig ein und modi-

ficiert demgemäfs seinen DefinitionsTorscUag, indem er die allem

menschlichen Thun anhaftende Fehlbarkeit in denselben aufnimmt und

dabei nur nicht ebne Spitzfindigkeit zwischen dem Begenten als

Regenten und als Menschen unterscheidet Wenn der Arzt oder der

Rechner Fehlgriffe begeht, so sei er insofern kein Arzt und kein

Rechner; dasselbe gelte auch von dem Regenten oder der Obrigkeit.

In wirkliche Widerspräche verwickelt ihn Piaton erst dadurch, daJs

er ihn Zugeständnisse machen läfst, die er sehr wohl vermeiden konnte.

Der Vergleich der Regierungskunst mit anderen Künsten wird nämlich

zu der Folgerung beniitzt, dafs auch die Regierenden gleich den Ärzten

oder den Steuermännern nicht ihr Interesse, sondern das derjenigen

im Auge haben, denen sie ihre Kunstübung widmen. Und zwar wird

das nicht etwa als ein ethisches X^ostuiat aufgestellt) bondem als eine

begriffliche Wahrheit behaiij)tet.

Um deu naheliegenden Kiiiwiirf abzuwehren, dafs ja auch der

Arzt aus seiner Mühewaltung persünlichen Vorteil ziehe, wird dieser

gleichsam in zwei Hälften gespalten, in den „wahrhaften Arzt", der ein

,.E*fleger der Kiauken ' ist, und in den auf (ieldgewinn erpichten „Ge-

schäftsmann". Es ist das eine au bich ungemein bedoutungsvoUe Unter-

scheidung, welche an die neuerlich erhobene Forderung erinnert, die

höheren Berufe sollen denen, die sie ausäben, den vollen Lebens-

unterhalt gewähren, nicht aber als Quelle der fiereicfaerung dienen;

nur da& freilich die social-etfaische Fordenmg und der reale Stand

der Dinge von Sokrates nicht auseinander gehalten werden. Dieeer

Verwechslung gegenüber ist des Thrasymachos Hinweis auf die Kunst
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des Hirten, die keineswegs das Gedoihen der Herde als letztes Ziel

vorfolgt, ein völlig zutreffender. Lehrt er doch zum mindesten, dafs

in dem Begriffe der „Kunst*' oder der nach Regeln geordneten Praxis

noch gar kein ethisches Moment enthalten ist, und dafs es daher eine

Krschleichnng war, wenn aus der Betrachtung einiger Künste, deren

Ausübung ihren Objocten frommt, der entgegengesetzte Schlufs gezogen

ward. Das ist freilich nicht nach dem Sinne Piatons, der an eben

dieser Stelle die Heftigkeit des Rhetors zur Brutalität entarten läfst

und ihm geradezu gehässige Äufserungen in den Mund legt. Wie der

Hirt die Herde, so beuten auch die Herrschenden die Beherrschten

zu ihrem eigenen Vorteil aus; dariu bestehe iiir Glück, und die höchste

Stufe desselben erreiche der Tyrann oder Usurpator, der sich den

fremden Besitz nicht stückweise, sondern mit eioemmal aneignet, den

prhrftteiL ine den OCfentticben, den bflrgerlichen ivie den gottgewcdhten,

der den Üntertfaanen mit ihiem Itigentam anch ihre Freiheit nnbt
üBd der, je gründlicher er dabei za Weike geht, am so sicherer vor

all dem Tadel und dem Schimpf geboiigen ist, der diejenigen trüR,

•welche derartiges in kleinerem llabstab ToUbringen; wird er doch

Tielmehr Yon Einbeimttchen wie Ton Ikemden als gtOokselig gepriesen!

Nach diesem j^Stoizbad'^, das er über die Mitonterredner ausgegossen

hat, will sich Thiasjmachos entfernen; doch diese halten ihn zorflck

nnd Teranlassen ihn zur Fortsetzung des Gespräches.

Uns drängt sich hier die Frage auf. was in dieser Schilderung des

Mannes nnd seiner Lehre geschichtliche Wahrheit ist, was nicht. Die

spärlichen Überreste seiner Schriften erweisen sich für die Entscheidung

als belanglos. Nur allgemeine Präsumtionen stehen uns zu Gebote.

Dafs in dem Bilde, welches ein solcher Meister der Charakteristik ent-

worfen hat, manch ein Zug der Wirklichkeit entstammt, kann nicht

bezweifelt werden, Oewifs war der chalkedonische Rhetor, der sich

um die Fortbildung seiner Kunst ungemein verdient gemacht liat, kein

Muster von Sanftmut und Geduld. Sonst hätte Piatons Zerrbild jede

Wirkung verfehlt. Möglich ist es auch, ^afs er jono Definition der

Gerechtigkeit oder des Rechtes wirklich irgendwo vorgebracht hat, ob-

gleich uns selbst die Titel seiner Werke, die zum Teil Volksreden,

zum Teil rhetorische Abhandlungen waren, hierfür keinerlei Anhalts-

punkte bieten. Unmöglich darf es hingegen heifsen, dafs ein Mann,

der den Kednerberuf in demokratisch geordneten Gemeinwesen aus-

übte und Ton der Gunst der ölfentUohen Meinung abhing, in solch

einem Tone über die Tyrannis oder den Umstoiz der Oesetzesberrschaft

gesprochen bat Unklar bleibt es, warom Flaton ihn in so abstoibenden

Fari>eB schildert Denn wlhiend er frailicli einmal anzodenten

scfaehit, dafe er ihm Streitsncht nnd Becfatfaaberei mehr als eigentlich
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üble Gesinnung vorw irft, vermeidet er an aiidt ron Stellen selbst nicht

ÄufseninL^en wie die fulgen»len: „HiUtst du mich für so toll, dafs ich

einen Löwen scheeren oder an Tli ras \ machos zum S\ koplianten werden

wollte?*' Und: „Damals, vorher aber niemals, sah ich Thrasymacbos

errOten.** Das Geheimnis der Anlässe za solcher Bitterkeit vermögen

wir nicht sa durchdringeii. Die HaaptBaohe ist dieee. Flaton bedoifle

einer Folie für die von Sokntes Terkfindete Lehre, und er hat es nicht

als unstatthaft eraohtet« jenen Bhetor als Bestrwter der Hauptthese

des ^taates'^ auftreten zu lassen: die Gerechtigkeit beglCLckt den
Gerechten.

Denn von dieser, der sokratischen ür- nnd Gmndlehre ist hier

Flaton gans eiffiUt (vgl S. 67 fT.). Die endämonistische HoralbegrOndong

gilt ihm diesmal so sehr als die ausschlaggebende, die Frage nach dem
Zusammenfallen von Glück und Tugend so sehr als die entscheidende,

dafs der Gedanke <:ar nicht auftaucht, es könnte jemand diese These

bekämpfen und dennoch das gerechte dem unp^erechten Leben vor-

ziehen. Mit einem kaum zu verkennenden KückbUck auf den „Gorgias"

wird die Versuchung abgelehnt, aus dem etwaigen Zugeständnis, dafs

die Gorcclitigkoit zwar nicht nützlicher, aber schöner sei als ihr

Gegenteil, die dort daraus «gezogenen Foli^erungon abzuleiten ( vgl. S. 269

und 279 f.). Jener die Kunst des Hirten betreffende Einwand aber

war dem Thrasymachos nur geliehen worden, um wiricrlcgt zu werden,

und zwar mittelst eben der Unterscheidung, die den „wahrhaften

Arzt" von dem ..Ueschüftsmanno'' gesondert hat iSo soll auch der Hirt,

insoweit er Hirt ist, nur das Wohlergehen der Herde bezwecken.

Und dasselbe soll von jeglicher Art der Herrschaft ohne Ausnahme

gelten. Übernehmen doch die Menschen eine solche — das wird zum
Beweise angeführt — nur gegen eine Entlolmung, womit sie deutlich

erklären, dals die Herrschaft selbst nicht ihnen, sondern den Beherrschten

Nutzen bringt In allen Bereichen wird die Einzeikonst, die durch

ihre specifische Leistung zu einer solchen wird, von der aüea ge-

meinsamen Lohnknnst unterschieden.

Im Gebiete des staatlichen Wirkens nun gebe es zwei Arten des

Lohnes, ,,Ge]d und Ehre", und neben ihnen die gleichfalls emen Se~

weggrund des Begierens abgebende Strafe. Nur die letztere — so

lautet die daran geknüpfte, nicht Avonig ttbenasohende Behauptung —
ist es, welche „die Besten** zur Übernahme der Herrschaft veranlalst,

die Strafe n&mlich, welche sie im Falle ihrer Weigerung dadurch er-

leiden, dafs sie von Schlechteren beherrscht werden. Yom Gemein-

sinn wird dabei ebenso abgesehen, wie vom Drang nach Bethfitigung

angeborener Anlagen, und die zwei soeben angeführten Abarten des

Lohnes scheiden dadurch aus, dafs sie als „schimpflich^' und daher
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der „Besten"', die weder geldgierig: noch auch ehrj^oizie: seien, unwürdifj

bezeichnet -werden. Diese Bewertung des Ehrgeizes steht in auf-

fälligstem (iegensatze zur gemeingriechischen Ansicht, die auch Ari-

stoteles vertritt, indem er das Verhangen nach Ehre das Grundmotiv

des politischen Lobens nennt; sie widerspricht auch den unseren Ijesern

schon bekannten platonischen Äufserungen im .,S} mposion" (vgl. S. 317).

Je weniger berechtigt aber jene Verallgemeinerung ist, um so tiefer

l&fst sie uns in Platona Seele blicken. Ton „Schlechteren das heabt

Ton den Demagogen des niedergehenden Athens beheiracht zu weiden

das empfand er offimbar mit herbstem Unmat, nnd diese übeiflie&ende

Bitterkeit seines Herzens hat sich in seine Theorie ergossen.

In glächer Bichtang , wie bisher bewegt sich die Discnssion anch

im Sdünftabsohnitt des Bnohee. Es wird dem Thraaymachos das Zu-

geständnis abgerungen, dafe der Oute weise, die Qerechtigkeit eine

"Weisheit sei. Als solche sei sie ein Leistungsvermögen. Auf

diese Grundlage wird die Behaaptang gestützt, dals sie in den ioter-

nationalen Beziehungen nicht weniger als in den innerstaatlichen, in

diesen nicht minder als in den privaten Verhältnissen und schliefslich

auch in der Seele des Einzelnen die unerläfsliche Bedingung kräftii^en

"Wirkens sei. Der Dialektik geht vielfach ein Appell an die Erfahrung

zur Seite. Kein Staat und kein Heer, aber auch keine Räuberbande

oder Diebsgesellschaft kann bei ihren ungerechten Unternehmungen

der Gerechtigkeit völlig entraten, ohne ihr inneres Gefügo zu schädigen;

solch eine zerrüttende W^irkung übe das Fehlen der Gerechtigkeit

auch auf den Frivatverkehr, selbst wenn dieser nur zwei Menschen

Terbhidei Ja der Zwist und Aufruhr, der der Ungerechtigkeit ent-

springt, erschüttere schliefidich sogar das Wirkungsvermögen des

liidiTiduums, das mit sich zeifSllt und dch selbst nicht minder als den

Gerechten und den GHJttem verhafet wird. Zu ihrem Hdhei^ankt ge-

langt die Deduotion in dem Yer^eloh der Geredilij^t als einer Treff-

lichkeit der Seele mit der Hör- oder Sehkraft als TrefOichkeitea des

Auges und des Ohres.

5. Wird der Leser hier stutzig und findet er, dafs die Erörterung

über mehr als eine Kluft unbedenklich hinwegsetzt, dafs sie den

Unterschied zwischen Oesinnung und Einsicht ebenso vernachlässigt,

wie jenen zwischen den Forderungen des Gesamtwohls und denen der

individuellen "Wohlfahrt, verlangt er zum mindesten nach einer weit

tieferen Begründung jenes behaupteten Zusammenhanges, so entfernt er

sich nicht allzu weit vom Pfade Plat(m.s. Vergleicht dieser doch die

Gesprüchspersonen sofort mit Leckermäulern, die sich nicht entbrechen

können, von der jedesmal aufgeti.schten Speise zu naschen, noch ehe
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sie (las frühere Oericht aiisroicliend genossen haben. Noch gelte es

das Wesen der Gerechtigkeit zu ermitteln; erst dann werde es an der

Zeit sein, die in Wahrheit daraus fliel'senden, jetzt voreilig vorweg-

genommenen Folgerungen abzuleiten. Mit anderen Worten: der bis-

herige Verlauf des Dialoges war ein „Vorspiel**, wie er sogleich im

Beginn des zweiten Buches genannt wird, hill» dialektiBche Übung,

halb Yorberaitang der za erzielenden Eigebniaae. Auf diess izt ein

lockender Ansbliek erSf&iet mid zugleich das Yeriangen nach ihrer

sicheren Oewinnnng und nnTerbrflcbliohen Festigang geweckt und ge-

sohSrft worden.

Das Veilangen bleibt nicht lange ungestiUt Es folgt eine Dar-

legnng, die ein Wunder an Klarheit, Schfirfe, Aohtester Wissenschaftlich-

keit heiben darl Flatons Brüder Qlankon and Adeimantos sind

es, die, rom gltthendsten Eifer beseelt, die Frage so rein als möglich

zn stellen und ihren Kern aus allen Umhüllungen heranszaschSlen

trachten. Die Art, wie sie jede oberflächliche Lösung verpönen und

vereiteln, erinnert einigemiafsen an die Rolle, die Kebes und Siramias

im „Phaedon" spielen. Trotz der den Schluss des ersten Buches bil-

denden Verheifsung wird vorerst nicht die BegrifFsbestimmung der Ge-

rechtigkeit, sondern ihre den Gerechten beglückende Kraft zur Ver-

handlung gestellt. Das geschieht in einer Weise, die ^^anz und gar an

die strenge P'xperimentalforschung der Xeuzeit erinnert. Ihre

Methode wird freilich nicht — was Thorheit wäre — zur Lösung, wohl

aber zur Fnrmuiierung eines ethischen Problems verwendet. Es gilt

im Geiste zwei Instanzen zu schafFen, die sich durch nichts anderes

unterscheiden, als durch die Anwesenheit und die Abwesenheit des

fraglichen Factoi*s (hier der Gerechtigkeit), den es auf seine AVirk-

samkeit zu prüfen gilt Zu diesem Behufe wird vorerst der .,vollkonimen

Gerechte" dem .,vttilkonimen Ungereehten'^ gegenübergestellt. Dann

werden die Gerechtigkeit und ihr Gegenteil aller ihnen gemeiniglich

anhaftenden Zuthaten (guter und übler Ruf, Belohnung und Bestrafung

u. s. w.) „entkleidet'', ja diese werden geradezu miteinander rer^

tauscht Somit stehen sich zwei diametral entgegengesetzte Fälle gegen-

über. In dem einen (A) ist die Gerechtigkeit rorhanden, während alle

ihre Zuthaten fehlen. In dem anderen (B) sind die Zuthaten der Ge-

rechtigkeit Torfaanden, diese selbst'aber fehlt Zur Yeiännlichang der

Annahme dient zünKchst der seinen Triger unsichtbar machende Bing

des Gyges, unter dessen Schutze der Ungerechte jegliche Missetfaat

begehen kann, ohne irgend eine Strafe, ja ohne irgend eine Einbnf^

an Ehre und Ansehen zu erleiden. So wird er bis an die tolberBte

Grenze des Ünreohts ungehemmt fortBchreitend und zngimch mit der

FfÜle weltlicher Gdter gesegnet gedacht Seinen „contxastierenden*«
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Widerpart bildet jener Geredite^ dem aas seinem togendhaften Handeln

keinerlei Vorteil und Yonng erwftebst, ja der vielmehr eein Lebebmg
Terkannt, yeifolgt, mifehandelt and bis anfe äoberste gemartert wird.

Nor wenn ee sich erhärten lasse, dafs selbst anter solchen YoiaiiB-

Setzungen der Oerechte glücklicher als der Ungerechte sei, erst dann

soll die Theee dee Sokrates als erwiesen gelten!

Die Stelle dee Ojges-Ringes oder, wie Piaton anderswo sagt, der

Hades- oder Tkm-Eappe, Tertrete übrigens im fSg^iefaen Leben die erfdg-

leicfaeHenchelei, die ^ftich8artigen**8chlicheDndBankeder^leifsneriachen

WohlanstSndlgkeit^. Sie setzen den ,^em'' an die Stdle der „Wirk-

licbkeitfS Und damit sei die gioCto Mehrzahl der Menschen wohl zu-

frieden. Es gilt ihnen, alle die Vorteile einzaheimsen, die der Anschein

der Oerechtigkeit mit sich bringt, und diese durch ein Minimum realer

Leistungen zu erkaufen. Auch die von den Göttern drohende Ver-

geltung flöfst dort keine Furcht ein, wo dor Glaube an die sühnende

Kraft der Werkheiligkoit und somit der Grundsatz gilt: „Stiehl, nor

opfere von dem Gestohlenen^

Nicht den Schein, nicht die „Meinungen nnd die Belohnungen der

Gerechtigkeit^ aber gelte ee zu loben, Tielmehr za eigranden, welche

eigeno Wirkungskraft ihr innewohnt; auch nicht schlechtweg zu sagen,

daCs sie ein Gut und ihr Gegenteil ein Übel sei, sondern genau zu er-

kennen, was ,.jedo von lioidon, auch wenn sie Göttern und Menschen

unbekannt bleibt, in der Seele ihres Besitzers wirkt^' — ein Gedanke,

den Piaton mit einem vielleicht nicht zufälligen Anklang an einen

hippokratischen Ausspnich (vgl. I, 243 oben) vorbringt und mit dem
stärksten Nachdruck wiederholt

Hier erfolgt jene Wendung dee Geeprldies, die vom Binzel-

menschen zur Gesellschaft hinttberleitet und zugleich die heute

zum Gemeinplatz gewordene organische Auffassung des Staates zum
erstenmal ausspricht Sokratee erklärt sich unfähig, das also gestellte

Problem unmittelbar zu lösen. Nur auf einem Umweg könne das

gelingen. Wenn unsere Sehkraft nicht ausreicht, eine kleine Schrift,

in weiter Entfernung zu lesen, so werden wir es als einen glück-

lichen Zufall preisen, wenn wir anderswo dasselbe mit gröfseren

Buchstaben und auf einem gröfseren Raum geschrieben finden. Was
das Wesen der Gerechti<;keit in der Einzelseele ausmacht, das werde

uns deutlich werden, wenn wir dieselbe vorerst dort aufsuchen, wo sie

uns in vergröfsertem Mafsstab entgegentritt. Am deutlichsten, wenn wir

das „Werden der Gerechtigkeit und rngerechtigkeit" im „Werden des

Gemeinwesens'' zu erkennen suchen. Damit ist der genetischen Be-

trachtung des Staates der Weg eröffnet

0«Bpori, OriwiMMto Oute. II. 34
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6. Wäro uns von Platon nichts erhalten, als die nun folgende Con-

struction der StaHtsentstehiing, die materialistische Geschichtsansiclit

könnte (Jen f^rofsen Idealisten frar leicht für sich in AnFpruch nehmen.

Leitet er doch den Ursprung des Staates ganz und gar aus dem wirt-

schaftlichen Bedürfnis ab. Zunächst aus der ,,niannigfachen Bedürftig-

keit" des Einzelnen, der seine Nahrung, Bekleidung, Behausung usw.

nicht allein zu beschafFen vermag, woraus sich die Notwendigkeit des

Zusammenwirkens und der Arbeitsteilung ergibt Man sieht den Kreis

der Producenten sich allmählich erweitern, indem sich den unmittel-

baren Erfordtsniisseii die mittelbaren und die ihrer Hervorbriogung

dienlidieii Yeniebtungen anreihen. Der Ackerbaner i. B. bedarf

des Fflogee nnd somit auch der Arbeit dee Pflogmacheie. Aber auch

daa Gemeinweeen bildet keine wirtscfaafUich abgeachlosaene Einheit;

eaTermag fremdlSndiscber Eraengnisae nicht vSUig zu entraton; die Kosten

der somit bendtigton Einfahr kann nur eine entsprechende Auafuhr und

daher eine den eigenen Verbrauch Übersteigende Gütorerzeugnng decken.

Auch der Notwendigkeit der Vermittlung durch den Qrolb- und Klein-

handel und der Verwendung gemietetor Hilfskräfte wird nicht ver-

gössen.

Einer idyllischen Schilderung dieses noch immer gar einlachen

Gemeinwesens — in welchem die gesuchte Gerechtigkeit und Un-

gerechtigkeit nur erst in ihren Anfängen zu finden sind — folgt die

Darstellung der Wandlungen, welche die zunehmende Üppigkeit in ihm

bewirkt hat Wie die „Zukost" zum Brote, so gesellt sich auf allen

Gebieten der verfeinerte Lebensgenufs zur Befriedigung des Natur-

bedarfes. Bald wimmelt die Stadt von den Dienern des Luxus: von

Yerfertigem kunstvoller Gonito und kostbarer Schmuckgegenstände,

von Malern, Rhapsoden. Schauspielern, Tänzern, Hetären, Bäckern,

Köchen, Kinderfrauen, Pudagogen und den bei solcher Lebensweise

gar nötigen Ärzten u. s. w. Die Zunahme der Bevölkerung läfst den

Umfang des Staates nicht mehr als zulänglich erscheinen. Damit ist

der Ursprung des Krieges gegeben, der, wenn er wirksam geführt

werden soll, nach dem fortwährend aufs stärkste betonten Grundsatz

der Arbeitsteilung ein Berufsheer erfordert Es wird die Schwierig-

keit hervorgehoben, die Erieger oder ^Wächter*' des Staates nach der

Art guter Hunde lugleich nach au&en wild und naidi innen zahm zu

machen. Das Tormag nur die Erziehung zu bewirken.

Mit der Frage: „Wie sollen wir die Wächter erziehen?'

betreten wir einen vöUig anders gearteten Boden. Damit folgt der

frQheren Wendung Tom Einzelnen zur Gesellschaft eine andere und bei

weitem tiefergreifende: die Wendung von der Wirklichkeit zum
Ideal Nicht ohne Mühe begreift man diese Verfahrungsweise Platoos.

Digitized by Google



Der Aufbau, des IdtalsUuäs. 371

Der erste Emdruok ist der gewaltsamer Willkür. Er hatte es onter-

nommen, gleiolisam die Katargeeohldite des Staates nod der Gesellschaft

sa Bchieiben, in deren Werden und Wesen das Werden und Wesen
der Gerechtigkeit nnd der Ungerechtigkeit zu entdecken. Non Ter-

Ifibt er mit einemmale die Schilderong des thatsäcblicben Vorgangs

oder dessen, was ihm als ein solcher erscheinen durfte, und beginnt ein

on allem Tbatsäcblichen gar weit abweichendes Musterbild des Staates

zu entwerfen. Bio genetische Darstellung macht einem idealen Aufbau

Platz; an dio Stelle des: „So war es'' tritt ein: „So soll es sein," War
sich Platoü dieser jähen Umkehr nicht bewu&t? Oder wie glaubte er

sie rechtfertigen zu können?

Dio richtige Antwort darf wahrscheinlich also lauton. Piaton

glaubt niiht, ein rein subjectivos Ideal, eines unter vielen möglichen,

aufzustellen. Die Grundzüge desselben, wenngleich nicht alle Einzel-

heiten, gelten ihm (wie er wiederholt henrorheht) zu^eich als realisier-

bar, nicht als blo&e fromme „Wünsche^, nnd als Ton der Katar des

Menschen geforderte Yerrollkommnangen des geschichtlich Gewordenen.

Sie konnten ihm somit — das darf man ohne Ungereimtheit behaopten

— wie eine weitere Etappe des natürlichen Entwicklnngsprocesses

erscheinen. Und je weiter dieser Procefe gediehen is^ je ToUkommener

Staat nnd OeseUschaft geworden sind, um so eher erwartet er in dem
also geordneten Gemeinwesen (wie er selbst im Beginne des vierten

Baches erklärt) die Gerechtigkeit, gleichwie in ihrem Widerspiel die

Ungerechtigkeit, deutlich ausgeprägt zu finden.

Ohne jeden Anfing von Gewaltsamkeit konnte es freilich bei dem
Aufbau eines Werkes nicht abgehen, das, von zahlreichen Nebenthemen

abgesehen, drei innerlich nur lose verbundene Hauptthomcn zu

einem einheitlichen Ganzen zu verschmelzen beflissen ist: das moral-

philosophische, das staatsphilosophischo und das geschichtsphilosophische.

Trotz der unerhörten schriftstellerischen Kunst, die Piaton hier auf-

geboten hat — einer Kunst, die wahrscheinlich in der gesamten

Frosaliteratur nicht ihres gleichen hat und die jedenfalls zu grols war^

am Ton allen ErUirem erfarst nnd gewürdigt zo werden — waren

emige HSrten des Überganges, zamal in der Yeifleditang der zwei

anletzt genannten Iiiemen, nicht Tollstlndig zu vermeiden. Mit noch

gröberer Ktlhnheit als hier ist Piaton dort Teifsfarea, wo er vom Ideal

wieder zur Wirklichkeit zorückkehrt nnd aUe anderen Staatsformen aus

dem Verfall seines Masterstaates entspringen labt! Das geschieht im
Beginne des achten Buches; wir aber stehen noch im zweiten, im
Anfang der Darlegungen, welche der Erziehung des höheren oder

Kriegerstandes gewidmet sind.

24*
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7. Diese Darlegungen reichen in eine aufserorflentlicho Tiefe. Ist

es doch eine Eigenheit des Werkes, dafs der vom Ganfre der Unterredun£r

dargebotene Stoff für Piaton jedesmal der Anlafs wird, sich über ein

ganzes grofses Gebiet nahezu erschöpfend zu verbreiten. An der JSpitze

der Erziehung steht die M ythen erzähl ung. Darum -wird hier der

Güttermjtbos der eingehendsten Beurteilung unterzogen und die von

Xenophanes begonnene, von £uripide8 fortgesetzte Kritik der ius-

besondere in der bemeriscIieiL IMobtaxig Terköipoten Tolkstümlichen

Yontellangen (Tgl. 3. 11 u. 1 129) in einBcbneideDder Weise weiter-

geführt Allein nicht nur alle Answflohse des Mythos werden be-

schnitten» welche der allgemeine oder der spedfisch platonische sittliche

Mabstab emrteilt; auch die eigentlich theologischen Lehren erfahren

tie^reifende Modificationen. Die „Gottheit ist^ unbedingt «gulT^, nnd „sie

isl^ eben darum ,^icht die Ursache von allem''; das Übel entstammt

anderen Quellen, zumal der eigenen Schuld des Menschen (vgl. S. 294).

Das ist die eine der hier eingeschärften Grundlehren. Mit nicht ge-

ringerem Eifor wird die zweite verkündet, die ihre Spitze gegen den

Anthropomorphismus überhaupt zu richten scheint: die Götter treiben

keine Gaukelei, sie ei-scheinen nicht in verschiedenen Gestalten; p:ibt

es doch keine ihnen überlegene Gewalt, die sie dazu nötigen könnte;

ebenso wen ig aber können sie, denen jede Art der Täuschung und

Lüge fremd ist, derartiges aus eigenem Antrieb vollbringen.

Das Religionscapitel — denn so darf man diese eng verbundenen

und vom Verfasser seihst sdiarf nmgrenslan Erfrierungen nennen —
enthftlt aulberdem noch zwei wichtige Punkte. Alle Schilderungen der

angeblichen Schrecknisse der Unterwelt, ja sogar jede Verwendung der

daran eiinneraden Worte werden um ihrer entnervenden, der Mann-
haftigkeit abtrSf^chen Wirkung willen Terpönt, und zwar so nach-

drtlcklich und unbedingt, dab man hier auf eine Phase in Flatons

Entwiddung zu stofsen meint, die mindestens vom „Phaedon'* recht

weit abliegt (vgl. S. 357). Jedenfalls hat Piatons Geist in dieser Rück-

sicht mehrfache Wandlungen erfahren, wie er denn im Schloiabnche

des ,,Staates" bei eben jenen Schrecknissen gar ausführlich verweilt.

Schliefslich wird auch der durch die Dichter nahegelegte Glaube an

den moralischen Tiefstand von Göttersöbnen oder Heroen eindnngUch

bestritten.

An den Inhalt der Erzählungen reiht sich ihre Form. Zunächst

wird die eigentlich erzählende von der nachahmenden oder drama-

tisierenden Darstellungsweise geschieden, und die letztere, die keines-

wegs auf das im engeren Sinne so genannte Drama beschränkt, sondern

auch dem homerischen Epos eigen sei, auf das entschiedenste verworfen

Aus zweierlei Orandeo, einem allgemdnen und einem besonderen.
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Denn erstens sollen sämtliche Mitglieder der Gesellschaft zu strenß:8ter

Arbeitsteilung horangehilth^r Mpnlon. ..Unser Staat, so heifst es dort,

bedarf keines d(»|)p('lton. gcs<h\veige denn eines vielfachen Menschen;

jedermann soll nur ein (ieschäft betreiben, der Bauer soll nur Bauer

und nicht zugleich auch Kichter, der Krieger nur Krieger und nicht

zugleich auch Kaufmann sein/^ Dem also erstrebten Cbaraktertypus

-widenprioht jedoch die Elhigkeit, alleiliind CMalten ansunehmeD,

weshalb deoa selbst der höchste Meister dieser Kunst ans dem Ideal-

'

Staat hinansoomplimeDtiert wird. Zweitens aber färbt das Kachgeahmte

auf den Nachahmendeo ab, und dämm gilt ee alles zu melden, was

den Seelenadel des henaohenden Standes sa nundem, ihn zn Niedrig-

keit und Gemeinheit herabzuziehen geeignet ist Von demselben Geiste

sind die sich ansohliefsenden yorschriften in Betreff der lyrischen

Poesie, des Rhythmus, der Melodie und der Musik überhaupt eingegeben.

Alle dem wird die nacbh&itigste Wirkung auf die Artung des Charakters

zugeschrieben, wie denn jegliches, was der Mensch treibt, was er hört

und sieht, bis auf die Gestaltung des Hausrats herab, heilsamen oder

schädlichen Kinflufs übe und eben darum durchwef^ in den Dienst der

Moral gestellt wird. Aus der Musik wird alles Verweichlichende, ja

alles Unruhige und Leidenschaftliche verbannt und desluilb selbst die

Anfertigung mancher Instrumente, von denen die Flute eines ist, ver-

boten.

Der Musik schliefst sich das sweite Hauptelement hellenischer

Bildung, die Gymnastik an. Dir aussohlielhliehar Betrieb, so heilht

es ungefihr, würde zur Terrohung, gleichwie jener der Musik snr

Entnerrung fahren. Wie diese im weitesten Sinne als der Inbegtüf

musischer Künste verstanden ward, so umfabt die Gymnastik hier

alles, was auf Körperpflege Beeng hat, mit Einsdilulb der gesamten

Diätetik; selbst auf die Heilkanst fallen bedeutsame Streiflichter, die

uns noch beschäftigen werden. Da6 Nficbtemheit und Mifoig^eit

gepredigt, das llaishalten auch in Ansehung der Körperübungen ver-

langt wird, kann uns nicht befremden. Auch wird die Erziehung in

<liesem wie in jenem Zweige als eine durch alle Altei-sstufen reichende

betrachtet und beides vor joder Neuerung ängstlich behütet. Von der

sonstigen Lebensordnung der Wächter erfahren wir hier nur die ( Jrund-

ztige: kein Privatbesitz, soweit sich dieser irgendwie vermeiden läfst,

keinerlei Art von Sonderleben; alle sollen sich als Brüder fühlen —
ein Ziel, das durch Zwecklügen in Betreff der verschiedenen Abstam-

mung der Stände zu fördern sei. Gold und Silber — das soll die

Obrigkeit lehren — ist dem Körper der zur Herrschaft Berufenen und

der Hasse der Krieger, die jetzt ,yHelfer^ genannt werden, beigemisoht,

Eisen und Kupfer jenem der Ackerbauer und Handwerker. Bern
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kastenartigen Abschlufs der Stände wird jedoch vorgebeugt, indem die

aiisgesproclieno Leistungsfähigkeit oder -Unfähigkeit für den Einzelnen

das Hinaufsteigen in den höheren Stand, beziehentlich das Herabsteigen

ans ihm, zur Folge hat. Wie aber die Obrigkeiten bestellt werden,

wie die zur Leitung des Staates Bestimmten aus der Gesamtheit der

Wächter ausgesondert werden sollen, über all das werden uns in diesem

Teile des Werkes nur Andeutungen gegeben, die sich ausschiiefslich

auf die moralische Seite des Gegenstandes beziehen. Herrsehen

soUen diejenigen, denen das höchste Hafs Ton Gemeiusinn eignet, welche

die Btiikste WideratandsfXhigkeit gegen Versnchnogen jeder Art

bekunden. Dab damit die Sadie nur Groben^ behandelt sei, sagt

uns Flaton an einer Stelle des dritten Bnchea eetbet; ebenso stellt

er dort Temehndioh genug «ne spitere, ,,genanere** AusfObning in

Aussicht

8. Dia und mehr als das mulh übrigens der denkende Leser sich

selber sagen. Ist doch die Eigentomsordnung ihrer Katar nach mit

der Familienordnung anfo engste Terflochten, und dennoch wird die

Darlegung der letzteren, die Art „des Frauenbesitzes, der Ehe und
Kindererseugung'' im vierten Buche ausdrücklich einer nachfolgenden

Erörterung Torbehalten. Der entscheidende Beweis aber dafür, dafs

die mit jenem Buche abschlielsende Darstellung des Idealstaats für

Piaton niemals, wie so xiele und so namhafte Forscher meinen, einen

wirklichen Abschlufs bedeutet hat, liegt im folgenden. Von intellec-

tueller Bildung ist in dieser ganzen Partie (und auch in jenem

Teile des fünften Buches, den manche noch dieser „Schicht" zurechnen)

mit keinem Wort die Rede. ,.Übung und Gewöhnung, nieht Er-

kenntnis'*, so werden bei einem Rückblick die hier vorgeführten Bildungs-

mittel gekennzeichnet. Es darf schlecliterdings unmöglich heifsen, dafs

der einstige Sokrates-.Iünger, dafs der Denker, der in so vielen Schriften

den unbedingten Vorrang der Einsicht behauptet und begründet hat,

der Philosophie, der Wissenschaft, des Intellectes überhaupt jemals

gänzlich vergessen konnte. Auch hat er ihrer tatsächlich nicht ver-

gessen. Er gedenkt im Verlaufe dieser Bücher mehr als einmal der

Pliilosophie und der philosophischen Anlage, ja er bezeichuet die letz-

tere als uneiÜGdicfa für die Wächter. Aber von der Ausbildung des

Intelleots verlautet keine Silbe. Und dabei sollte sich der Philosoph

iigend einmal beruhigt haben, der besser als jederAndere wuCtteund es im
„Staate" selbst aussprach, da& ^ur der den Bedta der Einsicht gewinnt,

der um sie gedient half*. Eben darum aber, weil die Auslese der Staats-

lenker und die DUferensierung des oberen Standes Überhaupt von dem
Stnfengang der wissenschaftlichen Bildung und den darin erzielten Fort*
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schritten abhängt, konnte all das an dieser frühen Stelle nur in

dämmerigen Umrissen erscheinen.

Wir sind weitläufig geworden, weil es den Aufbau des grofsen

"Werkes zu verstehen und das Verständnis gegen ebenso schwere als

weitverbreitete Irrungen zu schützen galt Mit umsichtigster Berech-

nung, mit vollendetem Künstlertact ist Piaton vorgegangen. Er mufste

den verwickelten Stoff, wenn er nicht verwirrend wirken sollte, aufs

sorglichste gliedern. Er nuifste die mannigfachen Themen, deren jedes

er bis auf den GriiiKl erschöpfen wollte, mit der denkbar gröfsten

Strenge von einander scheiden. Auch mit vorgreifenden, die Wirkung

im vorhinein abschwächenden Winken, die der Stümper versdiweiidet

hätte, rooTste der Meister sparen. Selbst jeden Anklang an das, was

er erat rertnuteosvoll gestimmten nnd willig folgenden Lesern zu

oCfianbaien entschlosseii war, mu&te er nach Thnnliobkeit meiden, ja

einen Teil des Oesamtbildes voierst (es ist das sein eigenes Wort) wie

geilisseniliGli ^Terhüllen**. Von dem Grondplan des Idealstaats durfte

snnilchst nur so viel ans Liebt treten, als die erste Etappe der Ünter^

sncfanng, die Ermittelung des Wesens der Gerechtigkeit, unbedingt

erheischte.

Während Pkton somit manche der angesponnenen Fäden im

Verborgenen weiter gleiten läfel^ fafet seine Hand die an dem anmittel-

baren Ziele ffihrenden kraftvoll zusammen. Je mehr er sich diesem

nähert^ um so frischere Farben zeigt seine Darstellung. Es hiefs die

Oerecbtigkeit im Staate, es heifst sie im Musterstaate aufsuchen. Das

geschieht in einer Weise, welche an die moderne Methode der Reste

oder Rückstände erinnert Zuerst richtet sich der Blick auf die

Weisheit. Diese wird von allen Sender-Einsichten geschieden

und der Wohlberatenhoit gleichgesetzt; ihren Sitz erblickt man in

jenem kleinen Teil der Bürgerschaft, dem die Staatslenkung zufällt

Dann kommt die Tapferkeit an die Reihe, deren Wesen die richtige

Erkenntnis des zu Fürchtenden ausmacht deren Quelle die von dem

Gesetz vorgeschriebene Erziehung und deren Wohnsitz die ganze

Kriegerciasse ist Es fol^^t die Sophrosyne, die sich von den voran-

gehenden zwei Tugenden schon dadurch untersciieidet, dafs sie nicht

einem Teil des Gemeinwesens, sondern der Gesamtheit innewohnt, und

deren Wesenheit im Einzelnen wie in der Gesellschaft darin besteht,

dafs das bessere und das schlechtere Element sich im Einklang, und

zwar in jener Übereinstimmung befinden, die auf der Vorherrschaft des

Höheren und auf der Unterordnung des Niederen beruht Nun handelt

es sidi darum, die noch fibrige Tugend, die Gerechtigkeit zu erspähen.

Sökrates reiigieicht sich und die Hitnnterredner mit Jägern, die einen

Busch umstellen. Es helfet jede Spur verfolgen, damit ihnen die edle
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Jagdbeute nicht entkomme. Schon wollen sie von ihrem Vorhaben

abstehen, da die Gegend ungangbar, der Ort dunkel sei. Da stöfst

Sokrates einen Freudenruf aus; er glaubt die Fährte gefunden zu,

haben. Ja, woran das suchen, was man schon in Hindeii Ult?

Es ist da» ia der Genesis des Statfes ttagsl wahiigenommene, im Anfban

des IdeslsfcBstes bereits TielfMsh verwendete Prindp der Arbeitsteilung

oder der SpecisUsiening der Ibätigkeiten. Wenn ein jeder das ihm

Zukommende , besitst und leistet, so sei die Gerechtigkeit TerwirUioht

Im Staate bekunde sie sieh in dem richtigen WechselTeihfiltnis aller,

in der ^Sonder- oder Xägeiitfaitigkeit^ jedes der Btinde, deren hier

Flaton Ubiigens ans einem bald ersiditUcfaen Grande drei sihlt:

Geweibsleute, Helfer und Wiohter. Doch soll dieses Ergebnis Toierat

kein endgiltigeB sein. Wss man jetzt in grober Sdirift gelesen, mfisse

nnnmehr auch in kleiner Schrift le^Nur werden (TgL S. 369), es gelte sich

om Staat wieder zum fänaelnen zu wenden und von diesem toh neuem
zom Staat Erst aus diesem steten Vergleichen verde, wie aus der

Reibung zweier Hölzer die ToUe, helle Flamme hervorbrechen. So

kehrt sich denn die Untersuchung zuvörderst dem £inzel-Men8chen und

den verschiedenen Teilen der Einzel-Seele zu.

Dafs diese in Wahrheit aus Teilen besteht, das wird durch eine

ungewöhnlich mühevolle, nicht wenigen Einwürfen zuvorkommende

Beweisführung erhärtet. Unmöglich sei es, dafs ein und dasselbe

gleichzeitig einander Ent^'epengesetztes erleide oder thue. Der dieser

These, dem Satz des Widorsjiruchs, manchmal widerstreitende Anschein

weicht genauerer Überlegung. Wenn ein Mensch stillesteht und zu-

gleich seine Hando sich bewegen, so ist dem ganzen Körper als

solchem Ruhe, nur einem Teil desselben Bewegung eigen. Wenn ein

Kreisel sich dreht und zugleich an einem Fleck verharrt, so befindet

er sich in senkrechter Richtung in Ruhe, in seitlicher in Bewegung.

DaljB aber dasselbe Wesen denselben Gegenstand zugleich begehre und

erabeoheue, dasselbe wolle und nicht wolle, das sei schlechthin unmöglich.

Und doch geschieht es, dafe jemand Durst empfindet, dss heilst zu

trinken Terlangt, und zugldch (aus irgend onem Grund, etwa aus

Gesundheitsrttcksiobten, dss mag man hinzudenken) zu trinken sich

weigert Dann mfissen es verschiedene Seelenelemente sein, deren ein6s

ihn trinken heilst^ wihrend ein anderes diesem Geheilse widerspricht

Soldb einem Widerstreit awischen Vernunft und Begierde geht ein

gleicher zwischen Begierde und den „mutartigen*^ Antrieben (tou der

Art des Zorns, des Ehrgeizes usw.) zur Seite. So erging es jenem

Leon ti OS, den sein Weg am Bichtplatz yorbeiföhrte, der dem in ihm

erwachten Verlangen, die dort ausgestellten Leichen zu besichtigen,

heftig widerstrebte, schlieÜBlioh von dem Begehren überwältigt waid
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und seinen Aiig;en den Anblick gönnte, indem er ihnen zurief:

„Sättigt euch, ihr unseligen, an dem herrlioben Schauspiel''! Auf

dieser Grundlage baut Piatnn weiter, und unterscheidet demgeniiifs

drei Seelenteile: den vernünftigen, den begehrenden und

den „mutartigen" oder affectiven. Dieser letztere stellt

sich, wenn er unverdorben ist, im Fall eines Conilictes auf die

Seite der Vernunft Dann fällt er die widerspenstige Begierde

an und kämpft gegen sie so lange, bis die Vernunft ihn wie der

Hirte den Hund zur Rahe weist. Eben solchen streitlustigen Hunden
gleichen die £rieger oder „Helfer^^^ die Ton den Tolkshiiten, den

Hemobem, im Zaume gehalten werden. So dnd denn die drei Sttnde

in der HeniBefaenaeele wiedergefiinden, da der nntere oder der Gewerbe-

stand dem Begierdenelement gleichgeaohtet wird.

Unaere Leser stamen woU aber die geniale Efihnheit dieser

I'iuralleliBierang, in welcher tiefe Einslöbt nnd snbjeotiTe Geschmaoke-

riohtung sich eigenartig paaren. Wir denken insbeBondere an die

Gleichstellnng des Erwerbstandes mit dem begehrenden SeelenteiL

Sie beroht snm Teä anf der wiiUiohen Yerwandtsohaft der An^abOf

welche den die wirfacdiafliiefae Grundlage der Gesellschaft bildenden

Schichten und den die EmSbnmg nnd Fortpflanzung des Individuums

vermittelnden Begierden obliegt. Verstärkt wird aber für Piaton das

Gewicht dieser Analogie durch die aristokratische Geringschätzuogi die

er gleichmäfsig den von „Gewinnsucht" beherrschten „Schlechten und

Handwerkern" und den die Seele aus ihrem idealen Bereich ins Irdische

herabziehenden Begehrangen entgegenbringt. Der ganzen Lehre läfst

sich vorwerfen, dafs die Annahme verschiedener Seelenteile die

Schwierigkeit, die sie beseitigen soll, keineswegs hinwegräumt. Denn

die Contlicte, welche diese Theorie begreiflich machen soll, finden nicht

nur zwischen den also unterschiedenen Seelenteilen, sondern auch im

Innern derselben statt. So z. B. innerhalb des begehrenden Teiles

wenn etwa das Nahrungs- und das Schlafbedürfnis in einer Kinder-

seele um den Vorrang streiten. Das wahrhaft Wertvolle an jener

rudimentären Psychologie ist die Erkenntnis, dafs wir die seelischen

Functionen nicht einer einheitlichen Substanz beizulegen berech-

tigt sind. Allein so wenig die Voraussetzung von drei, oder auch von

einer beliebigen Anzahl solcher Substanzen zu einem befriedigenden Er*

gebnis fahren kann, ebensowenig kommt hier der Satz des Widerspniebes

irgendwie ins Spiel. liefse sieh dieser doch lediglidi gegen eine

Behauptung wie die folgende geltend machen: A will nnd will zugleich

nicht — Toranegesetzt, dafs nnter dem Wollen nicht ein blolhes Ter-

laogen, sondern eine ^gentliche Entschliefhnng yeistanden wird,

die ja allerdings einen einheitlichen p^chischen Act und sam mindesten
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einen zeitweiligen PVieflensschlufs bedeutet, niagdiesernun der Einstimmig-

keit der Seelenelemente entstammen oder einer widerstrebenden Minder-

heit aufgenötigt sein. Dem Satz des Widerspruchs widerstreitet es

hingegen durchaus nicht, dafs im Bewufstseinsleben einander feindliche

Tendenzen dnrch^nander wogen und ach genen so wie gleichzeitig

znBammen bestehende mechanieobe Impulse bald wecfaiielseitig aufheben,

bald zu einer Besaltierenden Terbinden. Nur dafs eine bestinunte

Besultierende gleichseitig Torhanden und nicht Torhanden sei, darf in

diesem wie in jenem Fall als unmöglich gelten.

10. Piaton freilich schreitet» von solchen Bedenken unberilhrt, rOstig

seinem Ziele zu. So ist denn unser Traum, so lS£3t er Sokrates aus-

rufen, in Erfüllung gegangen. Die Arbeitsteilung hat uns zur Erkenntnis

der Gerechtigkeit den richtigen Weg gewiesen. Wie die Berufe im

Staat, PO müssen auch ..die S^tände innerhalb der Seele" von

einander gesondert sein. Jn der Moidung jedes Übergrifles. in dem

harmonischen Zusammenwirken aller liegt ihr Heil. Das ist das Wesen

der Gerechtigkeit, während das Gegenteil davon, „die Auflehnung eines

Teiles gegen die ganze Seele", die daraus entspringende ,,Verirrung

und Verwirrung*' nichts Anderes ist als „Ungerechtigkeit. Zuohtlosigkeit,

Feigheit, Unwissenheit und mit einem W^ort alle Schlechtigkeit". Wie
die Gesundheit des Körpers auf das naturgemäfse Veriwiten seiner

Teile« tou denen die einen zum Henschen, die anderen zum Dienen

berufen sind, die Krankheit auf die naturwidrige Umkehr dieser Ordnung
sich gründet, nicht anders steht es auf sittlichem Gebiete. So erweist

sich denn „die Tugend als Gesundheit, Schönheit und Wohlgeratonheit

der Seele*^, das Laster als ihre ^Krankheit, HUslichkeit und Schwiche^.

Damit ist die Untersuchung zu ehiem müidestens Toriäufigen Abschlüsse

gediehen. Denn „lächerlich wäre es'^ nunmehr noch die Frage auf-

zuwerfen, ob die Gerechtigkeit dem Gerechten wirklich fromme oder

ob die Ungerechtigkeit dem Ungerechten schade, mag die Tugend dea

einen oder das Laster des anderen verborgen bleiben oder nicht.

Dafs dem erhabenen Unternohraen, die Moral auf ihre Naturbasis zu

stellen und der verhängnisvollen Zwiespältigkeit menschlicher Mafs-

stäbe für immer ein Ende zu machen — dafs dem in stolzer Gröfse

durch die Jahrhunderte leuchtenden Versuch kein volles Gelingen be-

schieden war, wen möchte das Wunder nehmen? Des Dichter- Philosophen

genialem Bück für Ähnlichkeit stand die Gabe der Unterscheidung

zwar hoch entwickelt, aber doch nicht TQllig gleichwertig gegenüber.

Ebenso war er dem Zauber der Zahl (drei Seelentfaeile — drei Stände)

nahezu wehrlos preisgegeben.

Dafs die Grenzlinie zwischen Sophrosjme und Gerechtigkeit fast
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bis zur Unkenntlichkeit verwischt, dafs die letztere auch von aller

sonstigen Tugend nichts weniofer als scharf geschieden ist, dieser Mangel

an logischer Strenge ist jedem Auge erkennbar. Er hangt aufs engste

mit einem tiefern Gebrechen dieser ganzen Erörterung zusammen.

Wir meinen die unzulängliclie Sonderung der Individual- von der

Socialmoral. Diese hat es he wirkt, dafs der eigentliche Inhalt der Ge-

rechtigkeit, der Inbegriff gesellschaftlicher Forderungen, der mit dei

seelischen Hygiene des Individuums von Haus aus nichts gemein hat,

80 innig auch die Weehsehvirkung beider Bereiche ist, bald mit Still-

gchweigen übergangen, bald ohne jede Begründung eingeführt wird.

Nicht solche dem modemen Leser sich aufdrängende Bedenken

aber sind es, die Piatons Ton hier gedämpft und den vollen Ausbrach

triumphierender Flreade Untmgebalteii haben. Diese stärkerea Aooente

bater auf eine veit spätereSteUe aufgespart, welche das eigentliche Endzid

der Unteiauchung bildet Was sa dieser annoch fehlt, itiag Toreret

kurz Termerkt sein. Dem Idealstaat gebt in der Familienordnung
sein esgentlicber Unterbau und in der Pbilosopbenherrschaft sein

kr(}nender Giebel ab. Erst dem also TervoUstindigten Yeifassungs-

gebindekann sein Oegenstttck zur Seite treten: der unTollkommene
Staat in seinen mannigiscben Brechungen, den vom Ideal sich mehr
und mehr entfernenden Oestaltungen, welche die historisohe Wirklich-

keit aufweisi Und nur indem jenem idealen und diesen realen

Yerfassungstypen die entsprechenden Menschentypen beigesellt

und in ausführlicher Schilderung dargestellt werden, ist das Oesamt-

material für eine endgiltige Lösung des Grundproblems des ganzen

Werkes gegeben. Was dann noch folgt, sind Nachträge: weitere

Bekräftigungen des gewonnenen Ergebnisses, femer Neubehandlungen

vorher erörterter Themen, zu deren voller Erledigung nicht von Anfang

an ausreichende Mittel zu Gebote standen; und endlich eines jener

grofsartigen Welt- und Jenseitsgeraälde, mit welchen Piaton, wie uns

schon der „Phaedon''. und der „Oorgias'* gezeigt haben, seine Haupt-

werke abzurunden liebte.

Zwölftes Capitel.

Piatons „Staat".

(Fortsetzung.)

|ir kehren von diesem Vorblick zum Beginn des fünften Buches

zurück. Hier ward die Durchmusterung der ^Terfehlten** Staals-

lormen in unmittelbare Anssioht gsnommen. Da tritt eine Wendung ein,

mittelst eines auch anderswo von Piaton gebrauchten Konstgriffo.
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Zwei Gesprächspersonen, Flatons Brüder, haben sicli leise mit einaDder

untorhalten. Hoch nicht so leise, dafs Sokrates nicht die Frag© ver-

nommen hätte: „Sollen ^^ir ihn loslassen?*' Es gilt das früher vor-

behaltene Frauen- und Familienproblem, auf dessen sofortige Lösung

Glaukos und Adeimantos dringen. Widerwillig fügt sich Sokrates.

Einen „Schwärm von Reden'' sieht er vor sich aufsteigen. .,Zagen'*

ergreift ihn ob der Absonderlichkeit dessen, was er vorzubringen im

Begriffe steht, ob der wundersamen Vorschlüge, deren Ausführbarkeit

ebenso streitig scheinen wird als ihre Heilsamkeit. Doch von dem
Zuspruch der Genossen ermuntert, erkülint er sich, das „durcli ün-

gewohntheit Lächerliche'' auszusprechen und freut sich des Umstundes

(«in wichtiger Wink fftr die Composition!), dafs er nicht schon dort,

wo es dgentlich am Piatie war, zu solohem Wagnis geachritten ist

Es folgt das, was wir die Emancipation der Frauen za heibea

pflegen, ihie Töllige, auch den Zutritt zu den höchsten Ämtern eröffnende

Gleichstellung mit den minnlichen „Wächtern^ Begründet wiid sie,

die auch die Teilnahme der Frauen am Krieg in sich schliefet, auf

Analogien des Tieriebens und auf die Behauptung, dals zwischen beiden

Oesefaleohtem zwar quantitative, durchaus aber keine qualitativen

Unterschiede der LeistungsfiUiigkeit bestehen. Darum wird auch der

aas dem Princip der Arbeitsteilung abgeleitete Einwand abgewiesen.

Mit demselben Rechte könnte man, weil es kahlköpfige Schuster gibt,

die Behaarte vom Schuhmacbergewerbe aussohlie&en und umgekehrt.

Nicht anders geartet, nur schwächer, und zwar in jeder Rücksicht

schwächer, sei der Durchschnitt der Frauen, doch keineswegs derniafsen,

dafs diese Minderwertigkeit eine ausnahmslose wäre und nicht vielmehr

,,gar manche Vrau gar manch einen Mann'" beträchtlich überragte.

Auch die Erziehung solle darum für beide Gescliiechter eine gleichartig»^

und gemeinsame sein; selbst vor der Kniblüfsung der Frauen hei

gymnastischen t bangen schrickt Piaton nicht zurück, da „Tugend statt

der Gewänder sie umhüllen wird". Mit feierlichstem Ernst, unter

Anrufung eines pindarischen, dem Zusammenhang angepafsten Wortes

und mit der emphatischen Verkündung der Nützlichkeit und SchiidHchkeit

als der einzigen berechtigten Wertmesser schliefst dieser Abschnitt.

Doch kaum ist Sokrates der einen „Woge", die ihn zu verschlingen

drohte, entronnen, so siebt er eine andere, noch ungleich gewaltigere

herannahen. Es ist das die Frage der Familienordnung, oder genauer

gesprochen: der Aufhebung der Familie, ffier spricht Piaton von

Frauengemeinsohaft; doch ist dies ein ttbermiTsig zugespitzter und nicht

genau zutreffender Ausdruck. Denn nicht FromiscuitBt hat er im Auge,

sondern Zeitehen, die Tor allem mit Rficksicfat auf die Erzielung der

kräftigsten Nachkommenschaft geschlossen und an die strengsten obrig-
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keitlichen. auf das Vorbild der Tierzüohter gestützten Vorschrüten ge-

bunden sind.

Dennoch ist die Bezeichnung „Frauen- und Kinderjremeinschaft''''

nicht ohne tiefen Grund gewählt. Es gilt den Gegensatz zur „Zer-

splitterung'^ der Gesellschaft in vereinzelte, einander fremde und oft

feindliche Familien so scharf und schroff als möglich zu betonen. Die

Kinder werden „für den Staaf erzeugt; nur die wohlgestalte Nachkommen-

schaft der „besten'' Eltern wird aufgezogen; das Zeugungsalter wird

(für Frauen zwischen 20 und 40, für Männer zwischen 30 und 55

Jahren) unTerbrüchlicb festgesetzt Den höheren Altersstufen wird

Freibeit des GfisobleohtBTerkdfan eingeräumt, die Aufinioht etwaiger

SprOJblioge aber onbediogt yerwehrt Unter allen Umständen werden

die Kinder den Eltern sofort nach der Geburt entzogen und der staat-

lichen Pflege und Eiziebung überantwortet So wird jedes Band der

Znaammengehöri^eit zwischen Erzeogem und Erzeugten, die einander

als solche nicht kennen, zerschnitten. Dab hingegen alle ungefithr

Oleichaltiigen einander als Geschwister betrachten werden, nnd auch

im übrigen ein weit ausgedehntes, wenngleich hypothetisches Verwandt-

BchaflsTerhältnis an die Stelle des gesicherten, aber eingeschränkten

tritt, das wird als eine gewaltige Errungenschaft begrüfst Dadurch

soll das höchste Mafs organischer Einheit in der Gesellschaft oder

richtiger im Stande der Wächter — denn nur von diesem ist die Rede —
erreicht werden. Sei doch der beste Staat derjenige, in dem „das Mein

und das Dein" die Menschen am wenigsten spaltet und dessen Mitglieder

nicht minder eng verbunden sind, als die Glieder eines Körpers.

Zweifel gestattet Flaton nur an der Älöglichkeit, niciit an der Heilsam-

keit dieser tief einscbtieitienden Neuerung. Die Betrachtung thatsäch-

licher Parallelen, an denen es nicht ganz und gar gebricht, und die

unbefangene Vergleichung solch einer und der herkömmlichen Lebons-

ordnung werden uns dieses Urteil, wie ich meine, geradezu umzukehren

gestatten.

2. Sobald Sokrates die zweite der gefürchteten „Wogen" im

Rücken hat, so beginnt er uns unmerklich zu jener Stelle zu führen, wo er

dem „dreifachen Wogendrang"' znletet die Stinie bieten wird. Eben die

Frage nach der Möglichkeit solch einer Umgestidtung^ deren segens-

reiche Folgen mit den glühendsten Farben ausgemalt werden, ist es»

die zu jenem höchsten und heikelsten Ftoblem die Brücke bildet Nach

einer Tölkerrechtlichen Darlegung, die an dieser Stelle wohl Vorzugs»

weise dämm eingeschaltet ist, damit der Leser neue Kräfte sammle,

wird der Punkt gesucht, wo die Beform emzusetzen hat, um mit dem

yeii^dchsweise geringsten Kraftaufwand aus der alten schlechten Staats-
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ordnang zu dem neuen Heil binttber zu leiten. Wieder und iiooh weit

mehr als vorher erwartet Schrates vom Ansturm des Hohnes und des

Unglimpfis erdrOekt zu werden; doch soll das rettende Wort nicht ui^

ausgesprochen bleiben: ^^cht frOher wird es dnen Stillstand der Übel ffir

die Staaten, ja ich meine für das ganze Menschengeschleeht geben,

bis die politische Macht und die Philosophie in eins zu-

sammenfallen, bis entweder die Philosophen Konige werden oder die

jetzt so genannten Könige und Qewaitbaber wahrhaft und nicht blofs

oberflächlich zu philosophieren beginnen. Erst dann kann unser Staat

erwachsen und das Licht der Sonne schauen''. Mit Recht hat man.

diese Stelle den Schlufsstein des ganzen Werkes genannt.

Die höchste Einsicht, und zwar die wissenschaftlich geschulte höchste

Einsicht, an die Spitze des Geraeinwesens gestellt — nichts anderes

war von Platon zu erwarten. Warum er aber diese Erwartung so

spät erfüllt, warum er diesen seinen stärksten Trumpf so lange zurück-

behält, das hat er uns mittelst des Gleichnisses Ton den „drei

Wogen** und ihrer sich stufenweise steigernden Bedrohliohkeit zum
Teil selbst gesagt, zum Teil sagt es uns der wdtsre Vinlauf des

Oespriohs mit greifbarer Deutlicfakeii An die Prodamierung der Philo-

sophenherrschaft reiht sich nftoüioh die Frage nach der Heranbildung
dieser Henscher; und sie liefert den Änlafo — wir würden Tielleicht

richtiger sagen, den Yorwand — um all das Torzubringen, was Piatons

Wissenschaftslehre ausmacht, geradeso, wie in den ersten Büchern

die Elementarerziebung der Wächter die Handhabe zu jenen eingehwden,

weit über ihr unmittelbares Ziel iiinausreichenden Erörterungen über

^lythologie, Religion, Musik, Poetik, Gymnastik geboten hat. Dass

aber dieses, das subtilste und schwierigste, Thema erst in einem vor-

gerückten Stadium behandelt werden konnte, ist einleuchtend. Zunächst

wird unter fortwahrenden, ja gehäuften Rückverweisungen auf frühere

Partien des Werkes und auf darin entlialtcme Vnrandoutungen die

erhöhte Strenge und Feinheit dieser DarlegungenimGegensatzezu der

gröberen und mehr summarischen Darstellung der ersten Bücher betont

Auch fttr das „genauere" Verständnis der Theorie von den dreiSeelenteilen

und der auJf ihre Unterscheidung gebauten Tugendlehre werde sich

der jetzt nahe am Schlüsse des sechsten Buches betretene ,ABng^
W^, den schon eine Stelle des vierten Buches angekündigt hatte,

fruchtbar erweisen. Nichts hindert uns, und alles fordert uns dazu

auf, hierin die Ausführung eines von allem Anfang an gefalzten, mit

weisester Berechnung aUmflhlich enthüllten schriftstellerischen Planes

zu erkennen.

Nicht Viele sind es, die zu den höchsten Zielen gelangen werden.

Steht dem doch ein natürlicher Antagonismus im Wege, dessen Walten
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PlatoQ auch anderwfirts beklagt bat Die solide Tüchtigkeit des

Charakters, deren auch die ausdauernde \tissenschaftliche Arbeit nicht

antraten kann, ist nicht selten von inteliectueller Schwerfälligkeit be-

gleitet, während die geniale Leichtigkeit des geistigen Schaffens und

Erfassens gar oft des für die gediegene Lebensführung erfordorlicheu

Ballastes entbehrt Die Auslese der seltenen Naturen, welche diese

einander widerstreitenden Vorzüge vereinigen, kann nur vermittelst

der ,,früher übergangenen" vielum fassenden Oeistosbildung erfolgen.

Sie zu schildern und zu ihrer Schilderung den denkbar tiefsten und

breitesten Grund zu legen, das ist die Aufgabe, welcher ein Teil des

sechsten und das ganze siebente Buch gewidmet sind.

Vorerst gilt es freilich, die Eignung der Philosophie zu dem ihr

zugedachten hohen Amte zu erweisen und die Mifsachtuug, unter der

6ie gegenwärtig leidet, zu erklären. Die philosophische Natur Ist an

«oh allem Guten inneiUofa verwandt Wahiheitdiebe und "Wüsbegier

«rfttUen eie. Damit ist dem Strom ihree Verlangens ein tiefee, ihn

ganz anfoehmendes Bett gegraben. Eben darum ist der Philosoph nicht

habsüchtig, da er nur wenig von dem begehrt was Geld erkaufen kann.

Auch Kleinlichkeit und Niedrigkeit sud dem Geiste fremd, der in allem

8ein und in allen Zeiten heimisch ist Die Feigheit findet keinen Platz

in dem hohen Sinne^ dem anch das menschliche Leben nicht etwas Grosses

danken kann. So wird er duroh alle Antriebe seines Wesens tou der

Ungerechtigkeit hinweg und zur Gerechtigkeit gezogen. Allein diesen

heilsamen Tendenzen stehen andere gegenüber, die teils der Philosophie,

teils dem Wert des Philosophen Eintrag thun.

Seine mannigfachen Trefflichkeiten selber sind, so wundersam dss

klingen mag, dazu angethan, ihn der Philosophie zu entfremden! Denn von

früh aufliegen ihm Verwandte und Freunde, bald auch die Mitbürger, in den

Ohren, seine reichen Gaben, ans denen sie Nutzen zu ziehen hoHon. dem

Machterwerb zu widmen. Auch gedeiht die Philosophie in dem Boden

der schlechten Verfassungen so wenig, wie die in ein fremdes Erdreich

vorsetzte Pflanze. Sie verkümmert oder entartet. Und je edler die

Anlage, umso schlimmer ihre Entartung. Bringt doch eine schwache

Natur nichts Grosses hervor, weder im Guten noch im Bösen. Die

Quelle des Verderbens aber sind nicht, wie so häufig behauptet wird,

die Sophisten, .sondern die öffentliche Meinung, das gewaltige Wesen,

welches das gut nennt, was| ihm wohlgefallt, und das schlecht, was ihm

Bu£sfäUt,— das Ungeheuer, dessen Launen sich anzuschmiegen, vor dessen

Zorasflsbrücfaen sich zu boten auch die Sophisten nicht umhüi k^en.
Wenn die Menge Tersammelt ist und mit Geschrei und Händeklatschen,

ven dem die Felsen widerhallen — Piaton denkt an die Felstenassen

4er Vnjis. — dss eine lobt das andere tadelt, und beides im Über-
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mafse: wie sollte da nicht dem Jüngling das Herz entsinken und wie

könnte eine Alltagserzieliung der machtigen, alles hinwegspülenden Flut

gegenüber standhalten? Ist aber die Philosophie einmal ,,\erwaist", dann

fehlt es nicht an solchen, welche sich der leergewordenen Stelle zu be-

mächtigen trachten. An diese drängen sich zumeist alle jene, die ihr

„Künstoben'* (ihre kleine Spedalit&t, würden wir sagen) am feineton

ansgemeiTselt haben; allen Toran der Bbetor oder Stilkfinsüer — ea

sobeint Tomehmliob Isokrates gemeint — dem an der „OUtttong** und
„AosgQgliobenbeit^ der woblgedrechaelten Bede alles, an der Olfittnng

und Ansgegliobenheit des inneren Henachen niobts gelegea ist

Der Tereinsamte wahre Philosopb aber fühlt sich so ohnmSchtig, die

^Tollheit der Menge^^ wie die Macht des Sturms zu brechen. Er tritt

sehen beiseite. Gleichwie man vor dem Anprall eines heftigen Staub-

wirbels — eine echt athenische Erfahrong — hinter einem Mäuerchen

Schutz sucht, so ist er es zufrieden, sich selbst von der Teilnahrae-

an den Freveln frei zu halten, vor deren Befleckung er die anderen

nicht bewahren kann.

Gelingt es aber, Machthaber oder Söhne von solchen für die ge-

plante Umgestaltung zu gewinnen — eine Aussicht, bei der man nicht

umhin kann, an Piatons sicilische, insbesondere auf Dion gebaute

Hoffnungen zu denken — dann wird es gelton, mit den gangbaren

Sitten und Satzungen reinen Tisch zu machen und das Gemeinwesen

.,wie ein wei&es Blatt^^ zu übernehmen. Jetzt gelangt der Stufeogaog

der inteUeotoellen Bildung zur Yerhandlung. welche die ^Rettei^ des

Staates zur DurohfObrung ihrer Aolgabe befähigen wird. Diese Stufen-

folge entspricht dem YerhSitnis der Wissenschaften selbst, Ton deren

Bangfolge oder Hierardue (um den Ton August Oomte geprigten Aos-

dnui zu gebrauchen) hier die ersten Rudimente dargelegt werden.

Der Zahlenwissenschaft folgt die Baumlehre, dieser die

Sternkunde. Diese erste Anordnung erfährt sofort eine Berichtigung,

indem zwischen die Oeometrie in ihrer damaligen Ausdehnung nnd die

Stornkunde eine vorerst nur geplante Disciplin, die Stereometrie, einge-

schaltet wird. Dariuroh wird die Astronomie an die vierte Stelle gerückt,

indem ihr die Arithmetik, die Fhichengoometrie (Planimetrie) und die

Körpergeometrie (Stereonictrio ) vorangeschickt werden. Den abstracteren

"Wissenschaften folgen diejenigen, deren Stoff ein concreterer ist, und zwar

genau in der Reihenfolge nach, in welcher ein Zuwachs an Concret-

heit, ein Hinzutreten neuer FJestimmungen erfolgt. Umfasst doch

das Reich des Zählbaren mehr als jenes des Kiiumlicben, und der

Körper entsteht begrifflich, indem zu den zwei die Fliehe bildenden

Dimenrionen die dritte, jene der TiefSf hinzutritt. Vom blolben Baun-

gebilde schreitet Piaton zu dem mit Eigenschaften ausgestatteten Körper
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vor, indem er sich zur Körperbewegung, der „Ortsveräuderung der

Tiefe" (wie er sich ausdrückt) wendet In "Wahrheit handelt er aber

nur von der Himmelsmechanik oder Astronomie. Warum er der irdi-

schen Mechanik mit keinem Worte gedenkt, warum er nicht auch hier

gleichwie in Ansehung der Stereometrie, zum mindesten den not h

leeren , der Ausfüllung harrenden Platz erkannt hat — diese Frage

heischt eine Antwort.

Auch in der Astronomie erstrebt Piaton nicht die Erkenntnis der

Bewegungsursachen, sondern nur die Auftindung möglichst vollkommener,

stetiger und geordneter Bewegungen und damit der das mathematische

Denken am meisten befriedigenden Zahlenverhältnisse (vgl. 1, 97). Dafs

die irdische Mechanik in Walirheit von denselben Gesetzen wie die

himmlische beherrscht wird und daCs auch dieses Wissensgebiet den

höchstgesteigerten Ansprfldien an SinfMjhheit und Segdmft&iglrät ein

YoUee Genüge that — das Tennochte Flaloiis Torzngsweise dedactiTes

Genie nicht su ahnen. Denn diese Gesetsm&faic^tan liegen in einer Tiefe

erborgen, ans der nicht das speonlatiTe Denken, sondern nur die &ctiache

Zerlegung der Yoigfinge sie hervorholen konnte. Das ist der Weg, den

in der Statik Afohimedes, in der Dynamik Galilei betreten haben.

Der ISndrack von GesetanäCngkeit, welchen die Himmelsphfinomene

sehon der bloAen, dnioh die Berichtigung des Sinnenscheins geliuterten,

Anschaanng darbieten, erwfiohst ans den irdischem BewegongSTor-

gingen nur in veigleicbsweise geringem Mafse. Die den unzeiglie-

derten Erscheinungen abgelauschten Normen waren überdies von obeiv

flächlicber Art und lieferten ein trügerisches Bild von der Wirkungs-

weise der Naturfactoren. Dahin gehörte der — nur von den Atomisten

nicht geteilte — Glaube, dafs leichte Gegenstände als soldie in die

Höhe steigen, und jener, dafs schwere Gegenstände um so rascher

fallen, je schwerer sie sind. Einige dieser Regeln waren auch Piaton

nicht fremd, und er hat sie in seiner I^ehre von den „natürlichen

Orten'' zusammengefafst (vgl. I, 293). Das Leichte, so das Feuer, strebt

nach oben; das Schwere, nämlich "Wasser und Erde, nach unten, das

heifst jedes nach der Region, in welcher die betreffenden Stoffansamm-

lungen anzutreffen sind. Diese unzureichenden Deutungen zu berich-

tigen und dadurch zu den zugleich wahren und durch ihre Einfachheit

den Geist befriedigenden Gesetzraäfsigkeiten vorzudringen, das war nur

durch die künstliche Isolierung der jedesmal zusammenwirkenden, sich

durchkreuzenden und verdeckenden Factoren und somit nur mittelst

des Experimentes möglich. Den Anfang der Entwirrung machte hier

übrigens nicht der wissensefaaftliohe Yeraoch, sondern die praktischen

Zwecken dienende Yeranstaltnng. Mechanik bedeutet ja orsprOnglich

so viel als Lehre von de#Maschinen, und eine der einfachsten derselben,
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der Hebel war es, der Aristoteles die erste Handhabe zur Frage nach

den Grundlagen der Statik geliefert hat. Seine Beantwortung der Praf^e

darf eine wahrhaft klägliche heifsen. Aber um sie auch nur aufzu-

werfen, mufste Aristoteles Hantierungen beobachten, welche Flaton als

banaosisobeB Handwerk verachtet hat Wie hätte er derartige Vfr-

richtungen als einen Gegenstand wissenaohaftlicher Betnchtung aa^

sehen kfinnen, er, der soger über den sa rein tteoretiBoben Zweokeiii

unternommenen Versoch die Achsel sackt und die Musiker Tenpotlet^

die da die Ohren sfiitBen und sich wetteifernd bemflhen, das kleinste

wahrnehmbare TonintemUl zn bestimmen. Nioht aof die „gehörten

Klänge", vielmehr auf reine Zahlenerwägungen will er auch diesen

Teil der Physik, fast den einsigen, dessen Anbau damals begonnen

war, gegründet wisflen.

Als eine ausscbliefslich mathematische Wissenschaft will er dem-

gemäfs die Astronomie behandelt sehen, nicht anders als Kepler zur

Zeit, ehe er an Tycho Brahe's Beobachtungen einen festen, thatsäch-

hchen Halt gewonnen hatte, — als eine Wissenschaft überdies, deren

reine und strenge Normen von den doch immerhin körperlichen Ge-

stirnen nur annähernd verwirklicht werden. Nicht der praktische

Nutzen, aber auch nicht die Erhabenheit der Uimmelswunder verleihe

dieser ihren Wert Die letztere Auffassung geifselt er sogar mit belGsendem

Spotte, ^inffiltig*' dOnktesihn, „Deckenomamente*^ fAr etwas wahilisfl

Höheres in bslten, als etwaige in der Tiefe befindliche schöne Gegen-

stlnde; nichts bedeute es, ob wir auf der Brust oder auf dem Röcken

schwimmend eines Anblicks teilhaft werden. Dem nUnsichiba>en und

wahrhaft Seienden** gelte diese so wenig als jene Betrachtung. Nur
die JEteinigung und Wiederbelebung^* des durch die Anschauung der

Sinnendinge stumpf und trüb gewordenen Seelenorgans, das mehr zähle

„sls zehnteusend leibliche Augen", sei das Ziel dieser Wissenschaften,

All unser Bemühen müsse darauf gerichtet sein, aus dem „Bereich des

Werdens" uns emporzuheben zur wahrhaften Wesenheit, das heifst in

das Kelch der Urbilder uod zu deren höchstem Gipfel, der „Idee des

Outend

3. Diese wird mit der Sonne verglichen, und zwar mit der Sonne

als der Quelle nicht nur des Lichtes und Gesichtes, sondern auch der

Erzeugung und des Wachstums der sichtbaren Dinge. Die Idee des

Guten ist ihm die oberste Ursache zugleich allee Wissens und alles

Seins. Sie ist die centrale Wesenheit, die bei Flaton in dieeer Fbase

seiner Bntwioklung an die SteUe der höchsten persönlichen Qk>täielt

tritt Schwer, wenn vcfat unmöj^ch ist es fOr un% diesen Gedanken

in Toller Klarheit zu fassen. Eine Vorstufe dessielben bildete, wie
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man liohtig bemerkt hat, die ,,lautere und göttliche Schönheit'* des

^ympouoD*'; eine venchiedene Auffassimg des Guten wird uns der

spite „Philebos" zeigen. Das Verlangen nach teloologischer Be-

handlong der Naturwissenschaft im «Phaedon'' (vgl. Ö. 351) empfängt

Ton hier aus seine Beleuchtong. Die Güte im Sinne des Wohlwollens

und Wohlthuns ist jenem Princip nicht fremd, bildet aber keineswegs

seinen eigentlichen Kern. Dauer, Bestand, Heil, Ordnung, Zweckmäfsig-

keit sind seine Hauptingredientien, welche teilweise die Philosophie

des Anaxagoras und der Pythagoreismus beigesteuert haben. Es ist

von den Widersprüchen nicht frei, an welchen das mit dem Guten

i<lentificierte Seiende oder Kealf des Euk leides leidet (vgl. S. 142 1).

Der Idee des Guten verdanken die übrigen Ideen ihr Dasein; woher

aber — so fragt man vergebens — stammen jene Urbilder oder Ideen,

die dem Bereich des Niedrigen und Geringen, des Schlechten und Schäd-

lichen vorstehen? — Ideen, deren Vorhandensein die Consequenz des

platonischen Denkens heischt und die, zum Teil wenigstens, wenn auch

widerstrebend, Sokrates im „Parmenidee** ausdrücklich anerkennt

Sfngefttlift wild die Ideenleiuo dmoh ein gUmendes ^d, durch

den Veiig^oh des irdiachen Baseii» mit dem Aufenthalt in einer unter-

iidieehen Behmunng. In dieser Höhle Tsrbringeh Meuchen ihr ganzes

Lebeo,geiiB8selt am Hals und an den Beinen. In ihrem Blioken wandeln

auf einem erhöhten Stege Leute umher, die Qegenstinde aller Art^

bölzeme und steinerne Nachbildungen yon Tieren, Fflanaen u. s. w.

Ober eine Brftstung empoifaalten. Hinter und über ihnen brennt

eine Flamme. So sind denn die Schatten, welche jene Nachbildungen

werfen, das Einzige, was die Höhlenbewohner erbfieken. Diese Welt

der Schatten gilt ihnen als die alleinige Wirklichkeit Würden einem

Ton ihnen die Fesseln gelöst, TermOohtB er den Kopf umzudrehen, in

das Licht zu sehen oder diesem entgegenzusohraiten, er würde Schmerz

empfinden, die Helligkeit der Flamme kaum ertragen und das vorher Qe-

schaute für wahrhaftiger halten als das, was ihm nunmehr gezeigt wird.

Und nun gar erst, wenn man ihn mit Gewalt den steilen Anstieg hinan*

zöge, der zum Sonnenlichte führt Da würde er unwillig und ver-

möchte ob des blendenden Glanzes nichts von dem zu sehen, was ihm

jetzt als Wahrheit geboten wird. Nur ganz allmählich würde sich sein

Auge an das LicJit der Oberwelt gewöhnen. Zuerst würde er die

Schatten, dann die JSpiegelbildor im Wa.sser, endlich die Dinge selbst

zu schauen vermögen; später wird es ihm gelingen, den Mond und

die Sterne, ganz zuletzt das Licht der Sonne wahrzunehmen. Sollte er

aber dereinst in die Höhle zurückkehren, die anderen aus ihrer Haft

zu befreien und hinaufzuführen versuchen, dann würden sie ihm heftig

zürnen und ihn, wenn es ihnen möglich wäre, sogar töten.

26*
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Die Allane bedarf kaum eines aiudeutenden Wortes. Oder wem
muls es gesagt werden, dafs die von der realen Uimmelssonne be-

leuchteten Erdendinge, ihre Nachbildungen in der Höhle und deren

Schatten nichts anderes bedeuten als die von der idealen Sonne, der

Idee des Guten, erhellten Urbilder, deren irdische Abbilder unrl die

von diesen erzeufjten, mehr schatten- als wesenhaften Sinneseindrücke.

Im Anschlufs an diese Yorstelhmg werden vier Krkenntnisstufen unter-

schieden und ihnen entsprechend ebensoviele Arten von Erkenntnis-

übjecten. Zwei davon gehören der Erfahrungswelt an, zwei der be-

grifflichen Sphäre. Die Sinnenbilder und Sinnendinge, dann die matiie-

matischen Formen und die Urbilder oder Ideen bilden diese aufsteigende

Keibe. Die zwei ersteren machen den Bereich der „Meinung^ aus

oder der dem strengen Begriffswissen entfremdeten Empixie. Inner-

halb dieses Beieiohes sondert sieh die „Mutmalsung^ Ton dem „QUrnben*'

oder der ^Überzeugung.** Als den Gegenstand der unsioheien Kot-
mafsung dfirfen wir die mit Tftaschnngen stark doichaetzten Arten der

Sinneswahmehmong anspredien, und wohl anoh die nnr in der Hehnnhl

der EBlle geltenden empirisohen Gesetze; als den G^nstand des

Glanbens die yerläMoheren Arten der Wahmehmnng und die aus

ihnen mit gröJserer Sioherheit gesogenen Schlüsse. . Dieser ganien

Welt des ^Werdens^' steht jene des ^ßtituf* gegenüber. Ihre Eikenntnis

Termittelt die zusammen „Wissensobaft^ genannte Verstandes- und Yer-

nunfteinsicht. Zu der letzteren führt nnr die Dialektik hinan, die allein

der sinnlichen Wahmehmnng nichts entlehnen und durch blofse be-

griffliche Erörterung su ihrem hohen Ziele gelangen soll. Der „Ver-

stand*' ist in den mathematischen Disciplinen heimisch, deren yer-

gleicbsweise Inferiorität sich darin ausspricht, dafs sie der Anlehnung

an das durch die Sinneswahmehmung (»egebene nicht völlif^ entraten

können. Freilich erheben sie sich, um Piatons Beispiele zu gebrauchen,

von dem einzelnen Viereck und dem einzelnen Durchmesser zu dem

,,Viereck uud dem Durchmesser an sich", und da das in seiner Sprache

so viel bedeutet als die „Idee" dieser Gebilde, so sieht man zuvörderst

nicht, worin die Beschäftigung mit diesen Ideen jener mit anderen

nachstehen soll. Der Unterschied scheint in Piatons Augen der zu

sein, dafs der Mathematiker mit Begriffen hantiert, die er nicht auf ihr©

einfachen i^lemeute zurückführt, während eben diese Zurückführung

die Hauptaufgabe des Dialektikers ist Ansätze zu dem Versuch solch

einer Keduction begegnen uns in späteren platonischen Schriften, vor

allem der Hinweis auf die Grundbegriffe der Grenze und des ünbe-

grensten. Man hat nicht mit Unrecht bemeitt, dafb eine. Schöpfung,

wie die moderne analytische Geometrie, welche Baumbegriffe in* Zahlen-

begriffe umsetzt, den Kreis und die Ellipse z. B. durch diesslbe, nur
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wenig raodificierte Formel ausdrückt, und ebenso die allf^omeine Zahlen-

lehre diesem Verlanfren Piatons einiperniafsen Genüge geleistet hätte.

EinigLirniafson, aber nieht vollstündig. Denn unbestritten bliebe

ihm allezeit der Vorrang der ßegriffswissenschaft. die allein ,,mit allen

Voraussetzungen aufräumt/' die ..das im Schlamm vergrabene Auge der

Seele" allmählich zujn Lirlit iiinanfiiliit und der die übrigen Wissen-

schaften nur als „Mitlielferinnen und Mitleiterinnen*' dienen.

Die GeistesTerfttBiiog, die aus der hier und anderwirts Torwaltenden

Bevorzugung der Dialektik spricht, ist derjenigen der modernen Wissen-

schaft nabesa entgegengesetsst Allee erfabrungsmftbig Gegebene gilt

Piaton als ein Hemmnis und eine in dorohbreohende Schranke; wir lernen

trotz allee berechtigten Strebens nach Vereinfachang des Weltbildes

mehr and mehr ons mit dem Gegebenen bescheiden und erblicken das

Endziel der Erkenntnis in nichts Anderem als in der getreuen Wiedeiv

gabe des Factischen, in der Beschreibung oder Spiegelung der im

letzten Grunde für uns immer gleich dunkel oder undurchsichtig bleiben-

den Urthatsachen. Wir wissen, dafs ein Fortschritt der Naturerkläning

bestenfalls eine Unbegreiflichkeit an die Stelle von mehreren setzt

und rufen mit Koyer-Collard aus: „Die Wissenschaft wird voll-

endet sein, wfnn sie die Unwissenheit aus iliror i»bprston (Quelle

abzuleiten verstehen wird!" Piatons von Dialektik und Mathe-

matik genährter Geist ist von dem Rausch ergriffen, den der aus-

schliefsliche oder überwiegende Betrieb deductiver Wissenschaften zu er-

zeugen pflegt, und den man an sich selbst erfahren kann, wenn man
sich eine Zeit lang ganz und gar in die Functionenlehre oder sonst

einen höheren Zweig der Mathematik versenkt hat Die obersten Ab-

stractionen besitzen fflr mifleie emUchterte Denkongsweise nur den

weitesten Odtongsbereich; in den Augen des Ton dieser Höbenlnft

trunkenen Piaton tignet ihnen, trots ihrer inhaltliohen Armnt, der

höchste Werth und die höchste Bealitfii

4. Die intellectuelle Erziehung der Wächter — denn sie

bildet den Zielpunkt dieser gesamten Erörterung — beginnt mit der

Arithmetik und endet mit der Theologie, wie wir die Betrachtung der

Idee des Guten füglich nennen dürfen. In jene und in die ihr nach-

folgenden mathematischen Disciplinen werden die AnL'ehörigen des

oberen Standes im Alter von 1(> bis 18 Jahren eingeführt. Dann er-

folgt nach zwei Jahren militärischer Erzielmii;: eine erste Auslese, die

von den blofsen Kriegern die zu höheren Aufgaben Befiihigten sondert.

Diese geniofsen in dem nachfolgenden Jahrzehnt eine Bildung, die wir

unserem Hochschulunterricht vergleichen dürfen. Sie kennzeichnet

freilich nicht ein Wechsel der TJnterrichtsgegenstände, wohl aber die
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Tertieftere Art ihrer Behandlung, der nunmehr gewäiirte Einblick in

den inneren Zusammenhang des vorher vereinzelt Gelehrten. Es folgt

ane zweite Auslese. Ton den minder hoch Begabten, die jetzt in die

BeamteiiBobafl ejntiefeeo, sondern sich jene, die ilne Etiugkeit des

^ÜberUieks** als fOr die Dialektik Teianlagt gezeigt hat Diese betreiben

sie dnnh fttnf Jahre, und bekleiden dann BefeblsbabsnIeUen bis zora

60. Lebensjabie. Dann erat betreten sie die höchste StsüBl der Philo-

sophie, und widmen den Best ilires Lebens Tonugswease der philo-

sophisohen Conteinplation, daneben auofa, als BegierungB-ünlustige und
eben darum am meisten zur Regierung Berufene, so oft die Reihe an

sie kommt, der eigentlichen Leitung des Staatswesens.

Mutet uns dieser Plan einigermafsen mandarinenbaft an, so dürfen

doch zwei Umstände nicht vergessen werden, die ihn selbst von unserem

modernen staatlichen Erziehungssystem vorteilhaft unterscheiden. Allem

Zwang, allem, was das I-«men zu einer lästigen Aufgabe statt zu einer

erfreuenden Bethätigung der Geisteskräfte macht, ist Piaton abhold;

es soll bei jeder in einem Individuum schlummernden Fähigkeit gleich-

sam angeklopft werden, um sie hervorzulocken. Und der Idealist ver-

gilst auch niemals des Körpers und seiner Forderungen. Nicht

nur der stete Wechsel praktischer und theoretischer, kriegerischer

nnd btlrgwliober Bescbfiftigungen, anoh die nie nnterbroohene Pflege

der Gymnastik soUte dazu dienen, die Leiber nicht minder frisch und

leistongafthig zu eihalten als die Seelen und damit der ehMn
„hinkenden** Einseitigkeit ebenso an Stenern wie der andern. Fahl-

wangigev engbrOstige StobenluMker waren nach Platons nioht mehr als

Bsoh Goethe 's Sinne.

5. Das achte Buch nimmt den Faden wieder auf, der am Anfang

des fünften fallen gelassen war. Die dort begonnene Abschweifung

wird als beendet erklärt. Nichts hindert, dem nicht mehr seiner Grund-

lage und seiner Krönung entbehrenden Yerfassungsbau (vgl. S. 379)

die „verfehlten" Verfassungsformen und die ihnen entsprechenden

Menschentypen gegenüberzustellen. Erst deren Durchmustening werde

die endgiltige Antwort auf die Frage erteilen, ob „der beste Mensch

auch der glückseligste und der schlechteste der unseligste" sei. Vier

Arten von 8taatsformen werden unterschieden. Sie heifsen die timo-

kratisebe, die oligarchische, die demokratische und dieTyrannis. ffierbei

bedeutet Tünarchie oder Timokratie nicht, wie schon bei Aristoteles,

die HeiTsdiaft der Yennöglichen, die viebnebr Oligarchie lieil^ sondern

den in Kreta und Sparta yerwirUichten Ter&ssnngBfijrpuSi weil das

Streben nach Ehre (time) s^ Lebensprinoip bildet Biese absteigende

Beihe beseiohnet zugleich die Bangfolge und die Zeitfolge der Ver-
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•fassungen. Beides soll daher in dieser Darstellung liervortreten : die

Wertabstufung und der geschichtliche Stufengang oder die ..Übergänge"

jener Verfassungsformen. Die Verflechtung der zwei Gesicht.spunkte

kann nicht aller Gewaltsamkeit ermangeln. Soll doch auch der ,,lobens-

werteste'* der geschichtUcben Verfaasangszustande als du Yerfdlsproduct

•endieinflii, als eine Feeado-Aiistokntie, sa der die echte entartet ist

De die leMere aber der noch niigendwo TenrirUiobte platonisofae

Ideaktaat iat, so irird diesem bald das patriarchalische Efinigtum, bald

•eine diesem entsprechende Aiistokiatie nnteigesohobea nnd damit der

granen ütaeit eine staatliche Yollkommenhait geliehen, die ihr in

Wahrheit niemals eigen war. Was hier blofs angedeatet ist, wird im
^Timaeos" und „Kritias" in Betreff dar athenischen Urzeit mit dichter»

iacher Ireiiieit ausgeffihrt Zwei Beweggründe scheinen dieses Voigelien

Piatons zu bestimmen: das bereits gekennzeichnete Streben nach ge-

schichts-philosophischer Systematik und ein ihm mit Antisthenes gemein-

sames Bedürfnis der Anlehnung an Thatsächliches, wenngleich nur an

halb erdichtete Thatsachen, die seinem Idealbild den Charakter der blofsen

Utopie benehmen und die Zweifel an dessen Ausführbarkeit wohl auch

in seinem eigenen Geist beschwichtigen sollen.

Auch sonst hat der Philosoph in diesen Abschnitten mehrfach die

Jlfaske des Dichters vorgenommen. Es widerstrebt ihm offenbar, die

historisch-politisohen Gedanken durchweg im Tone trockener Lehr-

äafligfcelt Tonatragen. Er sieht es Tor, sie, man mOchte sagen, in

Parabehi einsnUeiden, die einen bemiofanenden TOnseHsll an die Stelle

•eines MassenTorgangs sbtaen. Dadnxch gelingt es ihm anch, die sun'
Teil reale, mm Teil einigermaben eikflnstelte Analogie der staatlichen

<nnd der individneUein Ghaiakteifonnen unmittelbar znm Ansdmok zn

4ttingen.

Allee Irdische ist dem Verderben ausgesetzt Diesee erfolgt nach

•einem cyklischen Oesetz, welches daa Ende wieder an den Anfang

kniipft. Für dieses Gesetz wird ein mathematischer Ausdruck gesucht,

der unter dem Namen der „platonischen Zahl'' viel berufen ist imd die

Verzweiflung der Erklarer ausmacht. Der Mifswachs tritt wie unter

den Feldfriichten so auch unter den Producten menschlicher Zeugung

Auf. Die Unkenntnis dieser geheimnisvollen Processe erschwert es,

ihnen rechtzeitig zu steuern. Die Kreuzung schlechterer mit

l>esseren Elementen lafst die Kasse entarten. Das Silber, dieser

Bildersprache bedient sich hier Piaton (vgl. S. 373 f.), erhält einen

2nsati Toa Bisen, das €k>ld einen solchen von Erz. Es entsieht

üngleioUieit nnd ünregelmiftigkeit, die allerwfirts die Ursachen der

Feindschaft und des Krieges sind. Den Streit beendet ein Abkommen,
4aB sw^lei nur Folge hat: die Entstaatlichung oder PriTati-

Digitized by Google



392 Die Uerrschaß des Geldschranks.

sierung des Orandeigentums und die Knechtung der „Schutz*

befohlenen**, das heifst der unteren Stä^nde. So entsteht ein

Miflcfagebilde, welchee zwieohen dem idealen Staat nnd der nlchatea

Yerfollastiife die lütte hilt und somit CbaiaktsnOge Ton beiden auf-

weist. Die Entbaltong dea hdheEen Standes von aller ErwerinCbitig-

keit, die gemeinsamen Minnermahle, die nachhaltige Pflege der Mjn^
nastik gehdrt dem höheren, die mindere Schätzuog der Wissgnschaft,.

die BoTonugung der kriegeiischen toe den friedlichen Beschfiftiguiigen,

das gesteigerte Begehren nach BesitE dem niedrigeren Ijrpus an. Kret»
und insbesondere Sparta sind hier Flaton Modell geetanden, und indem,

er sie abconterfeit, zeigt er selbst ehiige der „historischen Elemente^

seines Musterstaates auf. Bis auf untergeordnete Einzelzfige, wie die-

das Gesetz umgehende Anhäufung von EdelmetaUschitzen aufser Landes

einer ist, erstreckt sich diese Übereinstimmung. Das Hauptmerkmal

der Timarchie aber ist das Vorwalten des mittleren oder „mutartigen**^

Seelenbestandteils.

Die nächste A^erfallsstufe wird durch das Erstarken des mehr

fiufserlich niedergehaltenen als innerlich überwundenen Privatin-

teresses gekennzeichnet. Alit dem „Geldschrank" kommt das Ver-

derben in den Staat. Die Wagschale der Tugend schnellt empor, jene

des Keichtiims sinkt zu Boden. Es beginnt die Oligarchie oder die

Herrschaft der Vermüglichen. Die Unbemittelten — unter denen ohne-

hin immer nur die unbemittelten Mitglieder des höheren Standes zu

verstehen sind — verlieren jeden Anteil an staatlichen Gerechtsamen.

Dadurch verarmt der Staat auch an Talenten. Ist es doch oft nicht

anders, als ob der kundigere, aber ärmere Steuermann dem unkundigeren,

aber reicheren weichen mfiibtet Auch die innere Einheit des Gemein-

wesens geht Terloren, da sich dieses wie in zwei feindliche Stftdte ge-

spalten hat Das grOftte aller Übel aber ist die Froletarisierung, die

dadurch erfolgt, dafe der eine all seinen Besitz veräubem, der andere

diesen erwerben darl So treten den „Überreichen'* die „t<}ilig Mittsl-

losen'* an die Seite. Beide gleichen sich darin, dafk sie zu „bloüwn

(mit Drohnen verliehenen) Consumenten** werden. Und endlich: wo
Bettler sind, da giebt es auch Übeltbater die Menge.

Und nun zu dem entsprechenden indiTiduellen Charakterbild und
zugleich zu dem Einzelfall, der das Walten der allgemeinen Tendenzen

versinnlicht Ein Staatsmann oder Heerführer erleidet Mifserfolge;

Sykophanten führen seine Verurteilung herbei ; ihn trifft das Exil oder

die Tociesstrafe und die Vermögenseinziehung. Der Sohn, dessen Vor-

Itild bis dahin der Vater war, erschrickt ob des Zusammenbruches und

trachtt r der ihn demütigenden Armut zu entrinnen. Der Erwerbstrieb

gewinnt in ihm die Oberhand. „Er erhebt das begehrende Seeienelement
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auf den Thron" und wirft sich vor ihm „wie vor dem Grolskönig'^ in

den Staub. Das Yernanft- und das Matelement verdammt er zvr

Knechtschaft und hat nichts Anderes im Sinn, als irie er „aus weniger

Geld mehr Oolrl machen kr)nne". So vollzieht sich die Umwandlung
„des ehrliebenden in den geldliebenden Jünglinp;". Er wird karg und

kleinlich, geht jedes edlen Ehrgeizes verlustig und wendet der (reistes-

bildung den Rücken zu; es erwachen in ihm auch die „drohnenhaften"

Triebe; er neigt zu Übelthaten hin, wird solche jedoch nur dort be-

gehen, wo ihm Straflosigkeit gesichert ist. Im Übrigen befleifsigt er

sich eines anständigen Wandels und geniefst den Ruf der Recht-

schaflt'uheit In der That „werden die besseren Begierden in ihm zu-

meist über die schlechteren obsiegen". Allein nicht die Macht der

Vernunft, nur die Nötigung der Furcht wird das bewirken. Sein

Weeen ist ein zwiespKltiges: die wahie Tugend einer in tueh einigen

und luffmouisoben Seele 'irt ihm fremd.

Bie dritte Etappe des Yeifalls heiftt Demokratie. Sie erwuchst

ans der gesteigerten Wiikaamkeit derselben Isotoreo, welche die Oli-

garchie gezeitigt haben. Die Beichen wollen immer reicher

werden, nnd sie aitsen im Bcgimente. So weiden denn alle

Schranken niedei|serisBen, die der Yeiadhwendang and dem finan^

ziellen Bnin der einen und damit der dnroh YoisdialiBleiBtangen nnd
Landanftanf bewiikten Bereiofaemng der anderen steuern könnten.

(Eben diesen Übeln hatte schon in alter Zeit ein in Theben wirkender

Gesetzgeber, Philolaos von Korinth, zu begegnen versucht, durch

Adoptions-Gesetze, welche die unversehrte „Erhaltung der Zahl

der Landloose'' bezweckten.) Verarmte und verschuldete, aber nicht

selten hochbegabte und hochstrebende Angehörige des herrschenden

Standes werden, verbittert und neuenmgssüchtig. zu einer Gefahr für

den Staat — zu einer Gefahr, vor der die leitenden Politiker gellissent-

lich das Auge verschliefsen. Hindert sie doch die Habsucht, das

rettende Heilmittel zu ergreifen und die Freiheit des Verkehrs in engere

Grenzen zu bannen oder doch dem Streben nach übermäfsigem Gewinn

den Schutz der Gesetze zu entziehen. Auf die Daner freilich entgehen

auch die Herrschenden selbst nicht der Schädigung. Das Wohlleben

verweichlicht sie: vor der Sorge um den Erwerb tritt alles Andere in

den Hintergrund; man hört auf, nach Tüchtigkeit zu streben und darin

die Unbemittelten zu übertreffen. Da geschieht es denn, dafs der

sonnverbrannte, sehnenkräftige, handfeste Sohn des Volkes den auf-

gedunsenen, knmtmigen, unbeholfenen Reichen, der neben ihm im
Felde ateht^ Teraofaten lernt Die Maaae wird sich dorch diese nnd
Ähnliche Yeigleiche ihrer t3fberlegenheit bewolst und empfindet di«

Fortdaner ihrer Macht- nnd Bedtsdosigkeit als eine Schmach. Dann be*
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darf es nur mehr eines kleinen Anstofses, wie ihn etwa das Bündnis

mit der gleichgearteten Faction eines Nachbarstaates liefert, um den

Kampf zu entzünden, der, falls die MitteUosen siegen, zur Demokratie
führt.

Piatons Verhältnis zur Demokratie wiid nns noch beschäftigen,

Ist dies doch die Regierungsform, unter der er gelebt und gewirkt und

Ton der er nach dem von ihm selbst formulierten Gesetze des Rück-

schlags demnichtigsten inneren Aiisticib empfangen bat So stark empfindet

er die selbeteriebten Übel, dalb neben diesen für andere Elndrfioke

kein Banm bleibt Kein einsiger lichter Zog belebt das bis m Ein-

tOni^eit dnnkle GemUde. Nicht eigentlich eine Yerfkssong heibt

ihm die Üemokratie, sondern tia „Warenliger Ton yeifassnngen.** So

grofe ist ihr Unbeetind, eo Terwinend die bnnte Menniglsltigkeit, die

ihr Weesn anamecfat M^ohlwollen für die Ueng«^ ist der ehuige An^

sprach, der an den Politiker gestellt wird, sein üm und Auf, das alle

ToEzflge ersetzt und alle Yerfehlungen wettmacht Die Gesetze der

Demokratie bleiben ein toter Buchstabe, ihre Freiheit ist Anarchie, ihre

Gleichheit die „Gleichheit der Ungleichen".

Nicht viel anders steht es in der Brust des Einzelnen. Auch alle

Begierden gelten dem Demokraten als gleichberechtigt. Der Einspruch,

dars den einen Achtung gebühre, die anderen durch Zucht zu unter-

werfen seien, bleibt ungehört. Alle Moralbegriffe werden umgestülpt

"Wie die Zuchtlosigkeit Freiheit, die Schamlosigkeit Mannhaftigkeit heifst,

so gilt die Miifsii^ung als Schwäche, die fromme Scheu als Einfalt Alle

edlen Charaktereigenschaften werden geächtet und mit Unglimpf aus

der Stadt vertrieben, nicht anders als wie es den Besten bei der Be-

gründung der Demokratie ergangen ist Zweierlei erregt in dieser

Darstellung unser besonderes Interesse: ein alleinstehender, unver-

kennbarer Anklang an eine Stelle des thukjdideischen Geschichtswerks

und die, von uns nicht bis ins Einzelste verfolgte, vielfach ge-

zwungene und mit Bildern flberladene Parallelisierung der Vorgänge

in der Seele des Demokraten mit den entspreoheoden staatUoben Er-

scheinungen. Man darf licbehi, wenn man diesen Mifiri>ranch derEbi-

bUdangskraft mit der grundsttslichen Vemrleilung vergleicht, der diesss

YeimOgen dort anheimfiUt, wo Raten die Poesie und die Poeten be*

lehdet

Der Demokratie folgt die Tyrannis— derlolkenton Fraihmt die

iuAente Knechtachaft Ist es doch ein die Natur und das Mensdien-

leben umspannendes Grundgeselz, dalk Extreme sich weohsdseitig er-

zeugen. Genauer aber ist der Torgang dieser. Wie die Oligarcbie

durch das zu Falle kam, was in ihr als das höchste Gut gegolten hat

und alleinige Pflege fand, nfimlich durch das Streben nach fieiohtum,
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80 auch die Demokratie. Was ihren Sturz bewirkt, ist die ausschliefs-

liche WertschätzuDg und der alleinige Cultus der Freiheit. Die

Unersättlichkeit ist in beiden Fällen die gleiche. Und wenn schlechte

Mundschenken der freiheitsdurstigen Stadt einen überstarken Tnink

kredenzen, so verliert sie die Besinnung. Sie schilt die gemiirsig:ten

Politiker ,.ab8cheuliche Oligarchen'' und wirft deren Anhängern vor,

dafs sie sich mutwillig in die Knechtschaft stürzen. Bald lebt man in

einer umgekehrten Welt, aus der alle Autorität geschwunden ist Die

Väter fürchten die Söhne
;
Schutzbefohlene, Fremde und selbst Sclaven

-werden den Bürgern gleichgeacbtet; ja auch die Tiere geben auf der

8tra(i3e gar frei und stolz amber und stoisen denjenigen, der ihnen

nicht ans dem Wege geht Da» grobe Weit im Staate aber ftUuen

die ^^Drohnen,**, die miobtigen, mit Staohebi Teraehenen aowoiü als die

adiwaolwii mid stachelloaeii; nm die letsteren sa leiten, mllaieii ihnen

Jene gar viel Honig bieten. ,,Bin wenig Honig" reichen de auch der

(hier aom errtenlbl enrShnten) Ma»e der Lohsaibeiter dar. Ihn nehmen
aie Ton den Besiteenden. Seteen eich jedoch dieae notgedrungen aar

Wehr, ao irerden sie oligaiohiaofaer Anachlige geaiehflo, und daa YoUc

Terlangt nach einem Fiotoctor. Daa Frotectorat aber ist die

Wurzel, aus der dieTjrannis herTorwichai Der Protector oder

Anwalt des Demos bedroht das Leben nicht weniger als das Eigentum der

Bemittelten. Sein Lockruf ist die Yerbeifsnng von Schuldentilgang und
*

Ijand Verteilung. Es kommt zu gerichtliobsn Anklagen und zu Blut-

urteilen. Hat er aber einmal Blut Teigoanon, so steht er alsbald vor

der W'ahl, ein Opfer seiner Feinde zu werden oder die Gewalt-

herrschaft an sich zu reiÜBen. Der nächste Schritt ist die Forderung

einer Leibwache, die den Freund und Beschützer des Demos vor feind-

licher Nachstellung bewahren soll. W'ird diese gewährt, so dauert es

nicht lange, und er steht im Staatswagen in voller Gröfse, stolz und auf-

recht da: aus dem Tribunen ist der Tyrann geworden.

Seine Laufbahn gliedert sich in mehrfache Phasen. Im Beginn

ist er „ganz Lächeln'" und Leutseligkeit; er befriedigt seine Factions-

genossen, indem er seine Versprechungen einlöst. Doch eben damit

rückt der Zeitpunkt näher, in welchem er sich dem Volk unentbehrlich

machen mufs. Dazu dient die Anzettelung auswärtiger Kriege, die

noch weitere Vorteile bietet Das Eigentum der Gegner wird durch

aulserordentliche Auflagen aufgezehrt, und auch ihrer Person sidi zu

entledigen, dasu gewihrt die KriegfQluiing mancheilei Anlalk Daduxoh

wird aber auch yiA Haft gegen ihn au^ebftuft, und aelbet jene, die ihn

empoigehoben haben, lassen es an Tadel und Kritik nicht fshlen. So

wild er genötigt, „mit scharfsichtigem Angs^ die Tapferen, die Hocb-

ainnigen, dte EinsichtSToUen su erspihen und au befehden und scUiefik
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lieh die Stadt von ihnen zu säubern. Eine seltsame Säuberung! Das

gerade Gegenteil jener, welche der Arzt vollbringt, wenn er dem Körper

schlechte Stoffe entzieht, die besten beläfst So zwingt ihn ein unseliges

Yerbfingnis, nur mit SoUecliteii zn Iel>eii oder fiberfaanpt niobt zu leben.

Je erhafoter er den BOzgem wird, mn so mebr mub er sioh auf

Söldner sttttsen. Diese nimmt er zum Teil an» der Fremde, zum Teil

findet er sie in der Heimat, indem er den BQrgem ihre Sdaven ranbt

und diesen die Freiheit schenkt Wie wird er aber diese bunt

znsammengewOrfislte Schar emihren? Znvöidetst dniob Btnziebnng

der Tempelgüter, dann durch AiiBsaugung des Tolkes. Zu spät erkennt

diesee, dais es ans dem Rauch in die Flamme geflohen ist und gegen

seine angemessene Freiheit die bitterste Form der Knechtschaft ein-

getauscht hat, indem es zum Sclavcn der eigenen Sclaven ward. Der

Tyrann aber, das Geschöpf des L)emos, kann Dimmehr nicht umhin, die

Hand gegen seinen Erzeuger zu erheben!

Die Tragödie des Tyrannen ist keine Dichtung Platons. Ver-

dankt doch diese Skizze der constructiven Phantasie des Philo-

sophen weit weniger als ihre Vorgängerinnen. In Wahrheit kaum

mehr als ihren Ausgangspunkt, der sicherlich nicht sowohl in der ent-

fesselten Begehrlichkeit der Menge, als in einem wohlbegründeten

Intersssengegensais nnd überdies in einer Leidenschaftlichkeit zu sncben

ist, Ton der das Tempeiament der Optimaten gewilb nicht freier war

als jenes des Demos. Wir denken vor allem an den ürsprong der

sidliscfaen l^yrannis (vgl 8. 213 f.), die ja auch Piaton vorzugsweise

im Ange hat Ancb die Bedingang hat er erfüllt, die er dem Sokrates

nur als eine fictive Yoraussetsang leihen kann; er hat ,4m Pal aste des

Tyrannen gewohnt nnd war ein Zeuge seines täglichen Treibens".

Und hier beachte man eine für Platons Versatilität gar bezeichnende

Wendung. Aus dem kühlen Beobachter, der die allmähliche Wandlung
des Volksanwalts, sein Herabsinken zum Wüterich wie eine unabwendbare.

Schritt für Schritt sich vollziehende Notwendigkeit, nicht ohne einen

Anflug von Mitleid, geschildert hat, wird im folgenden der heftige

Ankläger, dem der Tyrann als ein von allem Anfang an jeder edleren

Regung entbehrender Ausbund alles Verächtlichen und Hassens-

werten erscheint. Es ist eben Platons starker, durch die Erinnerung

an persönliche Erlebnisse verschärfter Aflect erwacht; zugleich gilt es

den Beweis der Giundtfaese des «Stsates^: der nngereefateste ist der

unglücklichste der Menschen.

6. Wie nm diese schwerwiegende Entscheidang tiefer an bej^rfinden,

sucht Piaton ün Beginn des nennten Boches die tynmniscfae Nator

in ihrer BUdnngstfttte auf. Zweier Generationen bedarf es, nm sie
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zu zeitigen. Sie wachst berau durch die immer iijjpiireie Entfairuug

der Leidenschatten, zu der die Demokratie, die (nebenl>ei l)emerkt)

hier als Folie der Tyrannis in gemildertem Licht erscheint, nur erst

den Grund gelegt hat. Dem Tier, das in allen IMenschen wohnt und

das mindestens gelegentlich, zumal nächtens in jetlem von uns tollt und

tobt, den „wilden und aufrührerischen Begebrungen" wird jeder Zügel ab-

{[estreift Ton den Tiden Leidenschaften tdtt eine eis cüe henBohende

herans, als der ^Tyrann in der Seele**, dessen Leibwache die anderen

Begierden bilden. Bieser gehören bald auch die Tordem niedergehaltenen,

jetzt aus der Sdaverei befreiten sohleöhten Gesinnungen an; die ihnen

widerstr^ienden guten Antriebe werden getötet oder Tertrieben; seine

^le wird Ton der Sophxosyne gesäubert! Der Leser wird des bis

ins Einzelste gehenden Parallelismus gewahr, der für Piaton nicht ein

xhetorisohes 2iermittel ist, sondern wahrhafte Überzeugungskraft besitzt

Die also erwachsene Yerbrecbematur verschafft sich die Mittel zur

Befriedigung ihrer Gelüste zuvörderst durch den an den Eltern geübten

Diebstahl und Betrug: sie schreitet aber auch zur Gewaltanwendung

^e^^en diese vor, nicht ander« als wie der zum Tyrannen Gewordene das

Vaterland und die Muttci'stadt vergewaltigen wird. Aus der Reihe der

gemeinen Übelthäter, aus den tyrannischen Katuren, geht nämlich hie

und da, durch eine Schicksalsfügung genötigt, der eigentliche Tyrann

hervor. Mit brennenden Faibeu wird jetzt seine I^sterhaftigkeit, seine

Treulosigkeit und Gottlosi^eit und zugleich sein, des Yielbeueideten,

wrahrhafligee Elend geschildert: sein Argwohn, seine Puroht, seine Fried-

und Ruhelosigkeit, seine Yerlassenheit, seine Armut; denn arm sd
er in Wahdieit, da er seine mablosen Begierden nur zum kleinsten

Teil zu sStügen Termag. Auch sei er in Wirklichkeit nicht ein Herr-

sdier, sondern ein Sdave, und zwar ein Sdave der Schleehteeten, denen

•er fortwährend schmeicheln und die er für sich gewinnen mufs. Piaton

ist am Ziel. Ihm entringt sich der jubelnde Ausruf: der Sohn des

Ariston möge durch Heroldsruf verkünden lassen, dafs der beste und

^gerechteste Mann zugleich der glückseligste, der schlechteste und un-

gerechteste der unseligste sei, mag der eine und der andere Göttern

.und Menschen verborgen bleiben oder nicht (vgl. S. 868 f. u. 378)!

Gleichwie der Churaktert^^'pus des tSchl echtesten und UnglückUchsten

der tyrannische ist, so schmiegen sich auch die übrigen Typen in An-

sehung von Güte und Glück den entsprechenden Verfassungsformeu

an. An der Spitze steht die königliche oder wahrhaft aristokratische

Natur, dieser folgt die tiniokratische, ihr die oligarchische, der sieh

wieder die demokratische anschlieüst.

Jetzt geht der nhnmermilde TerCasser des ^^taates^ daran, dieeem

;8einen ersten Beweise weitere Stützen der Terfochtenen These anzureihen.
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Er fühlt wohl selbst, dafs vor allem das zuletzt der Rangfolge der

Verfassungsformen entnommene Argument einer Verstärkung gar sehr

bedürftig ist. Schon im Vorangehenden hatte er auf seine Seelentheorie

Bezug genommen mittelst der Behauptung, dafs in der Tj^rannenseele

die edelsten Teile geknechtet, der niedrigste zur ausschliefslichen Herr-

schaft gelangt sei. Jetzt werden den drei Seelenteilen drei Arten der

Lust gegenübergestellt: dem obersten die Lust des Erkennens, dem mitt-

leren die Lust an Sieg und Ehre, dem untersteo, dessen Vielgestaltigkeit

und vage Umgrenzung ansdrtlcUkli aiMitiiiiit wiid, die LostamGewIiiD.

Die dieser iliier Beihenfolge gemllke Wextabstafimg soll aufErfahrang
bemhen. Der Philosoph oder Wahrheitaliebeiide sieht seine Art der

Last den beid^i andern Arten, dergleichen die zweite der dritten Yor.

Biese seine Wertschätiang sei sbw endgültig und gestatte keine Wider-

rede, weil seine Erbdirung die nmiaseendsts ist Er kennt Ton Kind-

heit anf auch die zwei anderen liostarten, während dem bla& Ebr-

liebenden die Wisssnsftende so unbekannt ist wie dem blof» Gewinn-

liebenden, dem höchstens die Ebriiebe, da ja auch Beiditam geehrt

wird, nicht fremd geblieben ist (Piaton fibersieht hier, ganz so wie

J. S. Mill in einer Terwandten Erörterung, dafe die gröfsere £m-
pfänglichkei t für eine Art Ton Lust mit einer entsprechend geringeren

für andere Arten gepaart zu sein pflegt) Dazu komme, dals das

Organ der hier erforderlichen Schätzung, der Intellect, im Philosophen

stärker als in den beiden anderen Menschenarten entwickelt ist; auch

darum gebe es keinen Appell von seinem Urteil. So habe denn der

Gerechte — der hier mit dem Philosophen identi Beiert wird — zum
zweitenmal den Sieg über den Unfjerechten davongetragen.

Ein drittes Argument beruht auf der „Wahrhaftigkeit und

Reinheit'' der Lust des Vernünftigen, während alle übrige Lust

nur einem Schattenbilde gleiche. Das gelte ebenso sehr von den mit

fSchmerzempfindungen durchsetzten Lustgefühlen (Begierden, Bedürftig-

keiten, vgl. S. 272 u. 284 f.) wie von jenen neutralen Zuständen, die

je nach dem, was ihnen vorangeht, als lustvoll, als leidvoU oder als

keines von beiden empfunden werden. Nicht anders — so ungefähr

drOekt sich Fiaton ans — als wie ein in mittlerer Höhe gelegener Punkt

dem Ton oben Kommenden niedrig, dem Ton nnten Nahenden hoch

erscheint So wird die seelische Bnhe beUn An&ören heftiger Genttsss

als leidvoU, beim Aufliören arger Qualen als lustroll empfanden. „Wie

könnte aber was an sich weder Lust noch Leid ist, in Wahrheit das

eine sowohl als das andere sein?* Nicht dieser, der Beieich der Rela-

tivität, wie wir sagen würden, sei somit die Heimat der wahren
Lust Der Masse der Menschen sei diese nnbekannt^ und sie nnterliege

derselben T&aBchang, wie wenn jemand, der das Wei&e nicht kennt,

Digitized by Google



DU OUkk^ vnd TkigaidBeakL 399

das neben dem Schwarzen gesehene Grau für weifs hält Eine weitere

Ausführung dieser Gedanken und damit auch den Aniafs zu ihrer

Kritik wird uns der „Philebos" bieten. Dann erteilt Piaton dem Wissens-

erwerb den Vorzug vor der leiblichen Ernährung, weil der Gegenstand

des Wissens das Unvergängliche und immer sich selbst Gleiche, das

wahrhaft ^Vesenhafte sei im Gegensatze zu den Sinnendingen, die als

Eörpemahrnng dienen. Die Masse freilich, die nach Art der Tiere nur

nach unten blickt, streitet gleich diesen um das, was ihr als alleinige

Last gilt, indfiia die einen die «nderan ^it efsemen HiSmem nad
Hufen Btoften und tretend Ihr Stroit aber gleicht dem Kampf nm
Troja, wenn «ndero Stesichoros im Bedit ist, nnd nicht Helene, sondern

nnr ihr Sehattenbild daselbst geweilt hat

Bndliob Tenncht Flaton für das Wertrerhfllinis der Lnsti die dem
hier vom Philosophen kaum ta nntersoheidenden ,^nig*^ nnd den ihm

unteffeordaelen l^pen W warn ^lljnaaim* lienb eignet, einen sahlen^

mäftigen Ansdmck zu gewinnen. Ein gar wundersames Beginnenl

Die Rechnung geht daron aus, dafs das Glück des moialisch Höchst-

stebenden (des Königs) sn dem des Zweitnächsten (des Oligarchen)

sieb so verhält wie dieses zu dem Glück des wieder um zwei Stufen

tiefer stehenden Tyrannen. Für den letzten Wert wird, da es sich um
ein der Körperlichkeit ermangelndes „i^chattenbild'* handelt, die „Flächen-

zal^*' 9 (3x3) gewählt und so die Proportion gewonnen: 9:81 =
81:729, so dafs den fünf Würdigkeits- und Glücksstufen die ersten

fünf Potenzen von 3 entsprechen (3, 9, 27, 81, 243, 729). Hier zeigt

sich Piaton als echten Pythagoreerschüier. Das Barocke und Will-

kürliche derartiger Aufstellungen sollte uns nicht ganz und gar den

Tiefblick verkennen lassen, der in der gesamten natürlichen und der

mit Recht von ihr nicht geschiedenen seelischen Welt das Walton von

Gesetzraafsigkeiton geahnt hat. Innere Übereinstimmung und auch

der blofse Schein einer solchen mufsto thatsächliche Ermittlungen er-

setzen (vgl. I. 97) und auch die Frage nach ihrer Möglichkeit in den

Hintergrund drängen. Die exacte Psychologie ist seither minder an-

spraohsToU geworden; die Stelle der stolzen Olttck- und Tugendscala

Tortiitt die besobeidene „peraOnliefae Gleiohnngf*.

Der ZaUenmystiker witd alsbald vom Poeten abgelöst In einem

eindroAsTollen, wenngleieh bis rar Abenteuerliehkeit grotesken Bilde

falirt Piaton seine Lehre Ton den drei Seelenteilen nnd die an! ihr be-

ruhende Etiiik noch einmal bSftig rasammen. Man denke sich— nnd
der Gedanke ist Je «^bildsamer als Wachs** — einen kleinen Menschen,

einen gröfteren Löwen und ein buntes, ungeheueriioheB Oesohöpf mit

einem Erans Ton Köpfen, die teUs zahmen teils wilden Tieren angehöien,

aber verwandelt und auch neu erseugt werden können — alle drei mit-
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einander voruachsen utid inso^e^^anit von einer Meiisclienp^estalt als ihrer

Hülle umschlossen. Die Anwiilre der Uni^ereehtigkeit. welclie diese nur

allenfalls um ihrer äufsereu Folgen "willen gemieden wissen wollen, ver-

langen damit, dafs jener „Mensch im Menschen'' ausgehungert, geschwächt

und dem niedrigeren Oetier ttbenntwortet werde. In Wahrheit sieme

es, mit HlUe der LSwennator das vielköpfige QeecbOpf, ineowdt ee

on Natur nhm ist, weiter zu bändigen und zu emihren, was an ihm
wild ist aber in seinem Waohstam su hemmen nnd so diese Wesen unter-

emander nnd mit uns selbst su befreunden. So wenig wir um irgend

einen Preis unsere Söhne und Töchter in die Sdaverei oder gar an

böse und wilde Herren verkaufen würden, ebenso wenig frommt es

uns, um irgend eines Gewinnes willen unser Bestes zum Sclaven des

Schlechtesten, das Göttlichste zum Knecht des Gottlosesten und Ab-
scheulichsten zu machen. Wir würden damit schlimmeren Verrat begehen

als Eriphyle, da sie das Leben ihres Gatten für ein goldenes Halsband

preisgab. Mit der Ausmalung diesei (iedanken und mit der wiederholten

Mahnung, die im Vorangehenden begründete Staatsordnung mindestens

im „inneren Staate"", in der Seele eines Jeden aufzurichten, mag es mm
gelingen oder nicht, da.s „himmhsche Vorbild'' irgendwo auf Erden zu

verwirklichen, schliefst das Buch, dem nur mehr Nachträge folgen.

7. Das zehnte und letzte Buch beginnt mit einer Waldung, deren

unTermittelte Sofaioffheit sofort eine Bechtfertigung erfUurt Der Kampf
wider die Poesie als die Erzfeüidin^der Temunftbegrfindeten Lebens-

ordnnng wird wieder aufgenommen. Er könne jetzt yWirksamei'* ge-

führt werden, weil die ^Einteilung der Seele^ und — so dtlrfen wir

hinzufügen — die Darlegung der Ideenlehre vorangegangen ist. Der
Poesie weiden die übrigen nachahmenden Künste beigesellt. Sie alle

bieten nur unvollkommene Spiegelbilder des Wirklieben. Nicht Wahr-
heit, sondern Schein, und zwar einen Schein, der nicht blofs um eine,

sondern um zwei Stufen von der Wahrheit abliegt. Wenn z. B.

der Schreiner Tische und Betten anfertigt, so ahmt er damit das Ur-

bild oder die Idee des Tisches und des Bettes nach, die nur einmal

vorhanden ist und von der wir sagen dürfen, dals die (iötter sie ge-

schaffen haben. Der ^laler, der solch ein Erzeugnis abkonterfeit, liefert

somit in Wahrheit nur das Abbild eines Abbildes, und ein gar tiüge-

risches überdies, da der lisch und das Bett von der Seite und von

vom, von nah oder von fem angesehen, einen verschiedenen AnbUd:
gewährt Han möchte glauben, dafs die Behandlung der Lust- und
Olflcks&age im neunten Buch, die ja ebenfalls Schattenbilder von

Schattenbildern erkennen lie&, in Piatons Geiste nachklingt Ihre

Schärfe erhält diese die Au^ben der Kunst und der Wissenschaft un-
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zulänglich scheidende und den Bereich der blols als Nachahmung an-

gesehenen Kunst arg verengende Darstellung vom Torwalton dos

ethischen Gesichtspunkts. Wogegen Piaton vornehmlich ankämpft,

das ist die seinem moralisclion Ideal widerstrebende, die Sinnlichkeit

verklärende, das Gemüt auflockernde Wirkung der schönen Künste,

zumal der Poesie, und vor allem der, schon von Homer begründeten,

tragischen Dichtung. Diese „bewässert und nährt" die Seelenelemente,

die es „auszutrocknen" gilt.

Die Bitterkeit dieses Angriffs ist mehr als die sprichwörtliche

des Bürgerkriegs. Tlaton liegt nicht nur mit seinem Volk, er liegt

mit sich selbst im Streit Ein nahezu unerhörtes Schauspiel,

SO dem erst unsere Gegenwart wieder eine überraschende Parallele

Metot Der gt^SeAen Kfiaa^r eiii«r, der ikk die Eonstliebe mit

Gewah «OB dem Bensen leiikt! SchmeizerfOllt bekennt er, wie schwer

es ihm ftlle, die von Jugend auf für Homer gehegte Yeielming nieder-

canngen. Aber die Waluheit fordere dieses Opfior. lüt Staunen ge-

wahren wir fibrigens von neaem die YersatOitlt des platonisdien

Geistes, üm die Poeten zn eniiedrigen, erhöht er die Sophisten. Die

Geringschätzong, mit der er dieser Glasse sonst gedenkt, sie ist für

den Angenbiiok vergessen. Httte Homer oder Hesiod — so lautet

einee der Aigomente — seiner ümgebnng dnrofa Weisheit so viel za

nützen verstanden wie etwa Frotagoras oder Prodikos, man hatte

sie gleich diesen hoch geehrt und nicht als bettelhafte Rhapsoden ihr

Leben beschliefsen lassen. Aber auch sie haben eben nur „Schatten-

bilder der Tugend" und in Wirklichkeit nichts als Ergötzung dar-

geboten. Höher als alle Ergötzung steht jedoch die Lebensführung,

die „gewaltige Frage", ob wir gut oder schlecht werden (vgl, S, 273,

§ 5), die Sorge um die Erhaltung der „Staatsordnung in der Seele'' —
ein Bild, das am Schlüsse des neunten Buches aufgetaucht war und

in dieser seiner Fortsetzung mit Vorliebe festgehalten wird. So be-

glückwünscht er sich denn schliofslich dazu, die Dichter aus seinem

Staate verbannt zu haben. Soll nicht „Lust und Leid" statt der Ver-

nunft und des Gesetzes herrschen, so dürfe wenig mehr als religiöse

Poesie geduldet werden, nichts als Hymnen zum Preise der Götter und

Lobgesänge zu Ehren trefflicher Männer!

Religiöse Gedanken und deren mythische Ausführung bilden auch

den SchluXis des Werkes. Ehe Piaton zu diesem gelangt, vollzieht er

eine bemerkenswerte Umkehr. Sokrates l&Ist sich ,,das Darlehn zorftok-

eratatten**, das die Mitanterredner yon ihm erborgt hatten — das Zu-

geetlndnis nimlioh, dab der Gerechte sowohl als der üngereohte tot

GAttem und Menschen yerborgen bleibe. Dieser Yoraossetzung be-

durfte es, um den innerlichen oder Glflefcswert der Tugend und ihres

0>»p*r», IMmVUkt Pealwr. IL S6
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Gegenteils, abgelöst von allen äiifserlichen ZuLbaten, zu bestimmen, um
die Gerechtigkeit an und für sich mit der Ungerechtigkeit an und fOr

dch streng und scharf zu vergleiolwik. Dodi das Oeqpifoh soU nkhl
zu Ende gehen, ohne da& dem Gerechten anch die ihm Torerst vorent-

haltenen ^egespreise" zDgeq»roohen werden. Denn wie sollte es ge-

schehen, da& unser Thnn in Wahrheit den Göttern verboigen bleibt?

Und auch von den ICensohen wird der Gerechte snmelst nnr seitweilig

verkannt, schUeftüch aber er sowohl wie der Ungerechte nach ihrem

Wert und Unwert richtig beurteilt, belohnt und bestraft werden.

Es folgt eine mythische Darstellung, als deren angeblicher Urheber

der anderweitig TöUig unbekannte Pamphylier Er, der Sohn des Ar-

menios, genannt wird. Dessen Seele habe, nachdem er den Tod auf

dem Schlachtfelde gefunden, dem Totengericht beigewohnt, nach zwölf

Tagen aber sei sie wieder in seinen unverwost gebliebenen Körper

zurückgekehrt und von den Göttern dazu erkoren worden, den Menschen

Kunde zu bringen von den Schicksalen, die ihrer harren. Er hat jene

Wiese gesehen, auf der die Wege der vom Hinmiel herab und von

der Unterwelt hinan Steigenden sich begegnen; er hat an der Quelle

geweilt, ans der die Seelen den Trunk des Yergessens schlfirfen; er

hat sie auch onter Blitz and Donner, wihrend die Erde bebte, als

Steznschnnppen davonfliegen sehen. Er hat es geschaut, wie der

Spalt der Unterwelt nnter gewaltigem Brüllen sich TOischlofe, wenn
die schlimmsten Obelthiter ans Licht zu gelangen strebten. Vor allem

war er Zeuge der Lebenswähl, die Ton den nach „tausendjihiiger

Wanderung" einer neuen EinkOrperung Entgegengehenden getroffen

wird. Nicht der Dämon erkürt sich den Menschen, sondern
der Mensch seinen Dämon. Seine Wahl ist frei. Unschuldig
an allem Übel ist die Gottheit (vgl. S. 294 u. 372). Der finsteren

Schilderung der Höllenqualen, der die Schuldigen, vor allem wieder

Tyrannen, anheimfallen, stehen auch heitere und humorvolle Züge
gegenüber. So wählt sich Odysseus, der Hochberühmte, aber Viel-

gewanderte und Tielgeplagte, ein besclieidenes kleinbürgerliches Dasein.

Das Ganze ist ein Misrhgebilde orphischer und pythagoreischer Mythen.

Der letzteren Kategorie gehört der Übergang von Menschcnseelen in

Tierkörper und umgekehrt an (vgl. S. 334 und 349). Aus Schwänen

und anderen tonkundigen Vögeln werden Menschen. Die Seele des

Demagogen Thersites hingegen nimmt die Gestalt eines Affm an. Um
und Agamemnon, die so Schweres erduldet, wollen dem Kreis der

Menschen entfliehen; der dfistere Aias wlhlt den Leib änes LBwen, der

königliche Agamemnon jenen eines Aars. Echt platonisch aber ist die

Lehre, die aus aU diesen Sdiannissen gezogen wird: „eisenfest müsse
man an der Meinung halten^ dafs das schlechtere Los dasjenige ist,
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welches die Seele dazu bringt, ungerecht zu werden. Um alles andere

sei man unbekümmert An dieser Überzeugung dürfe man selbst in

der Unterwelt nicht irre und auch dort nicht geblendet werden „durch

KeicbtUmer und solcherlei Übel^^ auf dal's man nicht „dem Streben

mach TynamoSmmiiait imd aadeien derartigen Missetbaten erfalle,

dorob die man Tieles und onheilbares Übel erzeugt und selbst noch

gröberes erleidet^.

Dreizelmtes CapiteL

Piatons Moral-, Staats- und fieBeUsohafts-Iäoal.

on den zwei Aufschriften dos grofsen Werkes: „Über das Ge-

rechte"' und: „Die Staatsverfassung*' oder „Der Staat** hat die

zweite den Sieg davongetragen. Einen stärkeren Eindruck als der

ethische hat der socialpolitische Gehalt der Schöpfung Piatons hervor-

gebracht. Indem auch wir diesen voranstellen, werden wir wenigstens

mittelbar der Absicht ihres Urhebers gerecht: wir dringen von der

Schale zum Kern seines Ideales vor.

Keine Frage wiid an dsn Sadiknndigen zur Zdt blofiger gerichtet,

als die, ob Platon ein Voriilofer modsmar Sodalisten und Oommunislen

war. Bie Antwort bat zu lauten: ja und nein. Neben den in die

Augen faltenden Übereinstimmungen gibt es Abweichuiigen der tief-

greifendsten Art Was jene Bewegung für die Gesamtheit des Yolkes

erstiebt, wild Yon Platon nur fflr seinen höheren oder heiTsohenden,

den Erleger- oder Wächterstand, in Aussicht genommen. Für die

grofse Masse, für die Ackerbau und Handwwk treibenden Classen bleibt

mit der heikdmmlichen Familienordnung anch die alte Wirtschafts-

ordnung unverändert bestehen. Ja von eiifSar Emancipation dieses

Standes ist so wenig die Rede, dafs er vielmehr den höheren Classen

die Subsistonzraittel zu liefern verpflichtet wird und in oin Verhältnis

strengster Abhängigkeit zu ihnen tritt — ein Verhältnis, bei dessen Ee-

zeichnung selbst das Wort „Knechtüchaff nicht gemieden wird, wenn-

gleich damit nur eine der Masse selbst zum Heil gereichende Bevormun-

dung gemeint ist Ein deutliches Bild von der Lage dieser Classen

wird uns nicht geboten. Flaton schweigt, und sein Schweigen ist

ein beredtes. Br TsrHert, wie man richtig bemeitt hat, die unteren

Stinde im Yerianf der Baistellung galiz und gar aus den Augen;

er wili, dab sie gnt und gerecht regiert werden; im übrigen gewinnen

sie ihm so gsringen Anteil ab, dab er es Teigilst, sich ttber die Einzel-

as*
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heiten dieser Begierungsweise zu äufsem. Nur soviel erfabreD wir

gelegentlich, daGi die Norm strenger Arbeitsteilung auch für sie zu

gelten habe und dab ,3^ofatiim'* nicht weniger als „Aimut^ tod ihnen

lenisiihaltea sei, damit sie ireder der Aibeitalost nooh, der Arbeilakraft

yeiliutig werden. Sonst genttgt es ihm, sie mit dem niedrigsten Seekii-

teile zu yeri^eiohen, einer aelbstSndlgem heilsamen Lebensf&hmng far

nnfihig zo erklftien nnd einmal die Frage m er&rtein, nicht ob, son-

dern warum sie Oeringschätzung verdienen.

Biese Geringschätzung flofs aus verschiedenen Quellen. Auch der

bloFse Geburtsstolz und Standeshochmut hat einen Anteil daran. Er

bildet nur eine Unterströmung, aber keine unwirksame, in Platons

Geiste. Der vielen sein eigenes Geschlecht verherrlichenden Äufserungen,

insbesondere im „Charmides'' erinnern sich unsere I^-ser. Die Tni-

pietät des 7Aim Ankläger seines Vaters gewordenen EuthN-phron (vp:l.

S. 290) gilt als um so greller, weil dieser den Tod eines blofsen „Tag-

löhners'* verschuldet hatte. Noch mehr befremdet uns eine Stelle des

„Gorgias", in der über einen „Mechaniker', der durch die Herstellung

von Kriegsmaschinen seine Vaterstadt vom drohenden Untergang er-

rettet, nichtsdestoweniger, eben weil er ein Handwerker ist, mit weg-

wevfender Mi&aohtung gesprochen wird. Brntsles Yeifsbren gegen die

Sdaven mühbilligt Flaton im JStaat^ einmal mit derBegründung, dafe der

wahrhaft Gebildete sie za sehr veraefatef am sich gegen sie sa eisfimen.

Übrigens ist Ton einem SclaTenstand im Idedstaat nicht ansdrflcklich

die Bede; nnr das Yerbot, griechische Eriegsgc&mgffie sa Sdaven m
machen, UUst erkennen, dafo Flaton in Betreff der Baibaren kein der^

artiges Bedenken hegte. Gehört doch jenes Verbot zu einer Reihe

TÖlkerrechtlicher Normen, die darin übereinstimmen, dafs die damals

unter Hellenen üblichen Härten der Kriegführung (Verwüstnog des

Landes, Niederbrennen der Wohnstätten usw.) lediglich Barbaren gegen-

über zur Anwendung kommen sollen. Der Krieg von Hellenen gegen

Hellenen solle niemals den r'liarakter dauernder Feindseligkeit, sondern

nur den einer vorübergebenden Züchtigung besit^^en, einer Execution,

die lediglich die Schuldigen, nicht die Ma-s-se der Bevölkerung trifft

Begründet wird aber die Verachtung der niederen Stände sowohl

als der Sclaven vorzugsweise durch ihren Mangel an Mufse und der

durch diese ermöglichten höheren Geistesbildung. Diese — die an-

danemde Pflege der Musik, Gymnastik and der Wissenschaften — bildet

den eigentlichen Bechtstitel des herrschenden Standes, der hierin

einigermalsen an den Orden der Pythagoreer erinnert Ihren Absohlnia

eriiXlt die Erziehung doich die commonistiscfae Lebensordnnng. Kein

über dafe Mab des ünerift&Uchen hinausgehender SonderbesUz wird

gestattet Die Einkünfte sollen den ausreichenden Lebensunterhalt yer-
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borgen, aber keinen Übcrschufs p^ewähren. Selbst nicht als Schmuck

oder als Oerftte soll Gold und SUber in Verwendung stehen. Der

Besitz eigenen Ijundes oder eigener Häuser könnte die Mitglieder des

Herrenstandes zwar zn tüchtig-en ,,Ha]uhältBm und Landwirten", nicht

aber zu piiten „Wächtern'' machen.

Es fehlt hierbei nicht jede Anlehnung an geschichtliche Vorbilder.

Einen Herrenstand, der nicht nur die Beschäftigung mit Handel und

Handwerk, sondern selbst mit dem Ackerbau mied, hat Sparta und

Kreta gekannt Auch Ansätze zu communistischer Lebensführung

weist Sparta auf, wo es z. B. dem Jäger gestattet war, fremden Vor-

ratskammern seinen Unterhalt zu entnehmen — ein Zug, an den die

platonische Yorschiift anklingt, die Yorratskammern nicht za Ter-

sohMefoen. An die iakedimonisofaen und kretischen Mlinnennahle

(Syssitien), die das Lagerleben auch hn Frieden fortsetzten, bianchen

wir kaum zu erinnem. Biese modifidert Piaton in einer Weise, die

dem Familienleben Tollends den Oaiaus macht Selbst wShrend des

Bestandes der oben besprochenen Zeiteben ist ein häusliches Zusammen-
leben so gut als ausgeschlossen. Nicht nur die Kinder fehlen von

früh auf dem EItemhause. Auch die Frauen, die eben an den ge-

meinsamen Mahlen teilnehmen, und überdies Stellungen im Heere

sowohl als in der Beamtenschaft bekleiden, können selbst nicht als

zeitweilige Lebensgefährtinnen ihrer Gatten gelten. Welche Beweggründe,

so fragt man sich, liaben Tlatoo zu diesen grundstürzenden Neuerungen

bewogen?

2. Einen Teil der Antwort hat er uns selbst geliefert. Er fürchtet,

der mit unbeschränkter Macht ausgestattete Herrenstand könnte diese

mifsbraucben, seine Mitglieder könnten Hunden gleichen, die sich an

der ihrer Hut anvertrauten Herde yergreifen, ja sie könnten ans Hunden
zn Wölfen werden. Hier hftngt in der That alles anfe engste zu-

sammen. Soli die höchste Geistesbildung allein herrschen, ohne iigend

euie ControUe Ton Seitsn der dazn nicht befähigt erachteten Unter-

thanen, und doch ohne irgendwelche Ansbeutong derselben, so mflssen

anderweitige Bürgschaften für den richtigeD Maohlgebnuicii geschaffen

werden. Den Wegfall von Yeifassongsschranken sollte der Wegfall

all der Antriebe begleiten, zu deren Zügelung Vorfassungsformen

dienen. Gemäfsigt werden diese Antriebe durch die auf dieses Ziel

gerichtete Erziehung, deren Einfluss Piaton fast so hoch veranschlagt wie

Helvetius. Es gereicht jedoch seinem gesunden Sinn zur Ehre, dafs

diese seine Überschätzung nicht ins Grenzenlose <:ini:. Er glaubte nicht

an die Allmacht der Erziehung. Den ausreichenden Schutz vor Mifs-

brauch der Herrschaft fand er demgemäTs nur in der Abwesenheit
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aller Sonderinteressen der Herrsohenden, in der Beseitigting Ton

Familie und Privateigentum.

In dieser Erklärung liegt sicherlich ein gut Teil "Wahrheit. Dafs

GS nicht die ganze Wahrheit ist, dafür läfst sich ein bündiger Beweis

erbringen. In den ^Gesetzen^ hat Piaton dem Absolutismus der philo-

.sophischen Herrscher entsagt; er hat sich zu einem Gompromifs be-

quemt, welches Verfassungsschranken einführt und sogar der Volks-

masse oinon Anteil an der Kofiirrungsgewalt einräumt. An (h^m

comraunistisclien Ideal hält er aber trotzdem, wenngleich er auf seine

Verwirklichung verzichtet, unentwegt fest. „Fraiiengeraeinschaft, Kindor-

gcmeinschaft. Vermögensgenicin schaff, das erklärt er auch jetzt für das

beste. Noch immer ist sein Bemühen darauf gerichtet, ,,das sogenannte

Besondere allenthalben aus dem Leben auszumerzen. . . . Loben und

Tadeln sollen so viel als irgend möglich alle insgesamt dasselbe, sich

über dasselbe freuen und grämen". Mit äufserster Emphase wird das

„Gemeinleben" verherrlicht, die iiun widerstrebende „Meisterlosigkeit-

unter den Menschen, ja auch unter den Haustieren auszurotten em-

pfohlen. Dieses Streben nach „Vereinbeitlicbung'' des Gemeinwesens

geht weit Aber die Absidit binans, die Quellen des Unfriedens im

effentUdien Leben sa verstopfen. Piaton befehdet ganz eigentlicb die

Indiyidnalitftt^ und zwar gleioh sebr die Vielartigkeit der IndividneD

wie die innerliche Mannigfeltigkeit des Einzebnen. Das letztere e^

hellt anfe deatliofaste aus dem Bilde, das er yom „Demokraten^, das

heilst von seinen aüienischen Zeii;genoBseii entwirft ^nntfaeil^ und

«fVielgeetaltigkeit^, das sind die sdilimmsten Vorwürfe, die er gegen

diesen Mensohentypus erbebt, der gleicfaBam eine „Husterkarte** alter

möglichen Verfassungen in sich entbalte (vgl S. 394).

Er ist — so ungefähr lauten Piatons Worte — ein Spielball jeder

flüchtigen Laune. Heute schwelgt er in Wein und Tafelmusik, morgen

fastet er hei Wasser und Brot Heute turnt er, dafs ihm der SchweiCs

von der Stime rinnt, morgen ergiebt er sich dem dolee far nicHte. Ein-

mal spielt er sich auf den Philosophen hinaus, dann wieder auf den

Staatsmann. Da springt er denn in der Versammlung von seinem

Sitz empor und spricht und thut, was ihm durch den Rinn fährt.

Sticht ihm der liuhni eines Generals in die Augen, so wird er zum
Strategen: flöfst ihm der Gewinn eines Speculanten Neid ein. so ver-

sucht er sich in ( rrscliäften. Kurz, es ist keine Ordnung und keine

Zucht in seinem Treiben, und eben darum gilt ihm sein Leben als „so

frei, so süFs, so selig." Wer erkennt hierin nicht das Zerrbild eben

der Glanzgestalt, welche die Leichenrede des Perikles in unvergäng-

lichen Farben gcscliiMert hat (vgl. S. 38 f.)? Der Gegenstand ist der-

selbe, oder doch nahezu dei-selbe; einige Schritte ist Athen freilich
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fleitber von der errungenen Höhe herabge^litten; aber was sich

weit gründlicher geändert hat Has ist der Standpunkt des Bosrhauers.

Die Vielseitigkeit der Anlagen, die Mannigfaltigkeit ihrer Bethiitigung,

die geniale Eigenart der Individuen — sie sind für Piaton nicht vor-

handen; in dem, was wir bewundern, erkennt er nur anarchische Regel-

losigkeit, pfuschendes Halbwissen und dilettantisches Unvermögen. Die

Sorge hingegen, welche einige der besten Männer des 19. Juhrlumderts

«rfüllt hat, die Furcht vor immer weiterschreitender Entfernung von dem
perikleischen Ideal , vor der Annäherung an chinesische ,^erweite-

gleichheit^ — sie ist Piaton völlig fremd geblieben. Er nimmt in dem
Bilde seines Zeitalters nor den Schatten wahr und erstrebt mit allen

Kräften seiner heirsen Seele die YervirUichung eines neuen Master^

bildes» ohne -die Qefahren zu ahnen, welohe auch dieses Ideal in seinem

Schotise tiigt

Auch des Zusammenhanges zwischen Piatons ethisch-politischem

Ideal und sdner Ideenlehre ist nicht zu vergessen. Jedes Einzdding

und Einzelwesen gilt ihm als das unzulängliche Abbild eines ToUkom-

meneren Allgemeinen. Wie konnte ihm da an der Erhaltung des ,.Be-

sonderen", an der Vervielfältigung der Abarten solcher Unvollkommen-

heit und damit auch an der Individualität etwas gelegen sein? Ferner

erachten wir Modernen individuelle Mannigfaltigkeit auch darum als

heilsam, weil mit der Vielartigkeit eingeschlagener Wege die Aussicht

auf Fortschritt, auf Erzielung einer uns noch unbekannten Vollkommen-

heit wächst. Flatun hingegen niufste in den individuellen Verschieden-

heiten lediglich Hemmnisse der Verwirkliclmng des Ideals erblicken,

das ihm als ein endgültiges erscheint und dessen scharf und sklier

umrissenes Bild ihm vor der Seele steht

3. Nioht umsonst sind die „Wfichter^ halb Philosophen und halb

aiistokratiBche Erieger. Jedes dieser Elemente hat dem phitonlschen

Ideal seme Spuren aufgedrückt Die athenischen Oligaichenf der Kreis,

zu welchem Piaton und seine Familie gehörten, waren „lAkonerfreunde^\

Unter den thatsäcblich bestehenden Lebensordnungen seiner Zeit und

seines Landes stand die spartanische seinem Herzen am nächsten.

Die Ehrfurcht vor dem Alter, die strenge Zucht der Jugend, die hohe

"Wertschiitzunfj musikalischer, gymnastischer und kriegerischer Bildung,

die Verachtung alles Banausischen, alle diese Züge sind dem platuni-

sclien und dem spartanischen Ideal gemeinsam. Ein Kritias und ein

Chiirmides haben in diesem Betracht wohl nicht anders gedacht und

empfunden als ihr der Philosophie or|j;ebener junger Verwandter. Aristo-

kratischer Herkunft ist auch der starke x\ecent. den Flaton auf die

^Yomehmbeit*' 1^ — ein Vorzug, der bei ihm mehrfach unter den
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Cardinaltiigenden erscheint, ohne dafs diese seine Stellung begrifflich

gerech tferti^^t würde. Ebenso zählt das Gep:onteil der Vornehmheit,

die Kargheit, Kleinlichkeit oder Illiberalität zu den von Piaton am

meisten verachteten Eicrenschaften. Die Überzeugung, dafs der Betrieb

von Erworhsgeschiiftun nicht umhin kann, dieses Laster zu züchten,

befestigt das ihm, man möchte sagen, angeborene Widerstreben. Eine

Stelle der „Gesetze" ist in dieser Rücksicht gar lehrreich. Sie zeigt

einen Ansatz zu billigerer Beurteilung des Handels, zur Anerkennung

seiner wohlthätigen, wirtschaftliche Gegensätze ausgleichenden Wirk-

samkeit. Dort wird für einen Augenblick die Voraussetzung auf-

gestellt, dafs die „allerbesten Männer^ oder ihnen ebenbürtige Frauen

doioh eine Sebiokaalsfügung genötigt wären, das Wiitegeechift sn be-

treiben^ dem von langer, heil^ Wanderung Ermfldetea oder dem in

ungastliche Gegenden Yerschlagenen die ersehnte ErbiBchnng und daa

vermibte Obdach za bieten. Bann würde sich der Handel in seinem

besten Lichte zeigen. Allein der Gedanke wird sofort fallen gelassen.

Der Glaube, dafe derartige Beschäftigungen unedle Gewumauoht, die

Keigung zu Betrug und Überrorteilung herrormfeiif ist zu fest ge-

wurzelt, um jene Toraussetzung nicht ala eine ,4^^«'^^ erscheinen

zu lassen. Schillers Distichon ,J)er Kaufmann** wäre Piaton unver-

stindlich gewesen.

Zu dem Ruf nach ,^ucht und Ordnung" gesellt sich jener nach

„Ebenmals und Schönheit" (vgl. S. 286). Dieser dringt aus der Seele

des schönheitliebenden Künstlers und zugleich des pythagor^erenden

Philosophen hervor, der die Herrschaft der Regel, der Symmetrie, der

Harmonie und des Rhythmus in der Mathematik, der Akustik und vor

allem in der Astronomie kennen und bewundem gelernt hat Nicht

minder heischt der sokratische Moralist, dafs dem Gehote Her Vernunft,

genauer gesprochen: der (iunii die Vernunft erhärteten Nützlichkeit,

unweigerlich Gehorsam geleistet werde. Aus der Vei*schmelzimg dieser

Elemente entstand in Piaton jenes ihm eigentümliche Ideal von

innerer, mit Hingabe an die Wissenschaft gepaarter Ordnung,
von Selbstbeherrschung, von Festigkeit, Ruhe, Fassung und
Gelassenheit. Die Sophrosyne steht ihm in "Wirklichkeit am höchsten,

wenngleich Gerechtigkeit die Einzeltugend ist, welche am häutigsten

dazu verwendet wird, die Gesamttugend zu bezeichnen. Die Begriffs-

bestimmung, die von der Gerechtigkeit gegeben wird, paTst in Wahr-

heit genauer auf die Sophrosyne. „Gerecht ist jeder Ton uns — so

heifst es an einer Stelle des Jstaates^ — in dessen Innerem Jegliches

das Seinige thut." Wie nahe berührt sich doch diese mit einer der im

„Charmides^ Torgebrachten Definitionen der Sophrosyne (TgL S.247

und 249). Was uns als Gerechtigkeit dargeboten wird, ist streng ge>
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nommen die Vorbedingung der Gerechtigkeit Aber eben diese ist

für Platon wertvoller als das, was durch sie bedingt wird. Ihm hat

die Darstellung des Ideals durch die Persönlichkeit jedes

Einzelnen noch mehr bedeutet als dessen lieistong für die Oeeellsohaft.

4. Die Utilitar ier nennen Platon mit Stolz einen der Ihrigen. Und

sie haben ein Rocht dazu. Betont er doch den Nützlichkeitsgrundsatz

an entscheidenden Stellen mit einem nicht zu überbietenden Nachdruck.

Mit tiefer Befriedigung konnte Bcnthams Jünger Grote an die Spitze

seines Werkes über Platon dessen Ausspruch stellen: „Denn das ist

das schönste Wort, das je gesprochen ward und jemals gesprochen

weiden wird: Das Nützliche ist schön und das Schädliche ist häfslich.'*

Um jedoch diesen Satz nicht einseitig auszulegen, amis man ihn durch

die sokratisch-platoniBche Onmdlehre Ton der Nützlidikeit oder be>

glftokenden Knift des Guten oder SchOnen ergänzen. Tertieft man nch

dareiii, so gewinnt man einen Augenblick den Eindruck, als ob Flatons

Gedanken sich im Kreise drehten: Bas Nützliche ist schön, nnd dann

wieder: Das SohOne ist nfttzlieb! Allein so steht es in Wahrheit nicht

So lange sein Geist sich im Bereiche der Mittel bewegt, ist es ihm

mit jener ntUitarisohen Lehre ToUer Emst Sein oberster Mabstab ist

dann die Zweckdienliohkeit, nnd einem Emspnioh yon Seiten des

OeKlhis ist er, wie wür bald genugsam sehen werden, gar wenig zn-

ginc^ch. Im Gebiet der Zwecke aber (oder, um ganz genan zu

sprechen, der Zwecke und der höchsten, ihnen direct untergeordneten

Mittd) kann Platon gar nicht anders, als der Stimme seines Gefühls

gehorchen. Er so wenig als ii^end ein anderer Denker. Und nur

wenig bedeutet es, ob der eine ein Ideal verkündet, der andere die

individuelle oder coUective Glückseligkeit zum obersten Mafsstab er-

hebt. Denn was uns beglückt, das läfst sich nur zum kleinsten Teil

durch objectivo Kriterien feststellen, zum weitaus gröfsercn Toi! ent-

scheidet darüber ohne jede Möglichkeit einer Berufung das Gefühl.

Im Beginne des vierten Buches des „Staates" wird ein Zweifel

geäufsert, ob das von allen gemeiniglich hochgeschätzten Gütern ent-

blölfite Leben der Wächter diese zu beglücken geeignet sei. Dem
Zweifel wird, wenn auch nicht ohne einen Vorbehalt („es sollte mich

nicht wundern, wenn sie trotz alledem die glückseligsten wären"),

stattgegeben, der hierauf gegründete Einwurf aber mit dem Hemerken

abgethan, es handle sich nicht darum, diesen einen Stand, sondern

den gesamten Staat so glücklich als möglich zu machen. Gegen diese

Bemerkung hat schon Aristoteles wohlbegründete Einwinde erhoben.

Auch wire es gar wunderbar, wenn Platon das Glück der nicht nur

durch ihre Uachtstellung, sondern vor allem innerlich höher und
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seinem Herzen ungleich naher stehenden Classe alles Ernstes dem

Wohlbefinden der Menge opfern wollte, die er mit dem niedersten

Seelenteil in Parallele stellt und eben darum schon einer vollen Eu-

dämouie gar nicht fähig erachten kann. Piaton hat uns jeden Zweifel

erspart, indem er schon in der Mitte des fünften Buches auf den

Gegenstand zurückkommt, jenen Vorbehalt wieder aufnimmt und in

der aUernacbdrücklicbsten Weise vertritt Nachdem er nämlich die

Herrlichkeit dee Oemeiolebens, yri» es unter den Wächtern bestehen

soUf mit dem Wegfall aller dem Mein und Dein entspringenden Zwistig-

keiten, Gehässigkeiten, Eiferafiohteleien, auch Oewaltthaten und Bechts-

streite, desgleichen der Schmeichelei und all der kleineren der Ungleich-

heit entspringenden Übel, in enthuaiastiaoher Weise gefeiert hat, erklärt

er das Leben der Wächter für das allerglfickseligste, das es nur

geben könne.

Der Yeii^eich der beiden Stellen erteilt uns einen lehrreichen

Fingerseig. An der ersten von ihnen erweist Flaton dem Frinclp

socialer Nützlichkeit seine ehrlich gemdnte Beverenz; an der letzteren

huldigt er mit überströmender Inbrunst seinem Ideale. Denn entscheidend

ist hier sein begeistertes Wohlgefallen am Oemeinleben. Er besafs

keine Wage, um die Güter und die Übel dieses und des Sonderlebens

g^neinander abzuwägen. Was die Wagscbale in seinem Inneren

zu Gunsten des ersteren senkte, das war die mit seiner erkenntnis-

theorotischen Bevorzugung des Allgemeinen parallel gehende heifse

Sehnsucht nach Vertilgung alles die Menschen Besondemden und Tren-

nenden, nach einem Zustand, in dem sie ..nichts anderes ihr eigen

nennen als ihren Körper", — eine letzte Schranke, vor der der Einiguugs-

Trieb, man möchte sagen, wider AVillen haltmaclit Dürfen wir nicht

demgemäfs voraussetzen, dafs die rationell-utilitarische Begründung

bisweilen nur ein Nachgedanke und iisthetisch-moralische Bevor-

zugungen die eigentliche treibende Kraft seines reformatorischen Eifers

sind? So eben in l^otreff der Frage, anläfslich welcher der oben an-

geführte Ausspruch erfolgt ist, in Ansehung der Frauenfrage.

Die reiche allseitige Entwicklung der zumal in der athenischen

Gesellschaft aufs änfserste Terkümmerten Anlagen des Weibes, die Er-

hebung desselben aus tiefster ün-wissenheit und einer an Hörigkeit

grenzenden Abhängigkeit zu Wissensmacht und stolzer Selbständigkeit,

kurz der Zauber des idealen Frauentjpus, der vor seinem geistigen

Auge stand und zu welchem die durch Gymnastik leiblich toU

entwickelten und um ihrer Schönheit willen gepriesenen sparta-

nischen Frauen zum mindesten einen Ansatz zeigten, — der Wunsch,

die q»richwörtliche Dreistigkmt, wie die spartanische Halb-Emandpation

sie gezeitigt hatte, durch reife Bildung zu adeln und zu selbstbewuHrter
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Würde zu Terklfiren — all das wog in Piatons Seele wohl ebeoso schwer

wie die rationellen Betraohtungen, auf die er seine Neuerung stützt:

die, auch von Antisthenes verwerteten, Analogien des Tierlebens und

die in den „Gesetzen"' begegnende, an sich freilich gar bedeutsame Er-

Aviiguncr, dafs die lierrschende Gesellschaftsordnung die Hälfte der verfüg-

baren Kräfte brach liegen lälst und dem Dienste der Gesamtheit entzieht

5. Das Bild des Moralisten Piaton wäre unvollständig, wenn ihm die

Züge von Härte und Strenge fehlten, die uns so auffällig und für seine

Eigenart so bezeichnend sind. Die Heilkunst will er auf Chirurgie und

die Behandlung acuter Krankheiten eingeschränkt wissen. Die damals

neuartige diätetische Medicin, die das Leben kränklicher Personen künst-

lich Terlungertf schilt er eine .^Pflegerin von Krankheiten". Seinen vollen

Beifall gewinnt hingegen der Mann ans dem Volke, der raschen Tod

oder rasche Heilnng sucht, der „keine Zeit bat, krazik za sein*^. Eine

bebotsame Lebensweise, ängstliche Schonung, die z. R die Entblöfeung

^der sm AbhSrtong bestimmten Körperteile, des Hauptes und der Etlfee**

aussohlieiht — all das ist ein G^nstand seines heftigen Widerwillens.

Der physiBchen AbhMing geht die moralische zur Seite. Die

Tragödie Terwiift er zumeist ans dem Grumle, weil sie den MiÜdds-

gefflUen und damit der Oemfltsweiohbeit rekdie Katarung snfOhrt Wer
dem Schicksal der Bilhnenhelden Tbränen sollt, der mindert sein Ver-

mögen, das eigene Ungemach ohne Erschütterung zu tragen. An Starr-

heit grenzende Seelenruhe ist es, die Piaton — hierin augenscheinlich

wie in der Befehdung der Poesie die eigene Katur bekämpfend — in

allen Schiokaaislagen zu bewahren rät; und gar fem liegt ihm der Ge-

danke, man könnte z.B. beim Verlust von Angehörigen oder Freunden

nicht nur zu viel, sondern auch zu wenig trauern. Die Art, wie er

bei der Behandlung solcher Fragen lediglich darauf bedacht ist, die

Willensstärke \ot allen ihr von dieser Seite lioi drolionden Gefahren zu

behüten, erinnert an die Kyniker. Eine Begründung der Moral, welche

sie in Schopenhauers Weise auf das Mitleid aufbaut, wäre Piaton,

wie richtig bemerkt ward, unfafsbar gewesen. Ebenso hätte er alle

Bousseausche Rührseligkeit gründlich vorachtet.

Hier vermählt sich das sokratisch-kynischo ..Selbstgenügen" (Aut-

arkie) mit der in dem Milieu einer kriegerischen Aristokratie erwach-

senen Lebensansicht Wenn Aristoteles darin von seinem Lehrer

beträchtlich abweicht, wenn er auch den sanfteren Empfindungen einen

erweiterten Spielraum gönnt, und durch die «^tharsis^- oder Entladungs-

lehre einer ,iAbfindung^' mit diesem Bestandteil der Menschennatur im

Leben uncT in der Kunst das Wort redet, so scheint seine Herkunft

ans bürgerlichen Kreisen dem nicht fremd zu sein. Dieser Unterschied
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hat in den Schulen fortjzedauert. Noch nach zwei Generationen em-
pfing, wer aus der Akademie in den Peripatos übertrat, den Eindruck,

als würe er von Halbgöttern oder Heroen zu Menschen gekommen.

In einem Punkte waren jedoch Piaton und Aristoteles völlig

einig: in der schonungslosen staatlichen Controlle, der sie den fie-

Ydlkeningszavaobs miterwaifeiL Und zwar in qualitativer nicht weniger

als in quantifatiTer Bücksicht Die Gefahr der Übenrölkenmg als

einer Qaelle der Yerarmong und der ihr entspringenden staaflichen

Zerrüttong war fttr die kleinen, eng umhegten Bepabliken eine gar

betrlohfliöhe^ Sie woidedemgemftb schon firtlhseitigatMdiTon praktischen

GesetKgebein, ^ie der Korinther Pheidon einer war, emstlich ins Auge
gefafst. Yerseh&rft ward diese Gefahr für die herrschende Classe, deren

Einkommen ausschliefslich aus dem keiner Vermehrung fähigen Grund-

besitze fiofs. Für eben denselben Herrenstand bildete auch die Erhaltung

seiner physischen und seelischen Überlegenheit eine Frage von vitaler

Bedeutung. Die antike Sinnensart bot hier Auskunftsmittel dar, welchen

die moderne Gefühlsweise aufs äufserste widerstrebt. So folgte Piaton,

indem er die Aussetzung der minder kräftigen und der krüppelhaften

Kinder empfahl, zunächst nur dem spartanischen Beispiel. Blofs darin ging

er sowohl als Aristoteles darüber hinaus, dafs sie auch die lilos vermutete

Schwäciilichkeit der Spröfslinge bejahrterer Eltern dem Untergang, sei

es Tor der Geburt, sei es nach derselben, weihten. „Fttr den Staat

erzeugen'^ in dieser mehrfiach wiederkehrenden Formel findet die plar

tonische Oeehmung ihren kriftigsten Ansdmck. Hier müssen wir die

Zwecke von den in Anwendung gebrachten Mitteln wah strengste unter-

scheiden. So wenig jemand in unserer Zeit dann denken wird, zu

den gransameii Praktiken griechischer Gesetzgeber zurflckznkehren, der

Emst der For^flanzungsfrage und ihre Bedeutung fttr die Gesamtheit

wird in der Gegenwart immer nachhaltiger anerkannt und die hierbei

dem Gemeinwohl wie der Nachkommenschaft schuldige Rücksicht dem Ge-

wissen der Einzelnen (so in Betreff der Vererbung schwerer Krankheiten)

immer nachdrücklicher eingeschärft

6. Aristoteles hat die Keformcntsvürfe seines Meisters einer ein-

gehenden kritisi lien Ik'sprechung unterzogen. Wir greifen einige Haupt-

punkte heraus und knüpfen unsere Schlufsbetrachtungen daran. Über-

raschend wirkt es zu sehen, wie Aristoteles der platonischen Gesellschafts-

ordnung, die er schlielsliLh verwirft, von vornherein gegenübersteht.

,,Ein gar gutesAnsehen— das sind seine Worte—hat eine derartige Gesetz-

gebung, und sie erscheint als menschenfreundlich; dadnioh empfiehlt

sie sich dem, der Ton ihr hört, und bringt den Eindruck' hervor, als

werde sie eine Wunder wie grofse wechselseitige Sympathie unter den
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Menseben erzeugen." Das bezieht sich zunächst auf die Gütergemein-

schaft, soll aber ohm Zweifel auch von der unmittelbar vorher er-

örterten Fniuengenieinschaft gelten. Das von diesen Reformen erstrebte

Ziel, die ,,Vereinheithchung*' der Gesellschaft, wird mifsbilligt, weil

nicht joder Grad von Einheit für den Staat wünschenswert sei. Dieser

bestehe seiner Natur nach aus verschiedenartigen Etemamten, und die

ttb«r ein gewiesee Mab gesteigerte ISnheit irüide sein Wesen aofheben.

Einheitlicher als der Staat müsse das Haaswesen, einheiilicber als dieses

der Einzehnensch sein. Keben diesem^ man möchte sagen logischen

Einwarf werden nicht wenige Schwierigkeiten namhaft gemacht, die sich

aas der Dordiffihrang des Planes im einzelnen ergaben. Allein die

AaTsening eines in strengerem Sinne gnindsStdiehen oder ethischen

Widerstrebens Sachen wir bei Aristoteles vergebens. Das ist nicht

wenig bemerkenswert und heischt eine Erklärung.

Wieder erinnern wir an die schon erwähnte Thalsache, dafs das

von den Philosophen als nahezu mustergültig erachtete Sparta mindestens

Ansätze zu einem praktischen Communismus zeigt: die gemeinsamen

Miinnerniahle, die in gewissen Grenzen gestattete Benützung fremtlei-

Sciaven, Pferde, Hunde u. dgl. m. All das billigt Aristoteles, ja er empfiehlt

ein Weiterschreiten auf diesem Wege. Wir dürfen hinzufügen, dafs

Ansätze auch zu ehelichem Communismus bei den Spartanern begegnen,

so in der Vertretung eines bejahrten Gemahls durch einen von diesem

aosgewShlten jüngeren Mann und um mit Xenophon sn sprechen, „in

ielen anderen deiartigen Uoenwn**. Da non die sogenannte lykurgi-

sohe Geaetagebung nicht sowohl Keaes schuf, als araltertOmliche

Sitten kOnstlich festhielt, so ist ein Rttcfcschlub aaf Einiichtungen der

griechischen Vorzeit erlaubt Hier erinnern wir uns der kdneswegs

mifBfSlligen Art, in welcher Herodot Uber die bei dem Tolk der Aga-

thyisen bestehende IVaaengemeinBcbaft berichtet Ihr Zweck sei, alle

Yolksgenossen zu ..verbrüdern'^ und ^fitSs und Mifsgunst^ ans dieeem

Terwandtschaftlichen Kreise zu verbannen. Man darf, so meinen wir,

ohne t!bertreibang behaupten, dafs dem gemeingriechischen, hierin, man

mCJchte sagen atavistisch angehauchten Empfinden die ausschlielsliche

persönliche Aneignung und die ihr entspringende Ungleichheit des Be-

sitzes noch nicht in dem ^lafse, wie es in der modernen Welt üblich ist,

als ein Naturgebut gegolten und unbedingte Billigung gefunden hat.

Zum Yerständnis der platonischen Reform liefert uns die Kritik

seines Schülers einen anderen nicht unwichtigen Behelf. Ihm und

ohne Zweifel auch seinem Lehrer waren ganz eigentlich communistische

Einrichtungen bei fremden Tölkem bekannt So wenig ist sein Ge-

siohtdEieia in dieser Bücksicht eingeengt, dafs er berdts Torschiedene

Arten des Boden-Golleottyismas unterscheidet: Gemeineigentum und
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Gemeinwirtschaft auf der einen, Sondereigentuni und gemeinsame

NutzniefsuDg auf der anderen Seite. Auch Frauengemeinschaft ist ihm

bei Stämmen des inneren Afrika bekannt, worin ihm Herodot mit seiner

Meldtuig über diese Institatioii der Agathyrsen, der libyschen Nannumea
und desgleichen der ssiatischen Hassageten Torangegangen ist So hsbea

denn die fttr uns Terwandeiiiohsten Zflge des platonischen Ideals derAn-
lehnung an, glelcfaTiel ob wkliohe oder nnr TenneintUohe, EEfahrnngs-

thatsachen nicht emumgelt
Dem ungeachtet war ihre Yereinigung und die eigenen Zuthaten

Flatons, zumal in Betreff des philosophischen Krieger- und Herrsche!^

Standes, befremdlich genug, um seinem Kritiker den rhetorisch gefärbten

Ausruf zu entlocken : ,,man muTs auf die lange ZIeit und auf die vielen

.Jahre achten!'' Mit anderen Worten: die Welt ist schon sehr alt, und

wäre eino derartige Verfassung möglich, so hätte sie schon irgend

einmal ihre Verwirklichung gefunden. Es ist dies das stehende und Haiipt-

argument aller conservativen Geister gegenüber von grundstürzenden

Neuerungen — ein Argument, das auf uns, denen ein unendlich er-

weiterter ethnographischer und historischer Überblick zu Gebote steht,

eine weit geringere Wirkung übt. „Die Welt ist noch in ihrer Kind-

heit'', dieser Buf, den Oliver 60Idsmith in seinem ,.Landprediger von

Wakefield^ ausstößt, hat seither hundertfachen Widerhall gefanden,

^ie Panuioxien von heute sind die Gemeinplätze Ton morgen'^ diese

Wahrheit erstreckt ihre Geltung auf praktische Reformen nicht weniger

als auf theoretische Erkenntnisse. Andererseits freilich sind wir uns

der Gomplication aller menschlichen Dinge und somit der UnauTer-

lässigkeit aller auf sie bezflglichen blolh deductiTen Schlüsse in

weit höherem Malse bewu&t geworden und verlangen darum von tief-

greifenden Neuerungen, dafs sie ihre Xisbensfähigkeit sowohl als ihre

Heilsamkeit nicht durch bloDses Bäsonnement, sondern durch den that-

sächlichen Versuch bewähren.

Der Erwartung Piatons, die Abschaöung der Sonderfamilie werde

ein Gefühl allgemeiner Verbrüderung erzeugen und somit die Kraft

des verwandtschaftlichen Bandes über den ganzen also vereinigten

Volkskreis erstrecken, tritt Aristoteles entgegen. Er bemerkt, dafs jene

Gefühle eben durch ihre weite Ausbreitung an Macht verlieren würden;

er spricht von einer „verwässerten'" Verwandtenliebe und meint, diü's

„ein wirklicher Vetter mehr wert sei als ein Sohn nach der platonischen

Manier*^. Hier ist George Grote dem Angegriffenen beigesprungen

mit der Erwiderung, dab für die von Piaton erstrebtsn Zwecke auch

das sehr verdünnte Gefühl verwandtschsftlichenZusammeDhsnges aus-

gereicht hätte» und dafs die Intensität dersrtiger Sympathien ja mit

zu dem gehöre, was er ans seinem Gemeinwesen Terbsnnt wissen wollte.
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Unwiderlegbar scheint hingegen ein anderer Einwand des Stagiriten.

Durch die grundverschiedene Erziehung und Lebensführung des herr-

schenden und des beherrschten Standes werde sich zwischen diesen

eine so tiefe Kluft aufthun, dafs sie in Wahrheit „zwei, und zwar zwei

einander feindliche Städte in einer bilden würden" — eine Wendung
nebenbei, die sicherlich nicht ohne maliciöse Absicht gar aufiallig an

das anklingt, was Piaton einer seiner „entarteten^' Verfassungsformen,

der oligarchischen, vorwirft (vgl. S. 392).

7. Und damit berflhrenwir den angreiflianteD Punkt des platonischen

Entmixfee, inaoweit er politischer Art ist: die durch keim Gesetz, keine

YeilasBiiBgsschianke nnd kein botisches Gegengewicht gezügelte and
zug^deh Us in das Innerste des PriTstlebens ^dringende Macht der

philosophis6hen Henscher. Dab solch eine Henschaft unmöglich

danem konnte, oder dab ae die Wohlfiidiit der ihr Anvertnoten Ton

allem Anfang an schädigen mobtSi das ist freilich mehr, als sieh er-

weisen Ififst Der theokratisdhe Sespotismos des Inka-Beiohes bildet

eioe nnter mehreren Instanzen, die nns aar Bescheidung mahnen. Nur
so viel Übt sidi mit Bestimmtheit behaupten, dab in der nngeheoien

Mehrzahl der FBIle staatlichen und gesellschaftlichen Gedeihens irgend

ein Spiel antagonistiBcher Kräfte vorhanden und die Hauptbedingung

des Erfolges gewesen ist, während die weder rechtlich noch thatsäeh-

lich temperierte Alleinherrschaft eines Standes oder irgendweksben

Factors sich kaum jemals als ein nachahmenswertes Muster erwiesen

hat. Sicherlich nicht als eine Quölle des Fortschritts. Ein solcher war

von Piaton auch iranz und gar nicht ins Auge gefafst. Hierin stand

sein Ideal gegen die von ihm so arg geschmähte athenische Wirklich-

keit gar sehr zurück. Platons ,,Staat* (oder eine andere gleich kühne

Anfechtung alles Bestehenden) hätte im platonisclicn Staat nicht ans

Licht treten können! Ja nehmen wir an, es wäre ihm die Verwirk-

lichung seines Ideals gelungen, er wäre ein Mitglied des neuen Gemein-

wesens geworden, hätte jedoch allmählich an der üiiübertrettlichkeit

seiner Einrichtungen zu zweifeln begonnen und neue, gemäfsigtere Re-

formvorschläge zu äufsern gewünscht, wie die „Gesetze" sie enthalten:

die strenge Censur seiner „Wächter^ hätte ihm dies unbedingt ver-

wehrt ^ tiint nicht not, bei dem Bilde der Yerknöcherong, der

geistigen Entatxong zu yerweüen, welches jene „Pedantokratie^ anfehl-

bar dargeboten hätte, in wondersamem Contrast zn der nie rastenden,

keinen Stillstand kennenden Entwioklimg ihres Schöpfers.

ffier gewahren wir den Zog in Flatons g^stiger Physiognomie^

der ffir seine Beformarbeit der eigentlich TerhängnisToUe ist Wir
nennen ihn mit einem Worte „Beibongsscheu**. Dem Schüler des So-
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krates ist die Bedeutuno; der wissenschaftlich geliiuterten Intelligenz

für das Staatsleben aufgeganjren. Darum soll diese dem stumpfen

Widerstand der Thorheit und der Denküiigheit ein für allemal voll-

ständig entrückt und mit schrankenloser Macht ausgestattet werden.

Ganz ebenso auf socialem und moralischem Gebiete. Die Hingebung

an das Gesamtwohl, die Erhebung über den Widerstreit der die Menschen

spaltenden Interessen wird in ihrem hohen Wert erkannt; dämm hin-

weg mit allem Sonderleben und mit seinen Organen, dem Frivateigen-

tum und dar Familie. Die Tapferkeit des Sinnes nnd die strenge

Temnnftgemißheit der Lebensfflhning wird toh der GemtttswniGliheit

und der Hemdiaft der Phantasie bedroht; danun weiden nenn Zehnte

aller Poesie, als' der HanptqneUe dieser Gefathren, Uber Bord geworfen.

Es ist das eine Sinnesweise, welche Piaton mit manch einem andern

greisen Denker teilt Angust Gomte woUte slle schlediten Bflchei^

ja alle minderwertigen Dichtungen Temiohtet, alle unnütoen Tier- und

Fflanaenarten ausgerottet wissen. Dab mandi eine nutados oder auch

sohXdlidi scheinende Substanz sich im Laufe der Zeit als wertvoll er-

vreisen kOnnte, diese so nabeliegende Erwägung hat sein ungeduldiges

Streben nach Vertilgung alles Wertlosen nicht beirrt Dieser Irrtum

darf uns als typisch für die auch Ton Piaton vertretene Denkweise

gelten. Wie in Wirklichkeit fast mit jedem Gift ein Heilmittel ver-

nichtet würde, so steht es auch im moralischen Bereiche. Eben die-

selben Kräfte der Menschennatur sind des nützlichsten Gebrauches

und des schUmmston Mifsbrauchs fähig. Wer die vollkommene Güte

auf irgend einem Gebiete durch Ausrottung der ihr widerstrebenden

Triebe erzielen will, läuft Gefahr, auch die Wurzeln anzutasten, aus

der das Gute selbst hervorwächst Hier war dem Philosophen einer

der von ihm so gründlich verachteten Tragödiendichter, sein älterer

Zeitgenosse Euripides, weitaus überlegen. Gehört ihm doch der

tiefsinnige Ausspruch an: „Denn nicht gesondert kann entstehen Gut

und Bös;
I

Nein, eine Mischung ist's'^ Eine Einsicht, der unser Otto

Ludwig einen noch kräftigeren Ausdruck in den Worten geliehen

hat: ,,Mein Sclüechtes ausgeschnitten
|
Nahm' meines Guten Bestes mit

sich fort^. ünd wie menschliche Vernunft bei weitem nicht ausreicht,

um das Böse aus seiner Yersohlingung mit dem Guten mit unfehl-

barer Siöheiiieit zu lösen, so sbid wir mit Antrieben, Vermögen, fflflcks-

queUen nicht so ttberreich gesegnet, dab wir in der Verstfimmelung

und Versimung unserer Nstur statt in ihrer immer wieder erneuten

Zucht und Pflege den Weg des Heils erblicken dürften*

Das ist in unseren Augen der entscheidende Doppel-Einwurf gsgen

die platonische Sodalreform — ein Einwurf, der ung^ich schwerer

wiegt, als die der Oberflächlichkeit so gelftufige Voraussetsong, dals
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das Unerewöhnliche notwendig auch ein Unmögliches sei. Das gilt

sicherlich nicht von jener Art des Vermögens- Communismus, die Piaton

für seinen Stand der Wächter fordert. Hierbei kann die Frage aiiTser

Spiel bleiben, ob die Geraeinwirtschaft an sich dazu angethan ist, die

Privatwirtschaft auf allen Gebieten zu ersetzen. Piatons Verlangen ist

jedenfalls mehr als einmal verwirklicht worden. Was er heischt, ist

nicht die (zur Zeit auch keineswegs mehr beispiellose) Vergesell-

schaftung der Productionsmittel, da die producierenden Stände

von seiner Reform nicht berührt werden. Eine Parallele zu jenem

Postulat bietet vielmehr jede Klostergemeinschaft und in gröfserem

Halsstab ein Ritterordea wie der Deutsche dar, dessen Mitglieder durch

das Gelftbde der Armut dem Sondereigentnm entsagt haben, während

eine abhängige, zinspflichtige, aber im übrigen mit Bchonender Milde be-

handelte BaueniBchaft dw Geaamtheit die Mittel des Unterhalts

gewälirte.

Oehören diese Analogien dem mittelalterlicheil Europa an, so ist

dem Ebe-Commuiusmas'des f^Staates^ im heutigen Amerika eise ge-

nau zntreflfonde PaiaUele entanden. Wir denken an die Seote der

^erfectioni8ten^ die von dem 1811 in Neu-England geborenen John

Humphrey Neyes gegründet ward und zu Oneida im Staate New Ybik
ein ToUes Mraschenalter hindurch ihren Hauptsitz gehabt hat Wir wissen

nicht, ob NoycR mit dem platonischen Reformentwurf TOrtraut war. Die

Gestalt, welche die ,,Stammzucht^* (stirpieuUure) unter seinen, im Jahre

1874 nahe an 300 Personen zählenden, Anhängern gewonnen hat,

zeigt jedenfalls die auffälligste Ähnlichkeit mit dem platonischen Vor-

bild. Die allein zulässigen Zeit- oder Kinderehen wurden durch die

Vermittlung dos Oberhaupts geschlossen; ihre Zahl und Artung war

durch die jedesmalige wirtschaftliche Lage des communistischen Ge-

meinwesens und durch das Streben nach möglichster Vervollkommnung

der Nachkommenschaft bedingt; die Ausschliefslichkeit und Intensität

der Liebesneigung ist als .,Ansehen der Person" getadelt, als „sünd-

hafte Selbstsucht^ gebrandmarkt worden.

8. Es erfreut, einem Genius wie Phiton gegenüber die Rolle des

Kritikers mit jener des Lobrodners vertauschen zu können. Das ist

unser Los, wenn wir uns vom Vermögens- und Ehe-Communismus

zur Emancipation der Frauen wenden. Hier wandelt Piaton in den

Spuien seiiräs grossen Lehrers. Das zeigt, von der Überemstimmung

mitXenophon und Antisthenes abgeeehen (vgL S. 65 f.), auch der Ein-

klang mit jenem Jflnger, der das geringste Mafs Ton Originalität besafs

und zugleich als der getreueste Darsteller der Eigenart des gemein-

samen Meisters galt - Hat doch Aeschines in seinem Gespräch

GoBp*r>, OtkeblMhe DwlMr. U. 27
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j.Aspasia" dieser bedeutenden Frau eine einschneidende Kritik der

herkömmlichen weiblichen Bildiings- und Lebensweise in den Mund
gelegt In eben diesem Punkte hat der Yerfosser des ^taates*^

unseres Enditeos die leine und ToUe Wahrheit, hat ohne jedien

Beisats tou Irrtam ausgesprochen: das weibliche ist das zartere oder

sohwiohere Geschlecht; diese relatiTe Schwlche ist jedoch nor eine

dnrohschnittliche, da MSnner und Franen, nach ihrer Leistnngsfthigksit

geordnet, vielfsoh eine bnnte Beihe bilden wttrdea ünd fsnier:

qualitatiTe, fär die Berafswahl ma&gebende üntezecfaiede der weib-

lichen und der männlichen Begabimg gibt es nicht

Allerdings scheinen diese Sätze einer etwas behutsameren Fassung

zu bedürfen. Selbst von jener durchschnittlichen Inferiorität steht es,

soweit es sich um Geistesgaben handelt, noch heute nicht fest, daCs sie

eine letzte unabänderliche Thatsache bildet Alle Versuche, aus der

Beschaffenheit des männlichen und des weiblichen Gehirns dahin

zielende Schlüsse abzuleiten, können als gescheitert gelten. Anderer-

seits ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs sicli bei unge-

hemmter Entwicklung der weiblichen Anlagen JJurchschnittsunterschiede

auch von qualitativer Art ergeben werden. Nur dafs diese niemals

ausreichen kOnneO) einen Bemfezwang für die eine Hälfte des Mensohen-

gesehleohtss an rechtfertigen, ist keinem Zweifel nnterworfen. Was
anbedingt feststsht, ist die Thatsache, dafe Frauen in den mannig-

fechsten Sphfirwi, <tie ihnen der ZufsU der Gebort oder der Ussstände

gelsge&tlicfa erOffiMt hat, Tüchtiges nnd Bedentendss geleistst haben.

Denigegenttber steht nicht minder die Wahrnehmung anfreoht, dab
solche geistige Schöpfungen ersten Ranges, die eine aulsergewöhnlich an-

dauernde Concentration erheischen, dafs derartige poetische, musikalische,

philosophische oder historische Werke bisher von Frauen nicht her-

Torgebracht worden sind. Allein daraus kann weder für die Art der Er-

ziehung noch für die Freiheit der Berufswahl irgend etwas folgen. Wird

doch niemand dazu erzogen, ein Shakespeare oder Dante, ein Galilei

oder ein Doscartes zu werden, und umschliefst doch jeder Beruf eine

grofse Mannigfaltigkeit ungleichwertiger Kräfte. Dazu kommt, dafs auch

jene Erfahrungsregel immer nur als eine vorläufige gelten darf und

jeden Augenblick von einer glänzenden Ausnahme durchbrochen werden

kann. Haben doch in den letzten Jahrzehnten Frauen auf einem
den vorher genannten nahe verwandten Gebiele, dem der ErriUdnngs-

litteratur, Werke her\'orgebracht, die jenen ihrer minnlichen Mitbewerber

um nichts nachstehen. Man wird der Mfiglichkmt nicht veigessen dfiifen,

dals an der bisherigen Merioritit weiblichen Schafiens auch dort, wo
weldie nicht geleugnet werden kann, die Ungunst der Yerfafiltnisse noch

mehr als die Minderwertigkeit der Anlagen schuld war.
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In der Anwendung dieser obersten Onmdsltze frsiliob besteht ein

Untersdiied viMben imseien modernen nnd den Idealen Piatons,

der aus der Yeiaefaiedenheit der Ton uns und der Ton ihm ge-

billigten Familienordnung fliefei Demi sobald wir an dem Bestand

der Sonderfamilie festhalten, so ergibt sich naturgemäfs für eine

grofse Zahl, wenngleich keineswegs für die Gesamtheit der Fälle,

eben jene Arbeitsteilung, die Piaton ira allgemeinen so enei^sch

verfochten und in Betreff der beiden Geschlechter so entschieden ver-

worfen hat. Nichts ist natürlicher, als dafs sich Mütter, insbesondere

Mütter zahlreicher und noch in zartem Alter stehender Kinder der

Obsorge für diese und der damit eng verbundenen Krankenpfleixe

widmen und, dadurch an das Haus gefesselt, dessen ihrer geringeren

Körperkraft entsprechende Geschäfte besorgen.

Besitzt demnach das platonische Frauen-Ideal geringe Aussicht

auf volle Verwirkiichunfr, so lehrt doch ein Vcrp:leich zwischen dem

Athen des fünften Jahrhunderts und den höchst gesitteten Nationen

der Gegenwart, dafs die Entwicklung in der von Piaton empfohlenen

Richtung sich bewegt und ein beträchtlicher Teil seiner Forderungen

greifbare Wirklichkeit gewonnen hat

In seiaem^Wirtsohaflsbuoh** entwirftZenophon ein sicherlich treues

Md Ton dem Oeisteszostand mid der Lebensweise athenisdier I^uen.

Der junge Oatte Isohomaohos bemfiht sich, seine kaum dem Kindeealter

entwachsene Gemahlin sa einer rflhrigen, t&chtigen, an Leib nnd Geist

gesunden Hansfran nnd Lebensgefährtin au eraiehen.' Er mnfs sie

Torerst wie ein soheuea Wild zu sähmen, ihrer Tersehflditenmg an ent-

reißen und an sich emporaoheben trachten. Sie hat so gat wie nidita

gelernt; nnr znr Zfiohtiglceit mid zur ünterwerfong anter den Willen

des Gebieters ward sie von der Matter angeleitet AuTserdem versteht

sie zu spinnen, und ist im übrigen geneigt, die Arbeit am Webstuhl

wie alles andere häusliche Thun den Sdavinnen zn überlassen, müfsig

umherzusitzen und den Mann dadurch an sich an lessein, dafs sie die

Ziramerfarbe ihrer Wangen durch Schminke verschönt und es an

Toilettenkünsten aller Art nicht fehlen liifst (Nebenbei bemerkt: Liebes-

heiraten waren, da es den Biirgermiidchen an jedem Verkeiir mit ihren

männlichen Altersgenossen gebrach, so gut als unerhört. Den Ehebund

schlofs die private Convenienz, welche Phyton, hierin weniger gewaltsam,

als es auf den ersten Blick erscheint, durch das staatliche Interesse zu

ersetzen wünschte ) Wie weit ist es von dieser halborientalischen Ab-

schliefsung zum Leben der — derselben socialen Schicht angehörigen —
Mädchen und Frauen der Gegenwart, denen der Sport die Wangen färbt,

welche Vorträge halten und an öffentlichen Versammlungen teilnehmen, die

Bilder malen und Bücher schreiben, denen der Zutritt zu vielen, in Nord-
27*
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amerika zu fast allen Berufen uflenstoht und die sich immer weiter

von der Stufe entfernen, auf der man sie an den Wascbtrog und den

Isäütisch, in die Küche und die Kinderstube bannte.

Audi in anderen Rücksichten ist Flatons Musterbild keineswegs eine

bloÜBe Utopie geblieben. Wenn die Staatsgescbäfte grofsenteils von einer

geschulten Beamtenschaft geleitet werden, wenn stehende Heere
eine weit höhere Leietnngsfähigkeit bekunden, als UcÜBen Büigermilizen

eigen war, wenn die fortschreitende Arbeitsteilung die Entfaltung

des Gewerbfleilhes su einer im Altertum nicht geahnton Hohe empor>

hob, 80 ist Piaton— hierin Tom sokratischen Intellectnalismus und Ton

der Scheu vor athenisoh-demokratischem Dilettantismus bestimmt,

überdies von ägyptischen und anderen fremdländischen Yorbildem

geleitet — ein Vorläufer all dieser späteren Entwicklungen ge-

worden. Freilich nicht ohne gelegentlich mit sich selbst in Widerstreit

zu geraten. Wie unvollkommen ist z. B. die Fordemng strenger Arbeits-

teilung bei seinen „Wächtern" verwirklicht, unter denen mindestens

diejenigen, die bis an das oberste Ziel gelangen, der Reihe nach Civil-

ämter versehen, militärische Befehlshaberstellen bekleiden und der

philosophischen Speculation obliegen sollen. Überraschend ist es

auch, dafs er der Fachbildung und „Erfahrung*' bei den Staatslenkern

zwar nicht völlig vergifst, ihr aber doch einen sehr untergeordneten

Platz einräumt Die Geschichte bat ihm bierin nicht völlig Unrecht

gegeben. Sind doch viele der namhaftesten Politiker Englands mit

keuier anderen als einer rein formalen Bildung ausgerüstet an die

erfolgreiche Lösung schwieriger Aufgaben geschritten. Und auch der

Wechsel in der Bekleidung Ton bürgerlichen und kriegerischen Ämtern

hat die Leistungen der grolben anglo- indischen so wenig als der

römischen Staatsmlnner beeintrftchtigt

Doch wie man auch über manche Einzelheit und selbst über

manchen Leitgedanken des sodalpolitischon Fntwurfes urteilen. mag,

sein Urheber bat sich ein unvergängliches Verdienst erworben. Ist er

doch, den Winken seines Meisters Sokrates folgend, der erste gewesen,

der auf menschliche Institntimion das Auge der freien Vernunftforschung

geheftet und in den dicifachon Wall des Herkommens, des Vorurteils

und des Gewaltmilsbrauchs eine Bresche gelegt hat, die zwar oft ver-

engt, aber niemals wieder geschlossen w^orden ist

Auch der positive Gehalt des jtlatoniscli^'n Hauptwerks barg Keime

in sich, denen die Entwicklung nicht vorsagt blieb. Eine Entwick-

lung, deren Beginn uns zum Teil schon in Piatons Alterswerk, den

MGeeetsen**, vor Augen liegt. Dort werden wir jene Gemütsbärte^ die

uns für den Yerfasser des „Staates^ so bezeichnend schien, nicht mehr

in voller Stftrke wiederfinden. Auch kann uns das nicht Wunder
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Dehmen. Sind doch die Widerstfinde, die dem, was wir jetzt Altroismus

oder Solidarismus nennen, den Weg verlegen, bereits im „Staat'' er-

heblich abgeschwficht Wo es als ein Ideal gilt, dafs das Individuum

sein Sonderleben so gut als vollständig eiobttÜBb, wo jede Schranke,

die ihn von den Mitmenschen trennt, hinweggeräumt und selbst der

Sonderbeeitz eines Körpers nur wie ein unvermeidliches Übel hinge-

nommen wird— da ist dem Einströmen altruistischer Gefühle, der Hingabe

des Einzelnen an die Interessen seiner Mitmenschen ein weites Bett ge-

öffnet Solch eine Consequen;i sofort zu ziehen, daran hinderte Piaton

der hochgespannte Idealismus seiner spät erlöschenden Jugend, dem

ein grosser Teil jener Interessen, das materielle Wohl und Wehe, das eig^ene

wie das fremde, überhaupt wenis: bedeutet hat: in gleichem Sinne wirkte

von einer anderen Seite her die (ierini^scliatzuug der niederen Volks-

classen. Das Alter hat jenen schrutlen Idealismus gemildert, die Strenge

des Sinnes erweicht und zugleich, wohl zumeist durch die wachsende

Entfernung von dem Kintlufs der aristokratischen Jufjendumgebung,

das Vorurteil gegen Niedriggeboreno und selbst gegen Sclaven gemindert.

All das wird uns in den „Gesetzen'' entgegentreten. Neben diesen

Ansätzen zum erhöhten Altruismus bietet der ,,Staat'' auch solche za

dessen Widerspiel, zur gesteigerten Wertschätzung des Indiriduams.

Wir denken vor allem an den Vergleich der Einzel-Persönlichkeit mit

dem Staat oder der „Polls**, an die Mahnung, das Torgezeichnete Muster-

bild, wenn seine Verkörperung im Gemeinwesen sich als nnausführbar

erweisen soUte, doch mindestens im Innern des Einzelnen selbst za

yerwirklichen. Der gemeingxiechischen Ansicht gegenüber stellt solch

eine Mahnung und die ihr zu Grande liegende Parallelisierang einen

beträchtlichen Fortschritt in der Bichtung dar, welche späterhin die

Stoa und scfalieliBlich das Christentum eingeschlagen hat. In allen diesen

Ra<^chten gewahren wir eine nahe Verwandtschaft mit kynischen

Doctrinen, an die wir unsere Leser kaum zu erinnern brauchen

(vgl. 8. 124, 132 f., 1851)

9. ünd nun noch ein Wort über die Grundthese des „Staates", das

Zusammenfallen von Olück und Gerechtigkeit! Es scheint angemessen,

den kritischen Glossen, mit denen wir einige der hierhergehörigen Aus-

führungen bogleitet haben (vgl. S. 367, 378 f. K ein abschliefsendes

Urteil nachzuschicken. So lebhaft jeder Wohlgesinnte wünschen mufs,

den Erweis jener These für erbracht zu halten, so wenig kann sich der

parteilos Urtoileude der Wahrnehmung entziehen, dals die Stichhaltigkeit

der Beweisführung mit der (irufsheit der Absicht nicht auf gleicher Höhe

steht. Kaum thut es not, der offenbaren Übertreibung zu gedenken,

die alle auiseren Güter für nichts erachtet und von Glückseligkeit auch
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des bis aufs äufsersto Verfolirten uikI durch Folterqualen Gemarterten

spricht. Diese Übertreibungen bat schon der nicht minder hochgesinnte,

aber nüchterner denkende Aristoteles stillschweigend beseitigt Doch

bilden sie, das dürfen wir hinzufügen, nur die unangemessene Hülle

eines an sich wahren und überaus wichtigen Kerngedankens: der Einsirhr,

dafs es für jeden, der ein wie immer geartete» Ideal besitzt, Werte

gibt, die man unendliche oder dooh mit keinen anderen Wertui Ter-

gleiohbare oder oommeDsanble nennen darf. Lieber den Tod oder

jedee Ansmafe äoDMier Leiden, als die innere EntwOiäigong! — das ist

keine rednerische Hyperbel, sondern ein BoC, der sich der Brost jedes

irgendwelcher sittlichen Bildung Teilhaften entringt Die Erkenntnis

dessen aber, was das Leben in Wahrlieit aUein lebenswert macht, ist

die Frucht eben der Bildung und Erziehung, die der Einzelne durch

die Gesellschaft erfahren hat. Die Möglichkeit solch einer Bildung und

Erziehung bietet die Natur des Menschen dar. Ohne solche Anlage

wäre diese Einwirkung unmöglich, ohne diese Einwirkung aber würde

die in uns schlummernde Anlage allezeit unentwickelt bleiben. Und
die Entwicklung ist eine völlig verschiedene, je nach dem Milieu, in

welches das Schicksal den Menschen gestellt hat; eine andere z. B. bei

Piatons I^ndleuten, den sclavenhalteuden Griechen, und bei uns. die

wir die Sclaverei verabscheuen; eine andere bei Turkmenen oder Be-

duinen, denen die Käuberei als erlaubt und ehrenhaft gilt, und bei uns,

die wir sie als gehässiges Verbrechen brandmarken und bestrafen. Die

sociale Tugend oder die Gerechtigkeit besitzt eine Naturbasis, aber sie

ist darum keineswegs ein Erzeugnis der Natur. Der weite Oberblick,

den uns die Vertrantheit mit zahlreichen grundreischiedenen Gesittungs-

Btufen veriiehen hat, grundverschieden vor allem je nach den Gegen-

ständen und dem Geltungsbereich moralischer Yorschiiften, Uist dar&ber

nicht den Schatten eines Zweifels bestehen. Aber auch Piatons ältere

Zeitgenossen, ein H o r o d o t oder ein Hippias, waren darüber bereits vGllig

im klaren (vgl. I 824 ff.). Der sokratisdie, den lautersten Beweggründen

entspringende Eifer, die Sache der Gerechtigkeit oder socialen Tugend
auf eine unangreifbare Grundlage zu stellen, hat die Helligkeit des

Blickes getrübt und offenkundige Thatbachen übersehen lassen. Nur
so erklärt es sich, dafs Piaton die Gerechtigkeit einmal mit der Leistungs-

fiihii;keit, ein anderesmal mit dem Gleichgewichte der ^^eelenknlfte

identiticieren zu dürfen glaubte. Wir zögern ihm zuzugestehen, dafs

es niemals einen durchaus tüchtigen, in vollem Malse leistungsfähigen

und auch innerlich glücklichen Gewaltherrscher. Sclavenjäger oder auch

Räuberhaui)tmann gegeben hat. Ein ganz und gar oder in bestimmten

Richtungen antisocial oder menschenfeindlich Gesinnter erleidet durch

diese seine Gesinnung an sich und unmittelbar keinerlei Abbruch an
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seiner Olflcke- oder eeiner Leistangafthiifikeit Genauer gesprochen:

er erleidet solohe Einbabe erst dann, wenn er so viel altnüstiscbes

Empfinden in sich anfgenommen hat, als erforderlioh ist, am der inneren

Einheit and üngebrocfaenheit seiner Sinnesart Eintrag zu thun. Dann

entsieht jene Disharmonie oder Zerrüttung, jener innere Unfriede, jener

Mangel an seelischem Gleichgewicht, der sein Gltlck schädigt und sein

Leistungsvermögen schwächt and der dem völlig antisocial Gesinnten

ebenso fremd ist wie dem von socialer Oesinnang ganz and gar Er-

füllten und Durchdrungenen.

Dieser Oedanke, der zwischen Scciaimoral und seelischer Hygiene

eine Brücke schläi't "( stattet eine weitaus allgemeinere Fassung. Wird

irgend eine in unserem Gemüt vorwaltende Gesinnung zeitweilig über-

wältigt, so kehrt sie nach Beseitigung der Störung wieder in ihren

Besitz zurück, aber begleitet von Unlustgefühien, die wir je nachdem

Bedauern, Widerwillen, Reue oder Gewissensbisse nennen. Und wohl

dem, der den Mut besitzt, den scharfen Schmerz durchzukosten und

den Kampf der zwei feindlichen Tendenzen bis zum Ende zu bestehen.

Andernfalls verwandelt sich das acute Leiden gar leicht in ein chronisches,

in ein die Kraft des Fühlens wie des Wollens allgemach aushöhlendes

Siechtum. Denn die immer wieder gegeneinander aalgebotenen Gefühls-

and Willensimpalse schwächen einander ab, nicht weniger als zwei

Strömungen, die innerhalb derselben Bahn in entgegengesetzter Richtung

Torianfen. Dieser FroceüB der Abstompfung wird überdies mittelbar

gefördert, dorofa das anwillkürliche Streben |naoh Yermeidang des

Oonflictes, das heißt nach Yerdrängong der ooUidiereiiden Yoistellongen,

oin Streben, das sich kaam auf ein enges psychisches Teilgebiet be-

schränken Üfst, somit den normalen YorsteliongBablaaf selber henmit

und dadarch einen Eingriffin die Gesundheit der seelischenYerrichtangen

darstellt YieUeioht gelingt es dereinst, diese der Beobachtung und

der Analogie der Natorthatsacfaen abgewonnenen Eigebnisse dnrch das

psjchopbysische Experiment mit toller Strenge zu erhärten. Dann
wäre die von Sokrates und Piaton geahnte Xaturbegründnng auch der

Social-Moral, ihre Unentbebriichkeit für das Wohlbefinden des Einzelnen,

in Wahrheit erwiesen. Man kann freihVh einwenden, die Gesundung

des innerlich Zwiespältigen könnte auch durch die Ausmerzung der

Socialgefühle nicht minder als durcli jone der antisocialen Antriebe

erfolgen. Der Einwurf ist an sich triftii;. abor praktisch belanglos.

Derartiges könnte ein in einsamer Abirosehiodenheit hausender Cyklop

versuchen, nicht ein mit seinen Mitmenschen stetig verkehrendes

Mitglied der (iesellschaft, das, wenn es kein Unhold oder vertierter

Unmensch ist, immer neue, auch unbewufst sich anspinnende Fäden

der Sympathie mit dieser verknüpfen.
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Solch einer viele Mittelglieder in sich schliefsenden Beweisführung

glaubte Piaton froilieh entraten zu können. Er entzoi^: sich dieser

Notwendigkeit, indem er au die Stelle der Ungerechtigkeit selbst die

Motive der Ungerechtigkeit gesetzt hat. Der Ungerechte ist ihm der

Herrschsuchtige, der Habgierige, der ungezügelter Sinnlichkeit Frühneude.

Biesen Typen stellt er ihre Gegenteile gegenüber und gestaltet so ein

Ideal, das den gewaltigsten EinfluDs errungen und die höchste Bedeutung

für die Mensohheit gewonnen bat Kur das Eine kann der unbefangen

Urteilende nicht zageetehen, daCi es Piaton geglückt sei, den höheren

QlddESwert dieser l^pen, wirkUoh, wie er meint, streng za erweisen

(vgl z. B. S. 398). Dals wer seine Begierden beherrscht^ glttcklicher ist

als der Ton ihnen ünteijochto, mag imbedenklioh zugegeben werden.

DaTs aber nun auch das contemplative oder philosophische Leben,

welches als das begierdenfreieste in jenes Ideal aufgenommen wird,

seinen Träger mehr beglücke als das einer nach aufsen wirkenden,

auf Menschenbeherrschung angelegten Natur, das wird sich nimmermehr
durch irgendwelche Argumente erhärten lassen. Hier steht dem Ge-

schmacksiirteil und der Anlage eines Piaton oder Aristoteles das Ge-

schmacksurteil und die Anlage eines Perikles oder Epaminondas

gegenüber, und nach einem Schiedsrichter zwischen ilmen wird man
vergebens suchen.

Yierzehntes CapiteL

Platon'i» nreitar und dritter siofliselier luftnthalt.

It^jf laton selbst war nicht allezeit der Beschaulichkeit ergeben. Sein

sL^SI heiHser Drang, die Welt zu bessern, hat nicht immer den weiten

Umweg über Schrift und Lehre eingebalten. Zweimal hat er es ver-

sucht in das politische Getriebe einzugreifen. Diese Vorsuche waren

nicht von Erfolg gekrönt. Der schwere, schliefslich tragisch zugespitzte

Mifserfolg hat den Lebensabend des Philosophen ! verdüstert ,t seiner

Philosophie aber wahrscheinlich gefrommt. Die Fortbildung seiner

Staatslehre, wie sie uns im „Staatsmann" und in den ,,Gesetzen" vor-

liegt, mufs durch jene trüben Erfahrungen beeinfluist sein. Man darf

sogar vermuten, dafs der hier empfanjrene Anstofs sich auch auf

andere Teile seines Deuksjstoms fortgepflanzt und jene schon er-

wähnte Kevision seiner Gnindlohron (vgl. S. 235) überhaupt gefördert hat

Auf. dem syraknsaniscfaen Königsthrone sab Dionysios H (367 y.
.

Chr. Qt.), Sein yertrauter, durch ein dreifaches Yerwandtschaftobanii
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mit ihm verknUpfter Berater war Dion, der hochsinnige Prinz, der

zwanzijr Jahre vorher mit Plnton freundschaftlich verkehrt und von

ihm eine duroh das ganze Leben nachwirkende Anregung empfangen

hatte. Es war Dions Einflufs, der den junj^en Fürston bewog, den in

der fülle der Kraft and auf der Höhe des Ansehens stehenden Welt-

weisen an seinen Hof zu laden. Nebenbei mochte Dionvs den Glanz

seiner Herrschaft zu erhöhen erlauben, wenn er sich mit hervorragenden

Denkern unil Schriftstellern umfjab. (jleichwio ein Polykrates auf Samos,

ein Gelon und Hieron in ^Syrakus selbst gefeierte Dichter zu Mitgliedern

ihres Hoflagers gemacht hatten. In Wahrheit war Phitnn nicht der

einzige, dem solch eine Einladung zu teil ward; auch Ari stipp von

Kyrene, desgleichen der Sokratiker Aeschines hat im Königspalaste

Dionysios II. als Gast geweilt. Piaton vergafs die Unbill, die er vom

Vater erfahren hatte; er folgte der von drängenden Mahnungen Dions

unterstützten Aufforderung lies Sohnes und verliefs, von einem Ge-

folge von Schülern begleitet, die Akaileniio.'

Es mufste ihm, dessen gewaltige Beredsamkeit noch seine Dialoge

widerspiegeln, dessen mächtige PeisönlUäikeit bereits so viele Gemüter

nnteijocht hatte, nicht notwendig als dn aneriditsloBes Beginnen er-

eobeinen, die in der Hand eines jugendlichen und empfttoglichen Ffirsten

ruhende hellenische Groi^aoht in den Dienst der Philosophie zu stellen

und sein Staatsideal mit ihrer Hilfe in das Leben einzuführen. An
Erfahrongeo, die solch ehie Hofbnng dftmpfen konnten, fehlte es ganz

und gar; und das Beispiel Spartas mit semer eigenartigen, damals in

vielen Stocken als mustergültig erachteten Yeilassung^ die man als das

Werk eines einzigen planyoU wirkende Gesetzgebeis ansah, schien

zur Nacheifening aufzufordern. Auch entsprachen die eisten Emdrflcke

diesen hochgehenden Erwartungen. Mit höchster Auszeichnung wurde
Piaton, den eine festlieh geschmückte Hofequipage vom Hafen in die

Königsburg brachte, empfangen; bald war Dionysios ein gelehriger

Schüler des greisen athenischen Meisters geworden. Ein Erziehungs-

cursus begann, an dessen Spitze nach platonischen Grundsätzen die

Mathematik stand. Und gar ergötzlich war es zu sehen, wie eifrig die

Höf lingsschar der von höchster Stelle empfohlenen Mode gehuidi^'t hat.

Alsbald war der Sand der den Talast umgebenden Höfe und Gärten

mit fjeometrischen Zeichnungen befleckt.

Wohl mochten ernste Patrioten nicht minder als intrigante Politiker,

allen voran die im Dienste Dionysios' I. ergrauten Staatsmänner, mil's-

niutig den Kopf schütteln. Schienen doch die Grundla<^en des Staates

selbst gefährdet, mag nun IM u tarchs Erzählung auf Wahrheit beruhen

oder nicht, dafs der von Piatons Lehren berausciite fünfundzwanzig-

jährige Fürst dem anläfslich eines Opfers im Palaste den Himmels-
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flegw auf den unveränderten Fortbestand der Herrschaft heral)f1( henden

Herold ins Woit fiel und jenen Segen als einen Fluch bezeichnete.

Ein athenischer Sophist — so raunte man sich in die Ohren — schickt

sich an, Syrakus zu demütij^en und zu entmannen und durch die Kraft

seines Wortes jenen Triumpii zu feiern, der ein halbes Jalirhundert

vorher seinen mit dem Aufgebot ihrer ganzen Heeresmacht heran-

rückenden Landsleuten versagt blieb! Die consorvative Partei that.

was sie in ähnlicher Lage allezeit zu thun pflegt: sie reßte die Segel

ihres lUmeugs und harrte eines günstigen Umschlags des Windes.

PUton fuhr mittlerweile fort, seinet Endeheraiiits 2a warten und semen
gekrönten Jünger zur Bolle eines philosophisohen Herrschen heran-

zubilden. Man hat gegen ihn den Vorwarf erhoben« dafit er den ent-

scheidenden Aogenblick angenfitzt Terstrekshen liefe. Er hätte, so

meint man, die Flitterwoohen der philosophischen Begeistsrang aoa-

nfltaen, die Umwandlung der Regierungsform, die ErteUnng einer Ver-

fassung und die Freigebung der von Syrakus unterworfenen griechischen

Städte Sieiiiens erreichen sollen. Man schilt ihn einen unpraktischen

Politiker, der sich statt rasch zuzugreifen in der Stellung eines Er^

ziehungs- und Gewissonsdirectors trefiel. So ungefähr luit George

Grote geurteilt, indem er sein eigenes politisches Ideal unwillkürlich

an die Stelle des platonischen setzte. Der Verfasser des „Staates*^

glaubte nicht an die Allheilkraft politischer Verfassuniisformen. Sein Ideal

war damals und noch geraume Zeit später der philosophische Absolutismus.

Die innere Reformierung des ilerrsehers galt ihm daher nicht als ein

mehr oder minder entbehrliches schmückendes Beiwerk, sondern als der

eigentliche Kern der za leistenden Reformarbeit Nicht Mangel an

Folgerichtigkeit lälkt sich ihm yorwerfen, weit eher Mangel an Menschen-

kenntnis. Dieser Tlidel trifit jedoch in geringerem MaGw ihn selbst

als den Mittler und Heller Dion, der die anfflackemde Begeisterung

seines jungen Verwandten nicht als blolkes Strohfeuer erkannt hat

Dions MU^griff sollte sich an ihm selber rächen. Die Ton Philistos, dem
aus der Verbannung zurückgerufenen Geschichtsschreiber und Staats-

mann, geführte altoonservative Partei spähte eifrig nach Blöfsen Dions.

Was man so emsig sucht, wird in der Regel gefunden. Den Stoff zur

Anklage lieferten aufgefangene Briefe Dions an die karthadschen

Feldherren, welche die Herbeiführuni: eines Friedensschlusses bezweckten

und in denen eine verräterische Absicht zu erkennen der Vorein-

genommenheit nicht schwer fallen konnte. Nichts war leichter, als

<iem argwöhnischen und der ungewohnten Bevormundung bald über-

drüssigen Sinn des Purpurirebornen vorzu.spiegeln, dafs seine Entfernung

von den Staatsgeschäfteu uml die Machterhöhung Dions der eigentliche

Zweck der Berufung Piatons sei. Der so geflissentlich geschürte Groll
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p;elaDgte zum vollen Ausbruch und ben'iteto dem philosophischen

Zwischenspiel in der syrakusanischen Kuuigsburg ein jähes Ende. Doch

sollte ihm eine fortsetzung nicht fehlen.

2. Dion ward verbannt, Piaton selbst jedoch nur spät und zögernd

entlassen, nioht ahm daHs ihm Dionys das Versprecben abnahm, zu

gelegener Zeit wieder eorOokzakehren. Platon knüpfte dam die Be-

dingong, dafa anoh Dion ni jenem Zeitpunkte —* nach der BeeDdigimg

dnes Feldsugs» der den Monarchen zniüldiat Tollaaf in Ansprach

nahm ^ soraokbenifen werden sollte. Bin Bil^ jedoch, wie er damals

in dem Yerhältnis des Henscheis sa seinem filteren Verwandten und

Berater erfolgte, bedtzt die natttilicbe Tendens sich za erweitem. In

die Yertraaensstellung, welche der Yerdringto omgenommen hat, treten

andere ein, die es nicht an Bemühungen fehlen lassen, ihre Stellung

zu behaupten. Auch ward Dion im Mutterlande hochfreehrt, und jeder

Achtungsbeweis, der dem Verbannten zu teil ward, so tias Ehronhür^er-

recht, das ihm Sparta verlieh, musste von Dionys als ein ihm erwiesener

ünglimpf empfunden werden. Erschien dnrh l)ion, er mochte es wollen

oder nicht, wie eine lebendijjo Anklafjc ^^eiren seinen königlichen Schwager;

war es doch unvermeidlich, dafs die Unzufriedenen in Syrakus und die

Feinde des Dionysios allerwärts auf den von ihm verstol'senen Prinzen

als auf ihren natürlichen Führer blickten. Dion selbst aber hofite noch

anl Versöhnung und drang in Platon, als dieser von neuem an den

syrakusanischen Hof geladen ward, der Einladnng su folg». Auch
der an der Spüse des tarentinischen Staatswesens stehende Archytas
nnterstfitste die Mahnung, welcher Platon sehUelsIicb widerwillig nach-

gab. Er, dem über die SinnesSndemng und die philosophischen Studien

des Hemoberi das OOnstigste berichtet ward, bestieg das ihn abholende

sjrakusanische Kriegsschiff in der Hoffnung, Dion den Weg in die

Heimat zu ebnen und so die moralische und politische Wiedeiigeburt

des sicilischen Grofsstaates vorzubereiten. Die Hoffnung erwies sich

wieder als eine trügerische. Ja. der Zwiespalt, den er beizulegen

hoffte, ward verschärft. Eben die ausgesprochene Vorliebe, welche

Platon für Dion an den Tag legte, soll die Eifersucht des empfindlichen

Fürsten wacliL^erufen haben. Während er die aus Dions riesigem Ver-

mögen flief.semien Einkünfte diesem bisher nicht verkürzt hatte, schritt

er nunmehr an die Einziehung seiner Güter. Der enttäuschte Philosoph

erkannte die Hoönungslosigkeit seines Beniüheus und wollte die Heim-

reise antreten. £r ward jedoch mit Auszeichnungen überhäuft, aber

an der Abfahrt Tcriiindert und gleichsam in ehreuToller Qeftmgenscbaft

gehalten. SchlieMch verdankte er es den dringenden Vorstellungen

des Archytas, dab er Syrakus verlassen durfte. Er landete im Peloponnes
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und traf daselbst mit üion bei don dlynipisrhen Spielen zusammen
(Juli 'MW), wo der landesverwicsetie Prinz und das hochberühmte Schul-

baupt im Mittelpunkt des Interesses der panheLlemschenfestTersaminlimg^

standen.

Wenn die l^oidon sich den Blicken der Neiiperiszen entziehen und

die abendliche Kiihle am Ufer des Alpheios geniefseu wollten, da fehlte

es den lustwandelnden Freunden nicht an mauniirfacheni Stoff der

Mitteilung. Versuchen w ir es, einige Brocken ilires Gespräches zu er-

haschen. Dem gespannt Aufhorchenden berichtet Piaton Ton den £in-

drückem, die sein Neffe Speusippin den TeraddedentteiiVolkakieisQiiza

Syrakus empfangen und soigflütig bewahrt hat Wenn Dion es be-

klag^, dals der bereits an der Schwelle des Oreisenalters stehende

Weise ihm nnd seioer Yalerstadt ein neues, so schweres und Torgebliohes

Opfer gebracht hatte, so versucht es Flaton, ihn mit dem Hinweis

auf die Erfolge zu trösten, welche die sein Geleite bildenden Jfinger

am Eönigshof errungen und durch welche sie das Anaehen der Akadwiie

nicht unwesentlich gesteigert hatten. £r erzählt von dem Erstannen

das die Yorhersagung einer Sonnenfinsternis (vom 12. Mai 360) durch

seinen Schüler Hei ikon von Kyzikos. und von der Bewunderung, die

Xenokrates erregt hatte, als er am ,,Kannenfest*^ in dem von Dionys

yeranstaltotem Zechkampf mit echt „sokratischer Stärke" den Siej; davon-

trug, den Siegespreis aber, einen goldenen Kranz, vereciimäht und so-

fort auf einem Gütterbilde niedergelegt hat. Auch der Freude gedenkt

er, die ihm das ZusummentrefFen mit dem ivnidier E ud oxos bereitete,

der vor mehr als zwei Jahrzehnten, als 23jähriger Jüngling, Athen

und die Akademie besucht hatte und mittlerweile der angesehenste

Astronom des Zeitalters geworden war.

Mittlerweile drängte die Logik der Thatsachen weiter und weiter.

Dionys, der sich Ton dem schwerverletzten und beraubten Prinzen des

Schlimmsten versehen muJ^te, wollte es nicht dulden, dafs dieser im
königlichen Palaste selbst noch einen Stützpunkt besab, der wie dazu

bestimmt schien, den Hittelpunkt feindlicher fifinke zu bilden. Dions

Gemahlin Arete war die Tochter Dionysios I. aus dessen Ehe mit

Aristomache, der Schwester Dions. Die Thronansprttche der Brüder

Aretes hatte einst Dion vertreten, während deren Schwester Sophrosyne

zugleich die Halbschwester und Gattin Dionysios' II., des Sohnes der

Lokrerin Doris war. Dieser löste nunmehr Dions Ehe nnd gab Arete

wider ihren Willen einem seiner Vertrauten, Timokrates, zur Frau.

Damit war das letzte Band zwischen den feindlichen Verwandten zer-

schnitten. Der ofleno Kampf stand in drohender Aussicht.

Drei Jahre vergimren mit Vorbereitungen. Dann griff Dion zu

den "Waffen. Mit einer kleinen Freischar, die grofsenteils aus pelo-
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ponnesischen Söldnern bestand und in fünf Kauffahrteischiffen Platz

fand, segelte er im Aii^;nst 357 von der Insel Zante nach Sicilien,

Zu seinen Gefährten gehörten einige Mitglieder der Akademie, darunter

Eudemos von Cjpem, der nicht mehr zurückkehren sollte und dessen

frühes Ende von seinem Freunde Axiitotdee in Prosa wie in Yersen

belrlagt ward (vgL 57); ferner Timonides, dessen tagebuchartige, an

Speusipp geiiohiete Au&dcfanungen eine HanptqueUe der gesdiielitliohen

Darstellung geworden sind; endlich der ünglficksmeosoh Kallippos.

Die geringe Streitmacfat und der im Fing gewonnene Sieg erinnern m
die Tausend von Harsala und Garibaldis wnndergleiche Eroberung des

Königreichs Neapel. Hier wie dort war dio Unzufriedenheit des Volkes

die st&rkste Yerbflndete des Befreiers. Allein der Wankelmut der

Massen, die Dion und seine Schar jetzt mit begeistertem Jubel be-

grüfsten, dann wieder aus der Stadt verwiesen, desgleichen die Ränke

eines persönlichen Gegners, des aus der Verbanuuni^ heimgekehrten

Hera kl ei des, stellten den erruntrenen Erfolg bald wieder in Frage, bis

Dion endlich den schliefslichen Sieg gewann, dessen Früchte er kaum

ein Jahr lang geniefsen sollte. Eine Laune der Weltgeschichte hat es

so gefügt, dafs aus der Schule des Idealismus ein Realpolitiker der

schlimmsten Art hervorgegangen ist Ein unwürdiges Mitglied des pla-

tonischen Kreises, der oben genannte Kallippos, hat Dion ermordet (354)

und sich seiht, wenn auch nur für eine Iran» Spanne Zeit; zum Herrn

Ton Syrakus gemacht Die Peripetien dieses Kampfes im einzelnen

zu Terfolgen, ist dem Plane dieses Werkes fremd. Nur die Frage soll

uns beschSftigen, ob und wodurch Dion sein tragisches Ende yerscbnldet

und ob Piaton sich in ihm getftusohi bat Das wird gegenwirtig^ mehr-

fach behauptet) indem die einen in Dion einen gewöhnlichen Ehigeizlmg

erblicken, der von allem Anfang an nur darauf ausging, sich an die

Stelle des BioDjsios zu setzen, während andere wähnen, der Macht-

besitz habe ihn gar bald berauscht und seinen ursprünglich edlen Ab-

sichten entfremdet Keine dieser Meinungen gilt uns als woblbegründet

3, Zwischen Dion und seinen Landsleuten lag vom Anbeginn an ein

schweres, kaum zu besiegendes ^lifsverständnis. Mit zweierlei waren

die Bewohner der sicilischen Grofsstadt wohl vertraut: mit der rück-

sichtslosen Gewaltherrschaft ihrer Monarchen, Dionysios des Vatore und

des Sohnes, und mit der nicht minder rücksichtslosen revolutionären

Demokratie, die das Wohl der Hassen durch Beraubung der Besitzenden

erstrebte und nach Oütereinziehung und Landverteilung rief. Was
ihnen Töllig unbekannt war und kaum Torsttodlich werden konnte, das

war ein Staatslenker, dessen Ziel das Yolkswohl, dessen Mittel aber eine

wohl abgewogene' Mschtverteilnng, ein starkes, dem unmittelbaren EinflufB
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430 Dhn und teim ntodemen Tadkr.

der M- ntje nicht rückhaltlos preisgegebenes Regiment war — eine

Begierung. deren Tendenz sich in die Devise fassen läfst: Alles für das

Volk, wenig durch das Volk. Nichts begreiflicher, als dafs die Syra-

kusaner dem Angehörigen der Herrscherfamilic erhebliches Mifstraiien

entgegenbrac hten und den demagogischen Künsten eines Volksverführers

wie Herakleides standzuhalten nicht vermochten. Solch einem Wider-

sacher war Dioo nicht gewachsen. Ebea die Eigenschaften, welche ihn

zu einfim wflrdtfveUen Vertreter des Slaitee iin AnalABd gemacht, die

den Kirtfaagem bei eeinen GeBaadtaoluiftneiaea anis widsamete imponiert

hatten, haben seine Eignong snr Bolle eines V<dk8flihien gemindert:

seuL Tenohlosaenee, stolzes Weeen, das selbstsichere Auftreten dee

Prinzen wie des Fhiloeophen. Vom Philosophen uul Idealisten beeafs

er auoh die flbergiolse Milde, die Bereitwilligkeit, edUtene (JnbiU zu
Teizeihen und zu vergessen, eine Neigung, die er Herakleidea gegen-

über in einem alle yemünftigen Grenzen überschreitenden AnsmaCe
bethätigt hat Auch konnte er dieser Tendenz nicht bis zum Ende treu

bleiben. Er hatte den Eidbrüchigen, den hinrichten zu lassen sein

gutes Recht war, zur Unzeit unter allgemeiner Mifsbilligung awner-

Anhänger geschont, ihm das verwirkte Leben gelassen, ja ihn als

Mitbefehlshaber von neuem an seine Seite gestellt, bis ihm endlich keine

andeit' Waiil blieb, als entweder dem Unwürdigen den Platz zu räumen

oder ihn ohne gerichtliches Urteil zu töten. Er that das letztere und

betrat damit die Bahn der Revolution, die ihn selbst alsbald verschlingen

sollte. Den toten Dion zum mindesten hat das sjrakusaniscbe Volk aufs

höchste geehrt und durch seine Trauer von dem tiefen Eindraok Kunde
gegeben, den die Persönlichkeit dee fflrstliohen Philosophen trotz aller

MiXisTerstindnisse und Mibhellic^ton in ihm zurttokgelassen hatte.

Die Hanptanklage, welche moderne Geschichtsschreiber gegen Dien

erheben, erachten wir als Töllig grundloe. Er weigerte sieh, dem von
Herakleidea eitretenen Wunsch der Bevölkemug beizupflichten und
den zu einer Festung ausgebauten Herrschersitz zu schleifen. Ffir diese-

Weigenmg gab es vielfache und gute Gründe. Jene Schleifung wäre

in erster Reihe eine Demonstration gewesen, an der teilzunehmen Dion

schon durch das einfache Gebot der Schicklichkeit und Familienpietät

verhindert wurde. Jahrzehnte lang hatte seine Schwcsror Aristomache,

seine Nichte und Gattin Arete, in der Burg gethront. Ihre Zerstörung

mufsto einen Freudentaumel dos Volks ontfe.sseln und das Signal zu

Kundgoluingen bilden, die sich gegen alle Mitglieder der Herrscher-

familie richteten. Dions .Aufgabe war es, die Parteien zu versöhnen,

nicht dem revulutiuniiron Kadicalismus neue Nahrung zuzuführen. Und

hätten ihn auch diese Rücksichten nicht bestimmt, die blofso Thatsache,

dafs sein bitterer und rerschlagener Gegner Herakleides der Urheber
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des A'orschlags war, muiste ihm diesen verleiden und die Entscheid iinjs^

darüber zu einer Kraftprobe zwischen den sich bekämpfendeu Kivalen

machen.

Die Regierungsform aber, deren Einführung Dion beabsichtigte,

wareineaus monarchischen, aristokratischenunddemokratischen Elementen

gemischte, ^ Plan, dessen Überoinatimmiing mit Flatoiu reiferen

Entwarfen kaum eine sufUüge sein kann. Da& diese Hitteilung

Plutarcbs lucht anf blo6en Hutmafsungen oder Fiotlonen engerer Teiv

trauter Kreise f das lehrt der Umstiind, da& Bion ^Helto and Be-

rater*' aus der aristokratisch regierten Kutterstadt Ecdnth herbeirief,

eine TbatBaohe, die wir anzuzweifeln keinen Grund haben und zu der

überdies die korinthischen Hustem nachgebildete ItünzprSgung Dions

trefflich stimmt An eben diesem Punkte berOhrt er sich aufs engste

mit Timoleon. Dieser ward zehn Jahre später, nachdem die Syrakusaner

mittlerweile die Gewaltherrschaft des Kallippos, der zwei Söhne Dions,

des noch einmal zurückgekehrten Dionysios und schlieOBÜch des Hiketas

diu-cho^ekostet hatten, aus Korinth herbeigerufen oder, genauer gesprochen

:

die Mutterstadt, an welche die Bitte um Ordnung der zerrütteten Ver-

hältnisse ergangen war. hat den edlen und erprobten Timoleon mit

dieser schwierigen Aufgabe betraut. Diesem gelang das Werk, an

welchem Dion j^oscheitort war. Seine miichtij[::o Persönlichkeit siegte

im Verein mit den malsvollen Staatseinrichtungen, die er geschaffen

hat, über die bedrohlichen Tendenzen, die immer wieder zur Tyrannis

hindrängten und in der That auch zwanvA^ Jahre naoli Timoleons

Tod durch Agathokles (316) wieder die Oberhand gewannen. Zwischen

der von Timoleon durchgeführten und der von Dion geplanten Verfassungs-

refurm besteht nicht der sciiarfe Gegensatz, den moderne Historiker zu-

meist wahrzunehmen glauben. Dem steht schon der gleichartige Aus-

gangspunkt, die beiden Fällen gemeinsame Anlehnung an das aristo-

kratisch regierte £orinth entgegen. Anoh wird diese Yoimeinung durch

das Wenige bekräftigt, was wir von dem durch Timoleon begründeten

Begiment mit einiger Sicherheit wissen: durch den aus einem engen

Kreise Ton Familien alljähriich erlösten und an die Spitse des Staates

gestellten Priester des olympischen Zeus, desgliaiohen durch den dei^

selben Yerfassungsordnung angeh5renden Rat der 600, den uns die

spätere Entwicklung als einen Träger oligarchischer Parteirichtnngen

zeigt Was die beiden hochgesinnten Männer und ihr Werk vorzugs-

weise unterschied, das war, von der so und^eichen Dauer ihrer Wirk-

samkeit abgesehen, vorerst ihr Temperament, dann aber — nnd das

gilt uns als das Wichtigere — die Verschiedenheit ihrer La<:e Gleich-

wie die an Siegen reiche, glanzvolle Regierung Ludwig'» XIV, es

nicht verhindert bat, daüs Frankreich am Schlüsse seiner langen Herr-
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seliaft aufs tiefste erscliöpft und verarmt war, so hat sich Syrakus trotz

der errunjjeneu Grolsniachtstellunf? und uncreachtet aller Wafl'enerfolire

seiner Fürsten schlielslich an den endlusen Kriegen mit Karthasro und

dem lange währenden Bürgerzwist verblutet. Gras wuchs auf dem >Iaikt-

platz von Syrakus, als Timoleon die Stadt betrat. DemgemUrs war der

Demos, mit welchem Dion, und derjenige, mit dem Timoleon zu schaffen

hatte, nur dm Namen nach denelbe. Hit ungeberdigem IiotiOf mit

ungezügelter Begebiliohkeit stand er Dlon gegenüber; ein fügsames

und williges Werkteng war er in den Binden Timoleon& Dion Terlor

ein gnt Teil seiner Volkstümlichkeit, als er dem wilden Rnf nach Lsnd-

yerteilung keine Folge gab. So kennte er sich, er mochte es wollen

oder nicht
,
nnmOglieh gans nnd gar aof den Demos stülzen and des Bei-

standes auswärtiger Söldner nicht vollständig entraten. Timoleon war der

Abgott des Volkes, obgleich er, statt den Grundbesitz unter die Menge
2a verteilen, vielmehr capitalskräftige Colonisten in groÜBer Zahl ins

Land zog und die von ihren verbannten Eigentümern verlassenen

Häuser nicht etwa verschenkte, sondern um hohe Preise an die Meist-

bietenden verkaufte. Diese tiefgreifende Verschiedenheit der socialen

und wirtschaftlichen Lage in den beiden so nahe benachbarten Epochen

ist bisher, wie wir meinen, nicht genügend beachtet worden. Die Ver-

kennung des bedeutsamen Unterschiedes hat zu Vergleichen geführt,

die Timoleons Haupt mit einem mehr als gebührend hellen Glanz um-

wehen, Bions Gestalt aber in einen anverdient tiefen Schatten rücken.

Fünfzehntes CapiteL

Flaton's „Euthydem^* und «^ftimenides**«

{at Dioo's Unternehmen — 80 mag manch einer unserer Leser

fragen — in der langen platonischen Schriftenreihe keine erkenn-

bare Spur zurückgelassen? Wir glauben eine solche wahrzunehmen, und

zwar an jener Stelle des ..Staatsmannes", wo das Recht des Wohl-

gesinnten und zu seiner Aufgabe Befähigten, die ^fenschen auch gegen

ihren Willen zu ihrem Glück zu zwingen und aus einer verkehrten in

eine heilbringende Staatsordnung hin überzuleiten, mit einem Eifer und

Feuer verfochten wird, wie es sich nur au einer actueli gewordenen

Frage zu entzünden pflegt. Es wäre erwünscht, hierbei verweilen und

den „Staatsmann'', das Mittelglied zwischen dem „Staat" und den „Ge-

setzen", an die Betrachtang des ersteren nahe heranzarfloken. Allein
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•dag Yolle Vefständnis des (Hspiicfaes liefse sich auf diesem Wege nicht

•ersieleD. Ist doch Her „Staatsmann" die Fortsetzung des „Sophisten**,

der seinerseits an den „Theaetef' p^eknüpft ward. Zwei Stücke dieser

Trilogie, der „Theaetet" und der „Sophist^ blicken wieder auf den

^»Pannenides'* zurück, nicht blofs durch vereinzelte Winke und Rück-

deutungen, vielmehr dadurch, dal's sie ausdrücklich an die fictivo

Unterredung erinnern, die der juirendliclie Sokrates mit dem greisen

Parmonides in Betrefi'der Ideenielire gepflogen hat, und die den Inhalt

des nach dem eleatischen Denker benannten Gespräches bildet. So

mufs denn unsere Erörterung dieser ganzen Phase platonischer Schrift-

stellerei vom „Parraenides" ausgehen, dem wir jedoch noch ein bisher

Ton uns beiseite gesetztes Werk Ton geringerer Bedeutung voranschickon

wollen. Wir meinen den „Euthydem^ der nach Form und Inhalt

einer frUheien Periode zozowelaen ist

Einer früheren, aber keiner sehr frfihen. Denn die ,^pbi8ten^

gegen die Piaton hier ins Feld zieht, sind nicht mehr die alten, die

der „Hippiaa^f der „Protagoraa^ oder „Oorgiaa^ kennt; es sind ^Eriatiker"

(rg\. S. 838 f.), und es ist die Eristik, die hier bekämpft wird. Freilich

werden die Auswüchse der Dialektik, mit denen sich der ,,Eutb7dem**

befaJst, von geringwertigen Alltags-Persönlichkeiten zu Markte gebracht,

on einem Brüderpaar, das die Fecht- und Kriegs- nebst dor Redekunst

mit der RegrilTs-Streitknnst vertauscht hat. Allein es sind Sokratiker

und vor allem Antisthenes, den Flaton treffen will, indem er jene

Klopffechter sciiliigt. Die scurrile Art. in der dies geschieht, liefert

wieder ein unverächtliches chronologisches Merkmal. Der leicht-

gesciiürzte, an das Possenhafte grenzende Angriff mufs der ernsten

I^estreitung antisthenischer Lehren vorangegangen sein, welche der

„Theaetet'' und „Sophist'" enthalten. Das gegenteilige Verhältnis würde

eine umgekehrte Klimax ansmachen, die der Eonstverstand auch eines

geringeren Meisters, als Piaton es war, zu meiden gewoM bitte.

Ein dialektischer Futnachtsschwank — so möchte man den

„Eathydemos" nennen. Was er besweokt, das TCirftt uns am dent-

lichstüi das Nachwort Sokrates* Froand Kriton hat die Ljkeion ge-

nannte Tnmstfttte verlassen, in welcher die beiden Eristiker ihre Eanst-

stttcke zum besten gaben. Unterwegs begegnet ihm ein Bhetor, der

seiner Geringschätzung der Eristik Ausdruck gibt und mit dem tibeiv

legten Ton eines Mannes, der in der von ihm geübten Redekunst

die wahre Philosophie erblickt, jene Mifsachtung auf die Philosophen

überhaupt ausdehnt. Darin dürfen wir unbedenklich die künstlerisch

umgebildete, der Dialogform angepaiste Beziehung auf ein litterarisches

Vorkommnis erblicken. Derartigen Angrifl'en auf die l^liilnsophen als

„Streitkünstler", wobei Piaton, Antisthenes und die Megariker unter-

(iompers, UriechtfdM Denkw II. 28
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aohiedlos ermengt werden, begegnen wir in manchen Beden des Iso-

kratee. Da die Gharakterietik jenes Ungenannten in der Hauptsache

wie in länzelzikgen — er ist ein Redenscbreiber, der des offontlichen

Auftretens nicht ge^sohnt ist — gleichfalls auf Isokrates paCst, so lag

es nahe, eben diesen hier gemeint zu glauben. Diese Matmafsung läfst

sich nicht zu voller Sicherheit erheben. Doch mag jener Kritiker, der

ohne Groll an den ihm gebührenden Platz gewiesen und dem im übrigen

keineswegs alle Achtung versagt wird, Isokrates oder irgend ein anderer

sein, in diesem Nachspiel darf man jedenfalls den Schlüssel zum Ver-

ständnis dos Gespräches finden. Ein also beschaiJener Angriff ist für

Piaton der Anlafs freworden, seine Sokratik von jener seiner Gegner

und I^ivalen aufs schärfste zu sondern. Euthydeni und Dionysodor
liefern ein Zerrbild <ier aus der Schule des Sokrates iui Verein mit

Anregungen, die Zenon gegeben hatte, erwachsenen Dialektik. Parado.xe

Schlüsse sind hier nicht mehr ein Behelf geistiger Gymnastik; sie sind

als Trug- und Fantrschliisse Selbstzweck geworden oder vielmehr Mittel

des Gelderwerbs, zunächst dazu bestimmt, zu blenden und zu ver-

blüffen, das Gelächter und Beifallsklatschen der dichtgedrängten Zu-

hörer zu erregen, von welchem die Säulen des Lykeion erzittern. Der

orgeblichen Abaidit) silr Weisheit und Tugend anzuleitoni widerspricht

anfs grellste die Erirolitäti mit der Ton allem Anfang an die Möglichkeit

des Lernens bestritten wird, da die Weisen nichts mehr zu lernen

braoohen, die Unwissenden aber nichts zu lernen Termögen. Das eine

Mal wird nimlich „Lernen^ im Sinne des Wissenserwerbs fiberiiaopt^

das andere Mal im Sinne des hierbei orkommenden Yerwertens eines

schon erworbenen TK^ssens, z. B. des Lesenkönnens beim Auswendig-

lernen, verwendet Das Spiel mit dem Doppelsinn der Worte, das

stillschweigende Fallenlassen einschränkender Bestinimangen, die Aus-

nfltznng sprachlich möglicher, aber sachlich unzulässiger Constructionen,

das Summieren yon Prädicaten, die zur Bezeichnung völlig verschiedener

Beziehungen dienen, die Vertauschung der mannigfachen Bedeutungen

des Possessivpronomens — all das und manches andere führt zu einer

Keihe von paradoxen Fehlschlüssen^ deren Krone und Gipfel vielleicht

die Folgerung ist: Du schlägst diesen Hund; er ist dein; er ist ein

Vater; folglich ist es dein Vater, den du schlägst. Ebenso werden Er-

gebnisse wie die folgenden erzielt: Wer etwas weifs. ist ein Wissender;

ein Wissender kann niemals und nirgendwann ein Unwissender sein;

darum wird von flem, der irgend etwas weifs, alles und allezeit gewufst.

Uder: Schlachten kommt dem Srtilächter zu. darum ziemt es ibn zu

schlachten; oder: Mir gehörende lebende Wesen (Tiere) habe ich das

Recht zu opfern und zu verkaufen: Apollon gehört mir (weil er durch

einen Geschlechtercultus mit mir verbunden ist;; er ist ein lebendes
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Wesen; darum habe ich das Becht, auch den Gott zu opfern uud zu

verkaufen.

Xim ist es oino oiieseno Malico Platon's, Lehrsätze des Antisthenes
in den Aberwitz jener Wortverdreher und Begriflsjongleure ein-

zuschmuggeln. So die Behauptung der Unmöglichkeit anderer als

identischer Urteile, der Unmöglichkeit des Widersprechens und un-

wahrer Aussagen überhaupt Dafs das ernst und ehrlich gehegte

Apohen des Gründers der kynischen Schule waren, kann nicht dem
mindesten Zweifel unterliegen. Es ist ein polemischer Kunstgriff Flaton^s,

die Ton ihm geringgeichSIzten Doctrinen eines geha&ten Gegners (vgl.

8. 148 ft) durch die Geeellsohafl^ in die er sie einf&hrtp und durofa die

Personen, denen er sie in den Mund legt, zu discreditieren. An
Antisthenes libt uns tlbiigens sehon des erste Auftielmi jener

eristischen Marktsohreier denken. Demi dab sie von der Rhetorik zur

Dialektik, und zwar erst in vorgerückten Jahren, übergegangen sind,

das ist ein Zug, der den zeitgenössischen Lesw sofort an Antisthenes

oinnem mufste, der einen ähnlichen Weg gewandelt ist und den

Piaton im ,,8ophisten^ gleichfalls als „spätlernenden Greis'' verspottet

(vgl. S. 11(3).

Dem Zerrbild steht ein lilanzbild gegenüber. Die Streitgänge der

tiialek tischen Tausendkünstler werden Aviederholt von schlichten Unter-

redungen des Sokrates mit einem der anwesenden Jünglinge abgelöst.

Der Lehrgehalt dieser Darlegungen ist ungefähr dieser. Alle üüter

werden zu solchen erst duroh den richtigenGebrauch. DerNichtgebrauch

läCst sie als toten Besitz bestehen; der Mi&bnmch Terwandelt sie in

Übel, die um so schwerer sind, je gröiser die Widcungskraft ist, die

ihnen inuewohni Nun ist der richtige Gebrauoh Ton der Emsieht be-

dingt und dieee somit des einzige unbedingte Gut Es entstellt die

Frsge, welche die Natur dieser Eiusioht ist Bs gilt als snsgemacht,

dafs in ihr die Ffihigkeit des Herrorbringens und der gehörigen Ver-

wendung des Hervorgebrachten zusammenfallen mufs. Das blofse Her-

vorbringen genügt nicht. Lassen sich doch auch die Meister der her-

oiragendsten Künste mit blofsen Jägern vergleichen. Wie diese die

.
gewonnene Beute anderen einhändigen, die sie zu gebrauchen verstehen,

so mufs auch der Feldherr die eroberte Stadt dem Staatsmann über-

antworten, ebenso der Specialfoi-scher (x. R. der Mathematiker oder

Astronom) die von ihm ermittelten I^ehnsatze dem ihm übergeordneten

Dialektiker überliefern. Welche ist nun jene oberste oder „königliche

Kunst"? Auf diese Frage erfolfrt keine Antwort; wir werden ihr im

„Staatsmann" wieder begegnen. Das bemerkenswerteste an diesen Dar-

legungen ist der Ton, in dem sie vorgebracht werden. Vom ver-

wirrenden Kieoz- und Querrerfaör, Ton jenen betSnbenden Schlägen
28«
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des sokratischen Elenclios. die das Zitterrochen-Gleichnis des „Menon'*

versinnlicht (vgl. S. 298 und 803), von aller Mystification und Paradoxie

sind wir hiiunielweit entfernt. Eben diese Erörterimg liefert, beiläufig'

bemerkt, auch einen sicheren Beweis dafür, dafs der „Euthydenv dem

„Menon'' nachtrefolo^ ist. Denn während im ..Menon" die FraL'e nach

der Lehrl)arkeit derTufi:end weitläufiir vfiliandelt wird, bojaht sie Sokrates

hier ohne weiteres, mit einem kurzen Worte freudijjer Zustimmung. Der

freundliche Zus{)ruch, die väterlich aufmunternde Anleitung zur Ge-

winnung j)ositiver Ergebnisse steht in schroffem Gegensatze zu den un-

fruchtbaren und abschreckenden Paradoxien der beiden Eristiker. Diese

tiefgreifende, wohlberechnete Contrastwirkung darf als Ziel und Zweck

des ganzen Gespräches gelten. Sein Grundmotiv aber ist die Aus-

einandersetzuDg mit anderen, sumal mit den sokratischen Philosophen-

Schulen, ein Motiv, das mit steigendem Ernst und wachsender Beife

eine Beihe nachfolgender Dialoge behensobt Dieses Verbiltnis liefert

ein unanfechtbaree chronologisches Merkmal, das uns, wie wir schon be-

merkt haben, den „Eutbydem** dem „Theaetetf' und desgleichen den

„Parmenides^ dem „Sophisten*^ Toranzustellen nOtlgt.

2. Wer sich Tom „Euthydem*' zum „Parmenides** wendet, dem
bleibt eine gewaltige Überraschung nicht erspart Die überlegene

Sicherheit, mit welcher Piaton Fehlschiasse aller Art durchschaut, der

sengende Sarkasmus, mit welchem er die BegrifFsgaukler verspottet, haben

uns nicht darauf vorbereitet, ihn selbst eine dichte Saat von Trugschlüssen

ausstreuen zu sehen. Und doch nimmt eine solche, wie selbst die

• wärmsten Bewundeier Piatons zuzugeben nicht umliin können, im Dia]

„Parmenides" den breitesten Raum ein. Wie das möglich ist und möglich,

ohne unsere Hochachtung vor Piatons Forscheremst zu schmälern, das

wird der Einblick in den Bau dieses Werkes zeigen, vielleicht des merk-

würdigsten, das Piaton gesehaften hat.

T^nsere Fieser sind bereits mit dem starken Familiensinn des Denkers

vertraut, der im ..Stjuitf' die Familie abzuschaflbn unternommen hat;

sie kennen das Bestreben des gnd'sen Schriftstellers, das Andenkon

seiner nächsten Verwandten zu verewigen. Diesmal wird sein Halb-

bruder Antiphon dieser F^hre teilhaft. Ihm speculative Neigungen zu-

zuschreiben war jed(K'h ofienhar nicht thunlicli, obne seinem Charakter-

bild geradezu Gewalt anzuthun. So wird er uns denn im Ivlingang

des Dialogs als das, was er war, als ein Sportsraann vorgeführt, der

soeben mit einem Handwericer über die Anfertigung eines Pferdezügels

erhandelt Er hat dereinst, und zwar mehr als einmal, ron Pjthodoros,

dem Gastfretmde des Eleaten Zenon, den Bericht über ein Oesprich

empfangen, das Parmenides und sein Lieblingsschüler bei ihrem Besuch
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Athens mit dem noch gar jugendlichen Sokratcs geptlogen haben. Du

es sich um einen Vorgang der fernen Yergangenhoit handelt, ist dieser

Bericht aus dritter Hand ein ganz wohlbegründeter Kunstgriff. Nach

einigem Zögern willigt Antiphon ein, dem Wunsche des von Platon's

Brüdern Adeimantos und Glaukon eingeführten EephaloBausElazo-

menae zu wili&hien und das Ton Fythodoios Gehörte mitzaieilen. Das

also wied^rzfihlte Gesprftch knApft an die zenonischen Thesen an (vgl.

1, 155 ff), die zu yemehmen Sobatos nebst vielen Anderen herbeigeeilt

war. Ihdem Zenon die Vergeltung, die er an den Gegnern seines

Meisters Oben wollte, als das MotiT seines Thesenkranzes bezeichnet,

deutet Flaton bereits den Leitgedanken des ganzen Dialoges an. Bald

ergibt sich ein zwangloser Obergang zur platonischen Ideenlehie, die

der kaum dem Enabenalter entwachsene Sokrates mit der Zuversicht

und dem Ungestüm der Jugend vertritt — ein Dogmatismus, der die

Kritik des greisen eleatischen Schulbaupts herausfordert. Eine Rciho von

Einwänden gegen die Ideeniehre wird vorgebracht und bleibt im Wesent-

lichen unwiderlegt Diese Erörterung bildet den ersten, weitaus kürzeren

Teil des Gespräches. Damit Sokrates zu gröfserer Reife herangebildet

>verde, logt ihm Parmenides wie zur Vorübung eine lange Reihe von

Aporien vor, die ihre Spitze gegen nichts anderes kehren als gegen

den Kern der eleatischen Einheitslehre! So folgt der platonischen die

parmenideisf'he Selbstkritik. Hier ist es, wo Piatons Subtilitiit ihren

Höhepunkt erreicht, wo wahre und falsche, annehmbare und unstatt-

hafte Argumente in bunter Fülle durcheinandorwirbeln. wo aus denselben

Prämissen einander widersprechende Folgerungen abgeleitet werden

und schliei'slich nichts anderes übrig bleibt, als ein Eindruck betäubender

Verwirrung.

So befremdlich ist dieser Dialog den Kritikern und Auslegern er-

schienen, dafs es Aveder an den gewaltsamsten Deutunirsversuchen ge-

fehlt hat, noch an der Verwerfung seiner Echtheit, noch endlich an der

Annahme, dafs der die ersehnten positiven Lösungen enthaltende

Schlnüs verloren gegangen sei und wir nur mehr einen Torso besitzen.

All dieser Abenteuerlichkeiten enthebt uns diejenige Auffassung des

Gespräches, die wir in teilweisem Emklang mit einigen Vorgängern

also darlegen möchten.

Der ^Parmenides^ ist das Erzeugnis einer Gämngsepoche im

Geiste seines Urhebers. Einwürfe, die Torzugsweise aus dem Lager

der Megariker oder Neu-Eleaten und von ihnen beeinfluJhtor Denker

kamen, haben Piaton im Verein mit eigenem vertieften Nachdenken

eine Reihe von Schwierigkeiten geoffenbart, die seiner metaphysischen

Grundlehre anhaften. Diese Schwierigkeiten insgesamt zu überwinden,

dazu fühlt er sich zur Zeit wenigstens nicht imstande. J^och schwerer
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aber wird es ihm, die Ideeniebre^ die mit seiner ganzen Weltansicht

verwachsen ist, aufzugeben oder ihr auch ma eine jenen Einwendungen

minder ausgesetzte Gestalt zu leihen. Ob dies jemals gelingen werde,

steht dahin. Dafs aber den Schwierigkeiten, an denen seine Lehre

leidet, ebenso grobe oder noch gi-örsere gegenttber stehen, zu deren

Besi^ung sie die aUeinigen Mittel liefert, dessen ist er gewilii. Yiel-

leicht — so mochte er denken — ist eine völlig einwurlstrwe, wider-

spruchslose Ansicht von den höchsten Dingen zu gewinnen dem
menschlichen Geist Qberfaaiqit verwehrt. So fasst er denn, vom lautersten

Wahrfaeitsdrang beseelt, alles, was sich gegen die Ideenlebre vorbringen

läfst, zusammen, unbekümmert um die Scheidung der ilim als wider-

legbare und der ihm noch nicht als solche geltenden Argumente.

Durch diese Aneinanderreihung plausibler Einwürfe gegen die eigone

Theorie erkauft er sich das Recht , mit demselben Verzicht auf

Sonderung des Haltbaren und Haltlosen auch alle die plausiblen Ein-

wendungen zusammenzufassen, die sich irf tron eine andere metaph\-sisclie

Grundansicht erheben lassen, und zwar gegen diejenige der Schule,

von deren jüngerem Zweige die heftigsten Angriffe gegen die Ideen-

leiue ausgegangen sind und die zugleich durch Begriffsstrenge den

höchsten i^ang einnimmt. In dieser Art des „Vergeltens", das zu-

gleich naeli PIntons Weise zu einem Überbii'ten wird (vgl. 251 u. 357)

findet er Trost und lieruliigung. So gleicht der ,,Parmenides'' einer

Gerichtsverhandlung, die nach dem Vortrag der Plaidoyere, der An-

klage und der sich zu einer Oegcnanklage gestaltenden Verteidigung,

vor der FSllung des Urteilsspruchs vertagt wird.

8. Werfen wir einen Blick auf beide Teile des Gespriches. Der
Einwürfe gegen die Ideenlehre gibt es sechs, oder, da zwei von ihnen

Spielarten desselben Argumentes sind, genauer fOnf. Dieses Argument,

von Aristoteles mit dem Eunstausdmcke „der dritte Mensch*' be-

zeichnet, rührt von dem „Sophisten" Polyxenos, einem dem mega-

rischen Kreise nabestehenden Denker her. Eine Anspielung darauf

enthält auch das zehnte Buch des „Staates.** Wenn zwei Einzeldinge

a und b ihre Gleichartigkeit einer Form oder Idee C verdanken, an

der beide teilhaben oder der sie radii:' bildet sind, wem verdankt dann

die Gleichartigkeit, die zwischen der Form C und jenen Einzeldingen

obwaltet ihren Ursprung? Bedarf es dazu nicht wieder einer über-

geordneten zweiten Form D, mithin einer dritten Stufe in der "Wesens-

reihe? Und was von C im Verhiiitnis zu a und b. das gilt wieder

von D im Verhältnis zu C. und so fort ins Unendliche. Kine andere

Aporie liegt in der Frage beschlossen, wie denn die Kinzeidingo an

den Ideen teilnehmen, wie eine solche, ohne ihre Einheit einzubüfsen,



in vielen Einzelobjecten anwesend sein kann — eine Scli\vierif;keit,

die auch im späten „Philebos" wiederkehrt, und über welche Piaton

nach dem Zeugnis des Aristoteles niemals ins Reine gekommen

ist Die Altemativaniiabme der Nachbildung statt der Teilnahme
ivird gleichfalls TOigebiacht, aber eb«i mittelst der eiiieii Spielirt das

zuerst erwähnten Argomentes angefochten. £hi weiteiree Bedenken

ist dasjenige, welches koizweg das aatuealisttscfae heUken kann: ob

denn die Ideen ftberhaupt anderswo als in unserem Bewnbtsein vor-

handen sind? Hier durchbricht Piaton die Ton ihm gewählte Ennst-

form. Es widerstrebt ihm augenscheinlich, dem gehafisten Gegner

Antisthenes, dem Urheber dieser Bedenkliohkeit (TgL S. 148), auch

nur zeitweilig Recht zu geben. So läfst er denn Parmenides selbst

erwidern, die in unserem Geist vorhandenen YorsteUungen mübten
doch, wenn sie anders Wahrheit besitzen, Vorstellungen von etwas
sein, es müssen ihnen Gegenstände entsprechen. (Es ist das im letzten

Grunde ein Appell an das primitive, unzergl lederte Denken, das sich in

der Sprache niedorposchlacrcn hat. F's wird dabei jedenfalls der MöLjlioh-

keit vergcsson. dals ilie Allgemeinbegriffe, um die es sich hier handelt,

von den tinzoldingen abgezogen sein können.) Don Schlufs der Reihe

bildet das von Piaton selbst als das gewichtigste bezeichnete Paar von

Einwiindon. Selbst das Dasein der Ideen vorausgesetzt, wie sollen sie

uns — und hier wird man an Gorgias' Thesenkranz erinnert,

(vgl. I 387) — erkennbar sein? Die zwei Glieder einer Relation

nehmen stets die gleiche Stufe ein. Dem Herrn steht der Knecht, dem
Knecht der Herr gegenüber; der Herrschaft aber die Knechtschaft und

umgekehrt So muss auch der Wahrheit an sich oder der Idee der

Wahrheit die Idee der Erkenntnis, nicht die menschliche Erkenntnis

gegenttbertreten. Und desgleichen in Bücksicht ihrer Beschaffenheit:

die Erkenntnis, welche die höchste, lauterste und Tollkommenste ist kann

nur einem ebensolchen Wesen, mithin nicht dem Menschen, sondern

^er Gottheit eignen. Hier dürfen wir uns des f,Phaedon*^ und seiner

Auffassung der Leiblichkeit als emes Hindenusses ungetrübter Er^

kenntnis erinnern. Endlich geht dieser ganzen Aporienreihe eine von

Sokrates mit gewichtigstem Emst aufgeworfene Frage voran, die dem
Verhältnis der Ideen untereinander, der Möglichkeit ihrer Trennung
•und Verbindung gilt Auf diese Frage hat Piaton im „Sophisten*^ eine

Antwort zu erteilen sich angelegentlich bemüht.

In Ansehung des „mühevollen Spieles", das nach Piatons

-eigenem Wort den zweiten Teil seines Werkes einnfmnit. müssen wir

uns kürzer fassen. Wenn aus dem eleatischen Einheitsbegriff eine

Reihe widerspruchsvoller Folgerungen ( Antin(tmien) abgeleitet werden,

so ist daran vor allem die widorspruchsvoile Natur jenes Begriffes
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selbst schuld. „Die absolut gefasste Einheit", so mufsten wir schon

einmal bemerken, „ist mit jedem Neben- gleichwie mit jedem Nach-

einander unvertrafrlich" (l, 155, vgl. uucii I, 163). Sie ist identisch

mit der Ausdehnungslosigkeit, der räumlichen wie der zeitlichen. Und
doch 8oU diese Einheit ein Reales, und zwar das einzige Beale sein,

wfllireiid Bealität von iiiimlieh«ii Sein keinesfregB streng ge-

schieden wild. So schlierst das also Teratandene Sein eine Vielheit

Ton Teilen in sich, als absolate Einheit hingegen ist es aller Viel-

heit baar und ihr eptgegengesetzt Schon Zenon hatte diesen inneren

Widerspruch erkannt nnd ihm seine TerUüffeoden antinomiscben

Folgerungen abgewonnen. Ber Verfasser des „Parmenides** folgt

seinen Spuren und überbietet ihn, wobei er semem dialektischen

Übemat die Zligel schieisen läbt nnd sich znmeist daran ergötzt, die

ünTereinbarkeit von Einheit und Vielheit, die einen Hanpteinwurf

gegen die Ideenlehre abgab, in der eleatischen Theorie

wiederzufinden. Den Battenkönig von Widersprüchen fafst das

SobluiBWort dahin zusammen, „dafs, ob das Eine nun ist oder nicht

ist, es selbst und das Andere, in Bezug auf sich sowohl als auf

einander, alles in aller Weise ist und nicht ist, zu sein acheint und

nicht scheint.'* Wahrhafter glänzender Scharfsinn, geleirentliche be-

wufste Fehlschlüsso und der dem ganzen Zeitalter gemeinsame Mancjel

an lodscher Schulung vereiniLi:en sich in diesen blendenden aber er-

müdenden Erörterunp'n. In die letzte Kategorie gehören, wie die

Yergleichung mit anderen Dialogen deutlich lehrt, die Verwechslung

des Seins im Sinne des Copula-Be^Tiffes und im Sinne der Existenz,.

die Verwechslung von Identität der Art mit Identität der Zahl nach,

desgleichen unstatthafte Umkehrungen von Urteilen — drei Denk-

fehler, die Piaton mit üorgias teilt (vgl. I, 886 u. 389). Ferner die

Verwedislnng der Realität eines Begriffes mit der Kealität „aller ihm

mö^oherweise unterzuordnenden Qegenstände oder Vorstellungen'',

ebenso die „Verwechslung von Begriffevergleidiung und Urteil". Die

beiden letzteren Irrungen hat ein Zeitgenosse in artiger Weise be-

leuchtet Es sind Schlüsse von der Art des folgenden: „Der Begriff

,Vogel' ist kein imaginfirer, es kommt ihm Sein zu; der Greif ist ein

Vogel, also kommt ihm Sein zu.** Und: „reich ist nicht glücklich, das

hei&t der Begriff ,reich' ist versdiieden von dem Begriff ,glücklich''*;

folglich kann „kein Beicher glücklich sein**. Ein Veisnch der Scheidung

des Triftigen vom Untriftigen in diesen Beweisführungen wird nicht

unternommen und hätte Flaton, wir wir soeben sahen, nur teilweise

gelingen können; soweit sie auf der damals erreichten Stufe der

Denkschulung möglich war, wird sie Lesern und Schülern überlassen.

Die Gerichtsverhandlung vriid, um bei unserem Bild zu bleiben, ab-
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gebrochen, ehe das Verdict gefällt ist. Allein ihre Wiedemufnahnio

steht für jeden, der Platon kennt, in sicherer Aussieht. Und zwar

wird sie eine doppelte (Jestalt annehmen. Kine ernste, umfassende

und tiefgreifende Prüfung fremder meta|)h\ sisclier Doctrinen wird den

indirecten Beweis für die Unentbelirlielikeit der Ideenlehre in strengerer

Art zu erbringen trachten; und die Zweifel und Bedenken, von denen

Platon's Geist erschüttert ist, werden ihn zu Moditicatiunen seiner

Grundlehre vermögen. Die erste dieser Erwartungen hat der „Theaetet%

die erste und die zweite seüie Fortsetzung, der „Sophist ', erffillt

Seclizeluites GapiteL

9er „Theaetet** und der „Kntylos".

heaetetos, dessen Name die Geschichte der Mathematik mit Ehren

nennt, ist vor Korinth verwundet worden und überdies im Feld-

lager erkrankt. Er sollte in der Heimat sterben und ward zu Schiffe

von Korinth in den Hafen von Megara gebracht, wo ihn Euklid erwartet

hat Dieser beklagt seinem Genossen und sokratischen Mitschüler

Terpsiou gegenüber den drohenden Verlust des trefflichen Mannes.

Er erinnert sich einer bedeutungsvollen Unterredung, die einst Sükrates

mit dem Mathematiker Theoduros von Kyrene und dessen Schüler

Theaetet gepflogen hat, und freut sich des Kennerblicks, mit welchem

Sokrates die hervorragende Begabung des Jünglings frühzeitig erkannt

hatte. Eukleides, der dem scheidenden Freund eine Strecke weit das

Geleit gegeben hatte, ist von der langen Wanderung ermüdet, nicht

minder Terp.sion, der vom l^indo heimgekehrt war. Dieser wünschte

schon lange, jene Unterredung kennen zu lernen. Euklid erklärt sich

bereit, seioem Wunsche zu willfahren, und lärst seine Aufzeichnung

des Oesprüohes, während beide der Ruhe pflegen, von einem Sdaven

ortragen. Hier schaltet Platon eine BemerkuDg über die Art jener

Aufzeichnong ein, die sich über seine künstlerischen Absichten mit

einer in der ganzen ausgedehnten Schriftenreihe emzig dastehenden

ünnmwundenheit verbreitet Er IMet Euklid sagen, daüs er die er-

zählende Form mit ihren lästigen Wiederholungen, wie „das sagte

dieser", ,jener stimmte zu" n. s. beseitigt und die Gesprüchspersonen

unmittelbar redend eingeführt habe. Biese Ausschaltung des epischen

Elementes ist in Flatons Werken, falls unsere zeitliche Anordnung

die richtige ist, eine endgiltige geblieben. Ja selbst solch eine kurze
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Einleitung, ein Vorgespräch vor dem eig;entlichen Gespräch kehrt in

den nachfolf^enden Schriften nicht mehr wieder. In seinen älteren

Erzeugnissen hat der Dichter-Philosoph iiald die eine bald die ander«

dieser F*)rmen bevorzugt. Der erzahlenden Darstelhingsweise ver-

danken wir die Anschaulichkeit, mit welcher uns der ..IVotagoras''

das Treiben in der Sophistenherberge des Kallias, der ,.Charmides**

und „Lysis'^ das Gtobahien der Jünglinge und Knaben in den Tum-
stätten, das »«Symposion«* den heitern Yeikehr einer AneleBe der

atfaenisohen Gesellseliaft, der «Phaedon** die letzten Lebensstnnden des

Sokratos, der ^Staat' das anmntreiche Bild des ehrwürdigen Eephalos

Tor Augen stellen. Eben die langwierige Composition des Staates*"

aber mulsto auch die Unbequemlichkeiten, die der erzShlenden Form
anhaften« Piaton ssu deutlichem Bewusstsein bringen, ünd diese Er-

fahrung war es wohl, die seinen Entsohlufs gereift hat, all jenes

Beiwerk fortan fallen zu lassen und die rordem nur in kleineren

Dialogen (wie „Hippies^, „Laches^S „Euthyphron**, „Eriton'S „Meneng)

häufigor, in grofsen nur ausnahmsweise, nämlich im yGoi^gias'' und

,.Phädros", gebrauchte Form nunmehr ausschliefslich zu verwenden.

Erleichtort ward ihm diese Entscheidung durch das wachsende Über-

gewicht des rein sachlichen Interesses, durch die Hinneigung zu blois

didaktischer Mitteilung, welciio die lange Gewohnheit dos Lohrens mit

Notwendigkeit gezeitigt hat. vielleicht auch durch den allmählich ein-

tretenden Nachlafs künstlerischer Schöptorkrafr. Der „Theaetet" be-

zeichnet einen Markstein dieser Kntwicklung. Hier nehmen wir vom

schaffenden Dichter nicht ohne Wehmut Absehied, um fortan fast

ausschliefslich dem lehrhaften Schriftsteller zu begegnen, für den der

Dialog zuletzt zu einer blofseu, durch kurze und immer seltenere

Zwischenreden unterbrociienen Abhandlung wird, während er freilich

durch die immer bewulstor und absichtsvoller auftretende Kunst

sprachlicher (iewamlung zu ersetzen trachtet, was seinen Alterswerken

an eigentlich künstlerischer Gestaltung abgeht.

Der ,,Theaetet^' selbst freilich ist noch mit allen Vorzügen einer

reifen und reizvollen Composition geschmückt T<angRam flie&t der

Strom des Dialogs dahin, wie unbekümmert um das Endziel. Ihn

kennzeichnet der Ton zuversichtlich-heiterer Überlegenheit Vrüh und

scheinbar absichtslos wird die Mahnung eingestreut, keine anderen als

rein negative Ergebnisse zu erwarten. Und dieser negativen Kritik,

die eine gar einschneidende sein wird, ist von vornherein jeder An-

sehen von Härte und Unbilligkeit abgestreift Denn nicht als Kritiker

tritt Sokrates auf, sondern 'als Geburtshelfer, der als Sohn der „ehr>

samen und stattlichen^* Wehmutter Phaenarete die Oedanken des

jugendlichen, mit den sympathischesten Zügen ausgestatteten Tbeaetot
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entbindet. Nur weil diesem ^eistig^en Hebammendienst auch die Auf-

gabe obliegt, blofse Phantome von wirklichen Sprölslingen zu unter-

scheiden, erwächst ihm die Pflicht, die von Theaetet ans Licht ge-

setzten Gedaiilcen auf ihre Lebensfähigkeit zu prüfen.

2. Der Schauplatz des Gespräches ist eine Turnschule. Nachdem der

on seinem Lehrer Theodoros warm gepriesene Theaetet die Gabe der

Yerallgemeiiierung im Bereich der Zthleoldhre bekundet bat, wird er

onmeiklicb daza geffihrt, die Frage nach dem Wesen der Erkenntnis

zn beantworten. Seine erste Antwort lautet also: Erkenntnis ist

Wahrnehmung. Damit ist Sokrates der Anlafo geboten, aus der,

man möchte sagen primitiven, Identifiderung von Wahniebmnng lud

Wissen, aus angeblidben Folgerungen des protagorelschen Satzes und

aus der Erkenntnislehre Aristipps ein Ganzes zu weben, dieses

systematisch auszugestalten, gegen Einwürfe yon mehr oberflächlicher

Art zu schützen, in seiner teiliveisen Berechtigung anzuerkennen und

trotzdem als eine ausreichende Rochenschaft vom gesamten Erkenntnis-

procefs zu verwerfen (vgl. 194 f. u. I, 368 ff.). Die Annahme . hifs

Wahrnehmung Wissen ist, führe zu der Folgerung, dafs derselbe das-

selbe gleichzeitig weifs und nicht weils. So wenn ieniand Worte

einer fremden Sprache vernimmt, diese somit weifs, ihren Sinn jedoch

nicht versteht, das heifst sie somit nicht weifs. Oder wenn er sich

einer nicht mehr gegenwärtig vorhandenen Wahraehmung erinnert, sie

mithin (in einem Sinne) weifs und (in einem andern Sinne) niclit weifs.

Nun kann die Gieichset/.uni: von Wnhrnehinung und Erkenntnis zweierlei

bedeuten: entweder dafs die Wahrnohniungsfunction die einzige Erkenn tnis-

function ist (was ein gröbliches Übersehen sogar einer so naheliegenden

Function wäre, wicrlie l'.riiincrunir es ist i. oder dafs der Wahrnehmungs-

stoff der einzige Erkenntuisstoff sei. (ienieint ist das letztere. Denn indem

Piaton die orw^ihnten Einwürfe, welche jene Gleichsetzung im ersten

Sinne oder die mangelnde Unterscheidung verschiedener Erkenntnis-

verrichtungen in Wahrh» it treffen würden, für trügerisch und haltlos

erklärt, sagt er uns vernehmlich genug, dafs die übrigens wohl von

ihm selbst geprägte Formel: ,,Wahrnehmung ist Erkenntnis'* dem
Stoff oder Inhalt der Erkenntnis gilt Sie besagt nichts anderes als:

Die alleinige Quelle unserer Eitenntnis ist die Sinneswahmehmung.

Ehe er die in dieser Formel verirürperte Theorie bestreitet, räumt er

die (von Aristipp und yielleicht schon von F^tagoras behauptete)

Truglosigkeit, Unabweisbarkeit oder subjective Wahrheit des jedes-

maligen Sinneseindruckes unumwunden ein. Daraus folge jedoch

keineswegs, daCs wie jeder Sinneseindruck so auch jede Meinung

f^eich wahr sei; der Unterschied der Weisheit und UnWeisheit zwischen
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Terschiedeiieu Subjecten bleibe darum nicht weniger aufrecht und gebe

sich am unzweideutigsten in der richtigen oder unrichtigen Voraussage

des Zukünftigen kund.

Hier wiid die negatlTe Kritik dueh eine Episode unterbrochen,

durch einen Vergleich svischen dem Leben des Pbiloeophen und jenem

des mit dem Alltagsmenschen identificierten Politikers. Mit den

stärksten Farben wird die Weltfremdheit des Philosophen aufgemalt,

der nicht einmal den Weg zur Agora kennt, dem Gesetzgebung, Volks-

beschlfiisse, Wahlumtriebe nichts bedeuten. Wir glauben mit der Be-

hauptung nicht fehlzugehen, dafe Piaton derartiges nach seiner zweiten

sicilischen Reise (367) nicht mehr schreiben konnte. Hätte er sich

doch dem höhnenden Zuruf ausgesetzt: „Wärest du deinem Ideal nur

treu <]:obIiebon; dann hättest du dir und anderen manch eine bittere

und beschämende Erfahrung erspart. Auch ein Anklang an den

„Phädon" („man trachte so schnell als möglich dem Erdenleben zu

entfliehen"), ein deutlicher Hinweis auf die Ideenlehre — „die Be-

trachtung der Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit an sich" —

,

endlich die bofreistcrto Verkiindiirung des Strebons nach Verahnlicluing

mit der unbedingt gerechten (inttlicit. gewähren uns Einblicke in

Piatons Geistes- und Gemütsverfus>ang zur Zeit, als er den ,.Thc:ietet"'

geschrieben hat. Alitten in diese Verfeinerung spielt ein ziemlich grob-

körniger Ausfall auf Anti.sthenes hinein. Dieser mag, durch den

„Euthydem" gereizt, mittlerweile sein Pam|»lilct „Sathon" veröffentlicht

und damit die Entgegnung im „Theaetet' hervorgerufen haben

(vergl. S. U«).

Ehe Sokrates von der sensualtstischen Erkenntnislehre scheidet,

wirft er einen Blick auf die philosophische Grundansicht, der er sie

entstammt glaubt, auf den Heraklitismus. Dieser befinde sich im

Widerspruche mit sich selbst Hebe er doch nicht nur alles wahrhafte

Wissen, sondern bei Liebte besehen selbst alle Wahrnehmung auf

durch seine Annahme universeller Bewegung. Hier begeht übrigens

Piaton einen denkwürdigen Fehlschlufs. Er unterscheidet zwei Arten

der Bewegung: die Orts- und die Qualitätsreränderung. Nun be-

hauptet er nicht nur, was er mit Fug behaupten durfte, dafs der

Heraklitismus beide Arten der Veränderung auf weiten Naturgebieten

Hand in Hand gehen lasse (vgl. I, 8. 04 er geht weiter und er-

klärt, dafs man unablässige räumliche Bewegung den Dingen nicht zu-

sprechen könne, ohne ihnen auch unablässige Qualitätsveränderung

zuzuerkennen; denn sonst würde sich der Widerspruch er-

geben, dafs dasselbe Ding gleichzeitig ruhend und bewegt
sei. Er macht sich damit dorsflbcn Verfehlung schuldig, die er im

„Euthydem" so bitter verspottet hat: des i^'ailenlassens einer ein-
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flcbriinkendea Bestunmong. Denn kein Wideispruoh liegt in dei

Aussage, daTs dasselbe Ding in einem Sinne nihe, in einem anderen
bewegt sei Der Farbenweohsel, den manche Sterne offenbaren, ist

eine Bewegung in jenem zweiten oder abgeleiteten Sinne. Wer
würde darum behaupten wollen, dafs jeder Stern, dem der Farben-

wecbsel abgeht, darum anverrückt an demselben Ort verharren müsse

!

Tiefer greift die Unterscheidnn^ zwischen den Sinnen als dem Werk-

zeug vermittelst dosson, und der Seele, durch welche wir erkennen.

Als Object dinser letzteren p]rkenntnis wird „das Gemeinsame" be-

zeichnet. Wit ungewöhnlicher Wärme stimmt Sokratos diesem Erjjebnis

zu. Zu jenem Gemeinsamen p;eh(5re das Sein, die Gleichheit und

Verschiedenheit, die Einheit und Viellieit. das Schöne und Hursliche,

das Gute und Schlechte. Die Sinneswahrnehmunfr. welche körperiiclie

Affectionen der Seele übermitteln, wird uns sofort von der Geburt an

zu teil — wobei nebenbei bemerkt, die allmählig erworl)ene Deutung

lind Auslegung der Sinneseindrücke übersehen wird — ; die Erkenntnis

jener Kategorien hingegen sei die Frucht langwieriger und mühevoller

Schulung.

8. Ein zweiter Definitionsversuch lautet also: Die richtige Vor-

stellung (Meinung, Ansicht) ist Wissen. Der richtigen Meinung

steht die unrichtige oder derlrrtum gegenttber. Aus dieeerünterscheidung

erwachst somit die Vorfrage: wie ist ein Irrtum möglich f Eine

Frage, der wir schon wiedeifaolt begegnet sind (vgl. I, 388, auch

1 864) und der Flaton hier eine eingebende üntersuohmig widmet Diese

darf eine überaus geistvolle, vielleicht auch eine mehr geistreiche als

fruchtbare heiliMn. In wiederholten Anläufen wird die Erklirang

des Irrtums versucht, bei keinem dieser Versuche beruhigt sich

Sokrates. Der offenbar richtige - Oedanke : der Irrtum besteht in

einer der Wirklichkeit nicht entsprechenden Verknüpfung der Wissens-

elemente, wird vorgebracht, aufs treffendste illustriert und sohlieislich

dennoch fallen gelassen. Den Grund dieser überscbarfen, auch von

handgreiflichen Fehlschlüssen nicht freien Kritik müssen wir in jenem

Bestreben Piatons suchen, welches das Grundmotiv des ganzen

Dialotres bildet. Es gilt den indirecten Beweis für die Wahrheit der

Ideenlehre zu erbringen; darum sollen alle erkenntnistheoretischon

Versuche, die der Ideenlehre entbehrten, als unzureichend erwiesen

werden, von irgendwelchen hierhergehörigen psychischen Thatsachen,

darunter aueh von der Möglichkeit des Irrtums, eine ausreichende

Rechenschaft zu liefern. Dabei Hilst es Platon an feinen Unter-

scheidungen und glänzenden Vergleichen keineswegs fehlen. Der

Wissensbesitz wird von dem Wissenserwerb und Wissensverlust
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(Lernen und Vei^essen) sorglich geschieden. Die Irrtümer der Kr-

ümerang beleuchtet das Bild Ton der Waohstalelf die ent^veder nicht

geräumig oder nicht bildsam oder nicht feet genng ist» um die in sie ein-

pjegrabenen Eindrücke deutlich aufzunehmen, scharf auseinander zu

halten und sicher zu bewahren. Die Yertauschung bereits erworbener

Erkenntnisse oder die Irrtümer der Reproduction illustriert das Bild

vom Taubenschlag, dessen Bewohnerinnen der Besitzer einst insjresiinit

eing:efane;en hat, was ihn nicht hindert, auf der Jagd nach den umher-

fliegenden Vögeln eine Ringeltaube zu erhaschen, während er einer

Holztaube nachstellt. Dafs jedoch der Irrtum nicht in der blofsen

Vertauschung, in der ungehörigen Verbindung von Erinnerungsbildern

oder in der fälschlichen Zuordnung eines gegenwärtigen Sinnenbildes

zu einem Erinnerungsbild besteht, gilt Flaton Tomehmlich darum als

erwieeen, weil wir uns ja auch im Rechnen irren, also dort, wo
unser Denken sich mit iloEs Begriflilcbem besohiftigt So weitUufig

abrigens dieser Exours ist, so kurz wird der DefinitionsTersnoh, von

dem er ausgeht, abgethan. Dafs die richtige Meinung nicht schon

Erkenntnis ist, das bewose die Kunst der Gerichtsredner, die in dem
kurzen Zeitabschnitt, den diesen die Wasseruhr sumifet, den Zuhörern

durch blolse Überredung, ohne jede tiefere Belehrung, oft eine richtige^

Meinung Uber veigangene YorfäUe beibringt

Dadurch ist dem dritten Definitionsrersuch der Weg gebahnt:

Erkenntnis ist die mit Erklärung verbundene richtige Vor-

stellung. Diese Begriffsbestimmung wird von Theaetet ausdrücklich

als Ton einem Anderen vorgebracht bezeichnet, und wer dieser An-

dere ist, darüber läfst uns die von Sokrates sofort dargebotene Er-

gänzung keinen Zweifel. Nach der I^hro, auf die hier aiiirespielt

wird, gibt es Grundelemente, die nicht Objecto eigentlicher Erkenntnis

bilden; diese beziehe sich vielmehr — und damit tritt uns das Gegen-

stück der oben erörterten Irrtumstheorie vor Augen — nur auf Zu-

sammensetzungen, die mit den Silben im Unterschiede von den

elementaren Sprachiauten verglichen werden. Unsere Leser erinnern

sich dieser Theorie als jener des Antisthenes (vgl. S. 149 £F.), und

sie wissen auch, dafs es uns bis auf weiteres nicht vergönnt ist, die

augenscheinlich höchst bedeutende Doctrin in ihren Einzelheiten kenneu

zu lernen. Qar bemerkenswert ist auch die Tbatsache, das Flaton

hier mit der Bekämpfung der antisthenischen Lehre o^nbar eine

Selbstberichtigung yeätindet Dem ^Menon" zufolge wird nimlich

die richtige Vorstellung oder Meinung dadurch zu yollwertiger Er-

kenntnis erhoben, dab sie sich mit ursächlicher Erklärung paart (Tgl.

S. 801), und im „Symposion" gilt die richtige Meinung nur so lang»

als eine Zwischenstufe zwisdien Unwissenheit und Wissen, als sie
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nicht — und hier ist die Übereinstimmung aooh im Aasdruck eine

völlig genaue — Ton der Fähigkeit der Erklärung begleitet ist (vgl.

S. 317). Dieses Verhältnis liefert uns einen neuen Beleg für die oft

bezweifelte veiigleiclisweise spfite Abfassung des „Theaetet^^ Denn
hätte Piaton zur Zeit, da er diesen Dialog verfafste, an jenen Über-

zeugungen festgehalten, dann hätte er es sicherlich nicht untorlassen,

den Unterschied seiner von der antisthenischen Doctrin, der sie zum
Verwechseln ähnlich sieht, scharf und klar hervorzuheben.

Mit der Bestreitunfr dieses dritten und letzten Dofinitionsversuches

hat es sich Platon übrigens nicht allzu schwer i:emacht. Das griechi-

sche Wort, das wir durch „Erklärun^^" wieder^^eben (logos), gestatte

eine dreifache Auslegung. Es könne vorerst den sprachlichen Aus-

druck bezeichnen; in diesem Sinne aufgefafst. füge die Erklärung der

richtigen Vorstellung nichts Neues hinzu. Man könne zweitens dar-

unter das geordnete Durchgehen oder die Aufzuhlung der einzelnen

Elemente verstehen; ohne eine solche sei aber die richtige Yor-

stellnng fiberbmipt nicht mdglioh. Letztlich könne unter logos — nnd

hier reicht unser i^Erklärang^ nicht mehr aus — die Angabe dee

Unterschiedes veistanden werden; aber aooh damit trete zur richtigen

Vorstellang keinerlei neue Bestimmong hinzn; denn richtig werde

eine Yorstellung erst dann, wenn man die unterscheidenden Merkmale

kennt, die das Vorgestellte von einem Anderen trennen. Hier glauben

wir Ton Platon an Piaton appellieren zu können. ^Wenn man richtig

vorstellt" — 80 läfst er Diotima zu Sokiates sprechen — „ohne je-

doch Rechenschaft davon geben zu können, weifst du nichts

dafs das weder Wissen ist ... , noch auch Unwissenheit?** Der
Verfasser des ,,8ymposion'' hat damit eine Unterscheidung anerkannt^

die der Verfasser des „Theaetet" leugnet, und sicherlich mit Unrecht

leugnet Denn Eines ist ein getreues Abbild zweier Gegenstände im

Gedächtnis zu bewahren, ein Anderes, auf die sie unterscheidenden Merk-

male zu achten, sich ihrer deutlich und vollständig bewulst zu sein

und demgemäfs eine zutreHeiide und erschöpfende Rechenschaft von

ihren Übereinstimmungen und Unterschieden geben zu können.

Überblicken wir das Ganze des Gespräches, so gewaliren wir

drei Hauptatgimiente, die Platon gegen die Zulänglichkeit der darin

erörterten Erkenntnistheorien ins Feld führt Als das schwächste

derselben darf uns der Hinweis auf die Irrungen gelten, die wir in

der Beschäftigung mit bloliMn Zahlen begehen, und die nach Platou

eine andere als die in jenen Doctrinen enthaltene Erklärung des

Irrtums erfordern. Hier hätten die Urheber dieser Lehren ihrem An-

greifer also antworten können: dn übersiehst, dafs wir die Zahlen-

abstraetionen stets unter sinDlicben Symbolen vorstellen und dab in
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diesem Bereich begangene Irrtümer eben aul der Handhabung jener

Symbole zu beruhen pflegen, ja, dafs sie geradezu durch sie bedingt

sind und ausgeschlosson wären, sobald wir mit den reinen Abstractionen

als solchen hantieren könnten. Der nnijenbte Rechner, der da sagt:

3 X 6 = 16, oder der 58 mit H.") vei wcchsclt. oder aus der voran-

gehenden Zahlenreihe ein Zehnranst'inl in Erinnt'rung hat, und es an

die Stelle des ihm jetzt vorliegenden Tausend setzt — sie liefern nahe-

liegende Beispiele solcher Irrungen und bilden keineswegs eine (iegen-

instanz gegen die Zulänglichkeit der in Frage Bteheuden Irrtunis-

theorie.

Weit gewichtiger sind die zwei anderen Haupteinwürfe : Wissen

oder Erkenntnis bekundet sich vornehmlich durch die richtige Voraus-

sicht künftiger Geschehnisse, und : das „AUgemeine^* oder die Kategorien

des Seiofl, der Gleichheit und Ungleichheit, der Einheit und Yielheit,

des Outen und Schlechten, des Schönen und HäTslichen sind nicht mit

der Sinneswahmehmung gegeben. Der erste Einwand bildet in Wahr^

beit eine Unterart des zweiten. Denn das Yermögen der Yoraussicbt

beruht auf der Ffthigkeitf Inductionen orzunehmen, die ihrerseits

im letzten Grunde auf Vergleichungen gebaut sind. Der Wahr-

beitskem der beiden Hinweise ist also einfach dieser: nicht nur

empfangen und bewahren wir Sinneeeindrfloke, sondern wir sind auch

imstande, sie zu trennen und zu Terbinden und desigleichen Üherein-

Stimmungen und Unterschiede zwischen ihnen festzustellen (vgl. S. 327).

Die neben und mit den Sinneseindrücken auftretenden affectiven Ein-

drücke, auf welche die von Piaton gleichfalls herbeigezogenen Werturteile

zurückgeben, bilden einen anderen Fall dessen, was wir mit annähernder

Genauigkeit active Keactionen der Seele nennen dürfen. Unberücksichtigt

lassen wir den Seinshegriff, dessen Vieldeutigkeit zu berühren sich

bald ein passender Anlafs bieten wird. Wir bedienen uns hierbei

übrigens, um nicht allzu weitläufig zu werden, der horkiaiimliclien

Ausr] rucksweisen. Wollten wir jedes Bild und je<l*' Hypothese

gelli.ssi iitlicli fernhalten, so mülsten wir z. B., statt von einem seine

Sinnosriml rücke vergleichenden oder auf Sinnesreize reagieitmlen Ich

zu spieehen. vit^lmehr sagen: aus dein Xaeheinander z\\eier Sinn^s-

phänomene taucht ein drittes Bewurst.seinsjtlianomen empor, weh lics die

jenen beiden gemeinsamen und die sie sondernden Züge enthält,

4. Zu den platonischen Werken, die in erkenntnistheoretischer Rück-

sicht eine Vorstufe des „Theaetot" bezeichnen, gehört, wie der „Menon**

und das „Symposion", so auch der „Kratylos". Tritt doch in ihm die

Verwirrungs- oder Yertauschungstheorie des Irrtums ohne jede Ein-

schränkung und ohne irgend eine Andeutung jener Bedenken auf,
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die wir soeben keiiDen gelernt haben. Das Gesprach, an welchem

aufser Sokrates nur sein üeuer Jünger, des reichen Kallias verarmter

Bruder II e rm o g e n e s und Platons herakliteisciier Jugendlehrer X r a t y 1 o s

teilnelmien (vgl. S. 206 und 320 f.), gehört zu den umstrittensten

Schöpfungen unseres Philosophen. Wir fassen seine Abzweckung wie

folgt auf. Antisthones hatte, wie das von einem ^'üminaiisten nicht

anders 2u erwarten ist, der Sprache und insbesondere der Bedeutung der

Worte eingebende Beachtung gewidmet, und noch beflitzen wir von ihm

den Ausspruch: „An der Spitze der Bildung steht die Unteisaohung der

Worte^. Kun faHrt Flaton das Ergebnis seiner TJnteisiiohang nahe

am 8chlii& des Dialoges also lusammen: ^ioht aus den Worten,

sondern vielmehr au» sich selbst sind die Dinge za eifoischen und su

ergründen." In welcher Bichtnng des Antistbenes Namenforschung sich

bewegt, was den Inhalt seines aus fünf Btichem bestehenden Werkes
^Über Bildung oder Aber Worte*' auflgemacht hat, das ist uns zu

wissen nicht mehr vergönnt. Für Piaton ist die Bestreitung seiner

Prätension jedenfalls der AnlaCs geworden, die damals gangbaren

Sprachtheorien zu durchmustern und dabei insbesondere die von

seinem Lehrer Kratjlos und anderen Herukliteem vertretene Theorie

von der Richtigkeit der Namen zu prüfen. Diese deckt sich nicht

einfach mit dem, was wir als Naturtheorie bezeichnet und behandelt

haben (vgl. I 317 ff.). Sie setzt vielmehr einen durch Weisheit aus-

gezeichneten, planvoll wirkenden Namenireber voraus. Nicht der

Gegensatz von Natur und Satzung, sondern jener zwischen zweckvoller

Veranstaltung und willkürlichem Belieben besteht zwischen dieser und

der ihr entgegengesetzten Theorie. Die Stellung, welche Piaton ihr

gegenüber einnimmt, zu erkennen ist schwer, aber doch nicht unmög-

lich. Sein Ernst ist hier, wie so oft anderwärts, von einem üppigen

Kankwerk des Scherzes und der Ironie verdeckt, und überdies durch

seine uns bo wohlbekannte Neigung zum Überbieten verdunkelt

Allein das wilde und wftele Spiel mit phantastischen Etymologien, das

andere getrieben haben und das er selbst ins MaCdose steigert, ist

eines, ein anderes sein einstbafter Glaube, dals der Ton jener Theorie

verau4gefletste Zusammenhaog zwischen Laut und Bedeutung einst

wirklich vorhanden war. Er er&rtert in einer Weise, die nichts von

Ironie an sich hat, die ^mbolisehe Bedeutung einzelner Laute, sehr

ähnlidi wie Leibniz und Jakob Grimm es gethan liaben; er erkennt

in der Nachahmung äuTserer Bewegungen durch die Bewegung der

Sprachwerkzeuge eineuHauptfactorderSprachbildung, einenwirksameren,

als die Lautnachahmung oder Onomatopöie es ist. Zwischen diesen

Einrfiumungen aber und der Anerkennung, dals die jenen Quellen ent-

stammende Urbedeutung der Worte für uns zumeist nicht mehr zu
OoB p«rs» OrieelÜMke Denktr II. 29
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eDträtseln ist, besteht kein Widerspruch. Denn Piaton weiTs etwas

Ton dem, was wir das „Leben der Worto ' nennen. Die Vergleichang

griechischer Mundarten hat ihn mit Erscheinongen des Lautwandels

bekannt gemacht Dieser und die von Fiaton unumwunden zöge-

standene Mitwirkung eines Elements ganz eigentlicher «Conrention'*

oder Willkür, der Laune des Sprachgebrauchs, wie wir heute sagen,

haben den anfänglichen Laut- und Bedoutungsbestand derart ver-

ändert, dafs zwischen einst und jetzt eine nicht mehr auszufüllende

Kluft gähnt

Stünde es aber auch anders, so wäre die Sprache noch immer

kein geeigneter Schlüssel, uns das Wesen der Din^^e aiifzujjchliefsen.

Auch dann wäre es hier wie anderwärts vorzuziehen, die Originale

selbst und nicht ihre „Abbilder' in's Auge zu fassen. Und —

•

was die Hauptsache ist — diese würden im besten Falle nur die

Erscheinungswelt, die Welt des Werdens widerspiegeln. Die Erkenntnis

der Ideen aber oder der an und für sich seienden Wesenheiten, die £r>

kenntnis im eigentlichsten Sinne» wfirde a^bst duvoh das eindringendste

yerstäadnis nr^rachlicher Worte nicht gefördert. Auch der Hinweis auf

einen der bestrittenen Theorie anhaftenden Widerspruch hat sich Fiaton

nicht entgehen lassen. Einerseits (und das mag wohl jedenfalls anti-

sthenisch sein) soll im richtigen Gebrauch der Worte das richtige

Denken beschlossen sein, andrerseits sollen die Sprachsehöpfer selbst in

der Zuweisung der Namen an die Dinge bereits richtiges Denken und

tiefe Einsidit bekundet haben. Damit glauben wir Ton dem merk-

würdigen, an genialen lichtbUcken reichen GesprXch eine zwar nicht

erschöpfende, wohl aber, so weit sie reicht, getreue und Ton allem

Hineingeheimnissen freie Rechenschaft gegeben zu haben. Mit dem
..Theaetet" verknüpfen den „Eratyloe'^ zahlreiche Fäden. In beiden

Dialogen wird Antisthenes angegril^ und seine Aporien von der Un-
möglichkeit des Widersprechens und Falschsprechens erörtert; in beiden

begegnet dieselbe Auslegung des protagoreischen Satzes vom Menschen

als dem Mafs der Dinge; in beiden wird die weitreichende Wirksam-

keit der heraklitischen Grundlelire anerkannt; in beiden endlich wird

das Treiben der Neu-Heiakiiteer anschaulich geschildert und launig

verspottet
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Siebzehntes CapiteL

Der „Soplnst'' und der j^Staatsmann^^

0 W^Jer Sclilufssatz des ,,'rheaotet'^ verheifst eine Fortsetzung. Sokrates

,fi«S5y fordert seine Mituntorredner auf, am nächsten Morgen wieder

zu erscheinen. Das geschieht und damit nimmt der „Sophist" ge-

nannte Dialog seinen Anfang. Kaum ist das Gespräch im Gange, an

dem auch eine neu eingeführte Person, ein Fremder aus Elea, teil-

nimmt, und schon wird das dritte Glied des Cykius, der „Staatsmann**

angekündigt. In Wahrheit auch ein viertes: der „Philosoph". Doch

hat es Piaton bei der Trilogie statt der geplanten Tetralogie bewenden

lassen. Dafs er den Bezug auf das unausgeführt gebliebene Vorhaben

nicht getilgt hat, rührt Tielleicht von der wachsenden Gleichgiltigkeit

gegen Fragen der sobiiftstellerisohmi Ck>mpo8itioD her, welche diese,

die letzte Phase sunee Sohaffons, kennz^dinei Dasa gehört es auch,

dätk er die in der Einleitaiig der „Theaetet^ TOFaofligesetzte SitnatioB

in dessen Fortsetzung aofter acht lilht und der WdterfOhrong der

YoileeaDg mit keinem Worte gedenkt Ja so weit geht jetzt seine

Sori^osigkeit in diesen IHngsn, dafe er an einer Stelle des ,,Staat8-

manns^ eine Oesprichsperson auf den ^phisten** wie anf einen Bach-

Dialog zorfickweisen läbt

Gar eigenartig ist die Stellung, welche Sokrates in beiden Ge-

sprächen einnimmt. Man möchte ihn einen Ehrenprfisidenten der Yer-

bumdlnng nennen. Er eröffiiet sie im ersten, eröffiiet und scblielst sie

im zweiten Dialog, nimmt aber an ihrem Fortgang keinen Anteil. Das

ist, wie wir meinen, vorerst dadurch bedingt, dafs Doctrinen, die in

früheren Werken durch den Mund des Sokrates verkündet wurden,

hier einen Gegenstand der Kritik ausmachen. Der Vorteil, den die

Wahl der Gesprächsform für Piaton besafs, ihn an keine der vor-

gebrachten Lehren zu binden, wird durch dieses Zurücktreten seines

Haiiptsprechers wesentlich erhiiht. Die Ersetzung des Sokrates durch

den eleatischen Fremden aber, der im Kreise des Parmenides und

Zenon aufgewachsen war, bietet Piaton einen neuen Vorteil. Die Kritik

auch des Eleatismus, die ein Hauptabsehen des „Sophisten" bildet, er-

folgt in der schonendsten und ehrerbietigsten Weise, zum Teil in der

Form einer Selbstberichtigung des Eleaten, was nicht nur Flatons per-

se»
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sönlioher OesionuDg entspricht, Bondem ihm aacfa als Folie fflr die

sonstige Polemik des Dialogs gar erwOnscbt ist Der ^Sophist** besiebt

ans zwei scheinbar ganz dispaiaten Teilen, einer umscbliefsenden .^Scbale*^

und einem von dieser umschlossenen „Eern*\ Das Band, welches beide

Teile verknüpft, kann erst dem mit dem Oang und Inhalt des

Gesprächs Vertrauten aufgewiesen werden.

Das ostensible Ziel der Untersuchung ist die Definition des Sophisten.

Mit scheinbarer Unbefangenheit wird der Schwierigkeit des Gegenstandes

gemäfs eine Vorübung vorangeschickt; sie gilt der Begriffsbestimmung

des „Anglers". Hierbei wird gar weit ausgeholt. Zuerst wird die ge-

samte Kunst in die productive und die erwerbende geschieden. Dem
auf freiwilligem Tausch beruhenden Krwerb tritt die gewaltsame An-

eignung gegenüber. Durch die Unterschiede der Objecte, der Mittel,

auch der Tageszeit der Jagd steigt die Einteilung allgemach bis zum
Angler herab. Da zeigt es sich plötzlich, dals dif vermeintliche Vor-

übung bereits in das Herz der Hauptuntersuchung selbst geführt hat.

Der Angler hat es mit Fischen, der Sophist mit Menschen zu thun:

dem Meer, den Flüs.sen und Seen, in denen der Angler sein Gewerbe

treibt, steht die Erde mit ihren „Strömen des Reichtums" und den

üppigen „Wiesen der Jugend" gegenüber, die dem Sophisten seinen

Unterhalt gewähren. Diesem Wink entsprechend wird jetzt die Land-

jagd in die auf wilde und zahme Landtiere geschieden; zu den letzteren

gehört der Mensch. Gewaltthätig jagt ihn der Räuber, der Sclaven-

fänger, der T\'rann und der Krieger; andere bedienen sich des Mittels

der Überredung. Deren Eimst ^rd mannigfach gegliedert, bis eine

der Unterarten, nSmlich die prirate, auf Lohngewinn abzielende, Tugend-

erwerb Terheilsende Kunst als jene des Sophisten erkannt wirdl Ist

es möglich, malitiOeer zu sein? Allerdings; bleibt doch Baten hierbei

nicht stehen; Tiehnehr yersucht er es in immer neuen, nicht minder

gehlasigen Anläuft, sich seinem Ziel zu nähern. Zur Erwerbskunst

gehört auch die des QrofiBhändlers, in welcher der Sophist, der mit

Seelen-Nahrungsmitteln von Stadt zu Stadt zieht, seuM Stelle findet

Doch kann er denselben Handel auch als selhhafter Kiimer betraibeD

oder als Froduoent, der sein eigenes Erzeugnis feilbietet Allein neh
unter jenen Erwerbskünstlem, deren Mittel der Kampf ist, nimmt der

Sophist einen Platz ein; seine'Waife ist das Wort, dessen Yerwendungsait

das Stret^espricb. Funer wird auf eme l^ihe von Verrichtungen hin-

gewiesen, deren Abzweckung das Sichten und Scheiden ist Gilt es

hierbei das Ausscheiden des Schlechten und Häfslichen, so erhalten

diese Beschäftigungen den gemeinsamen Namen der ..Reinigung*'. Diese

wird zweifach gegliedert, je nachdem sie sich auf Körperliches oder

Geistiges erstreckt Dem Fegen, Bürsten, Scheuem, Waschen auch un-
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beseelter Gegenstände tritt die innere Reinigung unseres Leibes zur

Seite, welche die fieilkunst und ftuch die Gymnastik bewirken. Zur

seelischen Reinigung gehört unter anderem die Beseitigung der Un-

wissenheit, die nicht zum mindesten durch den Elenchos (das Ereuz-

und Querverhör) erzielt wird. An diesem Punkte findet es Piaton am
schwierigsten, die Sophistik von der Philosophie zu scheiden; or ver-

sucht es, indem er der ersteren die Prätension der Allwissenheit leiht.

Dieselbe Präteüsion trete wie im Streitgespräch oder der negativen

Eristik auch in der positiven Belehrung: des Sophisten auf. Hier wird

die mit jenem Anspruch behaftete Belehrung um seiner offenkundigen

Wesenlosigkeit willen für ein blofses Spiel erklärt. Sie kann sich nicht

auf die Dinge st>lbst, sondern nur auf ihre Abbilder beziehen. Dadurch

wird dieses Spiel genauer als ein Teil der Mimetik oder der Nach-

bildungskunst bestimmt. Diese zerfällt wieder in eine Kunst, die Eben-

bilder, und in eine solche, die blofse Trugbilder erzeugt. Der Sophist

wird nunmehr als ein Adept der letzteren, als ein Gaukler oder Täuscher

erkannt!

2. Hier verknotet sich der zweite Teil des Gespräches mit dem ersten,

der Emst der Untersuchung mit dem herben Scherze der Polemik, derea

Ziel uns sogleich deutlich werden wird. Ben Übergang Termittslt die

Frage, wie denn Tttoschnng möglich sei, ob sie nicht die Annahme

eines Niobt-Seienden in sich sohlie&e, vor der schon der alte Parmenides
80 eindiinglich gewarnt hat (vgl 1, 138). Der sophistische Gegner —
und damit ist Antisthenes gemeint — wird es nicht dulden, daüs wir

das Vorhandensein der „Unwahrheit in SStxen und Meinungen** und

damit das Wissen Tom Unwilhbazen, Tom Nicht-Seienden, behaupten.

Bas facettenreiche Problem ist schon mehifach au^etaucbt (TgL T, 363 1,

II, 150). Hier mflssen wir selbst ihm emstlicfa nfihertraten, cÄie wir

weitsfschreiten könoen. Wie gdaogen wir, so darf man mit Fug fragen,

dazu, Yon dem Irrealen oder Nicht-Seienden sn sprechen und zu handeln?

Was ist das Wesen dieses Begriffes? Er geht ^ so dürfen wir ant-

worten— im totsten Grunde auf den Begriff der Abwesenheit zurück,

der lediglich dordi das Tergleichende Urteil gewonnen wird. Ich

habe zwei Ereise entworfen und die Mitte des einen mit einem Punkt

yersehen. Ich vergleiche die beiden Kreise und werde mir dieses Unter-

schiedes bewuibt, des Punkt-Besitzes, den der eine Kreis aufweist, «ier

andere vermissen läbt Die also ermittelte Abwesenheit, der constatierte

Mangel oder Abgang eines anderweitig bereits bekannten Positiven,

das ist der Kern jenes Begriffes. Negative Phänomene, einen negativen

Erkenntnisstoff gibt es in der That nicht; jedes Phänomen ist an sich

und unmittelbar etwas Positives. Der entgegengesetzte Anschein eut-
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springt einer naheliegendenVerwechslung. Die Kälte z.B.iBt ein poatiTer

Gefüblszustand. Warum erseheint sie uns als der negative Gegensatz

der Wärme? Doch wohl nur darara, weil solch ein Gegensatz in

Walirheit einerseits im Bereich der Krzeugungsmittel der beiden Ge-

fühlszustände besteht, andererseits im Bereich der objectiven Wirkungen

dieser Erzeugungsmittel sowohl als der durch sie erzeugten Gefühls-

zustände selbst (z. B. Heizen, Nicht-Heizen — Brennen, Nicht-Brennen

— Transspirieren, Nicht-Transspirieren ). Der Erkenntnis dieses Sach-

verhaltes stellt der Verfasser des ..Sophisten" jedenfalls ungleich näher als

Hegel, in dessen Dialektik derUnbegrifTdes „Nichts", diese „phantiistische

Hypostase", wie Trenflelenbur^ sie nennt, noch die Rolle eines thätigen,

und zwar des eintlulsreichsten thätigen Factors spielt

Piaton befreit sich von dem Alpdruck des Nicht-Seienden, indem

er es auf den positiven Begriff des Vorscliiedenen zurückführt. Das

Nicht-Seiende hat stets nur relative Bedeutung; es bezeichnet im Gegen-

satz zu einem bestimmten Seienden jedesmal ein Anders-Seiendes. Das

Nicht-Seiende im Bereich des Schönen ist einfach das Hiifsliche, im

Bereich des Guten das Schlechte usw. Der zweite Schritt dieser

Reduction ist logisch anfechtbarer als der erste. Denn streng genommen
ist das Nicht-Schöne alles Andere mit alleinigem Ausschlufs des

Schönen. Die Bedürfnisse des Lebens und der belehrenden Mit-

teilung überhaupt fübren uns aber in Wahrheit kaum jemals dazu,

von der Gesamtheit der Diuge oder der begrifflichen Elemente mit

Ausnahme eines einzigen zu bandeln; vielmehr dient das Prädicat der

Verneinung in der Begel und zumal in der dialektiselien Gliedwung

oder Einteilung eines Wissensstofifes dazu, aus einer fibeigeordneten

Gattung eine der sie zusammensetEenden Unterarten aosznschlie&en

und so mittelbar den Best der Gattung zu umgrenzen.

Ist so das Schreckgespenst der absoluten Verneinung gebannt,

80 drftngen sich sogleich neue B&tselfragen heran, unter welchen die

nach dem Wesen des Gegensatzes des Nicht-Seienden, des Seienden

selbst, die erste Stelle einnimmt Zwei Grundansichten treten einander

schroff gogenaber: die materialistische und die idealistische. Der enteren

gilt nur das für seiend oder real, „was sich mit HSnden greifen läCst*";

auch die Seele hält sie für etwas Körperliches; unter Ihren Vertretern

sind sicherlich die atomistischen Physiker zu yerstehen. Ihre Gegner

haben sich gar vorsichtig in das Bereich des Unsichtbaren geflüchtet;

vom Himmel herab führen sie ihre Kämpfe mit den ,.Erdgeborenen''

:

nichts anderes erklären sie für real als unkörperliche Wesenheiten oder

Urbilder. Mit diesen ,,ldeenfreunden^^ hat Piaton niemand Anderen

gemeint als sicli und seine Anhänger und dabei einen Humor au den

Tag gelegt, der nicht allen Platon-Forschem zugänglich oder glaubhaft
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war. Er wird uns um so verständlicher, je deutlicher wir einsehen,

dafs der „Sophist" tiefgreifende Moditicationen der Ideenlehre einführt,

so dafs diese in ihrer älteren Gestalt für ihren Urheber selbst gleichsam

•etwas Gegenständliches und Geschichtliches geworden ist An beiden

Onmdlehreii wird emschneidende Kritik geübt Der materialistischen

Ansicht wird TOigewoifen, dafe sie allee Seelisohe, alle Seeleneigen-

aehalteii, selbst die bddisleii und wertvollsten, wie Tagend und Ge-

rechtigkeit, für etwas Nicht-Seiendes oder Irreales erklären müsse. Den
^ehrwfbrdigen nnd heiligen^ aber in ewiger (fast möchte man sagen,

in pedantischer) Bohe verharrenden Urbildern wird die Ettii^it ab-

gesprochen, die Vorginge der Erscheinungswelt sowohl als den Procefe

•der Erkenntnis zn erklären. Dabei lilst es Piaton an wundersamen
Irrschlflssen nicht fehlen. Das Erkennen sei ein Thon, das i^kannt-

iverden somit ein Leiden, was der wandellosen Unbeweglichkeit jener

obersten Erkenntnisobjecte widerstreite. Es sind vorzugsweise, wenn
auch nicht ansschliefslich, die Formen der Sprache, die ihn hier irre-

führen. Die Fnssivform gilt einmal dem Erleiden einer Einwiriinng,

ein andermal der Beziehung eines Thuns auf einen durch dieses ganz

und gar nicht afficierten Gegenstand. „Die Saite wird geschlagen'',

„das Kind wird erzogen", das sind Falle der ersten, „die Sonne wird

geschaut"', .jlas Bild wird bewundert", Fälle der zweiten und völlig' ver-

schiedenen Art. Und desgleichen braucht der Materialist wenn er die

selbständige Existenz iuiniaterieller Wesen leugnet, darum keineswegs

die Realität psysischer Geschehnisse, das Vorwalten von Beziehungen

oder die Geltung von Normen zu bestreiten. Allein der Gesicht.spunkt

der formalen Correctheit ist hier wie im Vorigen in der That ein mehr

nebensächlicher. Der zuletzt angedeutete Mehr-sinn des ..Seins'' ist

übrigens Piaton selber nicht entgangen. Hat doch das Bedürfnis,

diesen Bogriff zu klären und ihn von dem unzulänglichen blofsen

Snbstans- oder Dinglichkeitsbegriffe loszulösen, gewirs einen Anteil an

dem Yersttche gehabt, der ihn zum Vorläufer aller modernen Energetiker

macht „Wirklich ist einzig und allein das Wirkende^, so können wir,

dank dem TiefiBinn der deutschen Sprache, jene wunderbare Äu&erung
Piatons bündig wiedergeben, die wörtlich also lautet: ,Jch behaupte

nun, dafe, was iigendwelche Kraft besitzt, sei es auf ein wie immer

geartetes Anderes zu wirken, sei es auch nur das Uiodeste, selbst von

4em Geringwertigsten, zu erleiden, und wäre es auch nur ein einziges

Hai — dafo all das wahrhaft sei; denn ich bestimme das Wesen des

Seienden dahin, dab es nichts Anderes ist als Kraft oder Vermögen
(dynamis)."

Auf Grund dieser Begriffsbestimmung wird den „Ideenfreunden" das

Zugeständnis abgerungen, dafs Wirksamkeit und damit auch Bewegung
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jenen obersten Wesenheiten nicht fehlen könne. Ferner wird diesen

Leben, Seele und £insicht zuerkannt,— mittelst eines Gedankenspninges,

welcher aus der die Werke der platonischen Sp&tzeit mehr und mehr

beherrschenden Tendenz erwachsen ist. die Urprincipien der Welt als

seelische und bewufste zu betrachten. Damit hat die Ideenlehre eine

Umbildung erfahren, die man nicht unangemessen auch eine Rück-

bildung nennen könnte. Alle Ontoloprie, so dürfen wir mit Fiitr sapen,

ist abgebiafsto Theologie (vgl. S. 320). Indem die metaphysischen Wesen-

heiten "wieder Wirksamkeit und Beseelung empfangen, kehren sie gleich-

sam zu ihrem Ursprung zurück. Es hat sich derselbe Kreislauf voll-

zogen, den \vir schon einmal sich vollziehen sahen (vgl. S. 142;. Damit

wird auch der Wall, der die Welt des Werdens von jener des Seins

geschieden hatte, darchbrocben. Flatons Befreiung von den Banden
des ElefttiSinns — in dieses eine Wort IBM sich der ganze positive

Gedankengebalt des „Sophisten** znsammendrtngen. Bieeer Befreinngs-

prooe^ spielt sich jedoch auf mehreren Gebieten zugleich ab. Denn

der LOsnngsversQch des ontologisohen Problems baut sich auf jenem

des logischen anf.

Die Frage: wie ist Unwahrheit, Irrtum nnd Tluschong mö^ch?
erweitert sidk zu der anderen: wie ist eine Aussage überhaupt möglich?

Diesem Problem, das unseren Lesern als das der Pfidioation wohl-

bekannt ist (vgl S. 143 1), nähert sich Piaton von der Seite des sprach-

lichen Ausdrucks. Ein Satz oder eine Bede setze zwei Arten von

Worten voraus: Nennworte und Aussageworte (Nomina und Terba).

Keines diesnr Elemente ergebe in seiner Vereinzelung eine Rede. Wer
Worte wie «geht, läuft, schläft" in noch so langer Folge aneinander

reiht, erziele damit so wenig eine Aussage, wie die Aneinanderreihung

von ,,Löwc, Hirsch. Pferd" u, s. w. eine solche bewirkt. Erst die

Yerknüfung beider Kiemente, eine Verbindung wie: „der Mensch lernt"

oder ,,der Hirsch läuft'' vermittelt eine Aussage. Je nachdem diese

Verbindung der Wirklichkeit entspricht oder nicht, ist die Aussage wahr

oder falsch. „Theaetet sitzt' und .,Theaetet fliegt'^ sind zutretTende Bei-

spiele. Diese erste Darlegung der elementaren T/?hre von Säty.en oder

Urteilen wai- in einem Zeitalter keineswegs wertlos, das weder irgend

eine Logik noch eine ausgebildete Grammatik besafs und in welchem

zu der, selbst noch bei Aristoteles sehr unvollkommenen, Unterschei-

dnng der Bedeteile und der Wortformen erst kürzlich, Yomehmlich durch

Protagoras, der Grund gelegt war. Gerne wüüsten wir, wie sich

diese Lehre Piatons zu der im „Theaetet^ vorgebrachten aber als unzu-

länglich zurückgewiesenen Theorie verhielt, die gleichfalls alle Wahriielt

und allen Irrtum auf Verbindungen zurückführt und die man mit hoher

Wahrscheinlichkeit dem Antisthenes zuschreibt. Ifan wird sofawerlioh
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fehlgehen, wenn man in dieser Theorie den Keim erblickt, der durch

Piatons Bemühen zu voller Entfaltung gebracht ward. Es wäre nicht

das erste ^fal. dafs der Naclifolger auf den Vorgänger, auf dessen.

Schultern er steht, mit Oeringschätzanfr herabgeblickt hat.

Die erkenntnistheoretische Grundfrage gilt Piaton freilich durch

jene sprachliche Analyse noch nicht als gelöst. Die eigentliche Lösung

kann nach den Voraussetzungen, die sein ganzes Denken beherrschen,

nur im Bereich der Ontologie erfolgen, durch den ?s achweis, dafs jene

Verbindungen oder Verknüpfungen sich auch im realen Hintergründe

alles Gescheiiens, in der Welt der an und für sich seienden Wesenheiten,

der gegenständlichen Urbilder oder Formen, vollziehen. Die Ideenlehre,

wie ihr Urheber sie zuerst aufgebaut hatte, zeigt ein, man darf sagen

eleatisches Antlitz. Nunmehr macht die Begriffsstarrheit der Begriffs-

flüssigkeit Platz. Jetzt erklärt Piaton, es sei völlig unphilosophisch,

„alles von allem abzutrennen,^^ es gäbe keine mündlichere Yemicbtung

aller emnnftgemifBen BrOrtemng als das IjoalOsen einea jeden von

allem andern.^ Er Teikfindet die Theorie Ton der „Verfleditung der

Urbilder," Ton der „Gemeinaohaft der Oattungen^^; und er legt diese

Kenerong mittelst eines gar leinen Ennstgri£b dem eleatisdien Fremden

in den Mund, gleioliwie als sollte dieser dafflr Zeugnis ablegen, dafe

die Abkehr von eleatisefaer Begrifbstarrfaeit im Geiste des Parmenides

selbst erfolgt ist, dafi Piaton nnd nicht etwa die Neo-£leaten oder

M^gaiiker nnd der mit ihnen Terbfindete AntistheDes die eohteft nnd

rechten Erben des grofeen Ontologen sind. Die Theorie leugnet nichts

da& es einander anssohHe&ende Ideen gibt, wie es die OegensStso der

Rnhe and Bewegung sind; andere und gar viele Ideen aber vermögen es,

eine Gemeinschaft mit einander einzugehen, eine Gemeinschaft, welche

die Teilnahme eines Dioges an einer Mehrheit von Ueen ermögli<dit

Auf diesem Wege soll die alte Rätselfrage ihre Lösung empfangen, wie

ein Ding mannigfache Eigenschaften besitzen könne und sein Wesen
sich nicht in dem Besitz irgend einer Eigenschaft, in der Zuteilung

ii^nd eines Prädicats erschöpfen müsse. Oder Tielmehr^ die Doppel-

frage soll gelöst werden: wie kann ein Subject mannigfache Prädicate

besitzen? wie kann ein Prädicat mannigfachen Subjecten angehören?

Der IStreitdialektik, wie sie im ..Euthydem" sich getummelt hatte, wird

der Boden entzogen. Behauptungen von der Art. dafs der kranke

Sokrates ein vom gesunden Sokrates oder der woifse ein vom musi-

kalisch gebildeten Sokrates irrundverschiedener Mensch sei, dafs ferner

zwei Wesen, die eine Eigenschaft gemein haben, darum in keiner

anderen Rücksicht verschiedeTi sein können, fallen zu Boden. Für

Einschränkungen, für Venuittlungen, für Übergänge jeder Art wird

breiter Raum gewonnen. Sie treten an die Stelle der alten scharf zu-
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gespitzten Begriflsalternativen, wie: wer etwas weil's, ist ein Wissender

inifi niiifs darum alles wissen, oder: es gibt kein Meinen oder Mutr

maXsen, weil mau alles entweder weiüs oder nicht weüjs.

3. Und damit irlaulien wir den Lebensnerv nicht nur dieses einen

Dialogs berührt zu iiaben. Die Altersphase Piatons, der Johannistrieb

seines Philosophierens, steht leibiiaftig vor uns. Es fröstelt den greisen

Denker in seinem Ideenhinnnol. Der (Jeist und das Herz gewinnt

stärkeren Anteil an Einzeldingen. Einzelwesen, Einzelprocessen. Er

erkennt die Unzulänglichkeit aller uneingeschränkten Theorien. Jede

schrofle Einseitigkeit stufst ihn ab. aller kahlen Verneinung wird er

abhold. Allenthalben lugt er nach Compromissen aus. Er trachtet

nach einem Ausgleich zwischen Gegensätzen, sogar zwischen jenem des

Seins und des Nioht-SeiiiB. V^ie er in den „Gesetzen** die Yerfassungon

miaelit, so im „Timaem** die Ideen und im nPhileW* Arten der Lust

nnd der Mnaicht Die neue Wendung hat sich, wenn man genau zu-

sieht, schon im Eingang des „Parmenides** angekündigt. Die BelativitSt

der Begriffe der Einheit, der Vielheit u. s. w. wird bereits dort dar-

gelegt, und der Lösungsreisnoh der Aporien, der im f,8ophi8tei^ erfolgt

mindestens in Aussicht genommen. Der ganze Gang jenes Dialogs ist

vielleicht schon von der Ahnung beherrscht, dab es nur die absolut

gefafeten, keiner Milderung und Vermittlung zuging^ichen Begrüle der

Einheit, des Seins u. s. w. «nd, die uns in' das Wirrsal der dort so

grell ausgemalten unlösbaren Scfairleng^eiteD yerstricken. Mit alledem

hingt es zusammen, dab die Dialektik mehr und mehr in den Dienst

des WeltTerst&ndnisses tritt. Es gilt Piaton, sich der bunten Fülle der

Erscheinungen zu bemächtigen. Das geschieht mittelst der auf dem
Wege der Zweiteilung (Dichotomie) fortschreitenden Einteilung und

Classification. Die Natur mit ihren Gattungen und Geschlechtem ron

Tieren, Pflanzen, unoi^nischen Bildungen, hat hier den Weg gewiesen.

Ihren Spuren zu folgen, alle Gegenstände und alle menschlichen Thätig-

keiten nach Gruppen zu ordnen und so vom Allgemeinsten zum Be-

sondersten hinabzusteigen oder umgekehrt, das ^Yird die Lust dos greisen

Piaton. Er übt diese Kunst halb scher/liaft-poleniisch und nicht ohne

einen Antlug von Selbstinmie gp^enüber den), was an ihr pedantisch

ist, im „Suj)histeu'*, mit wachsendem Ernst und an würdigeren Gegcu-

stunden im ..Staatsmann". Ein Komiker-Fraguient bflohrt uns darüber,

dass diese Method«'. die man die naturhistorische nt-niien darf, in der

Akademie auch an ihren eigentlichsten Objecten — an l'tlanzen und Tieren

- geübt ward. Aus dieser Schule ist Aristoteles hervorgegangen,

den wir als Naturhistoiiker auf allen Wissensgebieten kenneu und

bewundern lernen werden.
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An diese Wendung knüpft sich eine andere. Der Forscher, der

sich aaf die Erkenntnis der Einzeldinge oinläfst, der aus den Höhen

abstracter Aligemeinheit in die Kiederungen concreter Thatsäolilichkeit

herabsteigt, kann immöglicii fortfahren, den "Wertiinterschieden ein alles

überragendes Gewicht beizulegen. Die Sonne der Wissenschaft — das

kann er nicht verkennen — leuchtet (um Baco's Wort zu ge-

brauchen) über Düngerhaufen wie über Paläste. Einteilungen und

Anordnungen, die auf Unterschieden menschlicher oder gar

nationaler Wertschätzung fufsen, widerstreiten dem natürlichen

System der Classification vielfach bis zum Lächerlichen. So begreift

man es, dafs dem Verfasser des ..Staatsmanns*' die }Cintcilung der

Menschheit in Griechen und Barbaren so ungereimt dünkt, wie es jene

in Phryger und Nioht-Phryger wäre. Auch diesem Fortgang zu strenger

Wissenschaftlicbkeit, der sich übrigens in der vom „Theaetet^^ ab stetig

fortschreitenden Ausbildang einer technisclien Nomenclator ausprägt,

piüludiert bereits der „ParmenideB^. Auf Sokrates' Eikläning nSmlich

er sei oft im Zweifel darttberi ob auch geringwertigen GegenstSnden,

irie es „Haare, Schmuts oder SoUamm** sind, Ideen oder Urbilder

entsprechen, erwidert Farmenides, Sokrates sei eben noch jung, er

werde bei zanefamender Beile diese Frage bejahend beantworten nnd
die Meinung der Menschen geringer achten lernen.

Doch snrflck znm „Sophisten**. Nodi haben wir eines schwer-

wiegenden Umstaades zu gedenken. Der Piaton eigene Zug zur Yer^

gegenständliohung der Begriffe hat etwas gar Wunderbares suwege

gebracht Der Beziehungsbegriif des Verschiedenen hatte die absolute

Negation ersetEt Allein er ist selbst wieder zu einem absoluten ge-

worden. Das kaum Yerflflsslgts — so möchte man sagen — hat sich

alsbald wieder verfestigt Es ist keine blofs bildliche Bedeweise, wenn
Piaton das zum „Anderen" oder „Verschiedenen" gewordene Nicht-

Seiende wieder wie ein selbständiges Princip hinstellt, das über alle

Dinge ausgebreitet ist. Indem er so dieses Nicht-Seiende für ein

Seiendes oder Beales erklärt, wirft er den Vorkämpfern formaler Be-

griffsstrenge, den antiken Herbartianern (vgL S. 144), welche der Ge-

samtinhalt des Gespräches zu reizen geeignet war, den Fehdehandschuh

hin. „Wir werden nicht ungestraft bleiben^' — ,.wir haben spütlemonden

Greisen einen Schmaus bereitet" — in derartifren Wendungen, von

denen die letzte unverkennbar auf Antisthenes zielt, drückt IMaton seine

Erwartung bevorstehender Anf^rifTo und zugleich die Geringschätzung

seiner Angreifer aus. Hier liegt der Sehl üssel zum Verständnis des

Dialogs als eines Ganzen. Wir erfassen das Band, welches den

Süsseren und den inneren Teil des Gesprächs zusaninionschlirrst. Piaton

brandmarkt seine Gegner, vor allem den persönlichen Feind Antisthenes,
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der ilin selbst in seinem ..Sathon" verunglimpft hatte, als Sophisten^

und er entwirft in den scheinbar objectiv wissenschaftlichen, in Walir-

heit von bitterster Abneigung eingegebenen Definitionsversuchen das

denkbar abschrecicendste Bild dieses Typus. Er hat dabei weit mehr

sokratische Streitdialcktiker als die sogenannten Sophisten einer früheren

Generation im Auge. Das erbellt trotz des Bemühens, die neuMi

„Sophisten^* an die alten Träger dieses Namens nicht ohne Gewaltsam-

keit zn knüpfen, ans der Rolle, welche in dieser SehUdernng eben die

Streitdialektik spielt, die nach dem Aasweis der platonischen Dialoge

selbst, eines „Hippias*^ „Protagons^ nnd „Gorgias*^, den alten groben

Sophisten fremd gewesen war. Gegen die begriffiwtairen Megariker

und den ihnen nahestanden Antisthenee richtet inofa der Lehigehalt

des Dialoges, und ihrem Gegmangiiff kommt Piaton durch seine Er-

örterungen ttber das Wesen des Sophisten snvor. Zn der Ifidloe, mit

welcher dies geschieht, bietet ein Erzeugnis der neuesten Zeit eine zu-

trefifendo Parallele. Ich meine Zöllners Buch über „die Natur der

Kometen'S das an die wissenschaftliche Behandlung des Qegenstandee

„Studien im Gebiete der Psychologie und der Erkenntnistheorie" an-

reiht, worin unter dem Yorwand, Hemmnisse des wissenschaftlichen

Fortschritts darzulegen, heftige persönliche Ausfälle gegen Tyndall,

Hofmann u. s. w. erfolgen. Bei Piaton handelt es sich übrigens nicht

blofs um einen polemischen Kunstgriü". Seine Bitterkeit zieht auch aus

dem Ingrimm Nahrung, mit dem man auf die eigenen Jugendfehler

zurückblickt. Die Begriffsstarrheit, die er an seinen Gegnern geifselt,

war ihm selbst nicht immer fremd geblieben. Die fruchtbare Dialektik,

die er jetzt zu treiben beginnt, das Organ, mittelst des.sen er und nach

ihm sein vornehmster Schüler sich der ganzen Breite und Weite der

Erscheinungswelt zu bemächtigen trachtet, hebt sich scharf ab von der

sterilen Dialektik, die den Eintritt in die Erscheinungswelt abzuwehren

geeignet ist Billiger ist es, Schwieligkeiten, mit denen man selbst lange

gerungen hat, als ernste und bedeutende anzuerkennen. Allein psycho-

logisch begreiflich ist es, dals man denjoiigen, welche die endüch ge-

wonnene Hilfe Toraussichtlicfa Terschmähen und fortfahren werden,

sich in dem Ton uns Terlassenen Irrgarten zn tummeln — dab man
diesen, sage ich, grollt, ihre Beharrlichkeit als hartnäckigen Trotz ver-

achtet, dars die schon früher vorhandene Feindseligkeit sich Terschärft

und bis zu jener Höhe steigert, wie sie ans den am Schlüsse des Ge-

bräche zusammeogefaTsten Definitionen des Sophisten zu uns spricht.

4. Die Früchte, die der ..Sophist" verheifsen hat, wir pflücken sie im
„Staatsmann"'. Die Abkehr vom Abstract^'U zum Concreten, der hello

Einblick in die Complication der Wirklichkeit, die ihm entstammende
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Ablebnuog vorsobneUer Yenllgemoinerungeii und halber oder unvoll-

ständiger Wahrheiten — das sind einige Charakterzüge dieses Werkes.

Solchen Merkmalen hoher Reife gesellt sich in der gesteigerten Red-

seligkeit ein Symptom des beginnenden Greisenalters zu. Piatons Ideen-

fülle ist immer dieselbe, aber die Herrschaft über seine Gedanken wird

allgemach eine minder stramme. An die Verwendung eines Beispiels

knüpft sich alsbald ein Excurs über das Wesen des Beispiels; die

Frage nach dem Zuviel oder Zuwenig der Erörterung hat eine Unter-

suchung des Mafsbogriffs zur Folge. Auch der „Cultus der Methode''

trägt das Seine dazu bei, die Einheitlichkeit des Werkes zu schädigen,

nicht minder seinen künstlerischen Reiz, während der wie ein Gegen-

gewicht gegen die Trockenheit der Classificationen eingeschaltete Mythos

von der Urzeit den Dialog zwar fesselnder, aber auch minder eimieitlich

gestaltet.

Die Erörterung (an der wieder eine neue Gesprächsperson, der

jüngere Sokrates teilnimmt) geht von dem Begriff der Wissenschaft

oder Erkenntnis aus. Diese wird in die theoretische und praktische

verfällt. Die letztere, auch die Kunst des Handwerks genannt, hat es

nur mit der Hervorbringung materieller Erzeugnisse zu thun, so dafs

•die königliche Kunst zu unserer Überraschung innerhalb der ersteren

Kategorie gesuoht wird. Bnrofa fortgesetste Einteilungen gelaugt man
snr Knnst des Hirten; und fiberans merkwflrdig ist es zu sehen, dafo

Flaton, wie um nicht durch Wertarteile bestechen su wemien, seiner

neuen, streng sdentifischen, Metbode gehorchend, den Menschen nicht

etwa durch speoifische seelische Merkmale, wie die Yemunft oder die

-GStterverehrang, sondern dnroh ganz ftuberlidie Kennzeiciien, wie die

ZweifOlbi^eit, die Horn- und die BlflgeUcsigkelt es sind, allgemach von

den übrigen Lebewesen scheidet Gegen die, wie es scheint, anti-

stheniscbe, Identification des EOnigs mit dem Hirten wird geltend ge-

mscbt, dafs die Obsoige des letirteren sich auf das gesamte Leben der

Herde mit Einschloss ihrer ümttining entreckt» wfthrend der Bereich

der königlichen Tbätigkeit ein engerer ist Hier schaltet Piaton den

vorerwähnten wundersamen Mythos ein, der den folgenden Gedanken

vorsinnlicht Die Menschen befinden sich nicht mehr, gleichwie in der

Vorzeit, unter der unmittelbaren Obhut der Gottheit, In wechselnden

Perioden wird das Weltall von dieser selbst bewegt und dann wieder

seiner eigenen Bewegung überlassen. Auch das Menschengeschleoht —
das wird in pbantasievoller, ja phantastischer Weise ausgeführt — ist

gleich seiner Wohnstätte selbständig geworden. Als es, der göttlichen

Leitung entratend, dem Untergänge nahe war. da wurden ihm von den

Oöttern die Künste geschenkt, aus deren Gesamtheit es jetzt die Kunst

des Staatsmanns auszusondern gilt Die Schwierigkeit dieser Aus>
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sonderunfT soll eine Vorübung: erleichtem, wobei man sich des „Anglers"

im „Sophisten'' erinnert. Diesmal ist es die „Webekunsf', deren weit-

läufige Behandlung mehrfachen sachlichen und methodischen (rowinn

abwirft. Man lernt die Hauptverrichtung von mitwirkenden Xeben-

verrichtuntjen scheiden; die im „Sophisten" ausschliefslich befolgte

Methode der Zweiteilung wird als unzureichend aufgegeben; zwisclien

Arten und blofsen Teilen, die keine Arten sind, wird strenge geschieden.

Die Frage, ob die Erörterung nicht allzu langwierig sei, führt, wie

schon erwfihnt, zur üntersnchang des HaMiegtillBB. Viel und wenig,

grofs und klein, diese Worte haben einen doppelten Sinn, einen lelatiTeii

und einen absoluten. Einmal drücken sie das Ergebnis eines Ter-

gleiches ans ~ A ist grols oder klein im Yerbflltnis zu B oder C—

;

ein andermal ist der Maftstab dem in Frage kommenden Gegenstand

selbst entnommen. So beiläufig diese Bemerkung auch erfolgt, so

denkwürdig erscheint sie, wenn wir sie mit rerwandten Darlegungen

im „Phaedon^S im ^taat" und im „Theaetetf^ yergleichen. Von der er-

kenntnistheoretischen Aporie, wie doch dasselbe Ding zugleich grob

und klein, vid und wenig sein könne, ist nicht mehr die Rede. Piaton

hat eine neue und wir dürfen wohl sagen, höhere Stufe erklommen.

Diese und gleichartige Denkschwierigkeiten liegen hinter ihm. Die

,,Anteil nähme" der Dinge an den Ideen, in denen vordem deren Lösung

gefunden ward, glänzt durch ihre Abwesenheit, wie denn die an und

für sich existierenden Urbilder nach ihrer Erhiihung im „Sophisten'^

gar auffallig in den Hintergrund treten. Piaton — fast fühlt man sich

so zu scherzen versucht — hat seine Ideen unter Verleihung des Götter-

ranges in den Ruhestand versetzt

Die ..mitwirkenden'' Künste werden in sieben Classen geschieden,

je nachdem sie Urproducte, Werkzeuge, Behältnisse, Nahrungs-, Schutz-,

Trag- oder Boförderungs- und Ergötzungsraittel liefern — eine Ein-

tsiluDg, die das äuTserlich Terschiedenartigste unter die Einheit je eines

gemeinsamen Zweckes cnsammen&sst, wie denn z. B. Kleider, die

Mehrzahl der Waffen und aulherdem Stadtmanem zusammen die Classe

der Schutzmittel bilden. Der Staatsknnst nfiher stehen, aber doch nur
als ihr dienstbare Tenicbtungen, jene des Feldberm, gleichwie die mit

einiger Ironie behandelten Leistungen des Wahrsagers und des Priesters.

In. der sich anschließenden Erörterung über die Staatsformen, deren drei

geziblt werden: die Einherrschaft, die Mehrberrschaft und die Viel*

herrschaft oder Demokratie, wird der wirtschaftUobe Gedolitspunkt, der

in der betreffenden Partie des „Staates" eine so grofse Bolle spielte,

fallen gelassen und für unwesentlich erklärt. Nicht ob Reiche oder

Arme, sondern ob Einsichtige oder Einsichtlose das Regiment führen,

mache einen eingreifenden Unterschied. Dals nun jemals die Einsicht
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einer irgend gröfseren Zahl zuteil werden könne, das wird rundweg

geleugnet. Gebe es doch in keiner p:riechischen Stadt auch nur fünfzig:

gute Brottspieler, peschweifre denn ebenso viele gute Staatsmänner.

Auch ob die Herrschaft unter freiwilliger Zustimmung der Beherrschten

oder gegen ihren Willen geübt wird, auch diese Unterscheidung sei

nicht eine wahrhaft belangreiche. Als entscheidend gilt einzig und

allein das Mafs der Einsicht, wobei der gute Wille mit dieser wie un-

trennbar gepaart erscheint, nicht anders als wie im „Staate^' die Figur

des Philosophen mit der des Gerechten zuletzt in eins zusammenschmilzt.

Es folgt die Untersuchung, die den Kern des Dialogs ausmacht,

die Verhandlung der Frage nämlich: sind Gesetze notwendig und heilsam?

Das wird vorerst geleugnet Es wird den Gesetzen vorgeworfen, dafs

sie der Mannigfaltigkeit der Lagen und Fälle nicht gerecht werden

können. „Unmöglich kann das durchweg Einfache für das niemals

Eiofoohe passen.*' Wenn ein Arzt ^e Heise antritt, für die ins Auge
* gefasste Dauer seinerAbwesenheit denPatienten schriftliche Anordnongen

zurQcklMfst, dann aber bei seiner unerwartet frühen Heimkehr die Witter-

nngs- und QesandheitsrerhSltnisse veründert findet — welch ein Thor

wäre er doch, wenn er dem Wechsel der ümstttnde nicht Bechnung tragen,

sondern sich an jene Niederschrift solavisch gebunden erachten wollte!

Aber freilich, wo die vollendete Einsicht fehlt, dort sind Gesetze, „die

Frucht langer Erfahrung und das Werk achtbarer Ratgeber", immerhin

ein Zweitbestes, ein annehmbares Surrogat. Sie lassen sich jenen

Yorschrilten veigleichen, welche die Qymnastiker den IVeiskSrnpfem

erteilen. Es sind das Regeln, welche auf die feiner abstnl^de,

individualisierende Behandlung der Einzelffille rerzichten und in

groben Umrissen die der Mehrzahl der Instanzen und der Personen

zuträgliche Lebensweise feststellen. Hier spricht Piaton von einer

„zweiten Fahrte', von einer neuen Suche nach dem besten Staat

Die fahrt wird ihn von dem nichts regelnden philosophischen Absolu-

tismus des ,^taate8^' zu der alles regelnden Legislation der ,,Qe8etze^'

führen. Die Hälfte des Weges bezeichnet der „Staatsmannes

Oder vielmehr: der Geist seines Verfassers ist schon im neuen Hafen

angelangt, während sein Herz noch am alten Ufer haftet. Der Mythos

sagte uns, dafs wir nicht mehr im ^•oldonen Zeitalter weilen, dafs wir

auf das Vollkommene verzichten müssen. Piaton ist von Pessimismus

angewandelt, aber in der Entsagung noch lange nicht so weit fort-

geschritten, wie in den „Gesetzen". Sein Gemüt ist von Bitterkeit er-

füllt, und mitten durch die scheinbare Ruhe utul Sachlichkeit seiner

Ausführungen klingen starke (iefühlstöne hindurch, Sehniiihungen des

„Chors von Satyren und Kentauren", der ,,Gaukler'', der sophistischesten

unter den Sophisten". Doch gilt seine Erbitterung nicht mehr in erster
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Beibo der Demokratie, für die er jetzt weniger Hafs als Verachtung

empfindet. Sie lieifst ihm die unwirksamste und darum die schlechteste der

drei Kegieruiigsformen, wenn diese insgesamt gesetzmiifsig gebandhabt

werden; im entgegengesetzten Falle mache ihre Schwäche sie zur un-

schädlichsten und darum besten. Vom Königtum gilt in beiden Rich-

tungen das genaue Gej^enteii, während die in der Mitte stehende Aristokratie

•eine Mittelstellung im Guten wie im Schlimmen einnimmt Diese

veränderte Schätijung der Demokratie hängt augenscheinlich mit dem

Niedergang und der Entkräftung der demokratischen Heimat zusammen.

Es ist das Athen, welches die Beredsamkeit eines Demosthenes nur

mehr zu gelegentlichen Kraftanstrenguiigen zu galvanisieren vermag,

die einst stolze Soeboherrscherin, die sich allgemach in das „.Mutterchen"

verwandelt, das (um mit dem Kedner Demades zu sprechen) „Tränkchen

schlürft und in Pantoffeln einherschleicht." Piatons heftigste Invectiven

scheinen anderen Staaten und anderen Staatsmännern zu gelten. Der

Oedanke liegt nabe, dab es die Yorgäugo auf Sioilien sind, die jetzt
*

sein stirkstes Interesse nnd seinen stRrksten Unwillen erregen (^gl S. 432).

Der Dialog schlie&t nicht ohne eine denkwOrdige Selbstberiohtigung

zu venseichnen. Dur Gegenstand ist nichts geringeies als die von

Piaton so lange festgehaltene sokratische Lehre von der Einheit der

Tugend. Mit einiger Beflissenheit wird der Anlals zu dieser Berichtigung

gesoobi Es sei eine Hauptaufgabe des Staatdenkers, durch die Ehe

die Yeihinduag ungleichartiger Naturen und mittelst dieser eine Aus-

gieicfauDg gegensätzlicher Anlagen herbeizuführen. An diesen Bat wird

«ine „ungewohnte*^, ja „erstaunliche^ und als ,^n Wagnis^ bezeichnete

Darlegung geknüpft: innerhalb der Tugend selbst bestehe eine Art von

ünterschied, oder Tielmebr ein scharfer Contrast, nämlich der zwischen

der Solbstbescheidung (Sophroeyne) und der Tapferkeit. Dieser gehe

auf den ^veit allgemeineren, auch in der Körperwelt, in der Erkenntnis

und in der Musik obwaltenden Gegensatz der Schärfe. Heftigkeit und
Raschheit zur Milde, Stetigkeit und Langsamkeit zurück. In einseitiger

Steigerung führe das eine dieser Elemente zur Gewaltthätigkeit, ja znr

Tollheit, das andere zur Feigheit und Erschlaffung. Die Scheu vor dem,

was man die „Inzucht der Temperamente'^ nennen möchte, ist be-

merkenswert genug; noch bemerkenswerter der, man darf sagen, hera-

klitische Weitblick, mit welcher diese Antithese durch das Doppelreich

<ler Natur und des Geistes verfolgt und die Notwendigkeit des

Zusammenbesteliens und der Versöhnung der Gegensätze betont wird.

Das Bemerkenswerteste aber ist der Bruch mit dem sokratischen

Intellectualismus, der zwar schon oft vorbereitet ward und niemals bis

zu seinen äuisersten Conse(juen/.en gediehen ist, aber an unserer Stcdle

wühl in eine gröfsere Tiefe als jemals zuvor oder nachher herabreicbt
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Die Selbstberichtigung enoheint im Qewande eines Ausfalls gegen den

rficksUndigen Antistbenes, dessen der Begriffestarrbeit entstammende

„Wortklanberei** auch anderswo unTerkennbAr gemeint nnd. gegeifselt

wird. Nirgendwo zeigt sich Piaton selbst ron diesen Neigimgen freier

als hier, wo er ^it den Worten es nicht allzu ernst za nehmen** nnd

ielmehr ^e schwierige Sprache der Thatsachen** Terstehen zu lernen

rfti Seine Befreiung ron den Fesseln des Eleatismus ist Tollendet;

ein Hauch von baoonischem, Ton modem-indnctivem Geiste hat ihn

gestreift

(jspHä it dem „Sophisten" und „Staatsmann" ist der ,.Philebos-' enp: ver-

tl&EiS wandt. Das kann uns zunächst eine kleine Stileigenheit lehren, die

in anderen {)latf)nisrhon Werken vereinzelt, häufif^er im „Theaetet^ in

jedem dieser drei (iespiaehe aber ^xcradezu masseniiaft auftritt. Ich meine

Wendungen von der Art wie: „Hier tritt uns dieses Argument ent-

gegen/' „Welches?"' „Es ergiebt sich dieser Unterschied?" „Welchen

meinst du? " Die Dialogform ist zu einem ganz äufserlichen, leicht ent-

behrlichen Behelf geworden. Die langen didaktischen Auseinander-

setzungen des „Tin)aeos" und der „Gesetze" stehen in Sicht. Demgemafs

fehlt der Tersönlichkeit der Mitunlerredner auch fast jede ausgesprochene

Eigenart. Gar bezeichnend ist es in diesem Betracht, dafs der eine

These, nämlich die Hedonik oder LusUehre vertretende Pbilebos sogleich

am Anfang des GesprScbes als ermlldet daigeslellt wird und in den

Hintergrund tritt, um dem farblosenProtarchos Plate zu machen. Seine

stiirkere Betbeiligung am Dialog bitte diesem eben den Stempel eines

wirklichen Heinungsstreites aufgedrückt Zu einem solchen hat dem
Yerfasser vielleicht die Lust noch m^ als die Kraft gefehlt Darum
l&bt er Sokrates eigentlich ein Selbstgespridi fttbren, wührend Fro-

tarob hier wie der jttngere Sokrates im «yStaatsmann^ ihn nur zur

Fortsetzung dringt nnd um Erlflntemngen bittet

Allein nicht nur in formcfller Rücksicht steht der ^hilebos^ jenem

Gesprflchspaar ungemein nahe. Die alten Aporien, die sich an das

FMdicationsproblem geheftet hatten, und die im ^^phisten*^ ihre Lösung

fanden, werden als abgetban, ja als ,,kindiscfae Schaustddce^ nnd als

0*Bp*rB, OilMUHte DMkar IL SS
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Hemmnisse der Forschnnir hpzeichnet. Hier wie dort sind die siib-

stanziellen Ideen zwar nicht aufi^eireben, aber in den Hinteriiriind «ge-

rückt Hier wie dort zei^t sieli Piatons Wirklichkeitssinn «jleichmalVig

erstarkt. Hier wie d trt ist der Haiiptbehelf der Tliatsachenerkf^ntnis

die classificaturische Dialektik, die nach dem V"orj5ani( des „Staatsmannes*'

auf die im „Sophisten" allein herrschende Zweiteiliini; verzichtet, vor

dem Übersprin<?en der (an Bacos uxionmta nirdid erinnernden) „Mittel-

be°;riffe'* auf ihrer Hut ist und in un^^weideutiireu Worten als die

Grundlage aller wissenschaftlichen Entdeckungen gefeiert wird. Das

war sie in der Tbat für Piaton gowohl als für Aristoteles. Denn ihre

ursächlichen Eiasiohten Bteaden gar sehr hinter ihrem Überblick über

das geordnete Nebeneinander der Dinge zurück. War ihnen doch die

vornehmste Schule der CansaUErkenntniSf die physikalische Porachun<i;

erschlossen. Denn nicht nur war die Gxperimentierkunst an sich weni;;

entwickelt, auch was von ihr vorhanden war, wurde hauptsächlich von

Piaton als handwerksmftfsige Verrichtung verachtet, und beide Denker

waren von den besten Physikern des Zeitalters, den Atomistea, durch tief-

greifende Meinungsverschiedenheit getrennt Im ,,Philebos^ — und das

ist wohl zu beachten — wird das Ei nteilungs-Bemühen von dem ge-

tragen, was ihm allein wahrhafte Fruchtbarkeit und hohen Wert ver-

leiht — von reicher und feiner Beobachtung.

Auch die dialektische „Vorübung" fehlt dem .,Philebos'' nicht Die

Stelle des „Anglers*' und der „Webekunst" (vgl. 452 u. 162) nehmen die

Grandzüge der Phonetik ein, d. Ii die Gliederung der Sprachlaute in ihre

Arten, als welche Stummlaute. Stiminlaute uml ( icniuschlaute erscheinen.

Das eigentliche Tlionia ist die Krai;e nach dem Wesen des Guten, genauer

nach dem. was eine spätere Zeit das ..höchste Gut*' genannt hat. Die Frage-

stellung darf uns befremden. Als die zwei Bewerberinnen um den hticlisten

IVeis treten niimlich. genau wie an einer Stelle des Staates, die „Lusf*

und — die „EinNicht'', auf. Gar nahe liegt der Einwurf, dafs die Ein-

sicht selbst, von allen ihren imtergeordneten. im Dienste der Lust

stehenden Leistungen abgesehen, auch ganz unmittelbar (was niemand

besser als Piaton weifs) eine Lustcjuelle ist, und daher nicht mit Fusr

dem Gattungsbegri£fe Lust gegenübergestellt werden kann. Allein die

Identifiderung der Einsicht mit dem Onten war historisch gegeben,

als eine Lehre des Sokratikers Eukieldes, dem hierin die Kyniker
glichen; und Piaton bricht dem schielen Gegensatz anfänglich wenigstens

die Spitze ab, indem er seiner Altersneigung gemäfs alsbald ein Com-
promifs vorschlfigt Weder Lust allein noch Einsicht allein schaffe die

OlUckseligkeit; diese sei nur die Fmcht ihrer .,Mischung*^. Schon dieser,

der erste Schritt der Erörterang vollzieht sich in einer methodisch

gar denkwürdigen Weise. Wieder wendet Piaton, wie im Beginne
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des „Staates'' (vgl. S. 368) die experimentelle oder Differenzmetfaode ao.

Er eatkleidet im Gedanken das Lustleben jedes Beisatzes von Intelligenz,

das Leben der lotelUgenz jeder Zatbat von Lust, und vergleicht also

beide miteinander. Nun beweist er die Unzulänglichkeit des bloüaen Lnst-

lebens dadurch, dafs diesem mit der Erinnerung und Erwartung wesent-

liche Lustquellen verschlossen sind. Auch wQrde das mangelnde Selbst-

bewubts^ solch ein Wesen nur eine Lust empfinden lasseui wie etwa

Austern oder anderes derartige Seegetier sie empfinden mag. Die

andere Alternative, das aussclilipfslich intellectuelle, von keinem

Hauch der Lust oder auch des Leides gestreifte Leben wird, wohl im

Hinblick auf das kynische Ideal, als Apathie bezeichnet, und ohne

eingehende Zer^?liede^ung als für Menschen ungeeignet verworfen.

Nachdem die Notwendigkeit der Mischung eingeräumt ist. ent-

stellt die Frage nach dem Wertverhältnis der in sie eingehenden Ele-

mente. Hierzu wird gar weit ausjreliolt. Die Untersuchung greift auf

die Urprincipien der Diniie zmiiek uml erkennt deren zunächst zwei:

das IJnbogronzte und die Grenze. Hierin zei^^t sicli Flaton von

Vythagoreern und zumal von dem ( wahrscheinlich jün^^ereti) Zeit-

genossen des Sokrates, von Thilohuts lieeintlufst. AUes was Inteiisitüts-

grade besitzt, wird — offenbar, weil diese (rrade ein Continuuni bilden

und immer weiterer Teilung zui.>änglich scheinen — zum Unbegrenzten

gerechnet. Alles Mals und alle Zahl, nicht minder alle Mafs und Zahl

in sich schliessenden Begrifle wie die der Gleichheit, der Verdoppe-

lung u. s. w. gehören zum Bereich der Grenze. Aus der „^li.schun^"

beider Principien geht alle Schoiilieit und Kraft, alle Ordnung und

Gesetzmässigkeit hervor. iSo die leibliche Gesundheit oder die Musik,

die letztere in der Weise, dafs „das Hohe und Tiefe, das Schnelle

und Langsame'^ (also gleichsam der Stoff des Tonsatzes wie des Rhyth-

mus) durch das begrenzende Mails ihre Form oder Gestaltung erhalten.

Demnächst wird die Mischung selbst als ein drittes und ihre Ursache,

da nichts ohne eine solche sei, als ein viertes Weltprincip anerkannt

Für die Entscheidung der Wertfrage ist damit eine Grundlage ge-

wonnen, indem der Lust wie dem Leid als Unterarten des Unbegrenzten

dessen niedrigerer Bang, der zum Bereich der Grenze gehörigen Ein-

sicht die entsprechende höhere Würde zugesprochen wird. Hier erfährt

die strenge Gedankenfolge eine Unterbrechung durch einen Hymnus auf

den Intellect als den ^Eonig des Himmels und der Erde**. Wie an einer

verwandten Stelle des „Sophisten** und wieder im zehnten Buch der

^Gesetze** wird der Naturalismus, die Ansicht, welche die kosmischen

Processe blindwirkenden NatnrkrSften zuschreibt und einer weltleitenden

Intelligenz entraten zu können glaubt, mit änfserster Schilfe und nicht

ohne einen strafenden Seitenblick auf Loukipp oderDemokrit verurteilt •

so«
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Nunmehr erfolgt etwas gar AuffUligeB. Lost und Leid, die kurz

orber, abstract gefalirt, so darf man sagen, dem Bereich des Un-
begrenzten SQgeoidnet wurdm, werden jetzt dem dritten Utprindii,

dem der Oemeinsrhaft oder des Verbandes, sageteilt. Es wird damit

ihre Bedeutung für concreto "Wesenheiten, zumal für die animalischen,

klargeloirt. in der Art, dafs das Leid als Begleitphänomen der den Ver-

band auflösenden Processe, die Lust als Begleiterscheinung seiner

Wiederherstellung, unter Yor-wegnahme einer Kantschen Doctrin, an-

gesehen wird. Dieser, der körperlich bedingten Lust und Unlust wird

die rein seelische ErwartiuiL'slust und -Unlust, beiden als ein Drittes

der Zustand afiPectiver Indiflerenz gegeniibergostollt. "Mit diesem letzteren

wird das blofs intellectuelle I^ben, welches wühl auch das der Götter

sein mag, identificiert und ihm im menschlirlien Dasein mindestens

die zweite Rangstufe eingcriüinit. Ks folgen feinsinnige psychologische

Erörterungen. Die der blol'sen Seele eigentümliche Lust sei durch

Erinnerung bedingt. Einen Oegen.stand derselben können nicht solche

Affectionen bilden, die nur den Körper betreffen und, ehe sie zur

Seele gelangen, erlöschen. Vielmehr müssen das „Erschütterungen**

sdn, die den Körper und die Seele durchzucken und die whr ^JBm-

pfindongen^ nennen. Diese werden yom OedScfatnis aufbewahrt; als

Erinnerungen sind sie die Quellen einer rein psychischen Last, die

von der auf Begehrungen beruhenden Lust scharf geschieden wird.

In die Begehrung gehe freilich gleichfalls eni rein psychisches Element

ein, nfimlich die auf Erinnerung beruhende Erwartung des Begehrten.

Damii sei Dist oder Leid Terknfipft, je nachdem die Erlangung des

Begehrten erhoflt oder an ihr gezweifelt wird; daneben enthalte die

Begehrung aber jedenfalls ein Element der Unlust, das der körper^

lidien Entbehrung entspringt

An dieser Stolle entsteht die Frage, ob es ..wahre" und „falsche^

Lust- und Unlustempfindungen gebe. Das Problem war offenbar be-

reits vielfach verhandelt worden. Das erkennt man sowohl nus der

Raschheit und Sicherheit, mit der die Antworten erfolgen, als auch

daraus, dafs der jugendliche Protnrch sich auf das. was er darüber

,,geh<irt" hat. beruft. Die Unanwcn(ll»arkeit der rrädioate „wahr" und

„falsch" wird zini;i( list mit vui trefflichen, wohl zweifellos aus dem

Kreise der Hrdoniker stammenden Argumenten behauptet Nicht den

Affecten selbst seien jene Fiiiilii ate zuzusprechen, sondcni den Vor-

stellungen oder Meinungen, (l< nen Lust und Unlust entstammt oder in

deren Begleitung sie auftritt. Hier liegt der wissenschaftliche Denker in

Plat(»n mit dem Moral-Enthusiasten in Streit und wird schliesslich von

diesem überwunden. Nicht ohne Gewaltsamkeit wird den wohl-

begründeten Einwendungen zum Trotz an jener Unterscheidung fest-
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fi^halten und als falsch" ebenso die im Traum empfundene Lust wie

auch jener Lustzuwachs bezeichnet, der durch den Gegensatz einer

vorangehenden erheblichen Unlust bedingt ist. Wir verweilen nicht

bei diesem Fehlschlufs, der aus Piatons auch anderwärts wahrnehm-

barem Bestroben erwachsen ist, ethische und ästhetische Bewertungen

«lern Bereich des subjectiven Gefühles zu entziehen und auf vormeint-

liche übjective Kriterien zu gründen. Ebensowenig soll uns die schon

im „üorgias" begegnende Verwechslung des „Guten'' im Sinne mora-

lischer Güte mit dem „Guten" im Sinne eines Gutes oder wertvollen

Besitztnms kOmmern. Wir zielien es vor, aus der FOlle oindringender

Beobaohtuiigea und wohlbegrOndeter ÜDteraelieidiinge& das Wiofaligsto

bervoizaheben. Kaum irgendwo ist der echt wissenschaftliche Geist

in Ftaton so lebendig und so frachthar, wie er sich im „Philebos**

leigt Denn der Begritfokanstler stützt sich hier an! den Seelen-

kundigen, die behende und gelenke Dialektik wird diesmal an einem

fiberqaellend reichen Erfahrangsmaterial gettbt. Dieses tiefernste Streben

nach unbefangener Sachlichkeit bethAtigt sich unter anderem darin,

dafo Flaton die Pfeile sehier Polemik auch gegen ^Feinde des Fhilebos"^,

d. h. wider Gegner der Hedonik richtet, die ihm augenscheinlich sehr

sjmpathisch sind, in ihrer Bekämpfung der Lustlehre aber Uber das

Ziel zu sohie&en sofaeinen, indem sie die Lust überhaupt leugnen und,

was als solche gilt, für etwas rein Negatives, für blofee Scbmerzlosig-

keit erklären. Wer diese als Vertreter einer „nicht unedlen Sprödig-

keit' und zugleich als hochverdiente Naturforscher bezeichneten Denker

waien, wissen wir nicht. Doch werden es' schweilich andere als Piaton

persönlich befreundete Pjthagoreer gewesen seüi, wobM man znnfichst

an Archytas denken möchte.

2. Wir kommen zu den Hauptergebnissen der Untersuchung. Mit

packender Anschaulichkeit, mit einer, man darf sagen erschreckenden

Lebenswahrheit wird das Übermafs der den stärksten Trieben ent-

stammenden Genüsse, der heftigsten Arten der Lust, geschildert und

diu"ch diese Schilderung verurteilt. Ausdrücklich vorwahrt sich hier

Piaton gegen die Zumutung, als habe er diese Bemerkungen auf Fhilebos,

d. h. auf die durch ihn vertretenen Hedoniker gemünzt. In der That

bedurften sie dieser Belehrung ganz und gar nicht. War dnch der ,,aus-

nehmend sittenstrenge" Eudoxos ebenso wenig als der genufsliebende

Aristipp geneigt, die blindwütige Gier, deren Walten Flaton mit so

abstofsenden Farben scliildert, oder gar die Herrschaft zu preisen,

welche die sinnliche Leidensehaft über Geist und Gemüt der Menschen

ausübt. Unmöglich konnten ihre Anhänger, wenn sie die Lustgefühle

auch nur mit den rationellen Mafsstäbea der Stärke, der Dauer und
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der Reinheit oder Un^eniischtheit niafsen, der der Animalitftt angehörigen

Lust eine sehr hohe Rangstufe eiDräumen, so fern es ihnen auch lag,

durch einseitige Ausmahmg der hier in Frage kommendea Auswüchse

mit Piaton der Askese den Weg zn ebnen.

Eine Mischung von Lust und Unlust wird auch auf rein seelischem

(fcbiet anerkannt, in den AfTecton des Zorns, der Sehnsucht, des Mit-

leids u. s. w. Es wird an die Rachsucht erinnert, die nach Homer
„siifser als Honig'' ist, nicht minder an die ..thninenreiche Freude",

welche die Tragödie gewährt Ja seihst der Komödie soll, weil wir

über die nicht olme alle Pein wahrgenommenen Fehler und Schwachen

auch der uns Hotieundeten lachen, .solch eine Misciiung nicht abgehen.

Endlich ist es das Schauspiel der Wirklichkeit selbst, ,.die Tragödie und

Kduiödie des Lebens", welcher derart gemengte Empfindungen ent-

keimen, üiesen Misciiproducten treten die reinen oder ungemischten

(ienüsse gegenüber, allen zuvor die hier zum erstenmal ans Licht ge-

zogenen ästhetischen Elemcntarempf indun^^en. Nicht partiell und

nicht relativ schön, sondern immer, ganz und an und für sich schön seien

gewisse Linien und Formen, femer gewisse Farben und Töne, endlich

auch Gerüche, die zwar einigcrmafsen tiefer gestellt, aber doch um
ihrer Tölligen Leidfreibeit willen in diese Kategorie gereibt werden.

Es folgen die Lustempfindungen, welche die wiBsenachafdiche ErkenBl-

nis begleiteo. Kicht ohne eine den Widerspruch herausfordernde Kühn-

heit wird die ToUstfindige Reinheit oder Schmerzfreiheit dieser Lust-

gefühle behauptet und sowohl der Schwierigkeiten des Lemeus wie des

on Flaton selbst, yor allem im ,,MenoD^\ so drastisch gescbild^lcn

Hungers nach positiTen Lösungen und des durch das Kreusrerhör er-

zeugten Mifsbebagens vergessen. Flaton gebt weiter. Er behauptet»

dafs der kleinste Betrag Töllig reiner Lust dem grdfsten Betrag ge-

mischter Lust Tonsuzieben sei. Worauf ruht diese Behauptung? Sie

wird durch die Wiedereinführung der Kategorie der Wahrheit rer-

mittelt: das Ungemischte, Beine, Echte sei das Wahre. So stützt Flaton

die einer aigumentativen Begründung unzugängliche Bevorzugung auf

eine dem Gegenstand fremde Unterscheidung. Zn demselben Ziele

führt ein zweiter Weg. Es wird der Unterschied zwischen Werden

und Sein betont. „Wir haben gebort ^, und zwar von den Hedonikeni

selbst, dafs die Lust allezeit ein AVerden, niemals ein Sein ist. Damit

war offenbar nur gemeint, dafs die Lust als Empfindung ein seelischer

Vorgang oder rrocefs ist, nicht minder als etwa das Denken oder dns

Wollen. Alles Werden aber — so wird nun gefolgert — ist Mittel

zu einem Sein; darum kann auch die Lust nur Mittel, nicht Zweck

und somit kein Teil des Guten sein. Daran reiht sich ein ironischer

Dank, der den ..feinen Köpfen'* für dieses ihr angeblich selbstmörderisches
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Ziipeständnis pf j-pt iidet wiid rnit r !-eelis< hem h^ein, yo mochten t-ic

il)i( r>(-its ciwidein. i^t dcth cichts ardeies zu verstehen, als i>eeJis(he

Dai;trzustiiri(i(': und eomit kann das Arpiin^.ent im besten F"alle nur

betragen, dals (liet>e und niclit iJomentanenipfindungen ei>trebenb\\erte

Ziele sind. I)( m also veistandenen Einwurf ist aler jene Form der antiken

Hedunik gerecht geworden, \\ eiche in der „zuständlichen Lust", d. h. in

der heiteren Seelenstininumg, das Lebensziel eiblickt bat. Wer ferner

die Lust für ein Gut erklärt, der müsse — so fährt Piaton fort ~
ein Leben Terwünecfaeii, id welchem es nicht Durst oder Hunger und

die anderen ünlostempfindungen geben wtirdei dnrcb welche die ent-

sprechenden Lustempfindungen bedingt sind. Der Einwurf trifft nur

jenen Teil der Hedonik, der die aus der Befriedigung Ton Bedürfnissen

entspringende Last begreift Und er trifft auch diesen in entscheiden-

der Weise nur onter der Yoraussetzangf daJs die Befriedigungslust

hinter der ihr vorangehenden Entbehrongsunlnst quantitativ zurilck-

steht Selbst dann konnten die Hedoniker erklären, dafs diese Lost

zwar kein positives Gut, aber als Minderung des sonst vorhandenen

Übels ein gar sehr erstrebenswertes Ziel sei. Anfserdcm stand ihnen

die Antwort zu Gebote, dafs ihre Lehre »ch nur auf die thatsäehlich

gegebene Welt iiiul ^enscbennatur beziehe und dafs ein hypotheüscheSi

vielleicht gar nicht mögliches, jedenfalls unbekanntes und unerkenn-

bares Dasein, wie es jenes hunger-, durst- und überhaupt völlig be-

dürfnislose sei, sieb jeder Bewertung entziehe. Endlich erscheint hier

noch die von uns bereits vorweggenoninu-ne Verwechslung von Gut

und Güte, die sich bis zu der Behauptung zuspitzt, dafs den Hedonikein

selbst der allerl)este Mensch zur Zeit, da er Unlust empfindet, als

schlecht und ebenso der schlechteste zur Zeit, da er Lust empfindet,

als ein guter gelten niüfste.

Diese logischen Gewaltsamkeiten werden alsbald wieder von einer

Welle strenger Wissenschaftüchkeit abgelöst. Nach der scharfen

Prüfung, der soeben die Lust unterzogen ward, wolle man auch der

Einsicht dem Geist und der Erkenntnis keine Scbonurg erweisen;

auch hier gelte es alles Morsche aufzuspüren und wegzuschneiden;

nur das Beinste solle übrig bleiben und mit den reinsten Teilen der

Lust verglichen werden.

Hier tritt uns nichts Geringoies als der Begriff der exacten
Wissenschaft zum erstenmal in voller Klarheit entgegen, als die auf

„Zählen, Messen und Wägen** gegründete Erkenntnis. Unsere Leser

erinnern sich einer beiläufigen Anspielung auf diesen Begriff in

Piatons ..Euthyphron" (vgl. S 190), der eine Stelle des „Staates^ zur

Seite geht, nicht minder der Klage eines tie&innigen Arztes, dafs die

Heilkunst auf ^Mafs, Gewicht und Zahl** verrichten und sich mit der
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„körpedicben Empfindung'^ begnügea müsse (rgL I, 240). Teremigt

erBcheinen die drei Mittel exa(»ter Erkenntnis bereils in einem Yerse

des Sopliokles, der sie Erfindungen des Galtariieroea Palaraedes nennt,

während sein Yoigänger Aeschylos dem mensohenfieandlioben Titanen

Piomethens nur die Erfindung der ,^ahl'* eis des „sinnreiofasten sUer

Kunstgriffe'^ geliehen hat Der exakten oder mafebeetimmenden Er-
*

kenntnis tritt im ^Philebos** die auf .«Schulung der Sinne^' beruhende

Empirie gegenüber, wobei die blolSae Übung oder 3outiae^' nicht mehr

die gleiche Oeringschätzung wie im „Gorgias"' erfährt Hierauf

werden die praktischen Künste, je nachdem sie sich der Frftoisions-

instrumonte, wie das Richtscheit, der Oiikel, die Me£sschDur u. dgl. m. es

sind, bedienen, oder dieser entbehren, von einander gesondert. Noch
tiefer greift eine, auch dem „Staat" nicht fremde, üntersc'ieidiing

innerhalb der exacten Wissenschaften selbst. Eine an(U?ro sei z. B. die

Arithmetik, die mit „ungleichen P^inheiten", z. B. zwei Rimiern oder

zwei Heeren, und diejenige, die mit Einheiten hantiert, die nicht den

allerkleinsten Unterschied aufweisen. Dasselbe gelte von der Geometrie.

In diesem ganzen Bereiche wird somit die reine oder abstracte

Wissenschaft der auf die Sinnendinge angewandten gegenübergestellt

;

jener wird der höchste Grad von Strenge und Genauigkeit zuge-

sprochen, und als ilir Object werden die unwandelbaren, an und für

sich seienden Wesenheiten bezeichnet

3. Ehe die Summe der Erörterung gezogen wird, erfolgt noch ein

Bflckblick auf den Gang des Gespräches. Philebos» der Vertreter der

Hedoniker, hatte in der Lust das geeignete Ziel fflr das Thun aller

Lebewesen erkannt und damit das Gute identificiert Sokrates

hatte yorerBt behauptet, dalh beides nicht zusammenfalle und
dafe die von Anderen (ron Euklid und den Kynikern) an die Spitze

gestellte Einsicht an der Natur des Guten mehr Anteil habe als-

die Lust Es war ferner zugestanden worden, dafs weder die blofise-

Lust noch die blofse Einsicht zur Glückseligkeit ausreicht, sondern

dafs es einer Mischung bedürfe. Diese Mischung wird nun
vollzogen. Es gilt aus den beiden Quellen, von denen die eine

„gleichsam mit Honig^', die andere „mit nüchternem und stählendem

Wasser"' gefüllt ist, den erforderlichen Trank in richtigen Verhält-

nissen zu mischen. Zuvörderst werden die Erkenntnisse insgesamt

gemengt: mit <ien reinsten auch die trüberen; mit denen, die sich

auf das Unwandelbare und an und für sich Seiende beziehen, auch

jene, welche die Welt des Werdens und Vergehens zu ihrem Gegen-

stande haben. Die Notwendigkeit, hier nicht allzu wählerisch vorzu-

gehen, wird durch ein drastisches Wort erhärtet: „sonst könnte ja
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keiner von uns auch nur den Weg nach Hause finden.*' Anders in

Betietf der Lustarten. Diiriihor sollen „der Geist und die Einsicht"

selbst entscheiden. Diese erklären nun: blofs die „wahren und reinen"

1,u8tarten sind zuzulassen; nicht jene, die in den Seelen^ welche

wir bewohnen, tollen Aufruhr erzeugen, die unser Heranwachsen oft

verhindern und unsere Spröfslinge zumeist verderben. So ist die

Mischung zur Zufriedenheit der Unterredner vollbracht Jetzt wird

nach den Principien geforscht, die der Mischun^f vorstehen. Da wird

zuerst das Mafs und das richtige Verhältnis als die Ursache erkannt,

ohne welche ja eine angemessene Mischung nicht zustande komme, ja

ohae die es überhaupt keine eigentliche Mischung, sondern höchstens

WL wirres Durcheinander gebe. Nun gelte aber allenthalben das UftTs

and die Verhiltnismftfisigkeit als Schdidieit and Tugend and somit sei

die Nstnr des Oaten, der wir naohspOrenf in den Bereich der Schönheit

entflohen. Dazu geselle sich die Wahrheit, die {a doch in die Mischung mit

eingegangen sei So werde denn das Oate nicht in einer, sondern in drei

Gestalten ergriffen, als Schönheit, Wahrheit und YerhältnismliCugkeit

Von neuem entsteht die Frage, ob die Lost oder die Einsicht,

„dem Besten in Göttern nnd Manschend wie hier das „Gnte*^ heifot,

näher verwandt seL Man weils, wie die Antwort ansfaUen wird. Mit

einer Emphase^ die an die emphatischeste Stelle des ^taates^ erinnert

(gl. S. 397), wird Protaroh eingeladen, allen Nahen sowohl als Fernen

die Botschaft zn verkfinden,' dab die Lost nicht das erste Besitztam

und auch nicht das zweite ist Die 1. Stelle nehme vielmehr das

^Mals*^ ehk, die 2. „das Schöne, das Yerhältnismärsige, das Vollendete

und Ausreichende", die 3. „der Gleist und die Einsicht", die 4.

„Wissenschaft, Künste und richtige Meinungen", die 5. die von leid-

ToUer Beimischung freien oder reinen Lustarten. (Mit annihemder

Genauigkeit kann man unter 1. das Mathematische verstehen, anter

2. dessen Einbildung in die Srscheinungswelt, unter 3. die es auf>

nehmenden geistigen Factoren, unter 4. seine Anwendung auf das

Bereich objectiver Thatsachen, unter 5. seine Gefühlswirkung, mittelst

der überwiefjend auf Formverhältnissen beruhenden ästhetischen

Elementaremptindungen.) ,.Im sechsten Gesciilecht aber", so heifst es

mit einer Anspielung auf den Vers einer orphischen Dichtuni^, „mag

unser Lied verstummen". Noch einmal wird der Gang der Unter-

suchung zusammenti^efafst und daran dio Mahnung geknüpft, dem
Zeugnis „aller Kinder und aller Pferde" weniger zu vertrauen als „den

von der philosophischen Muse eingegebenen Keden."

4. Zu gelegener Zeit werden wir an die „Muse" erinnert. Platou

unterschied drei Seelen. In seiner Brust hat in der That solch eine
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Dieiheit gewaltet: die Seele des Dichters, <les Sittenlelirers und des

wissenschaftlichen Denkers. Die Dichterkraft war im Verfasser des

„Philebos" noch nielit vollständig' orloM hen. D(tch erschöpft sich ihre

Wirkung in der Aufj:ahe. die Stimme des Moralisten zu verstärken.

Dieser ist hier so sehr, wie sonst vielleicht nur im ,.Phaedon", von

asketischen Tendenzen angewandelt. Jener, man darf sagen orphisch-

pythagoreiscben Gefühlsströmung begegnet die auf strengste Sachlich-

keit und sorglichste Genauigkeit abzielende Denkrichtung, die uns

Tom „Supbisten^^ und „Staatsmann'' her so wobl bekannt ist Ergreifend

wirkt es zu sehen, wie die beiden Strömungen miteinander ringen und

wie Piatons heifser Wunsch, sein Ideal nicht blors zn Terkttndea und

einzuschärfen, sondern dessen unbedingte Geltung zn erweisen, ihn in

WidersprOche mit den von ihm selbst im Beginn des Dialoges vor-

gezeichneten methodischen Regeln Terstrickt Oder könnte man ihn

nicht an sein eigenes Hahnwort, die „Mittelbegrifib^ nicht zu fiber-

tpringen und dadurch falschen Verallgemeinerungen zu steuern, dort

erinnern, wo er das Extrem der Sinnenlust mit abschreckenden Farben

schildert und diesen äufsersten Specialfall zugleich zum l^us aller

und jeder Stillung der Naturbedürfnisse erheln? Und wenn auch die

trüberen empirischen Erkenntnisse darum Achtung verdienen sollen,

„weil sonst keiner von uns auch nur den Weg nach Hause fände'*,

warum — so möchte man Piaton zurufen — missachtest du die Triebe,

die uns dm ^V( ^r ins Dasein wiesen, die uns darin festlialfen und

deren Erlösiiieu der Vorbote unserer Auflösung zu sein jiHegti' Wie

sehr der dithyrambisclie Schwung der Sellin {--reden der so angelegent-

lich erstrebten Denkf-trenge Abbruch thut, das sieht jeder aufmerk-

same Leser. Wir heben nur einen Punkt hervor. Die „Verhältnis-

mäfsigkeit" wird zur „Schönheit'' gerechnet; sie ist also mit dieser

identisch oder sie verhält sich zu ihr wie eine über- oder unter-

geordnete Alt zur anderen. In diesem wie in jenem Falle war es unzu-

lässig, sie der Schönheit zu coordinleren, was trotzdem sogleich dort

gesdnebt, wo Ton den ^drei Gestalten des Outen" die Rede ist

Der Dialog als ein Ganzes ist nidit sowohl, wie das gangbare

Urteil lautet, „dunkel und schwerfSllig^, als widerspruchsvolL Im Be-

ginn ist Piaton vom lebendigsten Eifer beseelt, der Theorie, die von

dem Lttststreben als einem Urphänomen des menschlichen und

tierischen Willens ausgebt um darauf eine Lebensregel aufzubauen,

Tolle Gerechtigkeit zu erweisen. Er fafst demgemifs die „Lust^ im

weitesten Sinne auf« ersetzt das eine Woit mit seineu einengenden

und erniedrigenden Associationen gelegentlich durch andere, wie

,^reude'* und „Genügen", und erwälint die Lust auch „des Sittsamen

an seiner Sittsamkeit oder des Vernünftigen an seiner Veninnfl-
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bethätigung." Dami verschlingt si( h mit der streng wissenschaftlichen

üntersochang die Bekfimpfuog des Lustlebens \m vulgären Sinne des

Wortes: es gelingt weniger und -weniger, die beiden Fragen ausein-

anderzuhalten. Nur die völlig ungemischten und damit dem Bereich

der Bedürftigkeit ganz und gar entrückten Lustarten finden Gnade

vor Piatons Augen; die Naturtriebe hingegen, auf denen die Fortdauer

der Individuen und der Gattung beruht, venveist er insgesamt nicht

nur an den ihnen gebührenden Platz; er identificiert sie vielmehr mit

ihren extremsten Aufserungen und gelangt schlierslich zu jener Diatribe.

die selbst vor Yerbölinung der als Sachwalterin des Genulslebens an-

gesehenen -wii-senschaftlichen Hedonik nicht zurückscheut.

Die Diirclij^ichtigkeit der Ergebnisse und die Sicherheit der Be-

weisführung schädigt noch ein anderer Umstand. Für Piatons Alters-

phase ist nichts bezeichnender, als die gewaltige Erweiterung seines

Horizontes. Schon in den Schlufserörterungen des ..Staatsmanns'' hat

uns der Fernblick überrascht, der menschliche Tendenzen zu kosmischen

ausdehnt Nicht anders im „Philebos". Die Behandlung eines ethischen

Problems führt zu der Frage nach den Urprincipien. Auch das

^Gute" nach dessen W^sen geforscht wird, ist nicht mehr blofs das

Prindp des menscblichen, sondern zugleich jenes des kosmischen

Heils. Die Frage ^ird demgemfiis derart ausgeweitet, dab die Ant-

wort nur mehr aus allerdings allumfassenden, aber eben darum auch

inhaltsannen Abstractionen bestehen kann. Die Vagheit der Lösungen,

dergleichen die falsche oder doch irreleitende Analogie — sie bilden

den Schatten jenes Lichtes^ das wir heraklitischen Tief- nnd Weitblick

nennen durften. Bald werden wir in der letzten, der pythagorelsirenden

Phase der Ideenlehre diese Tendenz ihren Gipfel erreichen sehen, ihr

^ Torher aber in der Lehre Tom Ifikrokosmos und Makrokosmos begegnen,

die im „TimaeoS^ einen so breiten Baum einnimmt

Neunzehntes CapiteL

Ber ,,TiiDaeos'* und MKiitias".

Ijin historischer Homan und ein physikalisches ]\Iiirchen — so darf

man den Inhalt dieser zwei (iespräche bezeichnen, ohne gegen

die Piaton gebührende Ehrfurcht zu verstofsen. Geraume Zt it nach der

Vollendung des ..Staates'- nahm sein Verfasser den fallen gelassenen

Faden wieder auf und ging daran, das an sich schon so umfangreiche
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Werk duroll einen Anbau m ver^röfsern. Dasselbe Streben nach

systeniatisi lier Vollstiin(li<;koit, nach Erwoitenino: der ursprünglich ohne

den Gedanken an eine Fitrtsetzunfx jreschaflenen Werke Ix'kundet sich

hier wie beim Ausbau des ..Theaetef Die Analoixio reicht weiter.

Bt'idemale iuit IMaton eine Tetraloj^ie ^cplaut, deren letztes Glied der

Ausführung ermangelt. In unserem Fall ist die That noch weiter

hinter der Absicht zurückgeblieben, da auch das dritte Stück der

Trilogie, der ^Kritias", unvollendet blieb, ja inmitten eines Satzes

abbricht.

„Timaeos" und ..Kritias" knüpfen an den Inhalt des „Staates" an,

nicht an seine Form. Andere Gesprächspersonen treten aaf: neben

SokiateB der Namenstrfiger dee ersteren dieser Dialoge, ein am seiner

philosophischen Bildung willen gerühmter, hoch angesehener Bdiger

nnd Staatemann des onteritalischen Iiokri, fast sieheriioh ein persön-

licher Freond Piatons, dem dieser seine Naturtheorien wohl in der

Abeioht in den Mond legt, damit eine Dankesschold gogen ihn

selbst nnd gegen andere Vertreter der pythagoreischen Schule abzu-

tragen. Die dritte Person, angleiidi der Hauptredner des nadi ihm

benannten zweiten Dialoges, ist Piatons hochgeschätzter Grolkohm,

der unsern Lesern wohlbekannte Er it las (vgl. 204 f. und 245 ff.); die

vierte Hermokrates, welcher der Hauptsprecher in einem gleich-

namigen Gespräch sein sollte, für uno gleich diesem selbst ein bloCser

Schatten. Das sind die Personen, mit welchen Sokrates am Tage vor-

her eine Unterredung gepflogen haben will, deren Inhalt im Eingang

(los „Tiniaoos" recapituliert wird. Er deckt sich in weitem Umfang,

aber keineswegs vollstiinilig mit jenem des ,.Staates". Diese inhalt-

lichen Abweichungen halien ebensosehr wie die Verschiedenheit der

vorausgesetzten Teiineliuier am (xespräche die Verwunderung der Aus-

leger erregt und manche von ihnen zu Hypothesen geführt, die uns

als abenteuerliche gelten. Wir glauben den einen wie den andern

Umstand aus den Absichten, die Piaton bei der Abfassung des

„Timaeos" und „Kritias"' geleitet haben, in befriedigender Weise er-

klären zu können.

Dem Yerfasser des „Staates" ward der Vorwurf nicht erspart, da&
er eine Utopie geschaffen, ein unausführbares Staats- und Gesellscbafts-

ideal entworfen habe. Ein Echo dieser, übrigens selbstrerstXndliohen,

Klage tönt uns noch aus der Kritik entgegen, der Aristoteles das

Werk seines Meisters unterzogen hat (vgl S. 414). Daneben erklang

ein anderer Vorwurf, von dem uns Krantor, ein Enkelschfller

Piatons, der ftlteste Oommentator des ^Timaeos", Kunde gibt: Piaton sei

den beimischen Traditionen untreu geworden und habe sich zu einem

Schüler der Ägypter gemacht, wobei die Spötter ohne Zweifel an die
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kaetenartige Gliederung des platonischen Musterstaates dachten. Zu

diesen Ton aussen kommenden Anklagen gesellte sich sicherlich ein

Gefiihl des Mifsheliagons in l'latons eigener Brust Der iSprofs eines

uralten adelifjen Hauses, der Kachkomuie der attischen Könige, konnte

sich nicht in der Rolle eines grundstürzenden Neuerers, eines klügeln-

<ien „Sophisten" gefallen, als der er ja in der Thal eben um seiner

Staatsreform willen dem Isokrates gegolten hat (vgl. S. 340). Diesem

Chor von anklagenden Stimmen antwortete er mit einer Darstellung,

die ihre Vorwürfe entkräften und zugleich seinem Hoimatsgefühl, der

Pietät für die Vaterstadt, die er so oft zu schelten nicht umhin ge-

konnt hatte, eine glänzende Gcnugthuung gewähren sollte. Diese

Darstellung setzte sich aus Wahrheit und Dichtung zusammen, doch in

der Art, dafs auch die Fiction nicht eine ganz und gar willkürliche

war und der Täuschung anderer ein Gutteil Selbsttäuschung voranging.

Piaton glaubte wesentliche Züge seines Staatsideals in der grauen

Vorzeit seiner Heimat wiederzufinden. Schon mehrmals konnten wir

w^ahmehmen, wie sich ihm die geschichtliche Perspective verschoben

bat, and wie er balb unwillkürlich dazu gelangt ist, eine Spiegelung

seines ZnknnfliHbildes ia der Tergangenbeit za erblicken (vgl. S. 391

und 405). Dieser Glanbe fand in bistoriscben Tbatsacben oder doch in

gangbaren Meinungen Aber diese einen gewissen Anbalt, einen Stutzpunkt

fttr die ganz eigentlich mjtbenbildende Tbitigkeit, die das nur balb Be-

kannte den Bedfirimssen des Gemütes gemäss fSrbt» eigfinzt und aus-

gestaltet Flatons „WScbtei'*, sein von aller niedrigen Sorge freier,

allen unedlen Beschäftigungen entrückter, die Yolksmasse väterlich

leitender und hütender Herrenstand, war einer echten Aristokratie, zu-

mal dem verklärten Bilde derselben, wie es in den Oberlieferungen

altadeliger Familien selbst fortlebt, keineswegs unähnlich. Gesteigert

ward die Ähnlichkeit, wenn man die zum praktischen Communismus

hinneigenden Sitten und Einrichfangen Spartas fQr uralt griechisches

Gemeingut hielt und sie der athenischen Vorzeit gleichfoUs zusprach.

Selbst die kastenartige Scheidung der Volksclassen ermangelte in

diefer nicht jedes Vorbilds. Zum mindesten war der Glaube an die

einstige pcbarfe Sonderung der Stände weit verbreitet, wie denn auch

Aristoteles in der ,.Staatsverfassung der Athener'' deren drei, die Eu-

patriden oder Adeligen, die Landbauem und die Handwerker kennt,

und zwar als mit politiFchen Gerechtsamen ausgestattete Volksteile,

dei(n jeder nn der "Wahl der zehn Archonten einen verhältnis-

mässigen Anteil bcFafs. Selbst eine so waghalsige Neuerung, wie es

seine Emancipafion der Frauen war, nuifste Platon nicht notwendig

als ein Erzeugnis der sokratischen ..Denkerweikstatt* gelten, um die

Sprache desAristopbanes zu sprechen j nicht „'Wölkenkuckucksheim^

Digitized by Google



478 Warum die JRea^tUuhUan »m umvollatändige isL

sondern das Athen seiner Almen war, so meinte fr. die Heimat dieses

Brauches. Die Schutzp^öttin der Stadt, die „Vurkumpferin Athena", die

auf der Höhe der Burg mit Speer und Schild {gerüstet thronte, war

ihm diesmal die Bür^jin seines Glaubens. Sie lieferte ihm den Beweis

dafür, dafs dereinst „die kriegerischen Beschäftigungen Männern und

Frauen gemeia waren*^; und wenn sogar die Tor allen als anweiblich

geltenden kriegeriaohen, waram nicht alle anderen?

Zwei Folgeningen ergeben sich aus dem Gesagten mit Notwendig-

keit In der Becapitalation seines Staatsideals, die Piaton der vor-

historischen athenischen Parallele Toranschiokt, mussten die Züge fehlen«

an deren Yorhandensein in der Urzeit er weder selbst glauben noch

seine Leeer glauben machen konnte. Darum mubte jener Aussog

dort abbreofaen, wo die wissenschaftliche Ausbildung der „Wächter",

wo der ihre Thätigkeit krönende Betrieb der Dialektik, wo die all

diese Forderungen begründende und vertielende Wissensohaftslehre

einsetzt Und ebenso mufsten die Teilnehmer an diesem und darum

andi an dem ihm angeblich vorano^e^^angenen früheren Gespräche

andere und solche sein, welche den Zwecken dieser Fortsetzung ent-

sprechen. Deshalb machen vor alh'm Glaukon und Adeiraantos dem
Kritias Platz, die jüngeren Brüder l'latons seinem in eine frühere

Generation zurückreichenden Grofsoheim, der seinerseits jone auf die

athenische Vortreschichte b<v.üi;lichen Mitteilungen in frühem Knaben-

alter von seinem hochbetagton Grofsvater, dem älteren Kritias, ver-

nommen haben will, der sie wieder dem mit seinem Vater Dropides
eng befreundeten, weit gereisten und geschieh tskundigen Gesetzgeber

und Dichter Solon verdankt.

2. Der quasi-bistorischen Bewahrheitung geht die quasi-experimen-

teile zur Seite. Ein erstaunliches Unterfangen, dessen Verständnis uns

nicht Idcht fällt Der bereits erwähnten Hecapitulation läbt nämlich

Sokrates die Bemerkung folgen, es ergehe ihm ähnlich, wie dem Be-

trachter eines schönen Gemäldes; wie diesen, so wandle auch ihn die

Lost an, die Gestalten, an denen sein Blick sich geweidet hat, niclit

nur ruhend zu sehen, sondern sie in Bewegung zu versetzen. Gerne

würde er von Kämpfen des Musterstaates, Ton seinem Verhalten g^n
andere Staaten, von ruhmreichen I/>istungen der Bürger vernehmen.

Das ist das Stichwort, auf welches Kritias wartet, um jene Erzählung

zum Besten zu geben, die angeblich auf Solon und auf dessen Ge-

währsmänner, auf ägyptische Priester zurückgeht, welche sie wieder

uralten Aufzeichnungen entlehnt haben sollen. Damit beginnt die

wundersame Mär von den BinL-^nrn (l»'s Athens der grauen Vorzeit.

Es genügt Flaton nicht, seineu und seiner LanUsleute Vorfaliren Ein-
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richtuniien zu leihen, die den von ihm im „Staat" ersonnonen in wesent-

lichen Ziiiren gleichen; es ^enüi^t ihra nicht, den wider ihn erhobenen

Vorwurf des..A^yptisierens"' dadurch abzuwehren, dafs er die Äi^ypter zum

entlehnenden Teil macht. Er weifs auch von don Grofstlmt»'n der Ahnen,

vor allem von dem wunderbaren Sichre zu berichten, den seine Vater-

stadt vor 9000 Jahren über die Bewohner der Atlantis, einer im

westlichen Meere gelegenen und seither versunkenen Insel, errungen

hat. Diese Erzählung wird im ..Timaeo:^" begonnen und im „Kritias"

fortgesetzt, aber nicht beendigt Welcher, so dürfen wir fragen, war

der Zweck, den Platon mit dieser überkülinen P'iction verfolgt hat?

Kein Zweifel, die ,,Lust zu fabulieren" ist im Dichter-Philosophen

an sich grofs; sie findet in den lehrhaften W"orken- seintM- Spiitzeit

nicht mehr am Aufbau des Dialoges, an der Ausmalung der Scenerie,

an der larbenreicheD Charakteristik der Oesprächspersonen, an dem
Wechselspiel mannigfach gearteter Beden jene Befriedigung, die ihr

E. B. im „Symposion** oder „Pbaedroä^, im „Gorgias** oder „Protagoras**

gewährt ward. Wir begreifen es, dab dieses Element des platonischen

Geistes sich nanmehr ein eigenes Bett grftbt nnd gleichsam zu einer

Neben- oder Sonderstrdmong wird. Damit haben wir wohl eine

prädisponierende, nicht aber die eigentlich erzengende Ursache des

rfttselhaften Yoigangs aafgedeckt. Platon ist auch im Oreisenalter

kein blolser Härchenerzäbler geworden. Die Fabelei dient sicherlich

einer lehrhaften Absicht; nnd welche diese war, das wird ans nicht

undeatlioh durch des Sokrates Wunsch Terraten, die Idealgestalten des

JStaates^ Jl^eichsam in Action zu setzen. Es galt in noch wirksamerer

Weise, als die historische Parallele es vermochte, die Zweifel zu be-

siegen, die gegen die Lebensfähigkeit jener Gestalten, gegen die Aus-

führbarkeit und Heilsamkeit des platonischen p]ntwurfs geäufsert

worden waren, nicht minder verwandte Bedenken, die in seinem

eigenen Geist erwacht waren, niederzuschlagen (vgl. S. 400). Das
klingt befremdlicher, als es in Wahrheit ist. Hier kommt unserem

Verständnis eine moderne Parallele zuhilfe. Ein hochbegabter fran-

zösischer Romanschriftsteller des ausgehenden neunzehnten Jahr-

hunderts hat in seinem .,ExperimenteIlen Roman" gar ernstlich die

tiberzeut^ung ausgesprochen, durch die lange Reihe sein^^r fictiven Er-

zähl un^^cn die Psychologie gefordert zu haben, sie in iK'iherem Mafse

gefördert zu haben als das joiieni fein- uu'l tiefsinnigen Beobachter

der Menschennatur zu gelingen pfU'gt. Er glaubt durch die

genau folgerichtige AI)leitun!; der Hamilun'j: aus den ihr zugrunde

gelegten, auf „menschliche Docunionte" auf^^'bauten Charakteren etwas

dem Experiment des Naturforschers nahe Verwandfes, eine walirliaft

wissenschaftliche Leistung vollbracht zu haben. Piatons Absehen war.
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so meinen wir, auf etwas panz Ähnliches gerichtet. Mit einer Selbst-

täuschung, die in dem einen Falle nicht unbegreiflicher ist als in dem

andern, übersah er das Element von Willkür, das seiner f^ehilderung

unter allen Umständen anhaften mufste. Gewifs hätte er sich in der

Fortsetzung des ..Kritias" aufs redlichste bemüht, Charaktere und

Handlungen darzustellen, wie sie sich ihm aus seinen Prämissen, aus

den im Idealstaat verwiiklichten Einrichtungen und Erziehungs-

weisen, mit Kotwendigkeit zu erizrben schienen. In der idealen Schön-

heit der Charaktere und in der Tretllichkeit ihres Handelns hätte er

den Beweis für die Gediegenheit der geplanten Institutionen, für die

Würdigkeit der gesteckten Ziele und für die Tauglichkeit der diesen

dienenden Mittel zu erbringen geglaubt. Mit anderen Worfem: Er

bitte seiner Fiction jene Aufgabe zugewieeen, welche der Natur-

forscher dorch die experimentelle Bewahrheitung eines anf dedadhrem

Wege gewonnenen Ergebnisses zu erfüllen pflegt

Flaton bat das kaum begonnene Unternehmen im Stich gelassen.

Wohl aus keinem andern Omnde, als weil der echt wissenschaftliche

Sinn in ihm trotz alledem m stark war, weil er solch ein anf arger

Selbsttfioschung bembendes Unterfangen swar ersinnen, aber nicht

ausführen konnte, ohne seine trügerische Natur gewahr zu werden.

So besitzen wir denn nicht den in Aussicht genommenen Bau seihet,

•sondern nur die Vorhalle, die zu ihm führen sollte: die Schilderung

jenes gewaltigen Weltreichs, das von Poseidon gegründet und Ton

seinen Nachkommen, je zehn verbündeten Künigen, yerwaltet wurde

— ein Beicb; das durch die Güte des Klimas und die Fruchtbarkeit

des Bodens, durch den Reichtum an Edelmetallen, durch die Grofs-

artigkeit seiner Wasserbauten und durch die Fracht seiner Tempel

und Paläste alle Länder der Erde überbot, das seine Herrschaft über

die Afrika und Asien zusammengenommen an Umfang übertreffende

Insel hinaus auf vieie dahinter liegende Eilande und auf Teile des

westlichen Festlandes selbst erstreckte, ja sie durch Erobenmg bis

an die Grenze Ägyptens in Afrika und in Europa bis an jene Italiens

erweitert hatte.

Inwieweit die platonische Fiction auf dem Grunde von Volkssasien

ruht, inwiefern der Glaubr :in dns Dasein eines ausgedehnten Wcst-

landes der Voraussetzung einer niclit viillig iinirleichmäfsiircn V(t-

teilung der Landmassen über die listliclie und westliche Halbkugel

entstammt ist, inwieweit endlich die jetzt urkundlich beglaubigte That-

sache eines vom Westen her erfolgten Einbruchs erobernder „Seevölker"

in Libyen und Ägypten an der Ausgestaltung der Legende einen

Anteil hat — über all das sind uns nur unsichere Vermutungen

gestattet
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8. Doch wie dem auch sein maf^, der historisdie Koman bildet nur

die Umrahmiinj? der Naturtheorien Piatons. Über diese zu berichten

ist eine wenig erfreuliche Aufgabe. Steht doch ihre Fruchtbarkeit im

nmi:ekehrten YerhäHnis zu ihrer Dunkelheit. Als so rätselvoll hat der

Inhalt des ,,Timaeos'' allezeit gegolten, dafs der Streit über seine Aus-

legung schon in der ersten Generation der phitonisclien Schule be-

gonnen und bis auf den heutigen Tag gedauert hat. Erst in späten

Jahren ist der Philosoph an die Naturforschung herangetreten; eben

darum hat er diesen Teil seines Systems dem schon vollendeten, alle

anderen Stücke seines (iedankenbaues umfassenden ..Staat*' als eine

Ergänzung nachgeschickt; auch dann hat er, wie er uns ausdrücklich

sagt, die Naturerkenntnis nur als eine Nebenbeschäftigung, als eine

Art von Zeitvertreib, betrachtet und behandelt. Dafs wir hier über-

dies an die Orenzen seiner Begabung stofsen, ist offenkundig; noch

offenkundiger, dafe er ücb durch Verschmfihung der auf diesem Oebiet

am meisten wirksamen Methoden die zu wertvollen EigehnisseB

führenden Wege selbst versperrt hat Ja in dieser Abkehr von den

heUbiingenden Forschnngsweisen ist der „ümaeos^ nodh Aber den

„Staate hinan^geeofaritten. Wird das Experiment im JBtaat^* be-

lächelt (vgl. S. 885 f. TL 466)/ so wird es im „Tunaeoe^ vttworfen.

AnliBsliöh eines der Farbenlehre angehOngsEi vermntUoh von Atomisten

nntemommenen physikalischen Yeisuohee wird das Experimoit sls ein

Übeigiiff in das Bereich des OOttliohen, gleichsam als eme Überbebong

des Henschengeistes beiseichnet Damit war das wichtigste UilfemitteL

der Katurforschong nicht mehr blofis milbachtet, sondern als ein reli-

giöser Frevel veipOnt worden.

Die Anknttpfnng der Natnrtheorien an den Roman der Atlantis

ist eine äufserliche und recht sehr gewaltsame. Die Erzählung solle nicht

fortfahren, ehe die Mensohenentstebung geschildert ist, und diese setze

wieder die Weltentstehung voraus! Allein das Band, das diese Teile

des Werkes im Geiste seines Urhebers zusammenschlofs, ist ein un-

gleich innigeies und festeres. Vom Wesen der Gerechtigkeit war die

Untersuchung im „Staaf' ausgegangen; zu diesem kehrt sie auf weiten

Umwegen im ..Timaeos" zurück. Die Ethik erhält einen kosmischen

Unterbau. Die ganze Nntur wirr] ethisiert, und zwar in folgender

Weise. Die Analogie zwischen Individuum und Staat genügt Platons

weit und weiter ausgreifendem Geist nicht niclir; sie dehnt sich zur

Analogie zwischen dem Men.^chen und ileni Universum au.s. Die Ge-

rechtigkeit ward, wie unsere Leser sich erinnern, auf das richtige Ver-

hältnis zwischen den drei Teilen der menschlichen Seele zurückgeführt

Die.sem entsprach das richtige Verhältnis der drei Stände des Ideal-

staates. Jetzt erweitert sich Platons Umblick ins Unermelslicbe. Die
Oomp«ri, OriteblMte D*kk«r. TL Sl
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Dreitoiliinp wird auf die Weltseele ei-streckt, und von dem angemessenen

Verhältnis dieser drei Teile wird der Bestand des Universums abhäns^ig

gedacht. Ward vordem die Gerechtigkeit als die Grundlage mensch-

licher Glückseligkeit angesehen, so wird sie gleich dem „Guten" des

,,Philebos'' jetzt als die Basis des kosmischen Heils erkannt. Und

desgleichen gilt die gesamte organische Welt in ihren Wandlungen als

von der Vorherrschaft und der Minderung der Gerechtigkeit bedingt

Diese Wandlungen bilden eine absteigende Linie; der zuerst ins Dasein

getreteneMann sinkt allmählich durch moralische Ent&rtung zunächst zum

Weibe, dann zum Tier und imierhalb der lieireihe immer tiefer bis zur

Fflanse faeanb. Das ist der Kern der platoniaehen JkiaemdaaMuB— eine

Besoendenzlehre im ganz eigeDtUohen Sinne, während die moderne

Abstammnngstbeoiie, da sie eine aufsteigende Stofenfbige annimmt,

Tielmelir eine Asoendenzlehre heiften könnta Dieselbe Norm gilt

für den Einzelnen nnd fQr die Qattong. ^^Dorch Verlust und £rweri>

der länsicht und der ünvemunflf* sinken die hSheren zu niederen und

steigen die niedrigeren mittelst der Seelenwandemng gelegeotUcb

wieder zu höheren Wesen empor. Es ist die otphisobe Lehre ron

dem „Sündenfall der Seele^, die hier im Verein mit der pTthagoreSscfaen

Metempsyohose zu einer weltumfassenden Theorie ausgeweitet wird.

Orphik, Fythagoreltomus und Sokratik reichen sich die Hand zum Auf-

bau einer Ansicht vom EosmoSf die durch Gröbe und Eriiabenheit

des von ethischen Antrieben beherrschten Denker-Dichters ebenso wflidig

ist, vfie sie durch den Mangel an thatsächlicher Begründung unser

Befremden erregt; ein Befremden, das jedoch bald durch die nacb-

folgonden Überlegungen gemindert wird. Durch seine religiöse Sinnes-

weise von den Atomisten getrennt und dadurch der einzigen damals

zugänglichen Schule des echten Naturverständnisses beraubt, konnte

Piaton kaum anderen als pythagoreischen Lehrmeistern folgen, von

denen er zwar die.Strenge der Ableitung, den Sinn für Harmonie und

Ordnung, nicht aber die Verschmähung der Willkür in den Grund-

annahmen zu lernen vermochte. Er selbst war — deductiver —
ilatiiornatiker, aber ganz und gar nicht — inductiver ~ Physiker.

Seine Physik war, wie man mit Recht bemerkt hat, l^idloirie. und seine

Biologie ward zur ethisch gefärbten Psychologie. So entstand ilmi ein

Weltbild, "das durch innere l'bereinstininuing, durch zahlenmäfsiijes

Ebenmafs, endlich durch ethische Al)/.\veckung den Sinn gefangen

nimmt, aber jeder wahrhaften Erfahrungsgrundlage ermangelt Dieses

Weltbild gilt es nunmehr ins Auge zu fassen.

Piaton erklärt im ..Timaeos", nur ..glaubhafte Meinungen", nicht

gesicherte Erkenntnisse darbieten zu können. Wie dem Autor, so er-

geht es auch seinem Interpreten. Er kann keine sichere, nur eine
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mehr oder weni^^er wahrscbeinliche Auslegung vorbringen. Idtxuiter

nicht einmal diese, sondern einander widerstreitende Deutungen, die

er dem Leser zur prüfenden Auswahl vorzulegen sich bemüfsigt siebt

An die Spitze seiner Darlegung stellt Timaeos einen Schöpfung&-

act der hier gleichwie im „Sophisten'' und „Staatsmann" „Werkmeister",

,, Vater** und „Erzeuger" t^enannten obersten Gottheit Diese schafft

eine Weltseeie, durch deren Besitz die Welt zu einem Organismus

wird, infolgedessen sie bald ein lebendes Wesen, bald aucli eine „selige

Gottheit" heifst. Einen Keim dieser bereits^ im „Piiilebos" laut gewor-

denen Auflassung kann man schon im orphisclien Mythos vom Weltei,

ferner in einem Gleichnis des Anaximenes erkennen (vgl. I 47 und 76);

vorgebildet ist sie gleichfalls in des Pytliairoreers Fliilolaos Ix'hre vom
Atemholen der Welt (vgl. I 113). Auch des Xenophanes Allgeist

kommt der platonischen Weltseele nahe geinig (vgl. I 130). Doch be-

steht hier ein bemerkenswerter Unterschied. Der Pantheismus des

Xenophanes schliefst jede Transscendenz aus. Der in der übersinn-

lichen Welt der Ideen heimische Geist Piatons hingegen konnte die

Welt für beseelt, ja für eine Gottheit halten, ohne darum auf eine

ILber der Welt stehende, sie schaffende und lenkende oberste Gottheit

m vetzichten.

Jener Schöpfungsact ist ein swiefMslier. Nach dem Voibüd der

Ideen ward die yemnnftbegabte Weltseele, nicfat minder aber ihre

Hfllle, der Weltközper oder Himmel, geschaffen. Da die Gottiieit gut

isti 80 wollte sie, dals alles gut sei, ond hat es so „nach Mdgliohkeitf*

geordnet Nach Möglichkeit! Eui schwerwiegendes Wort, das auf

Schianken der göttlichen Macht hinweist In der That wird ein dem
Guten widerstrebendes^ ^otwendigkeitf* genanntes Frinoip namhaft ge-

macht, das von der Yemunft begötigt und beschwichtigt nicht

überwunden worden sei Neben diesem und dem Yemunftprincip

wird noch «n drittes anerkannt, die „Ursache der ungeordneten Be-

wegung^, welche ursprünglich in der iftuuilichen Welt gewaltet und

Ton der Ctottheit zur Ordnung hinübergeleitet worden ist Hier tritt

unserem Verständnis die erste grofso Schwierigkeit entgegen. Mit dem
Himmel oder dem Weltkörpor, so heifst es an einer spftteren Stelle,

ist die Zeit entetanden, wobei wir wieder, mindestens leise, an orphische

Koamogonien gomahnt werden (vgl. I 70). Wie lärst sich dieser Aus-

spruch mit der Annahme jener, der Schaffung des Weltkörpers voran-

gebenden ungeordneten Bewegung, somit eines schon vorher in der

Zeit verlaufenden Processes vereinigen? Grofs war hier die Ratlosig-

keit antiker Erklärer. Einen scharfsinnigen Losiinizsversuch kennt be-

reits Aristotelf^s: Piaton rede von jenen Besvegungen nicht anders,

als wie man geometrische i^iguren vor den Augen der Lernenden ent-

31*
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stehen läfst, zum Behuf der Verdeutlichung, ohne dabei an ein

reales Entstehen oder an ein Nacheinander des in Wirklichkeit neben-

einander Bestehenden zu denken. (Man ziehe eine Linie, füge in

einem bestimmten Winkel eine andere an sie, und was dergleichen

mehr ist,) Mit Recht hat Aristoteles diese Auskunft eine unzuläng-

liche genannt. Mehr Scheinbarkeit besitzt ein zweiter antiker Versuch,

den man in Kürze und in moderner Terminologie also wiedergeben

kann: Piaton meine in Wahrheit nicht dereinst vorhandene actuella

Bewegungen, sondern stelle unter diesem Bild eine Tendenz dar,

einen allezeit wirksamen Widerstand gegen die geordneten Be-

wegungen, der nur zum Behuf der Veranschaulichung als ein vor-

mals TOD jeder Sohranke befreiter, selbständig in die Eraobeinimg

tretender Fiictor gesofafldert wird. Gern mOebte man sich mit dieser

Aosfauift befreunden. Ihr steht jedoch der Umstand im Wege, dafs

genau dieselbe DarsteUang im Staatsmann** begegnet und es gar

wenig wahrsoheinlich ist, dafo ein Autor sich zweimal, und in gana ver-

schiedenem Znsammenhange, derselben uneigentlichen und irreleitenden

Ansdrucksweise bedient hat Man mag die Sache drehen und wenden,

wie man will, es wird kaum gelingen, Piaton Yon der Yerweohslnng

der Zeit, wenn nicht mit dem Steitmalk — als welches ihm der

Himmel mit Sonne, Mond und Sternen gilt — so doch mit der auf

diesem Wege melsbar gewordenen Zeit freisuspreohen.

4. Wir haben von der uranfänglichen ungeordneten Bewegung ge-

sprochen. Welcher aber ist der Gegenstand dieser Bewegung? Das

ist ein Punkt, über welchen sich Piaton nicht mit voller Deutlichkeit

erklart hat. Sollen wir ihm aber darum mit einer Anzahl neuerer

Ausleger die Ungereimtheit zutrauen, er nehme eine Bewegung ohne

ein Bewegtes an? Piaton erkennt vielmehr, so verstehen wir ihn, ein

ursprünglich form- und qnalitätsloses Sub.strat jener Bewegung und

aller Werdeprocesse an. eine Urmaterie, die er mehrmals die „Pflegerin",

dann wieder den „Schofs" oder die „Mutter"* alles Werdens nennt.

Dieses „schwierige und dunkle", der vollsten Realität entbehrende

Etwas aber, dem gegenüber er seine Ratlosigkeit ebenso Mmittig

als emphatisch bekennt, mit dessen „Sitze^\ dem bloDnn Baum su

identificieren, davon ist er so weit entfernt, dafe er viehnefar die An-

nahme des leeren Baums fOr dne unstatthafte erkUbrt und ihn ans

seinem Weltbilde ganz und gar verbannt hat.

Somit bedeutet der Sehöpfungsaot fOr Piaton nicht eine SchOpfong

aus dem Nichts. QeschalFen wird der Kosmos, das heilbt die geord-

nete Welt, indem der Deroiurg oder Werkmei^ber dem Formlosen Ge-

stalt, dem Ordnungs- und Begellosen Bogel und Ordnung verleiht Und
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nun, ehe wir weitersclireiten, noch ein Wort über den Demiiirijen

selbst. Da sein Wesen ganz und gar in Güte besteht, so lief^ die

Frage nahe, ob und wie er sich denn von der im „Staat'' an die

.Spitze gestellten Idee des Guten unterscheide. Er unterscheidet sich

überhaupt nicht von ihr, so lautet eine wohlerwogene und wie folgt

begründete Antwort Wäre nämlich der Demiurg mit der Idee

des Guten nicht identisch, so würde er an ihr Anteil nehmen oder

ihr nachgebildet sein, und stünde somit tiefer als sie, was seiner

stark betonten Stellung als oberste Gottheit widerspricht. Somit scheint

die vollständige Identification des Demiurgen mit der Idee des Guten

kaum abzuweisen. Ihr stellt sich jedoch wieder ein der Beachtung

wertes Hindernis in den Weg. Als wirksame Potenz freilich und

nicht blofs als ein nihendes Urbild ward die Idee des Outen be-

reits im yßtaat Terotancleii, mittelst einer Erhöhung ihm Wesons,

weldid der Best der Ideen erst im „Sophisten'^ erfährt Knn ist

es aber Flaton mit der dorofa den Bemiai|;en Tolbtogeoea Welt-

bildimg sweilslsohne voller Emst Denn dafis die Welt ^worden**

ist uid nicht Ton Ewigkeit her besteht, das veniohert er imnitten

mancher Zweifel and Vorbehalte im Tone dogmatischer Gewühhdt
Wie lieb sich aber — so mtlasen wir ans fragen — solch eme

^ SchOpfertbat, die ein einzehier Act und nicht etwa eine stetige Ein-

wirkang ist, einer Idee, das heisst einer objectiTierten Eigenschaft and

sei fäe anofa die höchste von allen, beimessen? Wir wissen kebie an-

dere Antwort als diese: Die Erhöhung oder YerkUnmg, genauer ge-

sprochen die Yeigötdichang der Ideen« hat in Flatons Geiste wdteie

nnd weitere Fortsehritte gemacht Nicht nnr heifsen ihm die Ideen

an einer Stelle des „Timaeos^' geradesa ,^wige Götter''; die Namen
„ürbeber*', „Erzeuger*', „Vater" begegnen, wie schon bemerkt, bereits

im „Sophisten'^ und „Staatsmann^ ganz ebenso wie im ..Timaeos'^ Sie be-

zeichnen, so dürfen wir jetzt sagen, dort wie hier dasselbe Princip, das im

„Staate'' als „Idee des Guten" auftritt Sie dienen nicht einem blolsen

Costüm-Wechsel ; sie sind nicht gewählt, um Piatons wahre Meinung zu

yerschleiern, sondern weil jenes höchste göttliche Princip für sein Bewufst-

sein einen Zuwachs an Persönlichkeit und damit, wie eben die Weltbil-

dungslehre des „Tiraaeos" zeigt, auch das gewonnen hat. was wir in einem

andern Zusanunenhang einen „Überschufs an Frei thü ti^keif' nannten

(vgl. I 21). Wie die grofsen Naturfetische für die alten Hellenen, so sind

die Ideen für Platon gleichsam über sich hinaus gewachsen. Nicht

eine bewiifste Anbequeniung an die populäre Theologie werden wir

daher vorauszusetzen haben. Allerdings verscliweigt Platon zum min-

desten etwas, wie seine Äufserung lehrt: „den Urheber und Vater

dieses Alls zu entdecken, ist schwierig, und, wenn man ihn ent-
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deckt hat, ihn allen zu offenbaren ii nniöfjlich". Damit brauchte

er aber, so meinen wir, nichts anderes sagen zu wollen, als dafs er

TOQ der für ihn zu einer göttlichen Person gewordenen Verkörperung

des Outen jede irgend entbefarlidie aatliropomorphiBche Zutbat fem-

gehalten nnd dadurch dieses ürpiindp dem, was dem gemeinen

fiewn&tsein als eine Gottheit gilt, leoht sehr nnShnlich gemacht

bat Dem Tolkaglftuben steht flhrigens Piaton im „TSmaeoi^ innerUeh

freinder als sonst irgendwo gegenüber. Das zeigt die von Ironie nicht

freie Änfkerang: den gangbaren Behanptuogen in Betreff der Götter

der Mythologie fehle jeder Hinweis aöf swingende oder ancfa nur

wahrscheinliche Gründe; allein dem Gesetz nnd Herkonunen aei {^n-
bige Folge zu leisten. Was ihn von der Tclksreligion znrückstG&t?

ist jedoch nicht deren PoiytbelftaiOB. Denn anch seine oberste Gott-

heit steht nicht allein da; sie ist umgeben von der Schar der „ewigen

Götter'\ der Ideen: sie erzengt die ^^lige Gottheit*^ die da Kosmos

heifst und nicht minder die von einem Feuerpewand umhüllten Seelen

der Gestirne. Und nicht nur neben und unter dorn Ontt der Güte, auch

ihm gegenüber ^tchon machtvolle Potenzen, die wir zum Teil schon

kennen gelernr halten als „Notwendigkeit", das heifst als eine dunkle,

dem Guten uiderstrelHMHle Urmacht, und als die unregelniäfsig wirkende

oder „errati.sche Bewegungsursacbe". Vereinigt und gesteigert werden

diese Gewalten in den ..Gesetzen", wo der „wohlthiitigen'' Weltseele ge-

radezu eine ihr feindliche und „das Entgegengesetzte vermögende''*

gegenübertritt. Diesen Teil der platonischen Theologie gilt es um so

nachdrücklicher hervorzuheben, da. er Ton den Geschicbtscbreibern

der Philosophie oftmals ignoriert» bisweilen sogar geleugnet worden ist

Jort also mit jener bösen Weltseelel'' So hat kern Geringerar

als August Böckh ausgerufen und damit ein hochwichtiges Beetand-

stück der platonischen Götterlehre zu größerem Ruhme ihrss Urhebers,

wie er augenscheinlich meinte, angetastet ünd doch gereicht es dem
Dichter-Denker zu nicht geringer Ehre, dalk seine Bchönheitstmnkene

Künstlerseele ihn gegen die Übel der Welt nicht blind gemacht, und

dalk er zugleich folgerichtig genug gedacht hat, um angesichts des

Yorbandenseins des Übels die Allgüte der Gottheit nicht mit ihrer

Allmaelit vereinbar zu finden. Jene Güte konnte nur dann eine an

sich schrankenlose heifsen, wenn die Verwirklichung ihrer Absichten

auf Schranken und Hemmnisse stiefs. Auch hat die mit den Jahren

wadisende Erfahrung im Verein mit dem allmählichen Schwinden des

jugendlichen Sanguinismus die Macht des l'hels in seinen Augen nicht

unwesentlich gesteigert. Dafür sj)reehen die schon am Schlufs des

„Staates'' geäufserten Zweifel an der Realisierbarkeit des dort ent-

worfenen Gesellschaftsideais, Zweifel, dde im „Staatsmann^' einen
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stttrkeren und in den „Gesetzen'^ den stärksten Ausdrack finden. Nichts

natürlicher daher, als dafs die durch trüho Erfahrungen verdüsterte

Lebensansicht ihren Schatten auch auf das Weitbild wirft und dafs

demgemurs die dem Guten und, was für Piaton dasselbe ist, die der

Be^l und Ordnung widerstrebenden Gewalten in diesem Bild zugleich

einen breiteren Ranm einnehmen und sich mehr und mehr zu einem

einheitlichen Princip verdichten. Im „Theätet" war jedem Guten

schon wie sein Schatten ein Übel beigesellt. Aber es ist dort nur

vom Erdenlcben, nicht vom kosmischen Dasein die Rede. Im „Staats-

mann" wechseln die l'erioden der universeilen „Unordnung" noch mit

jenen der Ordnung und der uneingeschränkten Herrschaft der gött-

lichen Güte. Im ..Timaeos" erscheint das Üble bereits als eine zwar

gebändigte, aber stetig wirkende ^iacht, die jedoch mannigfache

!Namen trägt und noch nicht auf die Einheit eines obersten Prin-

cips zurückgeführt ist Ein solches mulste übrigens den Tendenzen

der phitonischen Alteispha.se gemäfs ein seelisches sein. Was
Wunder nun, däfs Piatons spätestes Werk auch diesen letzten,

von seiner ganzen Entwicklung geforderten Schritt gewagt und neben

die gute Weltseele ihr offenkundiges Widerspiel gesetzt hat. Wir

dürfen hinzufügen, dafs Piatons pessimistische Tendenz in manchen

fiinzelausfahrungen weit stärker hervortritt als in ihrer principiellen,

theologiscfa-metapbjsischen Fassung. .Denn während der bösen Welt-

seele geringere Kraft als der guten beigelegt wird, und die ihr ent-

^reobenden Prindpien im „Timaeoe" nur den Bang störender, aber

nicht Torwaltender und das Gate besiegender Kräfte einnehmen, zeigt

die unseren Lesern sdum bekannte Zoogonie oder Deeoendenzlebie

mit ihrem stetigen Herabsinken des Menschen zu immer niedrigeren

Daseinsstufen ein geradezu pessimistisefaea Antlitz, ünd zwar, wohl-

gemerkt, ohne den Ausblick auf eine dereinstige, mehr als aus-

nahmsweiae Wiedererhebung, ein Ausblick, welcher der yorhÜdliohen

orphischen Lehre vom „SQndenfall der Seele** nicht gefehlt hat.

Auch die Schöpfung der Weltseele, um zu dieser zurückzukehren,

erfolgt nicht aus dem Niobta Es ist nicht sowohl eine Schöpfung im

eigentlichen Sinn, als eine Mischung, wie wir deren eine im „Fhilebos'^

kennen gelernt haben. Hier berühren wir den abstractesten, man darf

wohl auch sagen den abstrusesten Teil der platonischen Philosophie.

Den Gegenstand der Mischung bilden zwei Ürsubstanzen, und zwar

werden sie zunächst miteinander, dann in einem zweiten Gange auch

mit dem ersten Mischungsprodnct gemengt Diese zwei Ursabstanzen

sind unseren I^esern nicht mehr völlig unbekannt In dem soeben

genannten .,Philebo8" erscheinen sie unter dem Namen der „Grenze"

und des „Unbegrenzten". Im „Timaeos" tragen sie andere Benennungen.
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Sie heUsen „das Dasselbige" und ,,das Andere", wobei die letzte Be>

Zeichnung an den ,,Sopbisten" erinnert femer das ,,Uiiteiibare" und das

,,ToiIbare'^; und schon Piatons Schüler haben hier auch von der JEm-
hoiV- und .,dera Grofsen und BJeinen*' oder der „Zweiheit'^ gesprochen.

Es sind von Piaton fortgebildete pythagoreische Gedanken, die uns zum
Teil an die „Tafel der Gegensätze'' maiinen. I)er Substanz der Ideen-

welt steht die Substanz der Körperwelt gegenüber. Das Wandellose

und sich selbst (ileiclio, zugleich als die begrenzende, formende, zu-

sammenfassende Einheit angesehen, das ist das Princip des Guten.

Sein Widerspiel, das Princip der Veränderung, der Verschiedenheit,

der Teilung und Zorsplitterunj;. ist das Princip des Bösen. Hier darf

man der platonischen Staats- und Sittenlehre nicht völlig vergessen.

Alle Mannigfaltigkeit auszulöschen, die Einheit weit über das blol'se

Bedürfnis des staatiiclien Friedens hinaus zu verwirklichen, das konnten

wir als das mit intensivstem Eifer erstrebte Ziel der platonischen Ge-

sellschaftsordnung erkennen. Wieder sehen wir, wie sich dem greisen

Philosophen der geistige Horizont ins Grenzenlose erweitert hat, wie

ihm die Principien des menschlichen Wohls und Wehes mit kosmischen

FrindpieD zusammenfliefsen und wie diese wieder in den Bereich des

Überweltlichen ihre Wiineln echlagen. Nach der im frühen Altertum

Torwaltenden Lehre toh der Erkenntnis des Gleiehen dnrdi das Gleiche

wird das Einheitspiincip der Weltaeele, wie wir knn sagen wollen,

zugleich der Träger der Vemonfterkenntnis, das Zweiheitsprincip jenes

der Heinnng; das Objeot jener höheren Erkenntnis sind die Ideen,

jenes der niedrigeren die sinnlich wahrnehmbaren IMnge. Am dun*

kelsten bleibt die ans der Misohung der beiden Ursnbstansen hervor-

gegangene Wesenheit Diesem ihrem Ursprung gem&b mnb sie ein

Mittleres darstellen. Als ein Hittieres swischen den Ideen nad der

Körperwelt hat Piaton im ,^taat^ die mathematischen Formen be-

zeichnet So wollte denn ein Teil seiner Nachfolger den Inbegriff

eben dieser auch hier verstanden wissen. Die Beseichnung dieses lütt-

leren als ^nbstans^ oder „usia** par ezcellenoe und die Natur der

Mischung im „Philebos^ (vgl. S. 467) macht es uns einigermarsen wahr-

scheinlicher, dafs darunter das zu vorstehen ist, was man in allerdings

unplatonischer Terminologie die Einbildung der Form in den Stoff oder

Tielmehr das Princip dieser Einbildung nennen möchte.

Aus denselben Elementen wie die Weltsoele wurden die Seelen

der Gestirne und der auf Erden heimischen Wesen gebildet In dem

zuerst allein geschaffenen oder richtiger, aus den stofflichen Elementen

gebildeten, Menschen wurden dem unsterblichen, zuvörderst auf einen

Fixstern versetzten, Seelenteil zwei andere sterbliche Seelen beigesellt.

Diese Dreibeit der vemfioftigen oder Kopf-, der mutartigen oder
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Brost- und der Begierden- oder Ui:^< rloibsseele ist uns nicht mehr

unbekannt (vgl. S. 360 und 377). Neu ist uns ahor die durch-
' greifende Parallelisienmg des Mikro- mit dem Makrokosmos. Wir

heben einen Punkt hervor, der für Platons poeti^cli-constrnrtive Art

nicht wenitr bezeichnend ist. Wo wir vergleichen, dort hat Piaton

identiti eiert. Auch wir mögen den Gang der Gestirne, die in wandel-

losem Gleichmafs ihre vorbestiramten Bahnen ziehen, mit dem wohl-

geordneten, durch keinen Hauch des Affects getrübten Flufs vernunft-

volier Gedanken vorgleichen. Für den Verfasser des „Tiinaeos" sind

menschliche Vemunftgodanken geradezu regelmäfsige Rotationen inner-

halb des als ein Abbild der Himmelskugel betrachteten Menschen-

hauptes. Desgleichen sollen die Yemunftgedanken der Weltaeele auf

Bewegungen seines Identitäts- oder Einbeitselementes beniheii, die sieb

in der Ebene des Hinunelslqnaton Tdlziehen, wfihrand die nnaoheren

ICeinmigen oder Yorstellnngen des sweiten oder des Elements

des f^denseinB^ den Bewegungen zugesehrieben werden, die in der

Ebene der sum Hhnmelsfiquator schrSg gelagerten Ekliptik Terlanfen.

Wie Yeninnfi nnd Meinung, so yerhilt sich der immer äoh selbst

gldeiie Umschwnng des Blzstembimmeb su den Bewegungen der von

„Wendungen nnd IrrgSngen*^ nicht freien Wandelsterne. Doch wir

haben uns eines YorgrifÜB sofauldig gemacht Gilt es doch voieist den

Leib der Weltseele, den materiellen Kosmos nnd sein Entstehen ins

Auge zu fassen.

5. „Piaton hat die Natur vermathematisierf ' — so lautet ein ätzendes

Spottwort antiker Kritiker. In der That geht die Naturphilosophie des

„Timaeos" allenthalben von der Voraussetzung raathematischer und ihr

entspringender rhythmischer Regelmäfsigkoiten aus, auch in solchen Be-

reichen, in welchen die moderne Wissenschaft Derartiges zu entdecken

kaum versucht und niemals vermocht hat. Ilm leitet ein ästhetisches

oder quasi-asthotisehes Bedürfnis und zugleich die Zuversicht, dafs die

Natur diesem Bedürfnis überall ein volles Genüge leiste. Es ist nicht

schwer, die Grundlosigkeit dieser Erwartung und die Willkür der ihr

entspringenden Metbode zu durchschauen und zu geifselu. Schwerer

ist es, das Element Ton Berechtigung, das ihr innewohnt, zu eikennen.

Bie wohlbegrfindete Abnung allwaltender GesetsmäTsigkeit konnte bei

Flaton so wenig als bei seinen pythagoieüBchen Vorgängern infolge der

ihnen mangelnden cansalen Einsiebten die ihr gebflhrende Befriedigung

finden, nnd „es war immeifain (wie wfr schon einmal bemerken

mnlbten) besser, wenn man die Gesetsmibigkeit dort, wo sie nicht

oriianden ist, als wenn man sie tiberiianpt nicht suchte^ (Tgl.

I 07). Auch können moderne Beispiele wie jenes des grofsen
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Johannes Kepler und seines Mysterium cosmographicum lehren, dab
die Grenze zwischen dem fast spielerischen Aufsuchen blofs scheinbarer

Regelmäfsigkeiten und der grundlegenden Erkenntnis Tielumfasseodw

Naturgesetze bisweilen eine schwankende ist. Verhängnisvoller war

der andere Zweig der naturphilosophisclien Methode Flatons. Er

hat mit der Forderiin«; des ..Phaedon'', alle Forschung unter den Ge-

sichtspunkt „des Bessfreir' zu stollf^n (v^d. S. 351), vollen Emst ge-

macht und diese teleologist hf Mt tliuile auch dort angewandt, wo das

Bessere nicht einfach das Kc^^^elniarsif^ero, sondern das nach mensch-

licher oder nach specitisch griechischer Lebensansicht Vorzüglichere oder

selbst das vom persönlichen Geschmack des Philosophen Bevorzugte

ist Sein Werkzeug ist hier wie dort die aprioristische Deduction, die

bestenfalls von einem beliebig herausgegriffenen Stück der Erfahrung

aus ihr weitreichende Fäden spinnt.

Bas Weltwesen, so ungefähr heilst es, sollte in dieBrach^uog treten.

Za diesem Behafe muliste es siolitbar und tastbar werden. Die Sicht-

barkeit erforderte licht, die Tastbarkeit Erde, fiei diesen iwei Elementen

konnte es aber nicht sein Bewenden haben. Denn nm sie zur Einhdt

zosammenznknflpfen, bedurfte es eines proportionalen yerfaSltniaBe&

Dieses erheischte das Vorhandensein von Mittelgliedern. Und zwar

einer Zweinhl von solchen, da bei kubischen oder Eöiper-ZahlBn aoldi

eine Proportion — das Warum ist ein Tielumstrittenes Problem der

,,Timaeos'*-Erklämng — nicht durch ein, sondern nur durch zwei Mittel-

glieder bewirkt werden kann. Nicht durch das Schema a : b= b : c,

sondern durch jenes andere a : b= c : d.

Auf dem Wege dieser Deduction gelangt Piaton zur empedoklei-
schen Vierzahl der Elemente, indem Wasser und Luft jene geforderten

Mittel«i;lip(lpr Her Proportion abgeben. Wie Wasser zur Erde, so soll sich

Feuer zur Luft vorhalten und die Reihe: Erde, Wasser. Luft und Feuer

den Fortgang von dem geringsten zum höchsten Mals der Beweglich-

keit darstellen. Die Eigenart der vier Grundstoffe aber Avird auf die

ihrer Urbestandteile, und zwar auf deren geometrische Beschaffenheit

zurückgeführt. Hierin soll Piaton dem Philolaos gefolgt sein, der der

abderitischon Atomistik eine pythagoreische entgegengesetzt zu haben

scheint. Den vier Elementen wurden als Grundformen vier von den

fttnf regelmäfsigen Körpern zugewiesen: der Erde der Würfel, dem
Feuer das TetraSder oder die Pyramide, der Luft das OktaSder, dem
Wasser das Ikosa§der. Das DodekaMer endlich hatte Philolaos dem
himmlischen Feuer oder Äther zuerkannt, während Piaton, wohl um
die Yierzahl der Proportionsglieder nicht zu tiberschreiten, vielleicbt

auch um die Fflnfecke des Dodekaeders zu meiden, Ton diesem Element

absah, freilicfa um in seiner letzten Phase es wieder aufzunehmen.
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Kaum braucht es ^esapt zu werden, dufs es die züngelnde Gestalt der

Flamme ist, welche den Urbestandteilen des Feuers die Pyramidenform

zuerkennen liefs, sowie dafs der Würfel um seiner schweren Beweg-

lichkeit willen als die Grundform des Erdelementos galt. Lafst sich

nun jede der sechs Seiten des Cubus in zwei rechtwinklige gleich-

schenklige Dreiecke zerlegen, so sind die Seitenflächen der drei übrigen

vermeintlichen Grundkörper aus rechtwinkligen ungleichschenkligen

Dreiecken einer gewifisen, der ermeintiich schönsten Art zusammen-

gesetzt; dmni aoUteo dieae (WaMor, Laft «id Isner) in^nander Uber-

gehen kOnnea, wShrend die mdioale Tenchiedenbeit der Erd-Dreiecke

diesem Kiement eine SonderstelioDg anwies. Die Bitselfrage, ob Platon

das Innere seiner ürkörper leer oder womit er es erfollt daohte, WA
sich kaum anders als dabin beantworten, dafo jene kleinsten Dreiecke

angeformte ürmatarie nmschlossen, deren Aonahme noch dnich mehrere

andere sonst unlOsbsie Flx>bleme der ^^Timaeos^-Physik gefordert wird.

Die Ür-Dreiecke selbst aber galten als jeder Verftnderang entrückt

und spielten in der platonischen Physik die Rolle, welche Leukipp und

Demokrit ihren Atomen Torbehalten hatten. Piatons Yerhiiltnis zu den .

Atomisten ist übrigens «in eigenartiges. £r kennt ihre Theorien, er

entlehnt ihnen hie und da eine einzelne Hypothese, aber er verhält

sich im grofsen und ganzen zu ihrer Weltansicht schroff ablehnend

and verschmäht als ein Mittel der Abwehr auch nicht den Spott und

Wortwitz: aWb er denn in der Bestreitung der Unendlichkeit der Welten

von dorn Doppelsinn des griechischen Wortes, das zugleich „unendiich^'^

und „unkundig" bedeutet, wiederholten Gebrauch macht.

Aus den also a priori construierten Elementen wird nunmehr der

Kosmos construiert. Weil die Kugelform die vollkommenste der Ge-

stalten ist, rauf» sie dem vollkommensten der körperlichen Wesen, dem

Universum eignen. Damit wird das gerechtfertigt, was der Blick auf

die HimmelswOibnng dem wahrnehmenden Auge zeigt Li dieser Partie

des Dialogs erreicht der anf Bisonnements gestützte Antfaropomorphis-

mns, die künstücfae Rückkehr zur naiven Natnranffassnng des Ur-

menschen, ihren Gipfelpunkt Alles Ernstes legt Piaton die Ursachen

dar, wanim der Kosmos, obgleich er eiu lebendes Wesen ist, der Ez-

tremitflten nnd des Mondes entraten kGnne. Ersteres daram, weil ihm

on allen denkbaren Bewegangsarten nnr die vollkommenste, der Um-
schwung um doh selbst, gestattet sei; letzteres» weil er, der alles in

sich schliefst, keine Nahrung von aoDton aufnehmen könne, wie denn

anoh seine Fortdauer dadurch verbürgt sei, dafs ihn nicht gl^ch anderen

Wesen ein aufser ihm Befindliches mit Krankheit oder sonstiger Schä-

digung bedroht Verwandte Gedanken hat in unseren Tagen Gustav
Theodor Fechner geäuüaert; aber freilich, die reif gewordene Wissen-
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Schaft darf sich ein halbernstes Hypothesen>Spiei gestatten, das der

noch unreifen nicht zam Segen gereicht

6. Es ist nicht die Aufgabe dieses Werkes, alle irrigen Meinungen

auch grofser Geister zu verbuchen. Nur was davon zu ihrer oder

ihres Zeitalters Kennzeichnung dienlich oder aufschlulsreich ist für den

"Werdegang der Wissenschaft, soll hier eine Stelle finden. Hierher

gehört das in Piatons astronomischen Lehren erkennbare Rudiment der

Sphärentheorie, die alsbald reich ausgebildet ward, in dieser ihrer

Ausgestaltung die Jahrhunderte, ja die Jahrtausende überdauert hat und

^Ibst von Copernicus noch nicht aufgegeben worden ist. Diese Theorie

kann im Yergleich mit der philo!aiseben Himmelslehre zugleich ein

Backaofazitt und ein Fortsehritt heifsen. Ein Backachritt dämm, weil

«e die Gestime an feete Trfiger heftete mid doh damit von der thaft-

sfioUichen Wahilieit weiter entfernte als die Doctrin jener Pytbagoreer

die bereits dasu gelangt waren, die Steine frei im Banme schwebend

jcn denken. Ais ein Fortsobritt aber darf die Sphirontfaeorie darum

gelten, weil sie ein an sieh dazu wobl geeignetes und betiiofatlioiier

weiterer TenroUkommnung fähiges Mittel abgab, die auf die Oestim-

bewegongen wirkenden Kraftimpulse mit Treue und Genauigkeit ab-

zubilden. Gemeinsam war dieser und der Lehre des Fhilolaos das Be-

etreben, TOD welchem alle wissenschaftliche Astronomie ihren Auegang

nimmt, nimiich der Versuch, ungleichförmige und unregelmibige Be-

wegungen, die anaer Auge am Himmel wahrnimmt, in c^eichf9miige und

legelmMfsige Bewegungen, aus denen sie sich zusammensetzen, zuserlegen.

DieArt, wie die Hypothese des Philolaos jene Zerlegungbewirkte, istnnseren

Lesern wohlbekannt (vgl I 91 ff.). Wie es kam, dals Piaton, der sich

in der Elementenlehre jenem Pytbagoreer so eng anschlofs, in der

Himmelslehre einen ganz andern Weg einschlug, wird uns nicht ge-

meldet. Jedenfalls führte dieser Weg nach rückwärts zu einer alter-

tümlicheren, man kann geradezu sagen zur primitiven Denkweise der

Hellenen. Es war wohl das religiöse Vonirteil, das hierbei seine

Schritte lenkte. Die Erde sollte wieder im Mittelpunkt des Weltalls

ruhen. Nur im hohen Greisenalter, so erfahren wir durch den crlaub-

würdigsten aller Gewährsmänner, durch Theophrast, ist Piaton anderen

Sinnes geworden. Er hat es damals ..bereut", die ehrwürdigste Stelle

des Kosmos der Erde anc:ewiesen zu haben — ein Bedauern, das wir

violleicht so verstehen dürfen, dafs die in den „Gesetzen" wahrnehm-

bare wachsende Geringschätzun«; des menschlichen Treibens sich auch

auf die Wohnstätte des Monsehengeschlechts erstreckt hat. Jene Rück-

kehr aber führte geradenwegs zum „ehernen Himmel'" Homers, zu einer

stofflich gedachten Himmelskugel , an welcher die Fixsterne befestigt
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sind. Das Mafs von Berechtigaiig, das dieser Yorstellungswoisc inne-

wohnt können wir nicht besser ausdrücken als mit den nachfolgenden

Worten dnes namhaften americanisclien Astronomen unserer Tage: „Es

mufs zuf^geben werden, dafs die Idee, die Fixsterne als an einer

hohlen Krystallsphftre, die das Gewölbe des Firmamentes bildet, be-

festigt zu betrachten, eine sehr natürliche war. Sie schienen die Erde

zu umkreisen, Tag für Tag, Generation nach Generation, ohne die leiseste

Änderung: in ihren gegenseitigen Stellungen. Wenn zwischen ihnen

keine feste Verbindung: stattfand, so schien es unmöglich, dafs tausende

solcher Körper ihre weiten Bahnen so lange Zeit hindurch zurücklegen

könnten, ohne dafs auch nur einer unter ihnen seinen Abstand vom

andern änderte. Besonders schwer zu bogreifen nuifste es sein, wie

sie sich alle um dieselbe Achse bewegen konnten." Hierfür eine ein-

heitliche Ursache zu suchen, war nicht im mindesten unwissenschaft-

lich; und wenn diese Suche so ganz und gar fehlgriff, so war das die

natürliche Folge der Unkenntnis der in Wahrheit wirksamen einheit-

lichen Ursache. Statt der tagliclien Umdrehung der Erde nahm man

eine tägliche Umdrehung des Himmelsgewölbes an. Den Antrieb zu

einer weitergehenden Hypothesenbildung empfing Piaton von den ihm

allerdings nur sehr unvollständig bekannten Unregelmäfsigkeiten,

welche die Bewegungen der sieben Wandelsterne oder naneten ge-

nannten Oestime: Sonne, Hond und die fünf mit Mem Ange sicht-

baren eigentlidien Planeten, aafweisen. Man denke aa die Sehranben-

windnngen der Sonne, welchelhreoombinierteTagee-TindJahieebewegung

dem Ange zeigt (vgl. I 92). Ancfa tob diesen Bewegungen unbedingte

BegelnUUsi^eit und zwar in der Gestalt strenger Kreisbahnen su er^

warten, dazu forderten Tor allem die in solchen Bahnen Terlanftoden

tSglicben Seheinbewegungen der Oestime auf, welche die Wirkung der

Achsendrehung unserer Wobnsttttte sind. Verstftrkend gesellte sich

hierzu das natflrliohe Wohlgefallen am Kreise, welches diesem unter

den Carren denselben Yommg wie der Kugel unter den verwaadten

Korpergebüden anweist Aus dem Bestreben, das also entstandene

Problem zu lOsen, ist die Sphärentbeorie erwachsen. Es galt ein Zn-
sammenwirken Ton Kreisbewegungen zu ersinnen, aus dem
sich andere als strenge Kreisbewegungen ergaben. Ein Hilfs-

mittel hierzu lieferte die Analogie der Fixsternsphäre. Ihr sollten andere

Spbftren oder doch, wie es zunächst in Flatons Theorie der Fall ivar,

ring- oder reifartige Gebilde entsprechen, an welchen die Planeten (im

weiteren Sinne des Wortes) befestigt sind. Diese Vorstellung knüpfte

überdies, wie uns wenigstens bedünken will, an die von Anaximander
erdachten Sonnen-, Mond- und Sternräder an (vgl. I 41 ff.) — ein Vor-

bild, das entweder auf Piaton selbst oder auf einen ans unbekannten
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Vorgiinijcr «gewirkt haben mag. Damit war der Apparat geschaflen,

dessen man sich bei der Lösung jenes Problems bedienen konnte. Man
dachte sich solch einen Reif oder solch eine Kupel mit dem an einer

Stelle ihres Ätjuators befindlieheu Wandelstern in eine andere Kugel

eingeschlossen und derart befestigt, dafs sie die ihr eigentümliche Be-

wegung nicht eiubüfste. zugleich aber an der Hewf'gung der sie um-

schliefsenden Kugel teilnahm. Setzte man voraus, dafs die beiden Be-

wegungen um verschiedene Achsen und mit verschiedenen Geschwindig-

keiten erfolgen, so konnte sieb, auch wenn jede der zwei Bewegungen

eine kreisförmige ist, als Resultierende eine von der strengen. Kreisbahn

abweichende Bewegungsform ergeben. Das ist der eüifachste Fall jener

Hypothese und derjenige, bei weichem Piaton sunitchst stehen blieb.

Als die amschlieCsende Kugel galt ihm die Fizslernqriiire, die nm-
Bchlossenen Kuige oder Beife trugen die Planeten; von den sich abo

Eusammensetzenden Bewegungen Toriief die eiatsre im Himmehiqnator

oder im Kreise des «^Dasselbigen", die sweite in der Ebene der xu

diesem schief geneigten Ekliptik oder im Kreise des „Anderen^. Zur

Zeit übrigens, da Piaton im höchsten Greisenalter an den „Gesetzen'*

schuf, ist er mit der dem Aristoteles bereits ganz geläufigen Theorie

der Aehsendrehung der Erde (vgl. I 98) bekannt geworden und hat ihr

vor seinen eigenen früheren Speculationen den Vorzug eingeräumt Die

Sphärontheorie aber wurde vorerst von E udoxos fortgebildet. "Wie dieser

das Musterbild eines zugleich genialen und nüchternen Forschers, den

vorhandenen Keim dieser Lehre weiterentwickelt hat, wie seine An-

nahnie von drei Sphiiren für je Sonne und Mond und deren vier für

die eii^entlichen Planeten den damals bekannten Beubachtungsthatsaehen

in Wahrheit gerecht geworden ist, darüber hat uns ein hervorragender

Zeitgenosse, der erste Astronom des heutigen Italien, die bündiirsten

Aufschlüsse erteilt. Wir werden darauf im Zusammenhang mit den

Theorien des Kallippos und Aristoteles zurückkommen.

Die sonstigen Gedanken Piatons über die himmlischen Dinge zeigen

einen rein pythagore&cben Anstrich. Die „Spbärenhannonie^' kehrt

wieder in der Annahme, dafs die ?on den Wandelsternen besohriebeoen

Kreise Abstände aufweisen, die einen harmonischen Zusammenklang

der von ihrem Umschwung bewirkten Töne eneugen. Wie der pytha-

goreSsche) so ist auch seui Himmel und dementsprechend auch die durah

Im verbreitete Weltseele ^anz Zahl und Harmonie^ (vgl I 97.). 8ein

groijMS oder Weltjahr (vgl. 1 115) umfaibt zehntausend gewittmlicfae Jahre-

7. Der hervoretechendste Zug in Piatons Physik ist deren Anthro-

pomorphismus. Die aus falsch gedeuteten Beobachtungen entsprungene

Lehre von den natürlichen Orten (vgl. S. 385) wird so dargestellt, als
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ob jedes Element sich an dem ihm nicht zugehörigen Orte unbehag-

lich fühlen und die Rückkehr an seine „natürliche" Stelle ersehnen

würde. Daneben fehlt es nicht an Lichtblicken der erfreulichsten Art.

Dahin p;ehört die Leugnung eines eigentlichen Oben und Unten im

Weltraum, wie denn auch jenes Oben und Unten der natürlichen

Orte kein absolutes, sondern ein von der Schichtung der Stoffmassen

rings ura die Erde bedingtes sein soll, so dafs diese Bestimmungen für

einen „Gegenfüfsler" die entgegengesetzte Bedeutung besäfsen wie für

uns. Dahin rechnen wir auch die Folgerichtigkeit, mit welcher aus

der Leugnung des Leeren weitreichende Consequenzen gezogen werden.

Das geschieht allerdings nur anläfslich eines Specialfalls, aber mit einer

Begründung, die weit über diesen hinausreicht. Die beiden Teile des

AtmungsprocesseSi die fizspintion und dk Inspiration, will Flaton sa-

sammen als dne in aioh zurackkehiende Bewegung verstanden wissen;

und dabei weist er darauf hin, dafo in Ermangelung eines leeren Baumes

die Bewegung nur so Tonstatten gehen könne, dafe jedes in Bewsg^Dg

ersetzte StoBteilchen das benachbarte von seinem Platse TerdrSiigt,

dieses wieder das nichste und so fort, bis das zuletzt TerdrttDgte die

Stelle des ersten TerdrSogenden einnimmt Dabd wird das Bild eines

yflL Umdrehung begriffenen Bades^ gebraucht; und es darf Tielleicht,
*

nebenbei, die Vermutung gewagt werden, dab diese als die nAohst-

liegende und anschaulichste Yorstellung solch eines ^eislaufe an der

Bildung der Bing- oder Beiftheorie der planetarisehen Bewegungen einen

gewissen Anteil hat. Eine merkwürdige Anticipation modernster Theorien

könnte man in der Leugnung einer eigentlichen Attraction und somit

der in einer solchen wirksamen Femkräfte erblicken, die anläCslich

der Erörterung elektrischer und magnetischer Phänomene erfolgt Doch

wird man dabei nicht vergessen dürfen, dafs solch eine Leugnung, mag

sie nun berechtigt sein oder nicht, jedenfalls dem primitiven, durch die

alltiglichen Erfahrungen des Stofses und Druckes beherrschten Denken

ungemein nahe liegt

In der Biologie des ,,Timaeos" ist nichts so wunderbar als das

Vorherrschen specitisch menschlicher, ja ethischer Gesichtspunkte. Alles

ist hier auf Herrschaft der Vernunft und auf Eindämmung der Be-

gierden angelegt So sollen die zahlreichen Windungen des Darms der

Völlerei zu steuern bestimmt sein, indem sie den unverbrauchten Resten

von Speise und Trank den baldigen Austritt wehren und dadurch die

rasche WiederanfüUung verhindern. Man ist zunächst verblüfft darüber,

dafs Piaton hier der gleichartig gebauten tierischen Verwandten des

Menschen ganz und gar zu vergessen scheint. Dieses Staunen schwindet

angesichts dessen, was wir Plntons Descendonztheorie genannt haben. Da
die Tiere entartete Menscheu sind, so kann auch ihr Körperbau Absichten
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verraten, deren Zielpunkt ursprünglich der Mensch allein gewesen ist

Doch auch das entgegengesetzte Yerhältnis begegnet uns mindestens ver-

einzelt Die Nägel, die als Klauen für manche Tiere so viel, für den

Menschen jedoch so wenig bedeuten, sollen diesem bei seiner Er-

schaffung im Hinblick auf seine künftige Entartung verliehen worden sein.

Und nun noch ein Wort über diese umgekehrte Abstammungslehre

selbst, wohl die wundersamste aller Theorien, die Piatons erfindungsreicher

Geist erdacht hat Die pessimistische Lehre ist ein legitimer Spröfs-

ling seines theologischen Optimismus. Der Anblick der Tierwelt und

der in ihr wie ein Grundgesetz waltenden „Wechsel-Vertilgung"' (um
einen Ansdrack des „Protagoiia^ sa Torwenden) moAto die Frage nach

dem Ursprung dieses gehänfien Ühbes von Leiden und Ungerechtig-

keit anregen. IMe allgütige Gottheit sollte von der YerantwortUehkdt

dafflr entlastet, dem ihr entgegenwirkenden Flrindp der ^otwendig^

keif aber wob) keine so weitreichende Macht beigemeesen werden.

Darum moftte das eigene Versoholden der Menschen die Entartung und

durch sie das ongebeure Übel erzengt haben. Man wird an die frei-

willige Wahl der schlimmen Lebenslose durch die entkörperten Seelen

im „Staat^ erinnert „Unschuldig^ an allem Übel ^ (hier wie dort)

die Gottheit" (vgl. S. 402.).

Die Krankheitsiehre des „Timaeos" würden wir übergeben,

wenn nicht das soeben gestreifte Willensproblem darin eine gelegent-

liche Behandlung erführe, die uns zu einem kurzen Tor- und Röck-

blick einlädt. Der sokratisehe Ursatz: ..Niemand fehlt freiwillig^' kehrt

hier wieder anläfslich der „Seolenkrankheif, die Piaton mit einem Worte

„Vernunftlosigkeit" und deren Unterarten er „Tollheit*^ und „Unwissen-

heit" nennt Die erstere wird auf bestimmte körperliche Ursachen zu-

rückgeführt Darin liegt eine bemerkenswerte Erweiterung der sokra-

tischen Lehre. In den Werken der Frühzeit tritt jener Satz in der

Gestalt auf, die offenbar die ursprünglich sokratische ist als der Aus-

druck unbedingter Zuversicht in die Herrschaft der Einsicht, welche

die Fracht des Nachdenkens und der Belehrung ist Niemand handelt

gegen seine bessere Überzeugung; wer so zu handeln scheint, ist in

Wahrheit ein Wahnwitziger. Bieser Zusatz, diese einsdirSnkende

Clansei wird hier zu «ner Theorie entwickelt Piaton yertieft sich In

die körperiichen Ursachen des Wahnsinns, und darin liegt aw^eriei

beschlossen. Der Irrsmn gilt ihm nicht mehr wie seinem Meister als

eine nur beiläufiger Erwihnung werte veieinzelte EESofa^ung; und

der Zusammenhang swischen leiblichen und geistigen FhSnomenen hat

für ihn jenes Interesse gewonnen, dss der tod uns so oft betonten

Erweiterung seines jetzt die Natur nicht minder als die Welt des

Geistes umspannenden Horizontes entspricht Daneben ist die Zähigkeit
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gar bemerkenswert, mit welcher an der sokratischen Formel noch im

„Timaeos", ja selbst in den „Geset;^en'' festgehalten wird, obgleich der In-

tellectualismus, dessen Ausdruck sie anfänglich war, bereits im ,,Gorgias*'

und im .,Phaedon" (vgl. S. 286 u.349), noch mehr im „Staate" durch dieLeliro

von den drei Seelenteilen und durch die nachdrückliche Anerkennung der

Unerlüsslichkeit von Gewöhnung und Übung (vgl. S. 374) unterhöhlt

worden ist. Am weitesten sciiroitet in dieser Richtung die offenbare

Selbstkritik vor, die Piaton in Rücksicht des Allgenügens der „Einsicht"

und des „Wissens" überhaupt mehrfach in den „Gesetzen'' geübt hat— in

jenem Endglied der platonischen Schriftenreihe, zu dessen Betrachtung

wir uns nunmehr wenden.

Zwanzigstes GapiteL

Platons „besetze*'.
•

yfier da die Wfilder firbst, Sonniger milder Herbste — au das

also anhebende scbdne lied Ferdinand Ton Saar*8 mahnt uns der

müde und sonnige Lebensberbst, der sich in den ^Gesetzen'^ spiegelt

Nicht als ob in diesem Alterswertr Platons alles sonniger Oeisteaglanz

und gemtttsweiche Hilde wäre. Der Weg durch die „Gesetie^ führt ftber

manch eine Ode Strecke und gelegentlich aach zu Äufserungen einer

Härte, die uns kaum fafsbnr scheint. Aber alles in allem ist es ein

Werk der höchsten Reife, der abgeklärten Lebensweislieit und einer

Gefühlswärme, der nichts Menschliches fremd ist £8 ist überdies in

nicht geringem Ausmafs das Erzeugnis eines hohen, wenngleich durch

nicht wenige Schwächen der Ausführung verdunkelten Eunstverstandes.

Diesen Eindruck zu schmälern, haben sich mancherlei Umstände ver-

einigt. Die „Gesetze"' entbehren, wie schon das Altertum wufste, der

letzten stilistischen Feile. Sie sind einp Naohlafsschrift, mit deren

Herausgabe Piaton seinen Schülfr und Aiiianucnsis Ph i 1 ipp von Opus
betraut hat. Dieser entledigte sich seines Auftrages genau so, wie es

von dem ergebenen Jünger eines grofsen Meisters zu erwarten war.

Er liefs die gespannte Neugier des weiten Schüler- und Leserkreises

nicht lange unbefriedigt. Binnen Jahresfrist trat das umfjingreiche Werk
ans Licht. Nicht .sowohl diese begreitliche Hast, als die noch begreif-

lichere Pietät gegen das hochverehrte Schulhaupt wird es bewirkt

haben, dafs der Herausgeber sich jedes Eingriffs mit scnipulöser Scheu

enthalten und die Merkmale der Unfertigkeit bis auf einige oflen-

kundige Widersprüche herab zu verwischen sich gehütet hat.

B9mf9t*t GftoeUwhe Dwünr. II. 32
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Der Inhalt selbst, der nichts Geringeres als einen ganzen, das

Staatsrecht, das Privat- unti Strafrecht samt Wolilfahitseinrichtun^cn

und Erziehungsvorscliriften umfassenden Geset/escodex in sich schlielst,

widerstrebte der dialogischen Kunstform, an der Piaton, einei- iel)cns-

langen Gewohnheit folgend, dennoch festhielt. Lange lehrliafte Aus-

einandersetzungen waren denigemäfs noch weniger als im ,,Timaeos"

zu vermeiden. Ein ganzes, das tiinfte der zwölf Bücher hindurch spricht

eine Person, ohne auch nur durch eine Zwischenfrage unterbrochen

sn werden! Zu diesem Widersprach zwischen Form und Inhalt ge-

sellen sicfa andere IfiUigelf deren Piaton sidi wohl bewulst war, ohne

doch ihrer Herr werden m k(tonen. Er kennt die der Bedseligkeit

des Alters entspringende Neigung zu Wiederholungen, und er ent-

schuldigt sie mit dem Worte, »das Bichtige möge auch zwei- und drei-

mal gesagt werdend Br kennt nicht minder die greisenhafte Tendenz

zu Abschweifungen, und er beschönigt sie, aus der Not eine Tngond

machend, indem er seinen Geist mit einem feurigen Bosse yergleicht,

das es zu bändigen und von Seitensprüngen abzuhalten gilt

Noch gegen einen anderen Vorwurf hat sich Piaton, seinen Kri-

tikern vorgreifend, zur Wehr gesetzt. Nicht mutwillig habe er nach

sprachlichen Neuerungen gestrebt. Damit berührt er einen Punkt,

dessen Wahrnehmung sich auch dem flüchtigsten Loser der „Gesetze"

aufdrängt. Der Text dieses Werkes ist mit Neoiopsmen. mit wirklichen

und scheinbaren, übersät. Der Sprache der Dichter. L-^leichwie einer

älteren Stufe der attischen Mundait werden Worte und Wortformen

entlehnt; dazu treten sellistersonnene Neubildungen in grol'ser Zahl.

AH das und überdies die oft ungewöhnliche Wortstellung und der

wohlberechnete Tonfall zielt augenscheinlich darauf ab. der Rede einen

feierlichen, aller Alltäglichkeit entrückten Charakter zu verleihen (vgl.

S. 227, 232, 442). Von dem Erfolge dieses seines Strebens zeigt sich

der Sohrifisteikr in nicht geringem tfalk befriedigt. Er libt „die der

Poesie ähnlichen Beden** von den übrigen Gesprttchspersonen in einer

Weise preisen und für mustergOltig erkltren, die einen auffSllig und
Dicht eben erfreulich hoben Grad von SelbstgenOgsamkeit bekundet

Von den übrigen Qesprilohspersonen, sagen wir, weil Piaton an

diesem Dialog unter der durchsichtigen Maske eines Fremdlings aus

Athen selber teilnimmt Auf das Verschwinden des Sokrates sind wir

durch andere Alterswerke einigermafsen vorbereitet Im „Sophisten**

und „Staatsmann^ sahen wir den Fremdling aus Elea. im „Timaeos**

den Namensträger dieses Dialogs eine überwiegende Rolle spielen. Für

das vollständige Fallenlassen der Sokrates-Figur lassen sich mancherlei

Beweggründe erdenken. Vielleicht fand es Piaton wenig ange-

messen, der Hauptgesprächsfigur des „Staates'' einen neuen Staats-
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und GeseUschaftsentwurf in den Mond zu legen; vielleioht fOfaite er

anoh, dafs der Torwiegend dogmatisehe Ton der Darlegungen sich

Tom Geiste deR aokratischen Ponchos allzu weit entferne, ja daJs

manch eine Äufserung starrer, unduldsamer Rechtgläubigkeit einem

Meietos besser als seinem Opfer anstehen wflrde. Wie dem immer
sein mag, es ist ein bejahrter Fremdling aus Athen, neben ihm ein

apartanischer und ein kretischer Greis, Megillos und Kleinias mit

Namen, die an einem Eoohsommertag von Knossos, der altberühmten

Stadt des Minos, aus eine mehrstündige Wanderung nach der Zeus-

grotte des Ida unternehmen, und bald über wollige, grasreiche Wiesen
wandelnd, bald im Schatten der um ihrer wunderbaren Schönheit

willen gerühmten Cypresson ruhend (es ist die weitästi^re, noch heute

dort heimische Art gemeint), sich ^ar gemächlich unterhalten.

Des Verfassers grofser Kunstverstand zeigt sich im Beginn des

Dialo^'s aufs deutlichste. Ein Gespräch, welches mit einem Lake-

dämonier und einem Kreter in der Heimat des letzteren über Fragen

der Gesetzgebung geführt wird und das mit dem Preise der göttlichen

Gesetzgeber anhebt, auf was sonst sollte es abzielen, als auf eine

Verherrlichung der von Aristukraten und Philosopiien um die Wette

gepriesenen Verfassungen jener ddrischen Musterstaaten? Das mufste

sich jeder Leser sagen. Und in Wahrheit die aristokratische Lebens-

ordnung, die Stabilität der Eimichtungen , die strenge Zucht und Beu^unt;

des Eigenwillens, welche diese Verfassungen verköipem, sie sind für

Piaton Yorbildlich geworden. Doch in einem entscheidenden Punkte steht

ea anders. Aller Kriegs* und Eroberungspolitik ist Flaton im Innersten

abhold. Barfiber sollte der Leser keinen Augenbliok im
Zweifei bleiben. Darum steht fast am Beginne des Gesprfichs

eine Suggestirfrage: Welches ist der Zweck eurer Minneimahle und
der verwandten Einriohtuogen? — eine Frage, die den Hituntenednem

das Oestindnis enüockt, der oberste Zweck ihrer staaüiohen InstitntioDen

sei Krieg und Eroberung. An diese Antwort knfipfk Piaton den Aus-

druck seines IHssenses. Er unteniimmt es, die Unvemunft des

Krieges daduroh au eifaSiten, dafs er dem Krieg swisohen Stadt und
Stadt jenen zwischen Dorf und Dorf, dann zwischen Familie und
FamiliiB, zwischen Individuum und IndiTiduum und schliefslich den in

der Brust des Einzelnen wütenden Kampf an die Seite stellt Dieser

Darlegung entspringen weitreichende Gonsequenzen. Zwischen Politik

und Ethik ist dadurch eine Brücke geschlagen. Und wohin diese

führen soll, darüber wird uns bald volle Gewifsheit. Wenn Krieg

und Eroberung nicht den obersten Staatszweck bilden, wie sollte da
der Kriegstüchtigkeit oder Tapferkeit der erste Platz im Kreise der

Tugenden gebühren? Nur auf diesen, den geringwertigsten
32»
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Teil statt auf das Ganse der Tugend richten jene Institati-

onen, soweit sie erzieherische Zwecke verfoIgeD, ihr Ab-
sehen. Es ist das, nebenbei bemerkt, der Hauptvorwurf, den auch

Aristoteles gegen die lyknigiscbe Disciplin erbebt Piaton aber bat

damit den Gnmdton des ganzen Werkes angeschlagen. Nahe am
Schliifs kehrt er mit ausdrücklichen Worten zu diesem Eingang zurü<^

Aber alles, was dazwischen liegt, ist demselben Gedanken iinterthan.

Die gesamte Politik wird als Erziehungsmittel, als Behelf der Vervoll-

koranmiinc: betrachtet; und diese besteht für den Verfasser der ..Ge-

setze", wenn auch nicht für jenen des ..Gorgias" und ,.Theaotet", des

„Phaedon'' uud ,,Philebos'\ in der gleiclimärsigen höchsten Ausbildung

des Geistes und des Körpers, in ihrer harmonischen, das Gansse hoch

über die Teile stellenden Entwicklung.

Doch wir wollen dem bedächtigen Gange Piatons nicht vorgreifen.

Selbst wenn die Tapferkeit — das ist ungefähr der Gang seiner Er-

örterung — als die vornehmste der Tugenden gelten soll, selbst unter

dieser Voraussetzung erweisen sich die in Anwendung gebrachten Er-

ziehungsmittel als ihrem Zwecke nicht gewachsen. Jene Erziehung ist

eine einseitige oder „hinkende^ Umfafstdoch die Tapferkeit im höheren

Sinne als Standhaftigkeit der Seele nicht blofs ihre Festigkeit der

Furcht und dem Leid, sondern desgleichen der Lust gegenüber (vgl

die Andeutung im „Laches*^, hier S. 243). Gegen deren Versuchungen

gilt es die Jugend za wappnen, nicht sie jeder yenochnng sn ent-

ziehen. Als Beispiel wird der WemgenoliB gewfihit, dessen ToUstSndifce

Unkenntnis MegiUcs der spartanischen Jugend naohrtUiint In Wahr-

heit gewähre der Wein ein hochwichtiges Frafmittel für die Stand-

haftigkeit der Seele und sogleich ein Mittel ihrer Stihlung, kein ge-

ringeres als jene Peinigungen, durch welche die spartsnischen Knaben

zur Kriegstttchtigkeit erzogen werden. So gelangt Piaton za einer be-

deutsamen Terallgemeinerung, die er durch eine geistreiche Fiction

Tcrdeutlicht Es gilt ihm ein Seitenstttck zu den Wirkungen des

Weines zu gewinnen. Wie dieser die Begierden, so soll sein Widern

spiel die Befürchtungen steigern. Der Erhöhung des Lebensgefühls

würde seine Minderung, der Exaltation eine Depression gegenfibv-

treten. Der Weingenuls soll als Erziehungsmittel derart verwendet werden,

da(s wir die aggressiven und begehrenden Afifecte vorerst durch ihn wecken

und nachher einer sie hemmenden Zucht unterwerfen. Denselben Dienst

könnte uns. wenn es vorhanden wäre, jenes Gegenstück des Weines in

Betreff der DepressionsafTeete leisten. Es ist nicht anders, als wollte

Flaton vom Alkohol einer- und vom Brom andererseits sprechen.

Die Erziehung ist der Gegenstand, bei welchem Piaton zunächst

verweilt Als ihr erstes Ziel wird (im zweiten Buche) die richtige
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Art des Empfindens bezeichnet, deren Erwerb der veinünftip:en Be-

lehrung lange vorangehen und sich schliefslich mit ihrem Ergebnis in

Übereinstimmung befinden soll. An die Kindererzieliung schliefst sich

die den Erwachsenen bei festlichen Anlässen erteilte Bildung an, die

im letzten Grunde auf Rhythmus und Harmonie bemht. Es entsteht

die Frage, welches plastische und welches Tonwerk als schön zu gelten

hat. Die Antwort lautet: was an Tuircnd der Seele oder des Körpers,

dieser selbst oder ihrer Abbilder Anteil hat, ist schön, das Entgegen-

gesetzte häfslich. Das ästhetische Urteil wird somit auf ein ethisches

zurückgeführt. Die hohe Bedeutung der Gewöhnung, der das Wohl-

gefallen am Guten wie am Schlechten entspringe, wird hervorgehoben.

Denn dem, woran man Gefallen finden lernt, assimiliere man sich un-

willkürhch, so auch dem Schlechten, lange bevor man es zu loben

sich nicht mehr scheut Darum wird Egypten das wärmste Lob au

teil, als dem einzigen Land, in welchem durch die FeetBetrong nuTer-

rflf^baier Typen in der bildenden wie in der musikalischen Ennst die

Gewöhnung der Jagend an Schönheit mit dem inlserBten Aufbot ge-

setzgeberischer Weisheit erzielt worden sei (rfjL 8. 209).

Da alle Ennstübnog der strengsten staatlidien Controle za nnter-

werfen ist, so gibt es anoh ffir den Politiker kaum eine wichtigere

Frage, als die nach dem Eriterimn des ScfaSnen. Dieses Mt nach

den hier geltenden Voraassetzungen mit dem Eriterinm des Guten zu-

sammen. In dieser Erörterung kehrt die Giundthese des ,^taates^, der

sokratische Eexnsatz vom Zusammenfallen der Glflekselic^eit und der

Gerechtigkeit, wieder (vgl S. 306). £s verdient bemerkt zu werden,

•dab Flabms Zuversicht hier einigermafsen gemindert erscheint. All

die Beweise, in deren Häufung der Verfasser des „Staates^ sich nicht

genug thun konnte (vgl. S. 397 £) und denen er an einer späteren

Stelle der ,,Ge8etze^^ noch ein neues Aufgebot ^on solchen folgen läfst

(vg^ 8. 262 f.), waren nicht ausreichend, jeden Rest von Zweifel zu

bannen, laicht anders erklärt sich der Vorbehalt, mit welchem die

grofse Lehre hier eingeführt wird: „selbst wenn es in Wirklichkeit

nicht so stünde, niüfste der Gesetzgeber, falls er nur zu irgend

etwas taugte, mittelst einer Zwecklüge, der heilsamsten von allen, der

Jugend diesen Glauben einzupthuizen sich bemühen.*' Die Kunst wird

ganz und gar in den Dienst der Moral gestellt. „Die zarten Seelen

der Jugend mit dem Zauber der Tugend zu erfüllen" - zu diesem

Behufe sollen allenthalben Lieder erschallen, in deren Vortrag sich

drei Chöre teilen, ein Chor der Jungen, ein Chor der Erwachsenen unil

ein Chor der Alten, deren ermattende Lebensgeister übrigens durrh

reichlichen Weingenui's erhöht werden sollen. Inmitten dieser Er-

örterungen wird die uns aus Aristoteles so geläutige Lehre, dafs alle
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Kunst auf Xiiohnlimunt; beruhe, danrelept, und bei dies^eni Anlafs die^

roine Instrumentalmusik mit auffiilliger Gerinpschatzunf; heurtrüt.

Wenn der zweite Hauptzwcijr griechischer Hilduni:. der in der <'nt-

sprechenden Partie des „Staates" einen so breiten Kaum einnimmt, hier

nahezu fehlt, so mr»i;(» das niemand Wunder na hmen. Die Gymnastik

wird mit einigen Worten ^;estreift, ihre eingehende Behandlung aber

ausdrücklich einer späteren Stelle vorbehalten.

2. Mit Buch m erfolgt ein neuer Anlauf. Nach dem Mon»li>ten

kommt der Historiker zum Wort. Nichts kann natur- und zweck-

gemäfser sein. Ist der Staat in erster Keihe das, wofür er Piaton gilt,

eine sittliche Erziehungsanstalt, 80 gebührt der ethisch-pädagogischen

Betrachtungsweise der Vortritt Bteeer mnrs aber, sollen die Prämissen

des Oesetzgebungswerkes nicht onTolktftndig bleiben, die geaehicfate-

philoBophieohe Eii|i;änzang folgen. Sie mündet in der That in eine

hochbedentsame Lehre^ die das HaaptregniatiT des nachher in Angriff

genommenen Yerfassnngsbaaes ist» in die hier zam erstenmal auf-

tanchende Doctrin von der notwendigen Mischnng der Verfassungs-

formen, die unter dem Namen der Teilong oder des Oleichgewidit»

der Gewalten in der modernen Staatstheorie einen so hervoiragenden

Platz einnimmt Der Weg aber, der za diesem Ziele führt, ist ein

gar bemerkenswerter. Es ist, als ob der Yeriasser des „Staates*^ die

dürftige nnd von Willkür nicht freie Constmction bedauerte, durch

welche er den Werdeprocefs menschlicher Gemeinwesen zu erklSien

versucht hatte fvgl. S. H70). Auch jetzt handelt er von der Urzei^

doch hat sich mittlerweile sein geschichtsphilosophischer Horizont an-

gemein erweitert Der Beginn der Cultur scheint ihm in eine unab-

sehbare Ferne gerückt: ungeheure Zeiträume trennen uns tou ihm;

gewaltige Fluten und andere Katastrophen haben ganze Civilisationen

verschlungen oder doch nur winzige Reste von ihnen übrig gelassen.,

die zum Ausgangspunkt nouer Entwicklungen geworden sind. Es

sind das, beiläufig ht inorkt. (lodanken. die Aristoteles seinem Meister

entlehnt hat, der seinerseits wieder pythagoreischen Sj)ooulationen ge-

folgt zu sein scheint. Aber er beruhigt sich diesmal nicht bei bloTs^n

Speculationen. Mit kräftigstem Nachdruck betont er die Lehren der

historischen Erfahrung; in ihnen sucht er die Bestätigung seiner ander-

wärts gewonnenen Ergebnisse. Die (Jeschichte der dorischen Staaten

des Peloponnes, der pei-sischen Monarchie und der athenischen Demo-

kratie wird herbeigezogen. Mitten unter den legendarischen Zügen

treten solche auf, die uns minder abenteuerlich erscheinen dürfen, als

sie unseren Vätern erschienen sind. Dahin rechnen wir angesichts des

jetzt urkundlich feststehenden zeitweiligen Suzeränetätsverhäitnisses
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Assyriens zu Lydien die Annahme, dafs auch Troja zur assyrischen

Machtsphäre gehört bat Bio Hauptsache aber ist die Einsicht, dafs

Staatsgebilde nicht sowohl durch äussere Gewalt, als durch innere

Schäden zu Grunde pehen und dafs das vornehmste dieser Gebrechen

die ausschliefsliche Herrschaft eines Regierimpfsprincips, die einseitige

Übertreibung, sei es der Autorität, sei es der Freiheit, ist. Es wird

die Erkenntnis verkündet — und darin liegt eine indirecte Kritik der

im „Staate" vorgeschiagenun Philosophenherrsciiaft — dafs die mensoh-

liche Natur der Ausübung absoluter oder unverantwortlicher Gewalt

nicht gewachsen ist. Das Ergebnis dieser Erwägungen ist die mit

stärkster Emphase betonte Notwendigkeit einer temperierten oder ge-

mischten Verfassungsform. Dafs die Erringung dieser fundamentalen,

für alle Zeiten giltigen Wahrheit dem greisen Piaton zn bober Ebre

gereicht, brancht kaum gesagt zu werden. YieUdcht freilich wäre ihm

dieee Einsicht niemals an^edftmmert, bitte ihm nicht die dnrch ihre Stetig-

keit ausgezeichnete spartanische Terfassang mit ihrem Doppel-Königtum,

mit ihrem aristokratischen Bat der Alten nnd ihrem demokratischen

Epborat ein Musterbild einer gemischten Verfassung vor Augen ge-

stellt, gleichwie die englische Constitution ein solches für Montesquieu
und seine Nachfolger gewesen ist Und hier erfreut es, das Fortwirken der

platonischen Gedanken bis in die unmittelbare Gegenwart verfolgen zu

können. Die ..Väter'* der nordamerikanischen Bundesverfassung haben die

r.ehre von derTeilung der Gewalten als ein unantastbares Vermächtnis von

.Montesquieu empftmgen, der für sie in gleichem Masse Autorität war, wie

Aristoteles für die Scholastiker des Mittelalters. Der Verfasser des „Geistes

der Gesetze" (1748) aber verlieht diese seine Grurifllchre unter directer

Bezugnahme auf Polybios, der sich in unverkennbarster Weise an Piaton

anlehnt, gleichwie auf die entsprechenden aristotelischen Aussprüche;

und auch mit Platon's „(lesetzen" selbst zeigt er sich aufs innigste

vertraut. Das Mass des Kintlusses abzuschätzen, den die antiken Vor-

Isiufer auf ihn geübt haben, ist ein Ding der rnmfiglichkeit. Allein

dass es gleich nichts zu achten sei, dass die Festigkeit und Zuversicht,

mit welcher Montesquieu diese folgenreiche Lehre verkündet hat, durch

das Bewnsstsein, in den Spuren grosser Vorgänger zu wandeln, keinerlei

Steigerung erfahren habe, das wird schweriich jemand zn behaupten wagen.

Man hat der Doctrin vom Oleichgewicht der Gewalt^ nieht mit

Unrecht voigeworfen, dafs ihre unbedingt strenge Verwirklichung zum
Stillstand ftthren wfirde; man kann in dem Schlagwort von der Teilung
der Gewalten einen anfechtbaren Ausdruck fOr zwei sehr verschiedene

Forderungen erblicken: für das Verlangen, dafs die obersten staatlichen

Functionen, die gesetzgebende, ausführende und richterliche, von
einander getrennt seien, und Mr jenes andere, dafs der in einem Gemein-
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Vr'esen überwiegende Machtfactor darum doch kein allmächtiger sei

Allein Piaton sowohl als seine antiken Nachfolger Aristoteles und der

Geschichtscbreiber Pol vbios sind von jeder Mitschuld aa solchen Mifs-

yerständnissen und Verdunkelungen ihrer Lehre völlig freizusprechen. Die

Forderung, die Piaton in den Gesetzen" erhebt und immer neu variiert, ist

die des „Mafses", der „Mäfsigunf;", der „Mischung*' der Herrschaftsformen,

der Versöhnung der Volksfreiheit und der Herrsclierautorität die sirli

ebenso gegen Despotenwillkür wiügep:en jede Entartungder Volkslierrschaft

kehrt. Als die Wurzel solch einer Ausartung tritt ihm in seiner Heimat der

„Dünkel aller, alles zu wissen", oder auch, da ihm dieser Dünkel aus

der Anmalslichkeit des Tlieaterpublicums zu erwachsen scheint, das

entgegen, was er die .,Tlieatrokratie" genannt hat. Der letzteren Be-

trachtung freut sich übrigens Piaton mit den früheren ii.^thetischen

Darlegungen vorgearbeitet zu haben, wie er denn in diesem Buclie

mehrfach und namentlich an seinem Schlüsse nicht ohne Wohlgefallen

auf den „Irrgang der Rede" blickt, de- ihn so richtig geleitet habe-

Dieses Wohlgefallen erreicht dort seinen Höhepunkt, wo Kleinias mit

dem Anliegen berroirückt aus den bisher gepflogenen Reden eine Nutz-

anirendung zu sieben und die Theorie einem unmittelbar praktischen

Zwecke dienstbar zn maehen. Denn ein gar glOcklicfaer Zofidl bsbe es

so gefügt, dafe diese Unterredung gerade in einem Augenblicke stattfindet,

in welobem er als Mil;g^ied eines Zebnminner-AnsBdinsBea mit der Ent-

werfung von Oesetien fOr eine neu eu grOndende kretisobe Golonie

botrant ist Ein giOddicber ZulaJl! üniere Leser eiinnem sich der

genau identischen Wendung, mit welcher der platonisofae Sojcratsa seiner

Befriedigung darüber Ausdruck gibt, dab ihm und Fhaedros eben

die Bede des Lysias zur Hand sei, an welcher sie die neugefundenen

Forderungen der Bhetorik prOlen und erhärten können (t^ S. 396).

Es ist der gleiche sobiütstellerische Kunstgriff, den Piaton hier nnid

dort Terwendet Der grolse Ktlnstler liebt es, seine Absichten zu tsn

stecken und er freut sich seines Geschickes, das von langer Hand Tor-

bereitete und planvoll Herbeigeführte als das Werk eines neckischen

üngefahrs erscheinen zn lassen.

Man sieht, auch die ermattende Kraft des gröfsten aller Schrift-

steller ist noch immer unserer vollen Achtung wert Er versteht sein

Geschäft ungleich besser, als jene Kritiker, die dem Verfasser der „Ge-

setze" <len von ihm gewählten und gepriesenen „Irrgang der Rede", d. h. dip

zwangln.se und scheinbar planlose Plauderei, zum Vorwurf machen

oder die vielmehr, weil er nicht von allem Anfang an seine gesamten Ab-

sichten und die AbfolL^e ihrer Verwirklichung klipp und klar dargelegt

iiat, an du' ( 'omposition des Werkes überhaupt nicht glauben, sondern

darin ein vom Herausgeber aus mannigfachen Entwürfen mit mehr
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oder weniger Willkflr und Ungeschick sasammengeBtoppeltos Machwerk

erbiickeiL Auf diese, unseres Eracbtens total grundlosen, aber gar weit

yerbreiteten Ansichten näher einzugehen, fühlen wir uns an dieser

Stelle nicht berufen. Lieber wollen wir noch auf einige Proben der

schriftstellerischen Kunst auch des uralten Piaton hinzuweisen uns

gestatten. Wie fein weifs er die Charakteristik der lakedämonischen Vor-

fassung (mit einer von Polybios nachireahmten Wendung) dem glaul>-

würdigsten aller Zeugen, dem greisen Spartaner selbst indenl^fund zulegen.

Über die Staatsform seiner Heimat befragt, gibt nämlich Megillos seiner

Ratlosigkeit Ausdnick. So oft er über diese Frage nachdenke, driin^:«'

sich ihm eine andere Antwort auf; einmal komme es ihm in den Sinn,

von einer Knnigsherrschaft, ein andermal von einer Aristokratie, dann

wieder von einer Demokratie und gelegentlich selbst von Tyrannis zu

spn'chen. Welch einen erlesenen Tact bekundet i'laton dort, wo seine

Krörterung das überaus subtile Problem der verschiedenen Bewegungs-

formen streift und er an die Stelle der Unterredung mit den schlichten,

politisch, aber nicht wissenschaftlich geschulten Greisen ein Selbst-

gespräch setzt, gerade so wie er im „Symposion'' aus gleich triftigen

Gründen ein Gespräch innerhalb dee Ge^räches fingiert und damit

wieder der Eigenart des hislorisdMii Sokiates Beohnnng getragen hat

(vgl. 8. 818). Und mil welch einem anmutigen Bilde weib er diesen

konstgriff sn Terbrioien ! Die schwierige Unteisaehnng wird mit einem

reiltoideii Strom Teiglichen, den die drei Wanderer dorohsohraiten

aollen. Der jüngste und in ähnlichen Wagnissen erfehrenste von ihnen,

der athenische Fremdling, will die Kraft der 8tr5miing zunächst allein

erproben, und erst wenn sein Versuch geglOokt ist, den Älteren nnd

UnerCshieneren bei der Überschreitung seinen Eeistsnd leihen. Dss

schöne Bild erinnert uns an andere; so an den Yeii^ch aller Lebe-

wesen mit Marionetten, die an allerhand Fäden und Drähten, darunter

gar starken und selbst eisernen, geasogen werden, unter welchen allen

aber einem, dem „weichen Goldfaden der Yernunft^^ der Vorrang ge-

bührt Wie ausdradEsvoll ist auch das Gleichnis, welches uns dort be-

gegnet, wo die Götter vor dem Vorwurf der Bestechlichkeit geschützt

werden! Wären sie durch Opfergaben der Übelthäter zu gewinnen,

dann glichen sie Hunden, denen die von ihnen verfolgten Wölfe einen

Teil itaffer Beute zuwerfen und die, dadurch beschwichtigt, die Herden-

rftuber gewähren lassen.

Das vierte Buch beschäftigt sieh mit Vorfragen der beabsich-

tigten Gesetzgebung. Zunächst \vird die Lage und Beschnffonheit der

für die Colonie in Aussicht genommenen Ortlichkeit besprochen. Ein

möglichst geringes Mafs von auswärtigem Verkehr gilt als wünschens-

wert; die Nähe des Meeres wird als eiue zwar „sülse"", zugleich aber auch
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als eine ,.l)ittero und sal/ige" Nachbarseliaft bezeichnet. Erhlickt docl»

riaton im Handel wie wir bereits wis>;en. eine Quelle unedler und

nnzuverlässiiicr (lesinnun^-^en. Hierbei bekundet sieh seine Neifjunj?

zu verblüffenden l\tradnxien. Auf die Mitteilung;, dafs die Gegend

mit guten Häfen versehen sei, antwortet er mit dem Ausruf: ..Wehe!

was sagst du da!" Eine ähnlich paradoxe Wendung begegnet an einer

späteren Stelle, wo von der Körperpflege gehandelt wird, and auf die

verwanderte Frage des Eleinias, ob denn in WirUichkeit sobon bei

den Neugeborenen mit einer Art von Gymnastik za beginnen sei, der

Athener erwidert: „Keineswegs, sondern noch früher, bei den Kindern

im Mutterleib.** Die Frage naeh der Zusammensetzung der Bevölkerung

wird mit einer ffir Piatons Spätzeit bezeichnenden Bedäditigkeit erörtert

Manches spreche für die gleichartige, anderes wieder für die Terschieden-

artige HeÄunft der Ansiedler. Im ersteren Falle sei der innere Zu-

sammenhang, die Einigkeit der durch gleiche Mundart, gleichen Ur-

sprung und gemeinsame Heiligtümer verbundenoi Bürgerschaft eine

grörsere; im anderen Fall sei der Widei-stand gegen neue Satzungen,

das Widerstreben gegen Verfügungen des Gesetzgebers ein geringeres.

In ähnlicher Weise wird das Für und Wider einer anderen Frage be-

handelt ..Gebt mir eine von einem Tyrannen beherrschte Stadt!'' so

ruft der Athener zu gewaltigem P^rstaunen des Kreters und Spartaners

aus. Bald erklärt er sieh ^M'iiauer. Ks sei eine der glücklichsten

Fütrunireu, wenn ein hochbegal)ter Gewaltherrscher an der Spitze des

Staates steht. Ihm falle die eingreifendste Neuerung leicht: er könne

die Gesinnungen der Menschen wie im Handumdrehen verändern;

werde ihm das Glück zu teil, einen guten Gesetzgeber an seiner Seite

zu haben, so sei er imstande, dessen Absichten mit sonst nie erreichter

Raschheit zu verwirklichen. Der athenische Fremdling, der hier von

eigenen Erfahrungen spricht, gibt augenscheinlich den Wünschen und

Hofibungen Ausdruck, die einst Platon am Hofe des Dionysios gehegt

hatte. Aber auch die dort erfahrene Enttäuschung kommt zum Aus-

druck. Der seltenste aller Glücksfälle sei es, dafs der Besitzer unbe-

schränkter Macht „von der göttlichen liebe zu gerechtem und be-

sonnenem Thun** ergriflbn werde. Das (Gespräch wendet sich zur Be-

trachtung der verschiedenen Staatsformen, unter denen es eine Auswahl zu

treffen gilt Gleichwie jede Verfassungsform von dem darin herrschenden

Element seine Bezeichnung erhält, so erstrebt dieses im Staate gemeiniglich

nicb.ts anderes als den eigenen Vorteil. So stehe es mit der Königs-, roitder

Adels-, mit der Volksherrschaft, die, wie sie zumeist geübt werden, nicht

Staatsordnungen, sondern Staatsunordnungen heifsen seilten. Eine wahr-

hafte Staatserdnung sei nur jene, in welcherdie Regierenden die..T)ienerdes

Gesetzes'' sind. Eine solche sollte den >'amen der „Uotteslterrschaft" tragen.
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Damit das begonnene Werk gedeihe, gilt es die Gottheit anziinifen

die in "Wahrheit (wie es in paradoxer Umkehr des protagoreischen

Satzes beifst) „das Mafs aller Dinge" ist Allein nur der von guter

und heiliger Gesinnung begleitete Dienst sei ihr willkommen. Aus un-

reiner Hand nehme Gott so wenig als ein guter Mensch eine Gabe

an. Darauf wird die Verehrimg der olympischen wie der unterirdischen

Götter, nicht minder jene der Dämonen und Heroen, empfohlen und

dosLrieichen die Fiet&t gegen die Eltern in eindringlicher Hede ge-

priesen.

Nach diesen Vorbereitungen des (iesetzgebungswerkes wird seine

formale Seite in Erwägung gezogen. Soll der Gesetzgeber nur zwingen

oder zugleich zwingen und überreden? Soll er den Sclavenärzten

gleichen, die in atemloser Hast von einem Patienten zum anderen

eilen, ihre Anordnungen mit knappen, kahlen Worten wie Machtsprüche

verkünden und so schnell verschwinden wie sie erschienen sind? Oder

soll er sich vielmehr den zugleich wissenschaftlicheren und humaneren

Arzt zum Muster oehmen, der sich mit dem Kranken und wiBer Um-
gebung aafe einläfslichste unterhält, ihn tlber die Natur seines Leidens

anfenklären und seine Zasttmmong zu der als nötig erachteten Behand-

lung zu gewinnen sucht? Dieser Unterschied wird durch ein Beispiel

erlftntert Es wird einem Gebiete, das an der Spitze der Gesetzgebuni;

zu stehen habe, jenem der Fortpflanzunji^ entnommen. Zuerst werden

mit dfirren Worten Vermögens- und Ehrenstrafen (zum Teil nach spai^

tanisohem Vorbild) über Hagestolze verhängt Dann wird die Ver-

hängung dieser Strafen von einer eingehenden Begründung begleitet;

es wird des Anteils des Menschengeschlechtes an der Unsterblichkdt ge-

* dacht, es wird an die Erreichung deraelben durch die Erzeugung von

Nachkommen erinnert Die Unterredner einigen sich dahin, diesem

„doppelten^ Modus der Verlautbarung von Gesetzen vor dem „einfachen^

den Vorzug zu geben. Wie der bisherige Teil des Gespräches als ein

Proömium der ganzen Geset^bung gelten könne, so solle einzelnen

Teilen derselben ein solches vorangesehickt werden. Da die höchsten

Gegenstände, die Götterverehrung und die Pietät gegen die Eltern,

bereits vorweggenommen sind, so gelte es, die an Wichtigkeit zunächst

kommenden Stücke, die Soolf, den Körpor, <lcn Besitz, das Thun und

Treiben der Menschen iiberhanj>t zu pmrtorn. Es folcrt ein Proömium

im grofsen Stile, das einen ansehnlichen Teil des fünften Buches

einnimmt.

Die Sprache und die (Jedanken sind hier von gleicher Erhabenheit

Das Oberste oder Göttlichste im Menschen ist die Seele; ihr gebührt

die hik'liste Ehre, und man ehrt sie nur, in<l<Mn man sie besser macht

Nichts steht dem mehr im Wege als der Dünkel, die Nachgiebigkeit
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gegen sich selbst, und die NoiLnmtr. die Schuld an den gröfsten Übeln

nicht sich, sondern anderen beizumessen. Nicht alles Gold auf und

unter der Erde wiegt die Tugend auf. Die schlimmste Strafe des

Lasterhaften aber ist seine Flucht vor den guten Menschen und den

guten Reden. Die zweite Stelle nimmt der Körper ein. Seine

Güte — und hier kündigt sich die aristotelische I^hre vom Mittleren

an — besteht niciit in einem Maximum von Kraft, Gesundheit, Schön-

heit und Gewandtheit, sondern in einer mittleren Beschaffenheit Denn

ein ZuTiel dieser Vorzüge macht die Seelen dreist und aufgeblasen,

ein Zuwenig hingegen gedrOckt und zaghaft Nicht anders steht es

mit dem Besits von Geld und Shren. Unter allen YeigehuDgen ver-

dienen jene gegen Fremde den herbsten Tadel. Dran der Ftoondloee

und Yerlaeeene ist erbarmangswüidiger in den Angen der Götter wie

der Hensohen. Auch dem Sdaren sollen wir womöglich noch weniger

Unrecht thon als dem Gleichgestellten. Denn die echte nngehenchelte

Gerechtigkeitsliebe zeigt sich vor allem dort, wo ans das Unrechttbun

leicht fällt An der Spitze aller Charaktervorzttge steht die Wahrheits-

liebe. Ehrenwert ist jeder, der kein Unrecht thut Wer aber dem

Unrecht voll ^iksa steuert, ist doppelten Preises wert; er und nicht

etwa, wie es bei Homer heilst, der Heilkundige „wiegt auf viel andere

Männer" (vgl. 1222). Zornmutig mufs derTrefiliche sein und zugleich milde.

Denn nicht ohne edlen Zommut vermag man gegen das Unrecht un-

ermüdet anzukämpfen, es ohne Unterlafs abzuwehren und ohne Schwache

zu bestrafen. Gegen jene aber, deren Schlechtigkeit eine heilbare i>t,

^nlt es. Milde zu üben, in der Erkenntnis, dafs alles ünrechtthun ein

unfreiwilliges ist Das gröfste aller Übel ist das Übermafs der von

den Dichtern gar j^linipflich beurteilten Selbstliebe. Verblendet doch

diese wie jede andere Liebe, und führt sie dazu, den eigenen Unver-

stand für Weisheit za halten. Den SchluTs des Proömiums bildet jene

<m uns sdion anläMch des JProtagoras^ vorweggenommene bedon^die

HoralbegrUndung (vgl. S, 2621).

8. Non ist der Raum fOr die Gesetzgebung frei, die sich im Grolben

und Gänsen den wechselnden Phasen des Menschenlebens anschmiegt und

dieses Ton derWiege bis zum Grab befreitet Doch dem nach antikerWeiee

nicht streng geschiedenen Civil- nnd Strafrecht geht das Staatsrecht

oran, welches sieb seinerseits auf die Wirtschaftsordnung als auf die

„einzige dauernde ( W undläge" aufbaut. Der Communismns des Staates^

wird noch einmal als Ideal mit Überschwang gefeiert, auf seine Aus-

föhrong aber verzichtet Ist doch der ,,WäGfater8tand^*, bei dem er

allein gelten sollte, hier überhaupt nicht mehr vorhanden. Kein Reich-

tum und keine Armut — das ist die wirtschaftliche Devise der „Ge-
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8etse^. Die Ungleichheit des Vermögens wird in enge Grenzen ge>

bannt; das Maximaro soll nicht mehr als das Fünffache des Minimums
betragen. Das Land wird in zwölf Kreise und der Zahl der Bürger

entsprechend in 5040 Landloso geteilt, eine Zahl, die um ihrer mannig-

fachen Zerlegbarkeit willen gewählt wird und wandcllos fortbestehen

soll. Die Unteilbarkeit und Unveräuiserlichkeit (h'^ (irundbositzes, das

Verbot der Mitgiften, die Adoptionspflicht und anderes mehr wird diesem

Zwecke dienstbar gemacht. Damit die Zahl der Familienhäupter jener

der Landlose allezeit entspreche, wird die Volksvermehrung geregelt

durch das Verbot der P^lielosigkeit, durch die Auflösung kinderloser

Ehen, durch Belohnungen und Ehrungen derjenigen die ihrer Pfliclit

genügen, aber auch durch jene gewaltsamen Eingriffe, die uns aus dem
jßtBAi^ 80 wohl bekmnt sind. Yod diesen wird üreÜich diesmal die

Kindeiaiissetsoxig wenigstens nicht ausdrttoklioh genannt and der

Abortus nnr nnter der gUmpflicbeien Bezeichnung der „Hintanhaltung

Ton Gebarten** eingefOhrt Doch konnte es an der häufigen Anwendung
solcher Emgrifie nicht fehlen, zumal da nur das erste Jahnsehnt der

Ehe der Erzeogaog Ton Kindern ,ffar den Staate gewidmet wfard. Auch
der Aussendong yon Colonisten und im entgegengesetzten NotMle
der Aufnahme Ton Fremden in die BOigerschaft wird, der letzteren

freilich nur widerwillig gedacht.

Der Ansammlung bewegli( Iumi Vermögens bei den Bürgern wird

in jeder Weise gesteuert: durch das Verbot des Gold- und Silber-

besitzes, durch die Untersagung alles — den Fremden, die aber nicht

mehr als zwanzig Jahre im Lande weilen dürfen, vorbehaltenen —
Handels- und Gewerbebetriebes, durch das ZinsonveT-bot und dadurch, dafs

(mit Charondas) allen Credit- und Vorschurs^cschäften der Rechtsschutz

entzogen wird. Jeder trotzdem eintretende Verniögens-Zuwachs gleichwie

jede Minderung desselben mufs zur Kenntnis der Behörden gebracht

werden, die den jedesmaligen Capitalbesitz und desgleichen das Jahres-

einkommen der Bürger al)schätzen und verzeichnen. Nur ein Dritteil

des Bodenertrages soll zum Verkauf, und zwar an die im Lande

wohnhaften Fremden gelangen. Die übrigen zwei Dritteile sollen der

Emfthnmg der bürgerlichen, beziehentiiöh der Sciavenberolkerung

dienen. Die gesamte Tllrtscfaaftsordnung zeigt starke AnUftnge an die

auf Schailtang und Erhaltung einer lediglich grundbesitzenden Aristokratie

abzielenden spartanischen und kretischen Einrichtungen. Nur dafs Piaton

die Tendenzen jener Gesetzgebungen mit ungleich grOlserer Strenge

und SchMrfie festiillt, ausbildet und erweitert. Eine Erweiterung er-

fahrt unter anderem das Institut der Sjssitien oder Gemeinmable,

an denen auch die Frauen teilnehmen, wie denn die Franenemand-

pation keineswegs ausgegeben, sondern durch die Herbeiziehung ethno-
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graphischer Parallelen auf eine festere Erfalirungsbasis gestellt wird. Die

„Erfahrung'^ das Wort und die Sache, kehrt in Platons Altenweik

Mutiger wieder als in all seinen früheren Schriften zusammengenommeiL
Ein wesentlich anderes Bild bieten uns die eigentlich staatlichen

Institutionen. Hier ist Athen, insbesondere das alte Athen, Platons

Vorbild. Kein Teil der Bür^^erschaft soll politisch rechtlos sein un<i

einem anderen Teil wie ein Knecht dem Herrn gehorclien (vjrl. S. 403). Hie

Gleichheit aller hing:egen soll nicht eine mechanische, nicht die ,.Gleich-

heit der Ungleichen" sein. Der ei-sten Forderung' Lrernüfs konuiit der

Unterschied eines herrschenden und eines belierricliieii Standes in

Wegfall. Hat üin eigenes Nachdenken, hat ihn fremde Kritik darüber belelirr,

die Unzulüssigkeit der „zwei Staaten in einem'* ist Piaton jedenfalls

nicht mehr verborgen (vgl. 8. 415). Die Rechte, die er der Gesamt-

heit der Hürger einräumt, sind so ziemlich dieselben , welche die

sulonische Verfassung ihr gewährt hatte: die Behördenwahl und ein

Anteil an der Rechtspflege. Die directe Volksregierung ist so gut al>

beseitigt Die Abstufung dieser Gerechtsame aber ist derjenigen eng

yerwandt, weldie, wie wir seit kunem wiaaen, nicht erst Solon be-

wirkt, sondern schon sehk Vorläufer Drakon diuob die Schallüng

von Tier Steuerolassen Torbereitet hatte. Eben diese Vienshl yon

Vermögensdassen hat Piaton in den ^Gesetzen^ eingeführt ünd hier

begiebt sich etwas Unerwarfeeties. Nachdem der Beiobtum veipönt

fast möchte man sagen gebrandmarkt ward, wird der Anteii am
politischen Leben trotzdem nach den verschiedenen Graden der Wohl-
habenheit bemessen. Der Widersprach ist jedoch nicht so graU als

er innächst erscheint Reichtum im eigentUchen Sinne ist dem Ge-

meinwesen der „Gesetze^ fremd. Die VermOgensunterschiede bewegen

sich, wie wir sahen, in vergleichsweise engen Grenzen. AndrereeitB

gfthnt auch keine Kluft zwischen den Befugnissen der mehr und der

minder Bemittelten. Der Hauptunterschied ist dieser. Für die zwei

oberen Classen besteht mehrfach dort ein Wahlzwang, wo er bei den

zwei unteren fehlt Die Wohlhabenderen werden in diesen Fällen durch

Strafandrohungen zurTeilnahme an Behördenwählen genötigt, während den

weniger Bemitteiten die Wahlenthaltung freisteht Piatons Beweggrund
lafst sich seinem Hinweis auf das Mehr von „Bildung und Gediegen-

heit', dem ein gröfseres Mafs von Eintlufs gebührt, entnehmen. Er

hat wohl bei den Vermöglicheren als Fnu ht ihrer ausgiebigeren Mufse

ein höheres Bildungs-Niveau, bei den Hürfügereu hingegen den ent-

spreche nden Tiefstand und zugleich gerinixci-e Zufriedenheit mit ihrer Lage,

daher gnifsere Geneigtheit zu unbesonnenen Neuerungen vorausgesetzt.

Das Princip des Wahlzwani^es oder der Bestrafung der Wahlenthaltung

scheint übrigens dem griechischen Staatsrecht fremd gewesen zu sein,
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wähi-eiid es im 19. Jabrliundert in einigen Scliweizer Cantonen zur

Anwendung gelangt und in der nordamerikamscben Union wenigstens

in Erwiigunt; gezof^en worden ist

Die Wahl ist nicht die einzifr«* BL-stelluD^'ssveise der Beli^rden.

Ihr tritt das vordem von Platon gleichwie von si'ineni Meister Sr)kiates

so arg l)etelidete Los zur Seite. TJnd nicht nur erfährt die Walilart

die maniiipfaclisteii Moditicalionen, auch die Combination von Wahl

und Erlösung ist den „Ciesetzen" nicht fremd. Selbst hier fehlt es

Platon nicht an heimischen Vorbildern. In der solo nisehen Verfassung

vrurdeD die Dean Archontea — wie uns die jüngst wieder aufgefundene

«ristoteüscbe „Staatsveffassong der Atbensi^ gelebrt hat — aua Gan-

•didaten eriost, welche die vier Stftmme Torgeschlagen hatten. Die

Absiebt, welche die zum Teil überaus künstlichen und ungemein Tei>

wickelten Wahlbestimmungen Terfolgen, ist augenscheinlich die nach-

folgende. Die Masse des Volkes soll von der Bestellung der Behörden

nicht ausgeschlossen, zugleich aber soll diese dem unmittelbaren Ein-

üulk der Menge möglichst entrückt sein. Femer soll die persönliche Vor-

liebe, der Cliquengeist und das Parteiinteresse nach Thunlichkeit au.s-

^^eschieden und die Wahl auf jene gelenkt werden, die sich des all-

gemeinsten Vertrauens erfreuen. Endlich soll der Majoritätsherrsehaft

ihre Schärfe genommen werden. Darum ist das passive mehrfach ein

anderes als das active Wahlrecht darum werden indirocto den directen

Wahlen vorgezogen, darum wird der Wnhlact mehriach abgestuft

und schliefslich bisweilen noch durch die Erlösung einer kleinen

aus der grolsen Zahl der Gewählten gekrönt Dieses Sieben und

Sichten v(dlzieht sich mitunter auch in der Weise, dafs jene,

welche die relativ gröfste Stimmenzahl errungen haben, <len (legen-

stand einer zweiten, ja selbst einer dritten Auslesj bilden. Die

Wahl der obersten Behörde, der „(ie.setzeswächter^', findet z. B. in fol-

i^ender Weise statt Wäliler sind alle, die als Reiter oder Schwer-r

bewaffiMto ihrer militärischen Dienstpflicbt genügt haben — eine Be-

«chrtnkung, die an eme verwandte Bestimmung der drakontischen

Verfassung erinnert Sie wShlen nicht durch H&ndeschan, sondern

mittelst schriftlicher, aber nicht geheimer Abstimmung 800 Personen;

aus diesen erfolgt durch den gleichen WahUnodus eine Auslese von

100 und sohliefslich eine weitere von 37 Personen. Hier tritt uns

«in anderwmtig in Griechenland kaum naohweisbarss Princip ent«

geguii nlmlich neben der unteren, gar häufig rorkommenden auch

eine obere Altersgrenze. In das CoUegium der «Qesetzeewfichter*'

darf niemand Tor Vollendung des 50. Jahres eintreten, und er muCs

OS nach Erreichuiig des 70. Jahres wieder verlassen. Nicht in ihrer

Bestellungsweise, wohl aber in ihren Functionen entsprechen der Bat

L/'lLjlii^UG üy CjO
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der Katsausscbufö ^Prytanen), die 8tadtwarte, Land warte, Marktwarte

und andere mehr im Grofsen und (ianzen den attischen Vorbildern.

Es giebt Fälle, in welchen das Aufpobot all der ol)en envähnten Vor-

kehrungen noch nicht als zulänglich erachtet wird und in denen die

Linie, welche ..die Mitte zwischen Monarchie und Demokratie" ein-

halten soll, ganz nahe an moderne JMnriohtungen heranreicht Volks-

wahl und Erlösung werden dann durch die Ernennung ersetzt.

Diese vollzieht statt des mangelnden Monarchen die Totalität der Be-

hörden. So wählen diese, mit alleiniger Ausnahme der Ratsraitglieder,

in geheimer Abstimmung, und zwar für die Dauer von nur 5 Jahren

den Inhaber des Amtes, welches Flaton ^das weitaus wichtigste unter

den höchsten Staatsiimtern" nennt. Es istdies der Unterrichtsmiuisteroderder

„Pfleger der gesamten männlichen und weiblichen Erziehung"'. Dieser mufft

mehr als 60 Jabre zählen, gleich den athenischen Strategen Vater legitimer

Kinder and flbeidies einer der 37 Oesetzeswfichter sein. An der der Wahl

nachfolgenden Dokimasie oder Charakterprüfang nimmt die Gesamt»

heit der zur Wahl berufenen Magistratsperaonen mit alleiniger Ans-

nähme der „OesetzeswSchtei^ als der Körperschaft, ans welcher die

Wahl erfolgt ist, teil — eine Einschrinknng^ für die es gleichfalls an

attischen Parallelen nicht fehlt.

Man sieht, Piaton kann sich hier an umfassenden Gantelen nicht

genug Ihun. Gilt es doch den Gegenstand, der in seiner Wertschatsong

am höchsten steht, die Eiziehnng, und swar die Erziehung nicht nur

der Jugend, da der Unterriditsminister zugleich der oberste Censor

aller Musik und Litteratur ist Die Erziehung aber entscheidet vor

allem darüber, ob der Mensch das „zahmste und gottähniichste^^ oder

ob er das „wildeste aller Lebewesen'' wird. Die Sorge für die Jugend-

bildung gellt in den „Gesetzen" über das gemeingriechische, nur die

Elementarkenntnisse samt Poesie, Musik und Gymnastik umfassende

liafs hinaus. Es wird unbedingter Schulzwang für beide Geschlechter

eingeführt; der ihnen gemeinsam erteilte Unterricht schliffst neben der

Kenntnis der Gesetze und ihrer Protimien auch die Anfangsgründe drr

Geometrie und Astronomie in sich, der letzteren vorzutrsweise darum,

weil irrige Vurstelluniren von (1*'n Bewe^ningen der Himmelskörper

angesichts der L'<»ttli('hen Xatiir dersell»en als irreligiös gelten. Greift

dit'ser Unterricht einigerniafsen in jenen Bereich über, den wir dem

St'cundariinterricht vorzubehalten [)negen, so fehlt es hingegen an

allen H"'<timmungen nirht nur, wie auch im ..Staate'', über die Er-

wt'ibunirsart, sondern auch iiber das erforderliche Ausmafs höherer

Bildung. \'on der Dialektik ist mit keinem Wort die Kede. Das

kann uns nicht Wunder nehmen. Selbst der „Staat", in welchem da>

Studium der Dialektik die eintlul'sreichste Rolle spielt, hat es an
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AnfteniDgeii scbftrfrteit Ififttraoeiis gegen sie nicbt fehlen lassen. Die

Sefaen von der snitoritStsfeniliolieD Wirkung dieses Bildongszweiges,

eine Sehen, an welcher die megarische Streitdialektik wohl einen er-

heblichen Anteil hat, ist mehr und mehr gewarhsen. Selbst von dem
Zauber, den die classificatorische Dialektik, die im „Sophisten" und

Staatsmann" und selbst noch im „Philebos" so mächtige Einteilungs-

trat, auf Piaton geübt hat, zeigen die .,Ge8etze" nur mehr geringe Spuren.

Auf die Idoonlehre selbst deutet keine Sill>o der „Gesetze" hin.

Die Probleme der Begriffsforschung, die ein Hauptmotiv ihrer Ent-

stehung gewesen waren, galten seit dem „Sophisten" als gelöst. Dem-
gemäfs ward der Umkreis der Ideen in vielleicht logisch nicht streng

berechtigter, aber psychologisch begreiflicher Weise eingeengt Dahin

gehört es, dafs Piaton in den Jahren, da Aristoteles seine Schule be-

suchte, die Ideen von Kunstpnfducten, die der „Staaf' kennt, fallen ge-

la^n hatte (vgl. S. 400). Sehliefslich trat ihm die Idcenlehre mit

der Dialektik ausschliefslich in den Dienst des Naturverständnisses

(vgl. S. 458). Die Idee war ihm, wie uns sein Schüler Xenokrates
meldet, zur ,,vorbildlichen Ursache der ewigen Naturwesen" geworden.

(Somit hatte, nebenbei bemerkt, die Theorie der „Vorbildlichkeit" über

jene der „Anteilnahme" obgesiegt — vgl. S. 321, 343 u. 439 — wie das

nach der Erböbnng der Ideen zu Göttern nicht anders zu erwarten war.)

Bas ist, wie wir gesehen haben, die Rolle» welche der Doctiin im

„ünaee^, snfttlt, wo der Demiurg die Dinge nach dem Muster der

Ideen schaffl In dieser Pliase hat sieh Flaton mit der AUeitung der

Ideen als ^dealEahlen" ans mathematischen ^Urprincipien^ heschiftigt,

eine pythagoxeffsierende Speonlation, von dw nns der ,JPh{Ieboe^ wie

der „nmaeoe^ einige ^nuen seigt (vgl. 8. 467 n. 487 f.), deren Dar-

steUung aber sieh tob jener ihrer Ifartl^dnng darofa Flaton's Schnl-

naehlblger Speosipp nnd Xenokrates nicht fOgüoh trennen isfet Ihr

gemder Kern liegt in der Ahnnng, dafs das Wesen der Dinge in

maihematiaohen Gesetsnafingkeiten beschlossen ist Diese Wendung
erfthrt in den „Oesetsen** eine weitere Steigerung. Nnr der Vathematilt

nnd ihrer Anwendung in der Astnmomie wird ein dgentiieher BUdnnge-

wert anerkannt, aufserdem höchstens noch der kaum in ihren An-
langen vorhandenen Rechtswissenschaft.

Wie der athenische Archon nach Vollendung seines Amtsjahres

in denAreopag eingetreten ist, so gehört der „Unterrichtspfleger" nach

seinem Amtslustnun dem Rate an, welchen Piaton den ^nächtlichen'*

genannt hat Dieser, ein Mittelding zwischen einer wissenschaftlichen

Akademie und einer obersten Aufsicht«- und Gesetzgebungsbehörde,

sollte sich alltiidirh in den frühesten Morgenstunden zur Erörtening

staatlicher sowohl als wissenscbaftlicher Anliegen versammeln.
Gompers, Urioehlwhe D«nker. II. 83
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Die übrigen Mitglieder dieses hohen Rates sind jene Priester,

V eiche Tugendpreise gewonnen haben, die zehn iiltesten .»Gesetzes-

wachter'' und der jeweilige „Unterrichtspfleger". Für den erf(»rder-

lichen Nachwuchs sorgt die Bestimmung, dafs jedes dieser bejahrten

Mitglieder sich mit Zustimmung der übrigen einen jüngeren, ira

Alter von 30—40 Jahren stehenden Beirat zugesellen darf. Hat sich

diese Körperschaft auch mit Reformen auf Grund fremder Erfahrangen

zu befassen, so ist doch ihre Hauptuofgabo, wie schon das höbe

Alter der ihr zugehörigen Geeetzeswfichtor zeigt, eine eaasßmAYt.

Denn so befremdlich es uns dünken mag, Piatons ansdrOcklicfae Er-

klärungen nnd fiberdies die anaeerordentlicfae Strenge, mit welcher er

Neneiem entgegentritt, läfiit keinen Zweifel darüber beetehen, dafo er

die Einricbtiingen des Geeetzeastaates im WeeentUehen für endgiltig

nnd nnTerbeeserliöh gehalten hat

4. Dieser Ultraoonservatismna, die donkelsto Schattensetto der

„Gesetze^ soll nns gegen ihreliehtaeiten nicht blind nuudien. Sobald

er, dnrofa reiche nnd schwere Lebenserfahrnngen belehrt und Tom
Sangoinismns seiner Jagend qpit Terlassen, an der AnsfOhibarkeit

seines Ideales der unumschränkten Philosophenherrschaft ine ward,

blieb Piaton nichte übrig, als zn dem ..Zweitbesten*' des ^^taatsmanns^',

zu einer verfassungsmärsig geregelten Regierung zu greifen. Dieselbe

reiche Lebensei&hrung hatte ihn jedoch im Verein mit geschichtlichen

Betrachtungen die eigentümlichen UnToUkonuuenheiten aller Yer-

fassungffCormen sattsam erkennen lassen und in der Einsicht geführt,

in der wir die reifste Frucht seines Nachdenkens über staatliche

Dinge überhaupt erblicken: zur Erkenntnis, dafs nur in der Mischung
der Vorfassungsformen das politische Heil zu suchen ist. Dieses Ziel

kann vorerst durch das Zusaramenbestehen und Zusammenwirken von

einander unabhängiger Machtfactoren, das heiTst durch eine gemischte

Verfassung in jenem Sinn erreiclit werden, in welchem (wie schon

bemerkt) Sparta im Altertum und Grofsbritannien in der Neuzeit das

lyiustereiner solchen abgegeben hat. Eine derartige Verfassungistein Erzeug-

nis geschichtlicher Processe; sie stellt ein Compromifs dar zwischen ver-

schiedenen Machtfactoren, von denen die einen in aufsteigender, die

anderen in absteigender Entwicklung begriffen sind. Allein eben

darum kann solch ein Compromifs nur ein zeitweiliges sein, und es

liifst sich vor allem nicht dorthin übertragen, wo es an seinen

histoiischen Voraussetzungen gefehlt hat. Der Typus einer derartigen

Mischverfassung, die constitutionelle Monarchie, führt im Laufe der

Zeit entweder, in Folge eines gelegentlichen Bllcksohlags, wieder zur

Stammform, dem gar nicht oder wenig beeofailnkten Königtum zurück,
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oder sie entwickelt sich durch das Erstarken der Volksmacht zur

streng parlamentarischen Monarchie. Diese mag unp^emein setronsreich

wirken, aber sie trägt, wie eine kurze Überlegung lehrt, den Keim des

Unterganges in sich selbst. Man denke sich das streng parlamentarische

Regiment, dessen sich England gegenwärtig erfreut, durch mehrere Jahr-

hunderte verlängert, und sein Daseinsgrund ist geschwunden. Denn
ein auf die Dauer kaum entbehrliches Element der Monarchie, das

Prestige des Herrscherhauses, stammt zumeist aus dessen einstiger

unumschränkter oder wenig beschränkter Machtfülio und verblafst in

dem Halse, als der Besitz dieser Machtfülle einer fernen und immer

fenieien Tergangenheit angehört

Wir koontan uns dieser Erwägungen niobt entsoblagen, um anf

das hinzaweiflen, was ans als der keimkriiftigste Kein der in den ^Qe-

setzen** dargelegten politisoben Doctrin erscheint Der Sats, dab eine tem-

perierte Begiemngsfonn die beste yon allen ist, bfllkt seine Walufaeit

nnd sdnen Wert anefa dort niofat ein, wo es an jener glficklichen Yer-

einigong geschichilicfaer ZafiQle gebricht, welche die im eigentüofaen Sinne

gemischten Yerfassnngen hervorbringt Selbst wenn ein politisohtt

Machtftidor zum aUeinherTSchenden geworden ist, wenn er nicht mehr

an anderen Machtfaotoren iigend eine Schranke findet, selbst dann ist

seine Temperierung ebenso möglich als erspriefslich. Bewirkt aber

wird sie durch die Formen der Yerfassung, durch die Ziigel, welche

der Souverän — sei es nun ein Monarch oder die Volksmasse — sich

selber anlegt. Das ist die Gestalt der Yerfassungsmischung, die Platon

in den „Oesetzen" anstrebt AUe Gewalten gehen hier vom Yolke aus;

aber durch eine Fülle sinnreicher Yeranstaltungen bindert das Volk sich

selbst, diese seine Vollgewalt zu mifsbrauchen. Es verzichtet so gut

als vollständig auf jede unmittelbare Herrschaft; aus mannigfachen und

kunstvoll gegliederten Wahlsystemen geht eine kräftig organisierte

Beamtenschaft hervor, die eine zwar durchaus abgeleitete, aber darum nicht

minder wirksame Macht ausübt. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in

dieser Seite des Staatsideals der ,.(n'setze", grundsätzlich aufgefafst und

von den ultraconservativen Tendenzen si'ines Urhebers abgelöst, ein

bedeutsames Vorbild auch für die Gegenwart und Zukunft der Mensch-

heit erblicken.

Seinen kühnsten Flug nimmt Piatons Ertindungsgeist dort, wo es

das höchste politische Ziel gilt. Ein Collegiura von Zwölfmännern ist

mit der obersten staatlichen Controle betraut. Diesen „Ceusoren'' wird

die Befugnis erteilt, alle anderen Beamten anzuklagen; sie sind somit

die „Herrscher der Herrscher^ und nur die allerbesten Männer sollen

zu dieser erantwortungsvollen Aufgabe berufen sein. Hier wendet

Flaton einen Wablmodns an, den wir die Methode der EUminationBwahl
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nennen möchten. Die Wahl wird von der ^Ci^aniten Biirgeischaft voll-

zogen. Sie erfolgt schriftlich, jedoch nicht geheim. Drei Männer sind

zu wählen, aber nur einem — und zwar jedem mehr als fünfzigjährigen,

nur sich selbst nicht — darf der Wähler seine Stimme geben. Die

zuerst Gewählten werden nach Mafsgabe der erlangten Stimincnzahlen

in eine Reihe geordnet. Dann erfolgt eine Auslese. Unter Jenen,

welche die obere Hälfte dieser Reihe bilden, wird eine enger© Wahl

vorgenommen und der Procefs so oft wiederholt, bis alle Stimmeii imtor

Bioht mehr als drei Candidaten erteilt sind. Daa alao enielfee Ergebnis

ttmeK, wie man aiebt, einigeiraaseea demjenigen, welches die modematen

Beformen der Wahltechnik, die PmportioDahralü und die MinoTMIteTer-

MoBg, erstreben. Eeise Stimme geht yertoren; die OswtidteB- aind

die Bri^reaen nicht iiigcBd einer Mehrheit, eondeni der GesamOeit;

auch die aehriftUcfae, aber nicht geheime Sthnnabgi^ entepriofat der

FörderungThomas Harea, deaHaoptbegrfinders dieeerRefomibewegaiifp.

Dieser Wahlmodus ist, genauer gesprochen, ^ne Combinstiofi toe

obligater Stichwahl und dem Princip dea rote unirpie (jedermann gibt

seine Stimme nur fttr Einen ab, wenn gleich mehrere Mandate ira

Wahlbezirke zu vergeben sind). Platon's Absehen ist auf die von diesen

"Neuerem gleichfalls, aber nicht in erster Reihe erstrebte vorzügliche

Qualität der Erwählten gerichtet. Es sollen Männer ,,von wunderbarer

Tugend'' erlesen werden; jedenfalls werden aus der also gerogelten Wahl

im schlimmsten Falle die Häupter dreier gleich gewichtiger Parteien,

wahrscheinlich aber (da eine Spaltung dieses Geraeinwesens in solche

Parteien wenig wahrscheinlich istl die am höchsten geachteten Männer

des allgemeinen Vertrauens hervor«::phen. Da es deren jederzeit nur sehr

wenige gibt, so sollen niemals mehr als drei gewählt werden. Bei der

ersten nach Giündung der Colonie stattfindenden Wahl sind es diese drei,

welche das Zwölfmftnner-Gollegitim ernennen; in Hfnkmift seil aolidi

eine alljahriich erfolgende Wahl die durch Tod und üeberachreitQiig

der oberen Alteragienze — TS Jahre — entstendenen Lflcken er*

gftnzen.

0. Efnen Zn^ von so starker Originalitftt socht man in Fiaton's

Strafrech t vergebens. Es zeichnet ach vor allem dorcfa ^ebeitige

Erfassung des Strafzwecks aus. Der „Gorgias^ hatte nur einen
solchen, den der Besserung oder Heilung, gekannt; die Absicht der

Abschreckung ward im „Protagoras" diesem Sophisten in einer halb tm*

vestierenden Rede in den Munt! gelegt. Beide Strafzwecke und neben

ihnen der der Unschädlichmachung werden in den „Gesetzen" aus-

drücklich anerkannt und deutlich gesondert. Doch klafft hier wie

Anderwärts oft ein tiefer Spalt zwischen den Grundsätzen und ihrer An«
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Wendung. Wer würde nach diesen hcx-hst rationellen grundsätzlichen

Darlegungen erwarten, der grellen Unvernunft der Tierprocesse, der

Verurteilung lebloser Gegenstände und verwandten Zugeständnissen,

an primitive Neigungen der Volksseele in den „Gesetzen" zu be-

gegnen I Allein so steht es in diesem Werke mehrfach. Die Macht

dee Herkömmlichen und Altgewohnten zeigt sich im Einzelnen oft

«rheblich stärker als jene der aelbstorroDgenen Einsichten. So vor ailem

in der Behandlong des Sclayenttandes. Dal« Solaren den Freigeborenen

Hiebt selten aa TMflidikeit überlegen sind, dab sie bisweüen dm
Henen mebr IVeae und Anfopfening erwiesen haben als selbst Brfider

und Söhne, wird nnbedenküch eingerftnait JhB hindert aber sieht,

4tiSi dasselbe Teigehea — so die nnteiiassene Aneeige gegen den

fintwender eines Tergrabenen Schatees — an einem Freien überaas •

^impffioh, am SoIaTsn hingegen mit der ftotaston Härte geahndet

wird, trots der naheliegenden Erwägung, dafs die abhängige Lage des

^SolaTea solch eine Anzeige, die sich ja schliefslioh als grundlos er*

w^sen kann, für ihn ungleich gefahrvoller macht als für den Freien

nnd ihm daher weit eher eine mildere als eine stiengsre Behandlang

aiohem sollte.

Vom Richter wird verlangt, dafs er an der Untersuchung activen

Anteil nehme; die Fällung des Verdicts durch „stumme lüchter*,

das heilst durch solche, die pleich den attischen Geschwornen nur das

Urteil fällen, ohne sich an der vorhergehenden Untersuchung selbst-

thätig beteiligt zu haben, wird wiederholt und nachdrücklich verpönt

Darin liegt mittelbar die Forderung, dafs die Rechtsprechung in die

Hände berufsniäfsiger Richter gelegt und das Volksgericht (modern

gesprochen) durch Erkenntnissenate ersetzt werde. In der That ver-

langt FlatoQ in vielen Fällen die Handhabung des Reehtss dnroh ,^00-

gewählte^ Biohtsr, desgleiofafin die Stoigerong der YeTantworttiehkait

•des Binselnen durch offeoe Abstimmungen, femer die SchaiThng eines

Appellhofes, worin ihm Hippodamos vorangegangen war. Als eine

ITenerung Flaton's darf die ISinfÜhrung langfristiger GefibignisstnlsB

gelten, während das gemeingiiechiscfae Recht nur die Yerwahmagshsft,

4ie Sdiuldhaft gegen e&omige fitaatesohuldner nnd die Yersohärfimg

dar Geldbnihen durch die Gefängnisstrafe für kune Fristen und in

wenig zahlreichen Fällen gekannt hat Dieses Strabnittel diente Piaton

augenscheinlich als Ersatz für andere, von ihm verworfene Straf-

arten, zu welchen die Atimie, die von ihm grundsätzlich mifsbilligtey

wenngleich in einzelnen Fällen, zumeist im Gefolge des Sühne-Princips,

wieder zugelassene Verbannung und vor allem die Vermögensconfis-

cation gehört, welche letztere der von seiner Social-Politik erheischten

ungeschmälerten Erhaltung der Familien-landlose widersprach.
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An der Spitze des Civilrechts steht die Familienordnung.

Dafs wieder von einer solchen im eigentlichen Sinne die Rede sein

kann, hänf^t mit der veränderten Gliederung der (^psellschaft zusammen.

Die Bürgerschaft der ,.Gesetze" bildet ein einheitliches Ganze und

nimmt eine Mittelstellung zwischen den zwei Ständen des ..Staates'* ein.

Sie ähnelt insofern der Massenaristokratie Sparta s und Kreta"s. Ihr

Lebens- und Bildungsniveau ist einigermafsen tiefer als jenes der

„WiOhtei^, aber beträchtlich höber als jenes der „GewerfactreibendsD*^.

Ifit dem Wegfall der bemebeoden Cha» ist ibr Familien- nicbt

weniger als ibr YennOgens-Gommanismos beseitigt (vgl. S. 508). Anstatt

der Zeit- oder Einder-Ehe wird die Daner-Ehe wieder sor allgemeinen,

Nonn erhoben. Sie ist anflOelich, und zwar nicbt nur— wie bemerkt
~ im Fall der l^deilosigkeit nnd dann in Folge eines eroston Yer-

schnldeos, sondern ancb auf Grund der ünTertrigUobkeit der Tempe-
raraenta. Den geschiedenen Gatten, die noch nicht die erforderlich»

Zahl von Kindern „für das Haus und den Staate eizeugt oder ge-

boren haben, wird Wiederverehelichung nicht nur gestattet, sondern

geboten. Seinen Kindern eine Stiefmutter zu geben, widerrät — nach

dem Vorgang des Charondas— der Gesetzgeber. Die geschiedene Frau

soll auch dann wiederverheiratet werden, wenn sie zu jung ist, um
ein eheloscs Leben ohne Schaden für ihre Gesundheit zu ertragen.

Von der eij;enen Nei^ning der ^ladchen und Frauen ist weniger die

Kede, als man bei dem Yurkampfer der Frauen-Emancipation erwarten

sollte. Auch in Betreff der Verheiratung einer Erbtochter mit dem
nächsten Verwandten schliefst sich Piaton den gemeingriechischen,

durch die Gesety.gebung von Athen und Gortyn gleichwie durch Cha-

rondas vertretenen Normen an.

In der Behandlang sexueller Fragen flberhaupt bekunden die ^Ge-

setze'^ nicht nur im Vergleich mit dem filteren ^twnrf , sondern auch

im Fortgang des Werkes selbst die Tendenz einer stetig wachsenden

Strenge. Im JStaate^ wurde dem Krieger unter anderen Belohnungen

hervorragender Tapferkeit auch das Becht auf Liebkosungen ein-

gerftnmt, denen sich kein Mitkfimpfer und keine Hitkfimpferin ent-

liehen durfte. Der Beginn des Heiraisalters der Jünglinge ward als

der Zeitpunkt bezeichnet, in welchem der Naturtrieb bereits seine

grO&te Heftigkeit eingebüfst hat, ohne dafs mit einem Wort angedeutet

wire, dafs der Wandel der Jünglinge bis dahin einer stricten Regel unter-

worfen sein sollte. Desgleichen ward jener höheren Lebensstufe, der

das „Erzeugen für den Staat'- nicht mehr als Ptlicht zukommt, geradezu

Liehesfreiheit eingeräumt. Ganz anders in den ,,Gesetzen'". Die zu-

letzt genannte Freiheit wird an einer Stelle des 6. Rnches ausdrücklich

widerrufen; aber solch einer Kegelwidrigkeit wird noch immer eine
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glirapflicho Beurteilung zuteil. An einer Stelle des 8. Buches iiinirejien

wird jede Art des vor- und aufserehelichen ümpangs schnrf verurteilt.

,,Unendliclie Vorteile", insbesondere eine aursoronientlifhf St('ip;eniTi^

des Vertrauens und der Hingebung: der Ehefrauen wird von der Ein-

führung der strengeren Satzung erwartet. Dem Einwand, dafs die

Höbe dieser Forderungen der Menschennatur unerreichbar sei, begegnet

der Hinweis auf die Macht der öffentlichen Meinung, von deren Stärke

dort, wo sie wirklich eine einstimmige ist, man kaum hoch genug

denken könne. Es verdient bemerkt zu werden, dafs der Verfasser

der Gesetze'* die Abstinenz nicht nur predigt, sondern auch der Er-

reichung dieses Zieles förderliche Mittel namhaft macht. Schon der

beiden Oeecblechtem gemeinsame Schulunterricht, desgleichen das

Znnmmenwirken derselben in allen Lebensstellangen war an sich dazn

angetban, den Sexnalgeftthlen viel Ton ihrer SchSrfe za nehmen.

Noch augenscheinlicher dient diesem Zwecke die Empfehlnng des

zwanglosen Yerkdu« Ton Jlinglingen mit Hidcfaen in einer wenig

verhüllenden nnd darum die LQstemhelt nicht heraasfordemden Klei-

dung. Endlich und hanptsfiohlioh: die Diätetik, die auf der entschei-

denden Lebensstnfe jede Überemihrung hintanhalten, und die Gym-
nastik, welche jeden Eraftüberschuss ableiten soll, werden diesem

Zweck ausdrttckUch dienstbar gemacht Schliefslich sei bemerkt, dafs

die in früheren Dialogen so nachsichtig behandelte Enabenliebe, wahr-

scheinlich unter dem Einiluss kynischer Toigänger, um ihrer „Natur-

Widrigkeit^ willen und zugleich niobt ohne BQcksicht auf die berdts

rege gewordene Befürchtung der Entvölkerung, in den „Gesetzen^ die

ftUeremphatischeste Yerurteilung erföbrt. Nur die am meisten geläuterte,

ausscbliefslich auf ein „ästhetisches Wohlgefallen" an der Körper-

schönheit beschränkte Form derselben wird gebilligt; den ,.Seelen-

zustand des zwischen sinnlichen und geistigen Regungen schwanken-

den Liebenden'* hingegen, einen Zustand also, der im „Phaedros"

und ..Symposion" „als der Urquell heilsamster Verzückungen" be-

zeichnet worden war, „verdammen — wie der zu früh geschiedene

Ivo Bruns mit Becht bemerkt hat — die ,Oesetze' auf das

strengste".

V(m vermögensrechtlichen Bestimmungen ist bereits mehrfach die

Rede gewesen. Der Erwähnung wert ist die Einschränkung der Yer-

fügungsfreiheit, auch der letztwilligen, die durch Platon's auf unversehrte

Bewahrung des Familienbesitzes gerichtetes Streben bedingt ist. Das

Handelsrecht ist vom Geiste des Mifstrauens erfüllt (feste Preise, kein

Feilschen, keinerlei Reclame!). Mit Liebe und Ausführlichkeit, aber

ohne hervorstechende Originalität verbreitet sich die Gesetzgebung

über alles, was mit dem Landbau zusammenhängt, auch über die
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^eooi- und Obststtobt, Ober Fiapn des WagearreofatM, Ober die

StnntfBlle, die aus dem Yerfailtiiit der HachbuBebeft entsagen.

6. Im Ci vilprooefs ist kaum etwas aa4five6 ao bemedGeDsw«t als die

Beseitigung des ParteieDeides für alle die Fälle, in weloben denelbe
der Partei einen Nateen zu gewähren oder einen Sduden tca ihr

abzawebren geeignet ist Da.s Morkwilrdigste an diesem Veibot iat

seine B^rOndung, nämlich der Hinweis auf die weitverbreitete, daoi

Meineid begünstigende Olaubensiosigkeit des Zeitalters. Man ist

erstaunt hier Piaton so kleinmütig zu finden. Gilt seine Gesetzgebung

doch einer Bürgerschaft, die unter dem Zwange der straffsten päda-

gogischen }sürmen herangewachsen und das ganze Leben hindurch vor

allen schädigenden Einflüssen auf das ängstlichste behütet sein wird.

Und trotzdem diese dringende Besorgnis vor dem Miasma des Un-

glaubens! Es ist das der grofse Feind, gegen welchen anläfslich der

Religionsfrevel ein ganzes Buch (das zehnte) hindurch gestritten wird.

Drei Arten der Häresie werden untei*schieden: der Unglaube an das

Dasein der Götter, der Unglaube an ihre fürsorgliche Wirksamkeit und

der Unglaube an ihre Ottbefitecbliobkeit, mit anderen Worten der Glaube

an die Möglichkeit, die Gunst ond die Xaobaifliit der göttlichen Wesen
durch Handlungen der Werkheiligkeit za eirinupm. HH dem Ani^gebot

seiner ganzen Beredsamkttt und nicht nunder mit jenem der sobwenten

Stmfandrohnngen bemfiht sich der YerfasBer der ^/Jesetos^ die Ton

ihm befürworteto religiöse Gesinnung zu sohimen und sn Terhrsiten.

Diese stunmt mit der YoUcsreligion keineswegs Tolletfiadig flberein;

aber die üntersohiede «erden dort^ wo sie nicht Ton moraUflobem Be-

lange sind, eher verdeckt als geflissentlich herrorgehoben. Biie neue

Staatsreligion — denn jum die Gründung einer solchen unter strengster

Veipönung aller Privat-Cultc auch der orphischen, handelt es sich —
wird soweit als möglich in das Gewand der alten gehüllt Neben der

obersten Gottheit erscheinen in sehr grosser Zahl die Einzel-, allen voran

die Sterngötter. Der Hauptbeweis für das Dasein des Göttlichen wird

durch seine Zurückführung auf das Seelische vorbereitet und auf die

Priorität alles Seelischen vor dem Ktirperlichen ,iregründet Die Durch-

musterung aller Bewe^Mini^sarten führt zu dem Schlüsse, dafs das

einzige sich selbst Bewegende die Seele sei, wälirend alles Andere den

Anstofs zu seiner Bewegung von aufsen empfange. Mit dieser Lehre

greift riaton auf den ..Pliaedros'" zurück (vergl, S. 355), und durch sie

glaubt er allem Materialismus und der gesamten früheren Natur-

philosophie den Garaus zu machen. Dafs es aber die beste aller Seelen

ist welche die Welt bewegt und lenkt, das soll der Hinweis auf die

Wohlordnuug des ünivefsoms erharten. Hier berOhrt sich Flaton eng
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mit Anaxagoras, dem er jedoch alsbald wieder feindlich gegenübertritt

Denn auf ihn und seine Anbänger zielt das "Wort, es gebe Weise,

denen Sonne, Mond, Erde und Gestirne nicht als Götter, sondern als

leblose „Steine'' gelten, und die in jenem Argument nichts Anderes

erblicken als „einen zum Behuf i)lofser Überredung zurecht gcmacliten

Kedebrei''. Auch an des Anaxagoras Jünger Archelaos scheint Piaton

dort zu denken, wo er der Unterscheidung vuü „Natur" und „Satzung*'

UBüd ihrer Yerwendung im kritischen oder, wie er meint, im skeptischen

Siiia Srwfihimiig fbut (vgl. I 328 i). In ähniiober Absicht hatte er

fleboa im einem frOheran Bach PiJiilftr'B Wort von der ,,Satzung als

4ßr Bebemcheiiii allsr Menaohen" wah Kam genommen (vergl. I 325).

Dk ffweiito sowohl als die ddtte Hfiresie iHid airördeiet mit

AigumenteD Mfimpft, die ans der moraUsoben Boaehaffonhoit der

iQ5ttor ihse Emft nahen. Sobald Qüto als der Gtenndoig ihzes Wesens
anerkennt ond ihre Macht nieht in ZimUl gesogen wird, könnte die

mangelnde Fttiaoige ffir daa WohLutgebm der OeaohlSpfe nur in Leioht-

avoa oder Trfigbeit ihren Grund haben — Eigenschaften, die sie tiefer

stellen würden als selbst halbwegs tüchtige Menschen. Die dritte der

Ketzereien endlich setze voraus, daTs die göttlichen Wesen durch Opfer-

gaben daza bestimmt werden, strafbare Uaadlungen ungestraft zu

lassen, dafs sie also um eines Vorteils willen die ihnen obliegende

Pflicht versiiumen. Dann würden sie Steuermännern irieichen, die

sich durch fette Bissen oder durch Güsse von "Wein dafür ij^ winncn

lassen, das ihnen anvertraute Schiff und seine Insassen zu verderben,

oder Wagenlenkem, die, vom Gegner bestochen, ihren Herrn verraten

und jenem den Sieg zuschanzen, oder sogar den durch einen Beute-

Anteil ihrer Wächterpflicht abspenstig gemachten Hunden (vgl. S. 505).

Kehrt diese Argumentatiua, oder vielmehr diese Kette von An-

nahmen ihre Spitze gegen die Volksreligion, so ist die Bestreitung der

zweiten Hftnesie gegen die OoD8eqaen2sen einer Denkweise gerichtet,

die in der wissensohaftlicheiL Welt bsKoilB die Obeifaand gewonnen hatte.

Die Gottheit als Urquell des Weltgeaohehens anzusehen, dieees aber

allen gßttliohen Sender-Eingriffen entrOckt zn glanben — dieee Ansiobt

war z. B. in den aoi^kUrteii Siztlichen Ereiaen offenbar die herrschende.

Man denke an die sie znaammenfsssende F<mDel : «Alles ist gOttUoh und

alles ist mensohtieh" (t^ 1 251). Ihrem Einflnss hat sioh auch Flaton

nicht entzogen. £r ringt, so dad man wohl sagen, nach dem Aniban

einer Weltansicht, welche die Moral des göttlichen Schutzes nicht ent-

kleiden und zugleich mit einem Minimum von göttlichen Eingriffen —
wenn nicht ohne alle solche — daa Auslangen finden soll. So glaube

wir eine Erörterung verstehen zu müssen, die vielleicht nicht blofs

durch die Schuld der TextesüberUefenmg in raanohe Dunkelheit gehüllt
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ist Dem Zweifler an der göttlichen Gerecbtigkeiti deren fieflex er in

dem so häufigen Triumph des Unrechtes vermisst, wird mit dem Hin-

weis auf die Enge seines Gesichtskreisps o:pantwortet. dem sich

der Zusammenlianp: des Weltenplans entzieht Auf das Wohl des

Ganzen, nicht auf das jedes Teils und jedes Teilchens, sei das Absehen

der Gntthoit ^'orichtet; der Teil sei um dos Ganzen, nicht das Ganze

um des Ttües willen vorhanden: v(»n ebpn diosor Gesinnung werde das

Verfahren des Arztes und jedes kundijren Werkmeisters geleitet. Hierin

allein schon liegt eine leise, aber vernehmliche Hinrieutung auf Grenzen

der göttlichen Macht (vgl. S. 372 und 485 ff.), die in der Vergleichung

des Gottes mit einem Brettspieler zu noch bestimmterem Ausdruck

kommt Dieser yermöge nicht die Brettsteine zu ver&Qdeni, sondern

nur sie za ersetsen. Nun sei die Menscbenseele nicht nnrerlnderiicfa,

die Uisachen ihrer mannigfochen Wandlungen aber liegen in ihr selbst

nnd in der Einwiikong anderer Seelen. FOr die Gottheit erübrigt

nichts anderes als — und zwar, so scheint Piaton sagen zu wollen,

nicht Termöge eines Spedal-Eingiiffs, sondern der einmal festgesetsten

Natnrordnung gemifo— die besser gewordene Seele an einen besseren,

die schlechter gewordene an einen sohlechteren Ort zu Terseizen; wobei

sowohl an ihre wechselnde Verbindung mit Menschen- und Tierleibem

als an ihren Aufenthalt in den Straforten der Unterwelt gedacht wird.

In dieser Erörterung wird das Wiliensproblem gestreift, und

einzelne Wendungen können den Schein erwecken, als sei Piaton ein

Vertreter der indeterrainistischen Ansicht Genauerer Überlegung hält

jedoch dieser Schein nicht stand. Die intellectiialistische Willenslehre

des Sokrates. die Piaton so lange festhielt und deren Formel („Nie-

mand fehlt freiwillig'') er niemals auf^aib, ist nicht nur Determinismus,

sondern Determinismus von einer eng vmischriebenen Art Denn da-

nach wird der Wille nicht nur allezeit durch Motive, sondern durch

eine besondere Gattung von Motiven, durch Einsichten oder Erkennt-

nisse, bestimmt. So sehr nun auch Piaton sich in den Werken der

Spätzeit von diesem Ausgangspunkt untlernt hat, nirgendwo mehr als

in den „Gesetzen'*, wo neben der „Unwissenheit" als Quelle von Ver-

fehlungen sogar ausdrflcklidi die von Sokrates geleugnete ^fWillens-

Ohnmacht^ (akrAteia) auftaucht: ein ursaohloses Handeln wird darum
der Seele doch niemals zugeschrieben; Tielmehr werden ihre Willens-

handlungen auf ihre Beschaffenheit zurückgeführt und diese zwar für

eine wandelbare, aber nicht ffir eine sprunghaft oder ohne zureichen-

den Orond wechselnde erklirt Auch dort, wo der Begriff der Frei-

willigkeit einer eindringenden Prttfnng unterzogen wird (Buch IX),

ffihrt diese nur zur Identifiderung des freiwilligen mit dem abnchts-

Tollen Handeln. Ffir die Verantwortung des Totschlägers A — so

L/'lLjlili-UG üy
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dürfen wir Piaton 's Gedanken umschreiben — macht es den denkbar

gröfsten Unterschied, ob er B absichtlich oder unabsichtlich getötet

hat. Allein auch die Absicht der Tötung, die verbrecherische Absicht

selbst, ist einer schon voriier bestehenden, verderbten Willensbesehaffen-

heit entsprungen. Damit die Tbat ihrem Urheber zugerechnet werde,

ist es keineswegs erforderlich, dafs dieser jene Willensbeschaffenheit

selber erzengt oder gewählt habe. Ja er kann sie nicht mit Vorbedacht

gewählt haben, so wenig als jemand die Krankheit der Gesundheit

vorzieht. Der letzte Vergleich darf freilich ein unzutreffender

heilsen, da er der mangelhaften Unterscheidung zwischen Social- und

ladiTidiudmond entsprangen ist (ygl. S. 55 &). Es ist jedoch hoher

Anericennnng wert» dafo Piaton sich von einer bis in die Gegenwart

heiabreichenden Yerwiming freigehalten and die Strafe dort für be-

rechtigt gehalten hat, wo sie anf den, Ton welchen Factoien immer ge-

fonnten Willen des Übeltfaftters heUend einzuwirken oder andere von

Reicher Teifehlang abzuhalten geeignet ist

7. Den theologischen Argumenten folgen die Strafsanctionen.

Und grofs ist diesen gegenüber unsere Betroffenheit Dem aufmerk-

samen Leser ist der schmale Grenzrain nicht entgangen, der manche

von Piaton zeitweilig oder danemd gehegte Meinungen von den

Häresien trennt, die er so eifervoll bestreitet Die „Idee des Guten"*

ißt sicherlich keine persönliche Gottheit, und dennoch bildet sie im

,.Staate" den krönenden Gipfel aller Wesenheiten (vgl. S. 386). Im

Princip der „Notwendigkeit", in jenem der „erratischen Bewegung", in

der „bösen Weltseele'\ in ihnen allen liegen ebenso viele Schranken

der göttlichen Machtvollkommenheit (vgl, S. 486 f.). Zwischen der An-

erkennung solcher Machtschranken und der zweiten Häresie, dem

Zweifel an zulänglicher Fürsorge der Götter für die Menschen, gähnt

wahrlich kein unausfüllbarer Abgrund. Auch der Umstand, dafs die

dritte der Häresien, der Glaube an die begütigende Oewalt des Opfers

und Gebets, der Yolk8rsligio& vSsüst widersprieht, dafo Baten in diesem

Betracht, desgleichen in der herben Kritik, welche die gangbare Mytho-

logie im „Buthyphron'*, im ^taa(^ und sogar in den „Gesetzen" erfUirt

(vgl. S. 294 und 372), selbst als Tsrmessener Neuerer auftritt, endlich

die Erinnerung an das seinem Meister bereitete Schicksal — all das

hätte ihn, so sollte man denken, einigermaCaen stuixig machen können.

Es hätte ihn davor bewahren können, seine eigene spät errungene letzte

Ansichtvon den göttlichen Dingen unter den Schutz erbarmungsloser Straf-

bestimmungen zu stellen. Allein es ist anders gekommen. Das Greisen-

alter hat auf den Philosophen eine zwiefache Reihe von Wirkungen geübi

Man möchte an swei benachbarte Quellen denken, deren jede ihre Finten
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in (Jiö entgegengesetzte "Windrichtung entsendet Das Altor hat Piaton

-zugleich niihler un(J harter gemacht, als er jemals zuvor gewesen istl

Sprechen wir zuvörderst von der ersteren dieser Wirkungen. Die

Tendenzen, die wir für Piaton 's letzte Phase überhaupt bezeichnend

fanden, erreiclien in den „Gesetzoi" ihren Höhepunkt „Der Geist und

•das Herz — so durften wir anlüldielk des „Sophisten^ sa^en — ge-

winnt stärkeren Anteil an Einzeldingen, Eänzelweeen, EinzelprooesseD.**

Das zeigt sicfa jetzt im Bereiche der Gesetzgebung. Nichts gilt ihrer

regelnden Fürsorge als zu geiingfOgig: von der Eindeipflege und dem
Kioderspielzeug angefangen bis zur gleichmilsigen Ausbildung der

linken und der rechten Hand, von Jagd und Fischfang bis zu den rer-

«chiedenen Arten des Ttozes, und Ton diesen bis zu den Hinutien der

Bau-, der Markt- und der Begräbnisordnung. Yon dem Wert der

Menschen und des Menschenlebens denkt Piaton nicht höher als vordem;

weit eher umgekehrt Enthalten doch die ^.Gesetze" in dieser doppelten

Bücksicht Äufserungen des auffälligsten Pessimismus. Aber das Los

•der grofsen Zahl beschäftigt ihn ungleich nachhaltiger als im ^Staate"

Er will sein Staats- und Gesellschaftsideal freilich weniger rückhaltlos

verwirklichen, aber er beschränkt diese Yerwirklichung nicht mehr auf

eine auserlesene Minderheit Das heroische Lebensideal hat einem in

vielen Stücken humaneren Platz gemacht So wird die ärztliche Be-

handlung chronischer Krankheiten nicht mehr verpönt; warme Bäder

inmitten schöner Parkanlagen sollen die matten Glieder der Greise er-

frischen helfen. Eine allgemeine Armenversorgung wird geplant; kein

Einziger, sei er ein Freier oder ISclave, soll der äulsersten Notlage

iinbeimfalleu dürfen.

Das üluslonsfreie Auge des Greises, das Herz^ das schon so oft

und um bo i^fter enttäuscht ward, je OrGUmes es eiaebnt hatte, sie sind

dazu angethan, gegenwärtige und kommende Übel deutlich wahr-

zunehmen, ängstlich zu erspähen und tief zu enq>finden. Ist dämm
dem Alter oft zaghafter Kleinmut eigen, so nahm dieser Seelenprocefe

bei Piaton eine anders geartete Wendung. Gewaltige schriftsteUerische

Erfolge, der Verkehr mit einem stets ausgedehnteren Ereis be-

wundernder Jünger mufsten seine Zuversicht stärken und mochten der

Erinnerung an mancherlei innere Wandlungen zum Trotz den Zweifel

an der eigenen Unfehlbarkeit ersticken. So wird er in der AVahl dor

Kampfmittel gegenüber dem, was ihm als gemeingefährlich und ver-

werflich gilt, immer scrupelioser und trägt schliefslicb kein Bedenken,

die Irreligiosität, die Neuerungssucht, ja sogar den Gegenstand seiner

alten und durch den Ablauf der Jahre vertieften Antipathie, die Rhe-

torik und das Advocatentuni, mit dem Richtschwert zu bekämpfen.

Doch indem wir das Feld, auf dem diese Unduldsamkeit sich tummelt,
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durchmustern, drängt sich uns eine Wahrnehmung auf, die nicht jeder

Bedeutung entbehren mag. Es sind bloss die drei letzten Bücher der

,,Gesetze" (X—XII), die uns von dieser Richtung des platonischen Geis-

tes Kunde geben. Wir möchten vermuten, dafs hierin kein Zufall waltet.

Der Triumph der im „Phaedon" so eifrig und erfolgreich abgewehrten

„Misologie" ^vgl. S. 814 f.) mag nicht dem Greisenalter Platon's schlecht-

weg, sondern nur dessen oberster Stufe, seinen allerletzten Lebens-

jahren angehören. Dafs erst der Tod den Achtzigjährigen von schrift-

stellerischer Arbeit abrief, wird uns gemeldet; und dafs diese Arbeit

den „(resetzen*' galt, bezeugt ihr unfertiger Zustand. So dürfen wir

uns vielleicht dem Glauben hingeben, dafs es die Verknöcherung des

Ür-Alters allein ist, welche diese beklagenswerten Ausschreitungen

verschuldet hat. Ein Umstand scheint diese Mutmafsung zu bekräftigten.

Hart neben den Bluturteilen, die über unbelehrbare Freidenker,

über Vorkämpfer staatlicher Neuerungen, die keine Umsturzraänner zu

sein brauchten, ja sogar (mindestens im Wiederholungsfalle) auch über

rechthaberische, ihre Kunst wirklich oder scheinbar mifsbrauchende

Anw&lte gefällt werden — hart neben alledem treflbn wir auf eine

Ifibacbtiing der Individiialitflt, auf eine Gleiebgiltigkeit gegen jede

Art der persÖnliDhoA laitialive, ja auf oiae Oeneigtfieit, die Seelen za

knechten, die unser äolserstes Befremden wachruft Das verhängois-

Tolle Streben nach „Emheil^ gelangt hier zu einer EntwicUnng, die

geradezQ an den Jeraitenstaat von Pataguaj erinnert Ein Slyatem,

welches aHenfblls dazu taugen mochte, schweifende Indianerstimme der

Sefthaftigkeit nnd der Oedttang sozDfflhren, wird auf hochcuhivierte

Grieehen des vierten Jahrhunderts angewendet An einer Stelle diss

SchlnJMMichs nSmIioh wird die kriegeiisohe Bisci]^ als vorbildliches

Muster für das gesamte bttigerlich» Leben anfjgeetellt Bs wird der

Wunsch geäufsert, dars niemand, weder im Emst noch im Spiel, etwas

allein und für sich treibe; da& jeder immer und tiberall auf einen

Oberen blicke; dals vom Gröfsten bis zum Kleinsten herab alles auf

Befehl geschehe, ganz so wie im Feldlager der Soldat auf Commando
steht und geht, sich nftbrt und wäscht^ sein Lager verläfst und wieder

aofsucht Braucht es einen Beweis dafür, dafs dieses Verlangen nach

unaufhörlichem Gängeln^ das die Menschen ihr Lebelang auf der Kind^

heitsstufe festhalten und sie zu Puppen in der Hand ihrer Oberen

machen will — dafs dieses Begehren, sagen wir, derselben Sinnesart ent-

stammt ist, welche Freidenker in das ..Zuchthaus" verbannt fsophro-

ni.sterion ist der genau entsprechende griechische Ausdruck), sie in der

Zellenhaft schmachten läfst, dort jedes anderen als geistlichen Zuspruchs

beraubt und sie, falls dem ..niiehtliehea Hat" sein Bekehrungswerk

mifslingt, dem Kichtbeil überaotwortet?
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Doch zu einem anderen und erbaulicheren Bilde! Mao behauptet,

daTs uns in der Stande des Todes Bilder der Eindhtit und frölieii

Jugend tunacbweben. An Derartiges mahnt der Scblnlk der ^^Oesetz«^.

Dort werden einige Grundgedanken dieses Werkes: die Geiingwertig'-

keit der blofsen TapfeTkeit, die gSttiidie Natur der Seele, ihr Voxrang

Tor dem Körper, ihre unsterbliehe Herrschaft und Greeugung aller Be-

wegung wiederholt und mit stärkstem Nachdruck herroigehoben. Da-

neben tauchen aher die uns so wolÜTertrauten sokratischen fhig^n und
Metboden wieder auf. Das alte Rätsel der Einheit und Vielheit der

Tugend wird von neuem erörtert und — bleibt ungelöst Die sokratische

Indttction mit den altgewohnten Instanzen des Steuermanns, des Feld-

herrn und des Arztes tritt uns noch einmal vor Augen. Auch die

Dialektik steij^t wie aus einer Versenkung' empor, und als ihr Ziel wird

mit einem auffalligen Anklang an eine Stelle des ,,Phaedros" (vpl. S. 336)

das „Erschauen des Einen im Vielen und Ungleichen" bezeichnet

Uber solchen Betrachtungen mag der greise Denker entschlummert sein.

ine lange Reihe von Schöpfungen ist an uns vorübergezogen.

r-^^-^l Wir haben die gesamten zweifellos echten Schriften Piatons

durchmustert Blicken wir Tom Ende auf den Anfang zurück, so ergreift

uns Toreist gewaltiges Staunen: das Erstaunen über eine unerhörte

GeistesfOlle, über eine niemsls rastende, niemals ermattende Denkarbeit

Unsere Bewunderung wächst, wenn wir uns der nie erschlaffenden

ernsten nnd eifrigen Sorge um die Besserung der Menschen, um die

Yervollkommnung der Gesellschaft erinnern. In neue Yerwunderong
versetzt uns die Vielseitigkeit des platonischen Geistes, euie Vielseitig-

keit, die sich nicht nur in der Mannigfaltigkeit der behandelten Oegen-

st.inde, sondern nicht weniger in der wechselnden Beschaffenheit der

Behandlungsarten ausprttgt Der jeweils statthabende Wechsel vollzieht

sich in einer gar bemerkenswerten Weise. Piaton war, so darf man
mit nur scheinbarer Paradoxie behaupten, ebenso einseitig als vielseitig.

Er vorfolu't die einmal eingeschlagene Bahn mit stärkstem Selbst-

vertiaucn, unheirit durch warnende Stimmen und durch auftauchende

Bedenken. Er scheut, wie es die Art epochemachender Denker ist,

nicht vor extremen Lrouniicn zunick. Dann erfolijt ein Rückschlag,

der ihn zur Anerkennung der bis dahin vernachlässigten Wahrheits-

Einimdzwanzigstes CapiteL

Eückblicke und Yoiblicke.
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elemente nötigt So in seinen staatsplulosophischen Werken. Der aiis-

scliliefsliclien und uneingeschränkten Philosophenherrscbaft folgt das

Musterbild einer von wechselseitigen Einschränkungen durchzogenen,

gemischten Regierungsform, zugleich der üherkühnen Deducti^n die

behutsame, fast zaghaft vorschreitonde Empirie. Die Physiologie hat

uns jüngst gelehrt, dafs gewisse Gifte nur durch Gegengifte überwunden

werden, die der gefährdete Organismus selbst bereitet. Diese heil-

bringende Reaction tritt aber erst ein, sobald das Gift in ausreichen-

dem Malse genossen wird. In solchen Fällen kann man, so wunder-

sam es klingen mag, mit Fug erklären: wer den Giftbecher bis zur

Neige leert, ist der Oesundutig näher, als wer die lippen vomitig von

dem Unheilskelch znrQckzieht. Nicht anders der groilse Original-

Denker. Wenn er den Ffad des Irrtums bis zum Ende gewandelt ist,

steht er der Wahrheit näher, als wenn er auf halbem Wege Halt

gemacht hat

2. Flatons Erfolge erwachsen nicht auf dem Felde, das die

griechisofae Specalatlon bis zom Erscheinen des Sokrates vorzugsweise

angebaut hattcu Seine und seines grölkten Schfllers, des Aristoteles,

Ansicht von der Gesamt-Natur steht — das mufe rttckhaltloe aus-

gesprochen werden — trotz zahlreicher mittlerweile erzielter Einzel-

Fortschritte hinter den Leistungen und den Ahnungen der älteren Natur-

weisen zurück. Darüber bat vormals Baco und neuerlich Schopen-
hauer richtig geurteilt. An Filblong mit der Natur hat es Platou

nicht weniger gefehlt als dem Ton ihm höher als andere Vorgänger

bewerteten Anazagoras. Seine verkehrte Descendcnzlehre ist ge-

nau so die umgestülpte Wahrheit, wie es die Stofflehre des

Klazoraeniers war (vgl. I 169 ff.). Die teleologische Forschungsmethode,

welche Anaxagoras nahelegte, der „Pliaedon'- vorkündete und der

„Timaeos" zu befolgen strebte, hat sich nur innerhalb des biologischen

Gebiets als heuristisches Hilfsmittel zeitweilig fruchtbar erwiesen.

Und von der Methode abgesehen: in den Grundzügen der Himmels-

lehre, die von eingreifendstem Einflufs auf die gesamte "Weltansicht ist,

standen schon die Jonier und zumal die Atomisten der Wahrheit un-

gleich näher als Piaton und Aristoteles. Sie ahnten bereits das, was

seither das Fernrohr und das Spectral-Prisma zu unumstöfslicher

Gewifsheit erhoben haben, dafs auch die Gestirne dem Bereich des

Wechsels und Wandels angehören und dieser nicht etwa ein Merkmal

der sublunaren Welt allein ist (vgl. 1 295). Und selbst den Pythagoroorn

gegenüber, die doch sonst Piatons naturpbilosophische Lehrmeister ge-

wesen sind, bezeichnet die Wiedenufnahme der geocentrisdien Doctrin

emen erheblichen Bfteksohritt Von d^ zwei greisen Werkzeugen der
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Natnrforsciiung hat Piatun das eine, das Experiment, wie unsere Iveser!?att-

sam wissen, mifsachtet fvjrl. 385f.. 466 u. 481); das andere, die Mathematik,

hat er freilich hochgehalten und durch deren Verflechtung mit vielen seiner

I^elireu ihr Ansehen gesteigert. Dafs ihm neben der Anregung und

mittelbaren Förderung auch selbständige Leistungen auf diesem Gebiete

zu Terdanken sind, glaabea wir gerne, obgleich die antiken Angaben

liieral>6r der Beetimmtheit ermaqgelli; Aaoh darüber Mit uns Gewib-

beit, ob das Rudimeiit der Spbiraiitheorie von Plafton geschaffen oder

nur entlehnt ist An sich machen die wenigen und dunklen SKtse, in

welchen Platon diese Lehre erwShnti nicht eben den Eindniok, ob^

hier der Entdecker einer mühevoll errongenear Einsteht diese den Mit-

forscheni cum eratramale Terlrilndete. Ist hier nur ein Zweifsl slstt-

haft, so gilt es uns ids gans und gar unsullsng, den groISien A'stronoineii

Eudoxos, der als hedonischer Etfaiker ein Gegner Flatons war, daram

zum Mitglied seiner Schule zu stempeln, weil er in früher Jugend^

platonische Yoriesungen besucht bat

3. Die mächtige und vielartige, die wahrhaft weltgeschichtliche

Wirkung, die von Platon aufstrahlt ist^ lässt sich in den dreifachen Aus-

nif zusammendrängen: ohne Platon kein Aristoteles; ohne Platon

kein Karnendes; ohne Platon kein Augustinus!

Durch die Vermittlung des Aristoteles (384—322) hat sein Meister

auch die Naturforschung befruchtet. Weit wonisror freilich die Einsicht

in das causale Nacheinander als jene in das lücordnete Nebeneinander

der Dinge, Die Classification der Naturwosen ist auf dem Boden der

platonischen Dialektik erwachsen. Wandelt uns angesichts der un-

aufhörlichen, nicht selten ins Kleinliche und Peinliche gehenden Ein-

teilungen des „Sctphisten*' und Staatsmannes" bisweilen Überdrufs und

Ermüdung an, so dürfen wir nicht vergessen, dafs wir uns hier in der

Schule befinden, aus welcher der grofse Ordner und lünteiler, der

Morphologe par exeUence hervorgegangen ist Der Lehier wie der

Schaler hat diese^ die natnrfaistorieche Betraditni^swelse sofort ancb

in den Geisteswissenschaften eingebürgert; die scharfe Untsrseheidung

der Schlussformen wird gänzlich, jene der Staatirformen und der Dich-

tungsformen teilweise dem JQnger verdankt In ihrem Heimatsbereioh,

in der Natoigeeohichte selbst, aber hat Aristoteles durch ihre Anwendung
auch causale Einsichten von höchster Bedeutung^ wenn nicht geediaffsn,

so doch Torbereitet Ist doch eine seiner Schöpfungen, die vergleicheode

Anatomie, eine unentbehrliohe Yorbedingnng fOr die BfiifoBg der

Descendenzlehre geworden.

Hat Platon's Schule in Aristoteles den grofsen Encykliop&disteil,

den Sammler und Oliederer eines gewaltigen Wissoisstoib^ vor allem
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den Denkmeister des mittelalterlichen Orients und Occidents hervor-

gebracht, so reicht ihr £iniliil8 an einem andern Punkte noch tiefer

in die moderne Welt herein. Der kritische Oeist des Altertums hat

in der neuoron Akademie seinen Höhepunkt erreicht. Auch das

„mühevolle Spiel" des Parmenides war nicht umsonst piespielt worden

(vgl. S. 439). Hatten die unmittelbaren Nachfolger Platon's fast nur

die pythafroreisierenden und die ethischen Bestrebungen seiner letzten

Lebensjahre festgehalten, so war durch Arkesilaos (f 241) die durch

megarische Einflüsse verstärkte kritisch-dialektische Tendenz des pla-

tonischen Geistes zum Siege gelangt. Ihren Gipfel erreichte diese

Bewegung in Karneades (213—129), der an Subtilität des Denkens

alle Vorgänger und Nachfolger übertraf, dessen tief eindringende

Kritik die Zuversicht der dogmatischen Schulen erachfitterte) die Stoa

Tor aUem m weitraiDhender Umbildang ihrer Lebren zwang und der

sogleich dnroh dem Aufbau seiner Vahrecfaginliohkeitgtheorie den An-
atofs sor SobalRing einer im jüngeren EpÜroreiamns sowohl als in den

tatlicfaen Schulen der Methodiker und Empiriker Tertretenen induo-

ttren Logik gab. Mit Beobt hat man Kameadee den David Hume
des Altsrtnms genannt Aber auoh an den gnbea Fragegeiat der

Ttonalssanoft, an Michel de Montaigne kann seine alle Widerspräche

der tnierlieferung und der gettanden Habstibe Torwertende, vor keiner

Schranke Halt machende Kritik uns mahnen. Und mag auch Moa-
taigne*B Yerhältnis zu Karneades dasselbe gewesen sein wie zu Piaton

(^oh war in diesem Betracht Platoniker, ehe ich wufsto, dafs es jemals

eben Flaton gegeben hal^), er ist mit seinen Lehren jedenfalls aufs

genaueste vortraut gewesen.

In Augustinus endlich (354-^0 n. Chr. G.) fliefeen zwei Strö-

mungen zusammen, die ein paar Jahrhunderte lang wider einander

geflutet waren: der Neu-Platonismus und das Christentum. "Wie

sie am frühesten eröfihet worden war, so ward Piaton 's Schule zu

Athen am spätesten geschlossen (529 durch Justinian). Die zu-

letzt darin vertretene Gestalt des Piatonismus war die Pliilosophie

des ausgehenden Altertums gewesen, gleichwie sie die Philosophie der

anbrechenden Konaissance geworden ist. Ja im griechischen Osten

war die platonische Tradition niemals vollstiindig erloschen. Noch im

8. Jahrhundert schöpft der Systematiker der Theülop:ie und Philosophie

jenes Zeitalters, Johannes von Damaskos^ zugleich aus einem Neu-

Platoniker und aus Kirchenvätern, und bereits im 11. tritt uns in

Eonstantin Fsellos wieder ein in Fonn und Lehrgehalt vollwichtiger

Platoniker vor Augen. Dalli selbst in den dazwischen liegenden zwei

Jahrhunderten das Interesse an Piaton in Byzanz nicht erstorben war,

bezeugt die Entstehungszeit der zwei Haupt-Handschriften seiner

e»B»tri, OriMhlHlw 0«alnr. IL 34
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Werke. Im Abendland ist der Platonismus nach kurzem Winterschlafe

mindestens schon getron Ende des 9. Jahrhunderts wiedererwacht; im

lÄufü der nächsten Jahrhunderte wird allgemach der Kampf mit dem
Scholastik benannton versteinerten Aristotelismus unter seinen Feld-

zeichen eröffnet und mit immer steigender Kraft geführt Von mys-

tischen Elementen stark durchsetzt, in der Ekstase und der durch

sie Termittelten Anschauung des Göttlichen das höchste Lebens-

liel eibliokend, lieft der Nea*Platoiiiin»iB seine Abkunft toh dem
groJÜBea kritUchem Geiste PUton's doch nicht ToUstfndig yergessen.

Dthin gehört es, dab das Urwesen oder der Urgrund — das „Eistet

Plotin^, des dgentlicfaen Systembüdners der Sohnle (204—269 nioh

Ohr. G.) — als ein weder selbst Erkennendss noch auch Eikeiinbazes,

noch weniger als ein Lebendes oder Fttrsönliches, sondern als sin

über alle diese Bestimmungen Hinausragendes gilt, worin man nnsohwer

die Nsohwirkung der einschneidenden Kritik erkennt, die Kaneades

an dem gangbaren Gottesbegriff gettbt hat

Aber nicht nur die kritisdien, anoh die mystischen Elemente sind

platonischen Urq^rongs. Die schwBrmerischo Mystik, der wir. im

„Symposion'* begegnet sind (vgl. S. 319), ist der Urquell, aus dem das

vgSdß Altertum und das Mittelalter mit vollen Händen geschöpft hat

Der islamische Sufismus, die deutsche Mystik, die jüdische Kabbala,

sie sind insgesamt mit platonischen Gedanken reich gesättigt Dem
wissenschaftlichen Geist ist der mvstisohe fremd, aber nicht so durch-

aus feindlich, wie es zunächst scheinen möchte. Es steht um die

Mystik ähnlich wie um den Krieg. Von beiden kann man Böses ohne

Ende sagen, aber beide haben die Menschen oft von anderen und weit

schlimmeren Übeln, als .sie selber sind, befreit Die Mystik ist das

grofse Speciticum gegen die Versandung des Oeruiits und die Ver-

holzung des Geistes! Ihrer tiefen Innerlichkeit entquillt ein Strom

warmen T/»bens, der Überkommenes und Überlebtes lind auflöst und

leise hinwogspült. Sie erweist sich dem um Formeln hadernden, in

Worten kramenden, am Buchstaben haftenden Scheinwissen so ver-

derblich, wie der engbrüstigen Gonvenienz und dem selbstgerechten

Fharisfisrtom.

Im Geiste August ins, des Genies der Selbstbeobachtong nnd

der inseiliohen Yertiefong, waren öhristliohe und platonisohe Blements

SQsammengeschmolzen. Man hat den Verfasser der Bekenntnisse",

dieses kosäuien Werkes, das durch Stürire der Empfindung, durch

Lebendigkeit der Schilderung und durch emdringende Feinheit der

Selbstanaijse einen Ehrenplats in der Welflitteratnr einnimmt und

das noch uns so michtig eigreift, wie es einst Petrarca eigriflta

hat, den ersten modernen Menschen genannt Unergründlich ist die
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Tiefe seiner Einwirkung auf die Nachwelt Die katholisclie Kirche

zählt ihn unter ihre Tomehmsten Aasgestalter; aber auch die Form

des Protestantismus, welche die Seelen der Menschen wie mit der

tiefgehendsten Pflugschar in ihrem Orunde aufgewühlt hat, der

Glaube Calvin's, ist von Augustin und seiner Vorherbestimraungs-

lehre aufs nachhaltigste beeinflufst worden. Indem er, und hierin

vor allem zeigt er sich als krriftig;er, vom Platonisraus mitbestimmter

Denker, auf den Thatsachen des Selbstbewufstseins als auf dem Fun-

dament aller Erkenntnis fuTst, ist er der Vorläufer Descartes', des

Schöpfers der modernen Philosophie geworden.

4. Der Nennung des grofsen christlichen Platonikers soll, um
jedes mögliche Mifsverständnia hintanzuhalten, noch ein Wort über die

specifische Artung der platonischen Ethik folgen. In ihrer Mitte

steht der Begriff der Gerechtigkeit. Die Sinnesenveiohung, die

Piatons Alter kennzeichnet, hat der blofsen Menschenfreundlichkeit

einen erheblichen Spielraum gewährt, ohne doch darum der Gerechtig-

keit ihre centrale Stellung zu verkümmern. Dieser folgt, nur un-

vollkommen von ihr geschieden, die Sophrosyne, jene yom Gefühl

der dgenen Würde getragene Selbstzucht, die bei Piaton noch mehr

ab «nderwflrts dem Charakter spröder, Tomehiner ZarDokbaltung trägt

Über die luiTollkommeiie Scfaeidnog der swei Gebiete mag man klagen.

Sie wird doroh die Soge ihrer Wechselwiilning entschuldigt Denn
nicht nnr ist die Selbetzncht die nneriilaliche YoraossetBang socialer

PflicfaterfOllnng: diese wirkt ihrerseitB anch anf jene soriick und fördert

dadurch die psychische Gesundheit Ffihrt doch der Maogel socialer

Ffliditen, die Schrankenlosigkeit des Wollens geraden Wegs zur

seeliscfaen Zerrflttnng (Gisaien-Wahnsuin n. dgL) In ihrer Über-

spannmig wird die Sophrosyne zur Askese^ Diese — die wirksaoiste

Hnngeroor genoJhsatter Epochen — q»ielt im JPhaedon'* eine

RoUe, welche, fidls etwa diese und einige Terwandte Schriften

allein erhalten wfiren, grundfalsche Folgerungen erseugen mflbte.

Niemand könnte ahnen, dafs der Denker, der dort in allem Leib-

lichen nur ein Erkenntnishindernis und im Diesseits lediglich eine Vor-

ber^tung für das Jenseits erblickt hat, daCs deiselbe Denker, weit

dnTon entfernt, ein bulsfertiger Anachoret zu werden, anderwärts der

Körperpflege in allen ihren Abarten, desgleichen der Ordnung der

wirtschaftlichen und der staatlichen Verhältnisse die hingehendste

Soi^falt widmen und sich seiner darauf gewandten Mühe des Forschens

und Suchens so nachdrücklich rühmen würde, wie das von Seiten des

„athenischen Frenul!ino;s*' am Schlufs der .,Gesetze'* geschehen ist. In

diesem seinen letzten Werke hat sich Platoa mehr als anderswo mit
34*
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dem Genius seines Volks versöhnt; er ist in weitem Umfang zur alt-

helleniselu n, die harniunische Ausbildung der (jesamt-Fersönlichkeit

erstrebenden Denkweise zurückgekehrt.

Die Weltflucht, die Askese, die Naturfeindschaft, sie haben Piatons

Seele gestreift, ohne sie dauernd in Besitz zu nehmen. Was an sie

erinnert und viellelclit durch sie gekräftigt wurde, das ist die aUen

SokratUram gemeusame geringe Bewertung itüterar Güter des Indi-

yidomns sowohl als der menschlichen Verbinde. Bab das Glück auch

eines Staatswesens nicht anf seiner Gr61iBe und auf seinem Beiehtom

mht, das ist eine ÜbenEeogung, an welcher die reife Alteraweisheit

der „Gesetze^ noch ebenso unTerbrflchlioh feethilt wie der jngendlidie

Ungestüm des ^Gorgiasr*. Jene extremen Tendenaen aber, sa denen

auch die Meidnng jeglicher Gewaltanwendung gebort (rgi. S. 359 u. 368X
sie haben, da ihr Ansdmck einmal seinen Schriften einverleibt war,

nicht weniger mftchtig auf die Welt gewirkt An dar Art dieser Ein-

wirkung haben auch die Mängel der platonischen, von Aristoteles

festgehaltenen Naturansicht einen beträchtlichen Anteil gehabt Vor

allem die geocentrische und die von ihr getrajrene anthropocentrische

Weltaufi'assung. Wäre deren endgUtiger Starz statt im 16. nachchrist-

lichen bereits, wozu alle intellectuellen Bedingungen vorhanden waren,

im 3. vorchristlichen Jahrhundert erfolgt (vgl I 99), der gesamte Gang

der abendländischen Monschheitsentwicklung wäre ein anderer ge-

worden. Doch die Sicherheit der Heeresbewegung erheischt es mit-

unter, dafs ein weit vorgeschobener Flügel zurückgezogen werde. Viel-

leicht war es alles in allem besser, dafs der gefahrvolle Wechsel der Welt-

anschauung einer reiferen Phase des Menschengeistes vorbehalten blieb.

5. Von so gewaltigen Fernwirkungen liefsen sich die Jünglinge

nichts träumen, die den bewunderten Lehrer in der Akademie um-

drängten. Man besuchte die Schule Platon's, wie man die Lehranstalt

des Xsokratee besuchte, wie man ein paar Jahrzehnte vorher der

Stimme eines Frodikoe oder Frotagoras gelauscht hatfeSk Man trieb

Philosophie weit mehr im Sinne des KallikleB als in jenem dee So-

krates (vgl. S. 271). Es galt durch SchXrfung und tTbung der geisti-

gen Fähigkeiten die Mittel zum erfolgreichen politisohen Wettkampl

zu erringen. So waren die namhaftesten Staatsmänner des damaligen

Athen zeitweilig Flaton's Schüler gewesen. Der weise Administrator

und Finanzmann Lykurg nicht weniger als der eifolgreiohe Anwalt

Hypereides, der Führer der radical-nationalen Partei Demosthenes
ebensosehr wie das Haupt der Friedenspartei Phokion. Auch sonst

waren alle Abschattungen der politischen Gesinnung und Wirinamkeift

unter Platon's Jüngern Tertreten. Zum Beherrscher Ton Herakleia
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bat sich Elearohos aufgeworfen; wider ihn Terschworen sich Chion

und Leonidas; Leon von Byzanz, der s^e Vaterstadt Fhilipp*s

Orifbn entrifo, und Python, der in allen Teilen Oriecbenlands die

Werbetrommel für ebmi denselben Philipp rührte — diese nnd jene

waren gleichmälsig Akademiker gewesen. Nicht minder neben Dion,

dem Philosophen in der Königsburg, Chairon von Pellene, ein Tyrann

auch im modernen Sinne des Wortes, der, aaf makedonische Lanzen ge-

stützt, die Verfassung BSiner Heimat umstiefs und vor keiner Gewaltthat

zurückschrak. Hermias, der Eunuch und ehemalige Sclave, der zu

Atamous im nördlichen Kieinasien ein Stadtfiirstentiini gründete und

in seinen Kämpfen mit Persien Philipp's Unterstützunj^ genofs, war

ebenso ein Mitglied der Akademie gOAvesen wie Eiiphräos von

Oreos auf Euböa, der bei Perdikkas III. eine Zeit lang in Gunst und

hohem Ansehen stand, aber als leidenschaftlicher Gegner Könipr

Philipp's geendet und sich, um nicht dessen Generalen in die Hände

zu fallen, im Kerker selbst den Tod gepjebon hat Eine vergleiehs-

vreise kleine Jünfjerschar ist es gewesen, welche die Pflege der Wissen-

schaften zu ihrem Lebensberuf erkor. Aus diesem engeren Kreise

werden wir diejenigen hervortreten sehen, die teils in der Akademie,

teils aufserhalb derselben die platonischen Lehren fort- und umgebildet

haben, allen Toran den Mann, dessen Name in diesen Blättern schon

80 oft emporgetauobt ist, Aristoteles Ton Stageira.
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Anmeiloui^en tmd Zus&tze.

Zu Bach IV, Gftp. 1.

(Den AnfShmogm au Aesehylos ist die EircbhoflTsche, jenen mm BnipUlet &
Nanck'fiche AuPf^abe zu Gninile ^'flept. Sophoklos iimi Aristopbanes sind narh

DindorfR Poetae «i'-onif i ^'racci, die Brucbatücke der l'ragiker nach Nftock's Fragment-

sauunluug [2. Auag.j augelubit.)

(S. 3.) Theognii. Vgl. Y. 349 (Poetae tyrieiOned elBeigk II« 150); d»
^UUkm Homer Dias IV ätinlich U. XXII 347; XXIV 212; Anderes and Y»
kmoes mufs Philodem de ira (ed. (luiiipcrz) col. VIII, 18 ff. im Auge haben.

(S. 3/4.) Vgl. Tylor, Anthropology {Ijond. 1881) p. 414 ff. Weit mehr, als der

Titel verspricht, bietet die Abhandlung von Miklosicb: Die Blutrache bei den Slaren,

Wien 1887. — Der riebtigen kuSumag liat hier TieUkeh der beiefailnkta UmUiak
der elassischen Philologie und desgleichen die rordem herrschende irrige Annahme

geschadet, dasa dip homerischen Gedichte durchwo<r ein Bild dea Uralt^^rtütuljchen

bieten. Der Gang der Entwicklung konnte in Griechenland im Wesentlichen kein

anderer sein als anderwärts. Der individuellen Bache ist die Familien» oder Erbraoha

gefolgt, die ilneneit einen gewalttgen Forlniirltt ansmaehte. Anf dieeer Stufe «telMt

noch heute die AuRtraüer und Bewobner von Keu-Gtiinra; allbekannt sind die Über*

reete der Sitte bei Corsicaneni. Albaneaen n. s. w. Die woitoren Stadien der Ent-

wicklung verlaufen mitunter also: private blutige Vergeltung, staatliche blutige

YergeltttDgi ein udennal: privat» Blntradie, privater SoliadeneiMli (Wehrgeld),

•tnatiiehe Begdong deaealbeD. Bisweilen wieder tritt, je naeh der IVichnffenlMit

der aodalen lAge, die blutige Vergeltung von neuem an die Stelle der onUatigeB.

Dafe jene auch in Griechenland uralte Sitte war, das wufste schon Aeschyloa

besser als manche seiner Erklärer: dvü de JiXtjy^S tpovlag tpoviav J nXtjyijy Jtyexo).

iffdiomm sn&tTv^ / xQtyigav ft9i^of tAdt qnttva (CÄioBphoren Yen 904 iL).

(S. 6.) AeschyloB. Die Anführungen beziehen sidi auf SchatiflelMnde V. 507/^)

Eum"niden V. Fr;i^'in. Eine Bcliätzrnswerte ZosanunensteUnng bei

Haigh, The tragic dntina of tbc Grtvks, Oxford IS'.Mi, p. 8G ff.

(S. 6/7.) Über die Orestie vgl. mau jetzt auch die gedankenreiche Einleituiit,'

von Wilnmowiti in seiner Übersetxuig. Zar OuaaUarittik dei Ämtibij^ nnd

Sophokles überhaupt vgl. vor allem Kobd»?'» Psydie H* 224 tt, nnd dawolben Feelnde

,iDie Keligion der Griechen" Heidelberg 1S1»5.

(S. 7 8.) Über die „sittliche Weltordnung" bei Sophokles hat aufser Itohde

a. a. 0. S. 237 neuerlich Johannes Hoojkaas De Sopboclis Oedipode Coloueo, Lejden

1806, eingebend nnd ttbenengend gebandelt

(S. 8 Z. 10/11.) Der FrSmmaten Einer: vgl. Schol. zu Sophokl. Elcktra831.

Einer der wackeren Athener: so nennt ihn sein Zeitgenosse Ion bei Athenäo«

XllI OOS»-' „Nicht geboren zu sein" u. b. w.: vgl Oedip. Col. 1224 t — Z, 11/10

von unten: vgl. Herodot VI 9S.
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(S. 9 oben.) Earipides: Übertraj^ung des Fraimi. 449. (Unten) „Denn un-

gerat'ne Kinder" u. s. w.: Fragm. 571. Zorn Voraugehenden über Kiaderbesitz vgl.

AUmtii 88S£, AttdranuMlM 418 ff, ÜBde* 1098 Sebtttiflaliende 1069 C
(8. 9/10.) Vgl Eurip. Fragm. 285.

(8. 10 Mitte.) Thiü^dides UI 81 ff. (Z. 20 von unten) Fnu dM Ifittol-

stMideg: Tgl. Euripid. Scliutzflfehcnde 244 und Fragm. 62G.

(8. 10 Z. 4 von uuton.^ (irutte in Salamis: Antike Tita dca iiluripides t. ül (in

Nwek't Ausgabe p. VI).

<8. IWll.) SQri|>. Fragm. 910 vaA 918. „Tham 65ttir Übkt* u. •. w.t

Fngm. 292, 7.

(S. 1 1 Mitte.) Über die Behundliin>; der Sagen.stoffe durch Eunpides im Ver-

gleich mit den älteren Dichtern Tgl. Weh kur Götterlehre II 90, Leopold Schmidt

Ethik d«r OriMiMik 1 17, Clnirt GM. lit Geseh. § 121.

(8. 11 unten.) Eoripides Aber Athletm: tj^. Fragm. 901 und 981.

(8. 12 Z. 5 von oben.) Vpl. Trojanerinnen 884 ff.

(S. 13 obt'u.) Vpl. die Zus;uuiiien8teUung in Nauck'a Einleitung Anmerkiinj; 67.

Gegen Krieg und Eroberung erhebt Eoripides ieine Stimme Schatzfl. 491 Ii. u.

Frg. 28«, 10-19.

(8. 14 oben.) Die müdere Behandlung der SdaTen nennt Platon Ge.set/e

VI 777« ein „Verderben" l&ov!nttv) derselben. — (Ebd. Z. 14 ff) Vgl. Eurip. Hip-

polyt 4S(), Medea 582, V(in „Sophistik", dem „extremen Individualismus" sj.richt an

vielen Stelleu rühlmann G^hichte des antiken Communismua und Socialismu« I.

. ^bd. uitea.) Heiiod Weifce und Tage 602, wo die »nerkanntemnCwn von ikrom

niqprQiigliehen Sitz entfernten Vene: &flx& / äotnor jtoitTv^at tm dEkncror

igtdw I blCfoOat xilo^ai y.xi. keine andere Auslegung gestatten.

(8. 14/5.; Theognig, nämlich V. 53 ff. (Poetae lyr. Gr. II« 124 Berpk).

(S. lö Mitte.) „Griechen diene stets der Eremde'' u. s. w.: Eurip. Iphig. in

AoL 1400 t ^ (Tfebr nnteo.) Xenophon: vgl Anabttria YII 0.

(8. 16/7.) Ariatotelea. dessen Politik I c. 2 und 5.

(S. 17 Z. 6.) Iliade XXII 371. - Der Tra-iker Moacbion (um die Wende des

5. und 4. Jahrhunderts): Fra^^m. — Herodot IX 79. Gelegentliche MiCs-

billigung der Leichenbeschimpiung auch schon IL XXII 395 und XXIII 176. —
(Mitte.) Dafi Homer den Namen HeOene nieht als GeaamtiMniehnnng gebranehtmid

«bemo wenig den Griechen Barbari n gegeo&bentBUt, hat schon Tbnkyd. I 3

bemerkt. Hxa navflXrjrf; II. II 530 und die Bozoichnung der Karer &1& ßagßaQÖqxopoi

ebd. S67 hewei.st höchstens, wenn es so viel beweist, dass jene Partie, der sojren.

Schiffskat&log. das Erzeugnis eines jüngeren Zeitalters ist (Ebd. unten.) Der Wortr

lant des Amphiktyoaan>£idea in Aeaehinea* Bede gegen Ktesiphon §§ 109 It

(8. 18 oben.) Die «altarellaa Yerdienate XMphi'a hat eingehend, wenn aneh

nicht ohne gelegentliche nL-rtreibun?. Emst Curtius in seiner Griechischen Ge-

whichte an vielen Orten dargelegt. — (Mitte.) Mardonios bei Herodot: Vll 9. — Der

Dichter der Aufklärung: nämlich Eurip. Schutzflohende 491 ff.

(a 18^.) WaffenatmatMid: Iliaa VH 408 It

(8. 19 8.> Athen»: lUaa vm 879. Diomedea: IL XI 396. Den Gegan-

atand bat trefflich behandelt H. Weil in seinem Aufsätze L'Iliade et le droit dtjs

gens dans h vieille Grece, Kevue de philolojjie 1885 p. 161 tT.. w i»»derab<,'edruekt in

Etndes sur Tautiquite grecque, Paris 1900, p. 183 ff. — (Ebd. unten.) Leben und

Mhait dar Beakgten; vgl. Kallikntidas bei Xenophon Heiledk» I 6, 14 nnd Platona

Staat T 469«- — Znm Folgenden vgL Thnkydidealll 66,2 nnd Flranniaa IX 15,2.

(8. 20 Z. 4 ir.) Vgl. lUaa VI 68. Gegmi Niedeimelutmig der Geflmgenen
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536 Zu BluhlV, Cap. 2.

Thukyd. III 58,2; 66,2 and 67,3. — (Z. 9.) „Flammen Teraehren die Stadt" n. n. w.z

Ilias IX 593 f. Cber Tbebaoer (Z. 12) and Sjnkusaner (Z. 17) vgL FauMuiiaa IX

16,9 uaA TIrak. YII 8B. fbm Folgenden: Tlonn« TgL Thak. Y 3, Skioiie 0. 32;

Flateeae DI 66,2, Helot T 116.

(S. 21 Z. 4 ff.) Vgl. TbnL H 67 — Thukydideg, nämL V 85 ff. Über

dieses GoBpiidi handelt Dionjrioe ron Halic. De Thaqrdide o. 37—42. — Grote
Vll« 157.

(&28 Olm.) Blntertdl füut die BowohiNf von MitgrIeiM: TgLThoklllSSflL

TT (Z. 8/7 TOD imtea.) UatontHlsang Erwerbamifthiger; rt^L des I^iies Bede (84)

ftr den Invaliden (v.tfQ rov ädvriiTou}. Klagefiihrung der Kranen: vgL Meicr-Sohö-

mann Der attische l'rocofs IP S. 509. — (Z. ö von unten.) Obsorge für Witwen

und Waieen: vgl. Girard, L'education Atbenienne p. 32 f., Scbömaun Griechische

AlterUmer I* 648. — HinMIiebcDe geftUener Sieger: vgl Gilbert GiiediiMli»

StMtealtertQmer I 328.

(S. 22 3.) Pie Anführung aus Ilias XXII 495. Rechtsschutz des Sclaven:

Meier-Schümann a. a. 0. S. G-T) ff. Ähnliches aucl» anderwärt«, so zu Gortyu auf

Kreta, vgL Nenes ätadtrecht von Gortyn, Ausgabe von Bücheler-Zittelmann S. 95 f.

— Vgl. den lehzTMelien Inftati 8. SpitMr^e in der ZeitKhr. t Sitefr. Gymn. 18M
8. 1 iF.: «Zur Geschichte der internationalen Moral bei den Giiecben." Ger merk-

würdig ist es, wie die Spartaner bei Thuk. VII, 18 ihre MilserfoIfTe im archidaniischen

Kriege ans ihrem naoaröuTjiia^ aus ihrer Verlptzun<r der Frifdeusliestimraungeu, ab-

leiten und nunmehr aus dem gleichen Vorgang auf Seiten der Athener frisch*

Hoffiinng eehApfen.

(B 24, Schlufg des Capitels.) „Bildungsstätte von HeUas": r^'^Uifer moU
Stvcw noint Periklee Athen in der Leieheniede bei Thukyd. n 41.

Zu Buch IV, Cap. 2.

(S. 24 unten.) Das lx)b Athens bei Eurip. M-iKa .S24 ff., Alkefit. 452, Trojan.

207 ff., fragm. 3ü0, ö fi. n. 981. ,Veilchennmkränxt" heilst Athen bei Amtoph&nee

mehrmals.

(&25 2.e.) „Einnahme MUets": VgL Heiodot TI 2L
(S. 2G Mitte.) Eine hocbangeeehene Familie: ninlieh jene dee Ingoras, vg^

Heroddt V 66 Noliden und Aeakiden: die ersteren aus Pylos in Messenien, die

letzteren aus Aegma. — (Z. 20 von unten.) Gastlichkeit: vgl. Strabo X 471 und

Plntaich Leben Kiouni*i X a — Emit Cmrtins («Altertom und Gegenwart" U, 30).

(a 28/7.) Über die Stetigkeit dei atheniechen Veribeiangilebeni ^igL don

Verf. Aufsatz „Aristotdet und «eine neoentdeekte Bohrift* v. •. w. Denteobe BnnA-

ohan 1891 S. 219 ff.

(S. 27 Z. 3 von unten.) «lichtflille'* und ,Heinheit der Laft": gepriesen von

Eaiif. Meden a. n. 0^m Anetidee Fnnatiien. §§ 97 n. 101 (1 106 n. 162 Dind.).

(a 28 oben.) AiUophanee Fngok der *Otm 1 636 EooIl— Die Angaben fiber

das Klima beruhen auf des Astronomen Julius Schmidt I2jähiigen Beobachtungen.

Seine Publiration wird an^iretulirt von Kurt Wachftnmth, Die Stadt Athen im Alter>

thnm I 94 Anm. 1. — Ernst Curtius a. a. U. S. 34.

(8 28 Ifittei) Herodot: I 60.

(a 28 £) Hier verdankt (nnaen DanteUnng viel dem ebenio thntmeben- als

gedankenreichen Werke Le Parthenon et le genie grec von Emile Bontmy, Paria1807,

in erster Bearbeitung: Philosophie de rarchiteotnre en Griee 1870.

Digitized by Google



Zu Buch IV, Cbp. & 537

(S. 31 oben.) Wilhflin von Humboldt: Ideen zu einem Versuch, dio Gränzen

der Wirksamkeit des Staats zu bestimmen, ües. Werke VII S. 10/11. — Joba Stuart

Mill: «Die Freiheit", Gee. Werke I, insbesoodere Cap. 3, S. 58.

(8. 81 lOttA.) Henidot: V TB.

(S. 33.) Thukjdides oder Perikles: des letzteren Leichenrede b< i Thüle. II 37 ff.

(S. 34 unten.) Über den materielleik Aulbobiniiig Athens DAch den Penai^

kxiegen vf^l. Belooh Grioch. Gesch. I 395.

(S. 35 Mitte.) Thukydidea: IV 55. — (Ebd. unten.* Über Perikleß: IV U5, 6.

Zu Buch IV, (^ip. 3.

(S. 37.) G.'lmrt desSnkrates: fest steht das Todesdatum Mai H99 nach L. Ding,

n 44; die Lebensdauer wird von Platon im Kriton 52« aaf 70 Jahre angegeben, in

dar ApoL 17 jedoch «af mdiv •! 70 Jabre. Dm SehwankeB d«r Handtehriftan an
letotMM Stdle zwischen ißdofn^xovxa und jiXeioi Ißüofn^xovxa ist za Gunsten des

letzteren zu entP<heiileii, da zur Ilituufu^'un^ des :i).fIiü kein AnlaCs zu erkennen,

hingefjen die Abrundung der Zahl auf (Jrund der (rhetorisch gefärbten) Stelle de»

Kriton sehr wohl möglich ist. Vgl. unsere Anmerkung zu Buch lU Cap. ü. — (Z. 3.)

Dia Charitinnen : vgl. darDber FmrtwSngler in Boacto^a Leriecm dar Ifythdogia

(I 881), auch Stndniczka Zeitschr. f. österr. Gymn. 1886 S. — (Z. 12.) Arebe-

laos: das Bruchstück des Ion bei L. Diog. II 23. Vgl. auch Theophrast in Doiogr.

Gr. 479, 17; hierher gehören auch 540, 11 und 567. 1. Ciroro'd Wort Tnsc. V, 4,

10 n. Aca<i. poster. I 4, 15. Den Glauben weigert jenem Zeugnis Zeller P 1037.

(S. 37/8.) Die Enlhhing aoa Flaten*a Symposion 280« geeehSpft (Flato'a

Fbldroa und Qastmahl, fiberaetzt von £. Lehn 8. 136/7), vgl. auch 1744-

(S. 38 Z. 16.) Aristotele«: in Analyt. postor. II (TtT'» 21).— iZ. 16 von

unten.) Zopyros: Die Quellen dieser Mitteilung jet/A am vollKtäudigsten bei K. Förster

Scriptores physioguomici (Teubner sehe Sammlung) Pruleg. VII ff. Besonders wichtig

BobÄit die TW Joannea Caaaianna Gonlalionea Zm 6, 3 (p. X n. 1) angeftbrta

Tfliiiett. Diese anibilt vielleldit den WorUant dea pbädonisehen Dialogs (L. Diog;

11 9), in dem man Bieberlich mit Recht die ursprüngliche Quelle erkannt hat —
(Z. 8 von unten.) Zornesausbrüche: bezeugt von Spintharos, dem Vater des Aristoxenos,

einer iüx diese Dinge nicht allzu verläfslichen Quelle (Fragm. hiat Graec. ed.

a HflUar, n 28Q).

(8. 39 Mitta) Über Arania ala dem Sokrates eigentümlich und als Gagensata

der alazoneia Aristoteles nikomachische Ethik II 7 und IV 13, auch eudemische

Ethik III 7 und Magna Moralia I 33. Ferner Fiat, n's Staat I 337» u. 337e, Sj-mp.

216*1 Menon 80<^ ApoL 28e< auch Xenophon Memor. IV 4,10. Die Grundbedeutung

dea Wortea iat «Lnat am l^attfleiefeii''. Dia im Tart angegebene Verengung dea

Sinnes ist «oU begreifUoh, da die den Bedürftiiawn und Interessen des Lebens

widerstreitende Selbstverkleinerung unerwartet und daher weit mehr IrrezufiihreD

geeignet ist, als ihr Gegen.stfick, die Grofs^precherei. Theophrast's erstes Charakter-

bild gibt in der vorangestellten Definition jene engere, in der Ausführung die ältere

und weitere Bedeutung iriadar.

(8. 40 Mitte.) ,3et(elhaften Sdiiiitasi": ao nennt den Sokrates der Komiker

Eupolis I 351 Kock. (Ebd. unten.) „Unbeschuht wie den Schustern zum Trotz"

:

so der Komiker Ameipsias I 672 Kock. Die folgenden Züge sind Aiistophanee* Wollten

V. 361 und Platon's Phiwlon ill^ entnommen.

(S. 40/1.) Über ApoUodor nnd Cbirephon vgl. Groeovan Prinsterer Fxoaopo-

grapfaia Platonioa p^ 204 ff. Aneb Eupolis I 382 Kock.
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(S. 41 Z. 11 ff.) Die Meldung ist Piaton '« Apologie 32^^— eiitiiommt n. — iF.bd.

traten.) über den Procel'ti der Generale vgL ApoL 32^^ Xenophon lieUen.I7,14L,

- Hemor. I 1, 18 n. IT 4, 2; mmk DMor Zm 100 ft; fw N«wnB vgl Gnto

HiBtory of Greece* VIII 242 Max Fiinkel Die attiMhen Geaehimnigehchte

8. 79 ff,, Konyons Beraerkungon zu Aristotolcs 'A&rjvai'oyy :iohrtia e. 34 ID. und dM
Verf. Hroschüre Dio Sohrift vom StaatswcBon der Athener S. 17 ff.

(S. 44.) § 3. Ariätotele« in der Metaphysik M c. 4 (1078 27 ff.).

(8. 45 Z. 16 ft) Die im Teit anfivMtoDte üstoiidHidiing liegt imigrtai

implicite in der EinreihuDg von sokratischen Sltaen VMVm den Begriff der xaQoßoLfi.

Man vfjl. Aristoteles Rhetorik B 20 (LJOSi» 3) mit Erörterungen, wie wir de ia

Xoni)()hon'8 Memor. III 9, 10 lesen. — (Z. 16 ron unten.) Xenopihon: Memor. IV 2»

13 ff. Vgl. auch Platon's Staat I 331c>

(8. 46 Z. 13 von luten.) Xenophon MeoMi: IV «, 16 n. I 8, 87, de^gkfaha

RnWs Oorgias 491 »i auch Svmp. 221«.

(S. 47 Z. 2 ff.) Xenophon Memor. lUc. 6 und c. 7. Dann III 9, 10.

(S. 48 oiMOj Miedogie: Tgi Platon'a Fliidoo Zorn Niehsttolgend«

Apol. 38a-

(& 48 Z. 10^ oben.) Die Ideenlehm ipileiA Aiieloldei dam 8okntan lib

Metaphjrik M e. 4 1073t> 30 u. 1086» 4.

fS. 50 Z. 0 ff.) Vgl. Xonophon Oeconoraicus I 1 u. IV 18. — fZ. 19 von untcnJ

Pilgerfahrt nach Delphi: y^\. AriHtoteleg hei L. Diog. II 23, auch Memor. IV 2. -4 ff.

und Plutarcb gegen Kolotes c. 20. — (Z. 13 von unten.) Phädros 2S0^ — (Z. 6 von

nnteo.) Mjnt nnd Piaider: Memor. m 6, 96; AnabMia m 2, 23.

(8. 51 Z. 13 ff. von oben.) Ober das FHnplilel dea Pdykiates vgL laokiates

Rede XI § 4. Fest steht nach Favorinus bei L. Dio^j. II 39. dafs da^^selbo erst

mehrere Jahre nacli der Hinrichtung des Sokrstes verfafst ward. Vor anderen hat

Cobet Novae lectiones tiü2 ff. es sehr walirsebeinlich gemacht» dalis Xenophon in dea

MenonbilieB anf jene flngaoMIlBeliiM BeragttinBt-- (ZilS TW nnten.) VgL die

Deflnitioa dea v96ros in 9, 8 nnd der vjpAii ebd. m 9, 9, deagWehen DIA 8

{Aber den schönen Mistkorb). Femer III c. 4.

(S. 5ir2.) Den grundsätzlich richtitren Weg hat hier Karl Joel gewieaen: Der

echte und der xenophontische bokrates 1 ä. (>4 £

Zu Buch IV, Onp. 4.

(S. 53.) „Niomand fehlt freiwillig'* (ovdtii txatv äftoQiäru) : die sahireichen

platoiJaelMn Belegatdien bei C F. Hnrnaui Geadilelit» und Sjratem dar platooiaQban

Pluloaophiak 8. 830, Anm. 33».

(S. 54 oben.) Über die Negiemng de« YemnnftIo.<ion Seelenteila und die Un-

ni'ifiliehkeit der ixgaaia vgl. Aristoteles nikom. Ethik // e. 3 lUöb 23, ebeoM»

1147^ 14 ff.. 1200 >> 25; Magna MoraUa A 1 (ähnlich o. 20 1190 ^ 'Ü), auch ebd. e. 10

1187* & Fffieo ««Nor» «fti. Orid Metaaiotjheaen TII 20 1 — (Z. 20 von nnteaO

„OroBaen Einingigen**: ao wird Bentham von J. 8. Hill genannt, Gea. Wedcs X 158

Dieaertations and discussions I 357.

(S. 55, Z. 5/4.) Ein französischer Lostapieldiohter: Sardou, I* famiUe Bencitoa,

in deutscher Obersetzung (Keclam) S. 76.

(8. 56 Mitte.) Epiobarm. firagn. 78 Kaftd (Ooogiiek gnaa fragm. I, 1, 104)

B frg. 56 Abrena. — oiadtk bc^ aomfQoe oM* ätav t%»v. Die lefcrten swei Worte

in Sxw ptinae verirandelt bei Aiiatotelea nilram. Ethik r e. 7, 1113^ 15w

Digitized by Google



Zu Buch IV, Cap. 4, S, 57—69. 530

(S. r>7.) § 2. Kleanthüg: Das Citat bildet das Mutto dieses Buches. Aufser bei

ClcmeDB a. a. 0. erscheint die«er Satz aach bei Cicero De legibus I 12, 33 mit dem

Zmaatse: id anim qaeiebttur eapni eut «xitioram omnittm und in etwai tw»
todarter Faimiig De offidit IH 8» IL — Bagift dm ArittoMat bei Bergk Ftetae

lyr. Gr. II* 386 f. An der Spttxa des letzten Verses ist ov vT'v überliefert , was der

Verf. Wiener Stadien II 1 in ov dlxa verändert hat. Der Verf. fjlaubt mit Bemaj-fl

Ges. Abhandlungen 1 141 fif. = Rhein. Mus. 33, 232 fi, dals hier Sokrates and nicht

etws flaton gemeint ist Vers 8 Mqos ^ oM* oM sote mbmRh ^ifut Ufiife liali

fllgtieh «nf die nadi Ariatotdea' Meinimg nawllrdigiNi Vertreter des Sokratiannia, irie

Ariatip]) und Antisthenea, besieben.

fy% Mitte.) Ein „gelarenftitigex* Znatend: vgL Flatoa'a Symposion 215«

und Xenophon Mem. IV 2, 22.

(S. 59, unten.) Xenopbon: Mem. III 9, 4: oo<piav . . tud owpQoairijv ob Ikdt^w,

(8. 60.) § 3. Der Anfbna der aokratiaeheB Moralphiloeopliie waid nirgenda

liesser dargelegt als in der verschollenen Doctor-Disgertation des Engländers

W. F. Humdali, Do philosophia morali Socratis, Heidelberg ISöS; daneben ist

nennenswert L. Dissen s Programm : De philosophia morali in Xenopbontis de iSocrate

^eonmaiitsiüs tradita (Gdttingen 1812).

(8. 61 oben.) Hier iblgeB wir Zel]er*a aebflner Dariegimg der endlmonistiaebeD

ll«r»lbegründan}? des Xeimphon, Phil. d. Gr. IM 1, 152.

(S. 03 oben.) J. 8. MiU: Syatem der Logik Booh V Cap. 1 § 33 » Gea.

Werke IV 2 S. 115.

(8.64 Z. 1.) Piaton: Staat V 457 t». — (Z. 7 ff.) Xeooplion Mem. lU S, 3m 8, 6; ni 8^ 7 VBd lY 6^ 9.

(S, 65 oben.) Vgl. Xenopbon Mem. I 2, 40 ff. und I 2. 9 ff. — (Z. 9 ff.) Kritik

der Äniterljesetziuig durch das I.n*?; z. 13, Mem. I 2, 0; III 'J. 10. Di»> rielitifren

Gesichtspunkte zur Beurteilung di- s. r Einrichtung hat voruehmlioli George» Perrot

£is^ snr le droit public et prive de la Republique Athenienne, Paris 18G7, p. 10 ff.,

p. 54 nnd 71, an die Hand gegeben. — (Z. 11 von nuten.) Ktine Getii^wÄiitttuig

der Handarbeit: Xenopbon Mem. II 7, 6 ff. u. Oecon. an vielen Stellen. — (Z. 6 von

unten.) Fähigkeiten des weiMicben < Je^i lilecbts: v?l. Xenopbon Symp. IT, 12 fnui-li

die Tapferkeit scheint lehrbar, da diese Frau hier so gefr.lirvolle Kunstslücke aus-

loftbren gelernt bat); Autisthenes, bei L. Diog. VI 1, 12: „Die Tugend des Mannes
VBd dea Weibea ist dieaelbe"; endUeh und mefamlieh Flaton im „Staat" nnd in

den «Gesetzen".

(S. (iÖ/T.) § 4. Die AnfUhnmg ans dem ?Q. Buehe des Li-ki nacli I^^ggo's

Übersetzung Sacred b<.«.k8 of tbe Fast XXN III p. 412. Vgl. auch Lane^san La morale

dea philuöophes chinois p. 28 und G. v. d. Gabelentz, Confucius und 8t;iae Lehre,

I«ipiig 1888^ 8. 43. f. „Vorwarf dee Badlmonismas", ebd. 8. 22. Altnieliaeher

(Seist der confucianisoben Lehre: Li-ki Buch 30, 1; des^'leichen Giles Gems of Chinese

litterature p. 3 f. Ebd. p. 1 Vergleich mit Sokrat. s. Die chinesisebc Staatsselrift

bei Giles p. KU. Des Confucius Zweifel an Unsterblichkeit bei v. d. Gabelents

«. a. 0. & 11 f.

(8. 67 nntm.) Sekretes und die ünsterblidikeüa&age: vgi Platon*a ApoL fln.

«Bd Xenopbon Kyrop. VIII 7, 19.

(S. 68 Z. 2.) „Wie die Krde den Leih" Corpus Inscript. Atti« . I 442. Zum
Folgenden vgl. li. hde's Psyche II2 257 ff.; auch Brückner's Vortrag über die Ent-

widdnng der Bestattung 10 Attika, Berliner pbilol. Wochenschrift 1892 No. 13 und 14.

09.691) §5. tbw Sokralea* Terhiltnia aar Beligion bändelt TortwflUcb X. Joi>],

Der edito und der lenepbootiiche Sokntes 1 68 ff. (ein Werk, deaaen aweiter, ttberana
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540 Zu Buch IV, Cup. ö.

rnnfangreicber Teil im Folgenden nicht mehr benntzt werdet fcomitojl — (Z. 2 von
asten.) „Das Gute" Brhlechtwejf: Xenophon Mera. I S, 2.

(S. 70 Z. 7 f.) „Nach dem Staatsgesetz" (roftqt xoXetos), Xenophon Mem. I S, 1

;

IV 3, 16; IV 6, 8. Aveh wm Fotgendoi vgl Mem. I 9, 3. — (Z. 17 n» astBii.)

Sokrates und Delphi: rf^ Anm. la S. iX), ferner Ftston Phidros 2'29* o. ÄpoL mehr-
fach, Xenophon Mom. IV 2, 24 und Anabasis III 1, 5 ff. — Über TrSnmo v^l.

Platon'B Phaedon t30<' und ül», Apol. 33«, Kriton 44 »—b. - (Z. \'2 von unt^n.)

^Dämonion'': vgl. Xenophon Mem. I 1, 4, dagegen entscheidend Piaton ApoL 31^.

Die »Fllle eeinee Eingreifene" wnelduiet Zeller lU I, flO Anm. S.

(8. 72/3.) Die zwei theologischen Alwehnitte der Memor. sind I 4 nnd IV 3.

Über sie und ihre Bcurtcilunp durch Ältere und Neuere vgl. Joel a. a. 0. 118 ff.

Wir stinmien dem ürteil zu (ebd. S. 120)^ ,dale 1 4 jedenfaUe eher noch Anspr&ebe

auf den echten Sokrates hat als IV 3".

(8. 78 mtte.) Abkelnr dee Sofamtss tob der Natarphiloeopliie: vgl. AxittotBlas

Metaphysik Afi, 987«> 1 u. De anima AI, 642* 25. Seine Polemik gegen Natur-

pbilosophen bei Xenophon Mem. I 1, 11 £; IV 7, 6 ff. o. (woU mehr zenopbootieeh

als Bokratisch) III 7, 1—6.

Zu Buch IV, Cap. 5.

(S. 74 Z. 13 von unten ff.) Eupolis: I p. 351 und 355 Kock; fiber Protapora«

ebd. p. 297; Telekieidee ebd. p. 218, Ameipsias p. 672; Aristophanee: Vogel 1281 fil

md 1563 ff., Frösche 1491 tt,

(8. 76 Z. 8 Tcm oben.) .Ktalg Wirbel*': bei ArietopluiMa Wolknii 880 £ mid 147L
— (Z. 15 von oben.) Einladung des Königs Archelaos; bezenpt von AlillotelM Khetoiik

B 23 1S98»24. - (Mitte.) liest in . . Rollen, vgl. Xen.Mem. 10, 14. Gaben seiner Freunde:

Hauptstelie Quintilian Instit oral XII 7, 9. Mittelbar zugestanden von Piaton

ApoL 33K Die AnfBbnuitc ms den WoUib dee Anstepbanes 144 fil

(8. 77 lOtte.) Über Krittaa vgl wdter nntm in & 201
(8.78 Mitte.) Über Anytos vfjl. Platotf» Menon 90», Isokrates Rede XVni

!5 23, Diodor XIII 64, Xenophon Hellen. II passim. Was Xenophon Apol. § 29 ff.

über die Beziehungen ües Sokrates zum Sohn dee Anyt<>s meldet^ darf als wenig

glanbbaft gelten. — (Z. 13 voa nnten.) Lykon; ein wenig bedeutender, ron den Jm^
spieldidttem TiellMdi verspotteter Felitiker; vgL die Soholiea zu Platon's Apol. 23^
Meietos, ein mittelmäfsigcr Dichter, Verfasser einer Oedipodie, gleichfalls vielfach von

den Lustspielilichtern, auch um seiner Masrerkeit willen, verspottet; vgl. Sciinlien zur

ApoL 18^ u. I 703 Kock. „Jung und unbekannt", heilist er Piaton Euthyphron 2 wo
aneh seine Eraeheiniiiig geeebflderk wird.

(S. 70 oben.) Der Wortlaut der Anklageformel bei L. Diop. II 5, 40. über

die Äufserlichkeiten dos G'^richtsverfalirens im Folgenden vgl. Meier-Schömann Der

atti.^che Procefs« 160 t. u. 181 f. Curt Wachsmuth's Berichtigungen (Die Stadt Athen

im Altertum II 377 f.) werden wieder berichtigt durch Aristoteles 'A&jj». jtoXtx. CoL 32,

am eingdiendeton erUirt tod Sandjs p. 240 eeiner Augebe. VgL eneb Daranbeq^-

Saglio Dit tionn. des antiqu. II p. 1!*.'. - RauchopilHr Und Gebet sicher bezeugt durch

Aristophaues Wespen S(J<). Die Z;ihl der Geschworenen erhellt aus L. Diog. II 41 im

Verein mit Platon's Apol. 36». Nur bat Piaton die Zahl 31 auf 30 abgerundet und

L. Diog. mit leichter Ungenauigkeit von einer Mehrheit Ton 281 Stimmen gesprochen,

statt Ton 281 Stimmen, welehe die Mehzlieit gebfldet haben. IfltKttebly Jteden und
Vortra^'L S. 370 einen Schreibfehler bei L. Diog. anzunehmen, thnt nicht not —
Man beachte die groliw Zabl der Geschwofenen, nieht viel weniger alt der aehate
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Zu BuA JV, Oap, ö, 8. 79—95. 541

Teil der tiOOO, die als Jiävtse 'A&tjvaioi den OstraciBmus und verwandte Gerechtsame

auacuflbeii Iwltagt waren. Ein wo antehnlieber Brnditflü des athaniaeben Yalket

nrafirte ih bfliwiaiMdarada Wciae dar TarUidignng gar itark empfindsD md dadn

die Bestätigung dea gegen Sokratea erbobenen Vorwurfs erkennen: laneo^ inottt

«Ar xetfieoTwnov v6fuov ravs or'vrfvrnc /Xenophon Mcm. 1 2, 9)«

(S. 79 unten.) Über die hier geschilderten Personen vgl. Platon's Apol. 33 •— 34
>,

aneh Green van Mnaterer Proaopographia Flntooica, Leydea 1889» ftnier die Bfiate

dea Antisthenea hn Sebnatar PortzitB der grieebiaehen FhOoiopbea, Laipsfg 1876,

Tafel I, 6, desgleichen die jetii ala authentisch erkMüte Bfiate Fll^*a, Tgl.

Benndorf, Jahreshefte des öst arch. Instituts II 250.

(S. 81.) § 3. «Stilisierte Wahrheit'': darüber hat Verf. im Herbst lSd5 auf der

KBloer FbUologen-Venamiiilvng eingehender gebändelt Br Ub nodi immer mit damn
entfernt, die Apologie mit Martin Seftiu (Fla«M*a Apelegie, Leipzig 1898, Einleitung

8.74) für eine „freie Schöpfung" Platon's zu baMflii, obgieiflh er flehanaena Anffaaanng

jetzt cinigermalsen näher Rtoht als damals.

(S. 82 Z. 13 ft.) Wenn ich ea bestreite, dars Sokrates lun jeden Preia

aterben wollte, ao will ieh damit doeh nidtt denjenigen beipflichten, wvlebe die dem
ZenophoB angeadirlebene i|Mlegie (i^ § 38) demadben abipreebMi. Selbst wenn

X., statt in Kleinasien zu weilen, in Athen gewesen wäre, hätte er die Absichten

und Beweggründe des Sokrates nicht mit unfehlbarer Sicherheit durchschauen können.

(S. 87 Z. 2 B.) ilier folge ich meinem Sohne H. Gomperz Grundlegung der

BmnoioRBtiaobeD HiOeeophie & 28.— (Z. 7 ven nuten.) „UeOaanM ünwahrbelt^': tgL

Flaton*a Staat m 389».

(8.80 Mitte.) ÜberdeaSokratesGeningnisdiebtangenvgl. PInion'sPhädon 60 c, ferner

L. Diog. II 42: iXXa xal mtSva xaxd ttvae htofrjaev. Ein Zweifel an der Echtheit

jenes Päans ist im Altertum ausgesprochen worden nach demselben II 62. Hingegen

dnifte die bi den Werten ü6 niam kmtnwfidms angedeutete Kritik dar Tenrifielarteii

iiopiaehen Eabel nicht ala Anadradc einea Zwulda an der EebÜieit gelten. Ob die

zwei dort mitgeteilten Verse authentisch sind oder nicht, entzieht sich unserem

Urteil, DasBelbe gilt von dem kleinen Bruchstück bei Athenäos XIV 628 F (bei Borgk

PoetAe Ijr. Gr. II« 287). An der von Piaton gemeldeten Thatsache selbst (mit Schanz,

Hermee XXIX 6(»2) su aweifeln, aobeint mir onbereebtigt— (Untn.) Die n. E. beeten

Darstellungen und Beorteibmaen dea Ftoeenea bietn H. XiScbly a. a. 0. und Grote

im 68. Cap. der Hist. of Greece. Keineawegs wertlos, wenn auch von WillkQrlichkeiten

nicht durchaus frei, ist Peter Forchhammer's Schrift „Die Athener und Sokrates.

Die Gesetzlichen und der BevoluÜonär", Berhn 1S37.

<S. 00 oben.) Hegel: Gei. Werke XIV & 81 it — (IGtte.) J. Bt HiU Die Fieibeit

0^». III (Ges. Werke I 66).

(S. 92 oben.) Kritiaa und Alkibiades: Wenn Isokrates Rede XI § 5 behauptet,

niemand habe vor des Pclykrates Anklageschrift etwas davon gewufst, dafs Alkibiades

ein Jünger des Sokrates gewesen sei, so kennt er entweder, trotzdem er l/oudsmann

«Bd Zaitgeoeeie iit> die Wahrheit nicht, oder er wül de im Eifer der Polemik gpgen

Polykrates nicht kennen, oder er spielt doch mit dem Worte „SehOlm'* oder „Jünger"

(f4adtjTtf() in unstatthafter W'ei-Ho. Denn Platon's Symposion gestattet keine Widerrede,

•o wenig wie der Eingang des Protagoraa oder rrurtxia.s 481 <1 uml 51 !• ». — Xenophoo

Mem. I 2, 12 ff. — (Z. 14 von unten.) Die Auiulirung aus Mcm. 1 2, d Ö.

(8.03 Z. 14 von miten.) Bentham: Worka X p. 583. — (Z. 8 von nnten)

Epiktet: 1 9, I (p. 32, 9 H. Schenkl).

(S. 94/5.) Vgl. Platon's KüUm 45«: eiaf}).i>fs fi-»' f^i MaJiTv. 52«: a)!'

§QOV ctfff i^a&a ngo t^e Vv/^s ^ctvaiof, und vorher: iv av^ öittg oot qnyt]:
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542 Zu Buch IV, Cap, 6.

ufit}oao$u». Xmoidioii M«m. IV 4, 4; Ula eqdicoe Ar ii^ptdtif 4s4 «Ar duMMnAr d
Mai futgüas n fodumr hmiijaM,

(S. 95 Mitte.) Reue der Athener: v^l. L. Diog. II 43 und Diod« XIT37 Iii. —
(Z. 16 von Daten.) Aesdiine«: in der Bede gegen Timarch § 173.

Za Baek IV, Cftp. 6.

(& 96 Z. 1.) Nach L Diog. II 6, 48. Äufser diesem AlMchoitt lind Xenopbon'b

eigene Schriften neben pplegentlichen Angaben der Alten «iie einzigp Quelle nwrh für

spjii r/el>en. (Z. ö.) „Dilettant im Gnethe'schen Sinne": „Das ist aber eben d&s Weaen

der Dilettanten, d&fs sie die Schwierigkeiten nicht keuoea, die in einer Sache liegen,

und dnft n» immer etwas natereehmen wollen, won de keine Kiifte biben.** Goethe'e

GeHprächc (berausg. von Biedermann) VI 35. — (Z. 11.) „Jagdbndi'': L Badermacher

Rliein. Mus, LI und LH hat jedenfalls dargethan, dafs dessen Sprache von jener der

übrigen Schriften Xenophon'8 vielfache Abweichungen darbietet. Die Möglichkeit,

diese Discrepanzen durch weiten zeitlichen Abstand zu erklaren, scheint dem
Verl doeh nidit ToUitiadig nugesdiloiBen. Dar Geist des Sekriftebeas zeigt jeden-

falll ftenaae Übereinstimmung mit dem der verwandten Sohriften Xenopbon's.

Chronnlogio rloH Xeimphon: Da X. bei seinem ersten Auftreten nach d»^r fle-

fangennahme der Generale von seiner Jugend ppricht. di'' ihn zur Übernahme ein-

r

Befehkhaberstelle kaum geeignet erscheinen läfst (Auabaaiä Ul 1, 25), so hat er damals

(401) das Alter von 30Jahren wahiidMialidi aoeh aieht erraioht. Somit war erjedenbOs

nicht vor 430, wohl erst im Anfang der 20er Jahre des 5. Jahrhunderts geboren.

Sein Tod kann nicht vor dem Ende der 50er Jahre des 4. Jahrhunderts erfölgt sein.

Und zwar aus zwei ( iriinden. Xenophon schliefst die Hellenika mit der Schlacht von

Mantineia und setzt im „Agesilaoe" den Tod dieses Königs voraus. Danach branchte

er aooli nieht weit über das Jabr 960 hinaas gelebt sn haben. Allein der Sab der

Hellenika VI 4, 37 fiihrt nach Sauppe's richtiger Bemerkung („Ein Capitel aus Xenophon's

'EXXtjvixd", Naehrichten der Göttinger GeHellschaft der Win'^fnschaftt n , lSvS2 Xo. 10)

zum mindesten auf das Jahr 857. Andererseits wurde (von Kaibel, Hermes XXV 597)

zwar nicht, wie ich meine, die Benatxung der isokrateischen Friedensrede bei der Ab>

• famiiiift TOa mgl Mdgtai^, wehl aber die MeatiHt der ia beiden Sdiriften roianigsaeUtBU

politischen Situation erwiesen. Da nun jene Rede des Isokrates in <lie Mitte iet 50er

Jahre fKIlt (vgl. Blafs Attisehe Bereds. II* 209), so führt uns aucli dicF^c Indicinra

in dieselbe Epoche wie jene Äufserung der Hellenika. — Erst nach Absolilufs dv-^as

Capitels kam mir das Buch von E. Schwarte zu: Fünf Vorträge über den griechiücheD

Boniaa. Seine Behaadlnag Xenopbon's stimmt vielAMdi mit der meinigwa Bbefeia.

Gern wüfste man, worauf seine Behauptung flibt (8i.47), dafs Antisthenes zu einer Zeit

gestorben ist, in der Xeuophon's Kyros-Rtiman noch nicht verfafst sein konnte. —
Aus moderner Litteratur sei hervur^'ehoben: die Charakteristik Xenophon's in Alfired

von Gutschmid's Kleineu Schriften IV 328 tl., auch die wenigen auf Xenophon bezüglichen

Seiten ia Ifabalfy, Problems of Gnek fflatray.

(S. 97, Z. 9 ff.) Über diese, die jüngere Aspasia vgl. Fiat. Artaxerx. c. 26, 4

(Vitae 1221. 1," fT. Döhner). — (Mitts») Xenopboa's Befragung des delphischen

Orakels: Anabasi.'} III 1, l— 11.

(8. 99 oben.) Die in neuerer Zeit oft vorkommende ungenaue Angabe, X. habe

den RQekzng der Zehatansend geleitet, begegnet im Altertnm wohl merst- bei

Pausanias IX 15,8. — (Z. 9 fr.) manche kleine Züge: vgl. III 1.40 ff. u. IV 4, 12. —
(Mitte."! Theniistogenes vnn Synikus: die .\ngabe bei Xen. Hellen. III 1. — (Unten ) Die

Enirterunc der ( bereinütinunuiiLren und Versrliiedenheiten in der Darstellung Diodofs

und Xeaopbuu'ä würde uns m weit führen. Dürrbach's Versuch (L'apologie de
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Xteopbon dam riiMliaie, R«r. Om Etadas Gicoqnef TI 343 it)^ j«w Überatn-

tinunwngnn tus der Benutziiu^' einer gemeiogamen QiuiUa lU erklären, der schon

an sich höchst mifslirh ist, fallt vollenda zu Bodon angesichts der Art, wie

Diodor XIV 29, 3 die durch ihre schriftatellerische Wirkung so bedeutende Stelle

Xanophoii*a Anab. IV 7, 21 rerwertet Auch vgl. man Diodor XIV 30, 8 mit

Anab. IV 8^ 21.

(8. 100 unten.) Üher Skillus vgl. Anab. Vc. 3.

(S. 101 Mitte.) Grylos: vgl, Aristoteles bei L. Diog. II 6, 55 und Qnintilinn

Instit. orat II 11, 14. Vgl. des Verf. Aufsatz: Die herculanischen Köllen, Zeitiichr.

t Öfter. Gyrnn. 1868, 8. 701 1 Vgl. wSk Jakob Ben^ Dia Dial4«e daa Ariatutelea

& 88 imd 157.

(S. 102 Z. 10 ff.) Vgl, Kyrop. III 1, 22 und Oeconomicus XII 12, desgleichen

XX 2 und 21; iu Betroff der Frauen vgl. den ganzen Oeconomicus einerseits und

die aohon angeführten Aafiierangen über weibliche Tapferkeit im Symposion. —
(dsiw.) Daa VerhUtaia dar beiden Sympoden bat die Galabrtan iM beaeblfUgt

Dab Itoüophon'a Sdnift der gleichnamigen platoniaolieB nachgefolgt iit, kann jetat

als ausgemacht gelten. Vgl. Ivo Bruns Attische LiebestheMieii vaw« in Nenan

Jahrbüchern 1. d. class. Altertum lO( '), 1. Abteilung S. 17 ff.

(8. 103 Z. 12 ff.) Glanzflt^Ileu der .hellenischen Geschichte": IV 1, 29; IV 1, 8 ff.;

V 4, 25 ff.; VI 4, 36 ff.; VII 2, 0. — (SS. 6 von nnten.) Beden daa Tberamenea nnd
Krttias Hellonika IIc. 3, des PiokleB V 3, 13.

(8. 104.) § 3. Plutarch: in seim r Biographie des Ägesilaos, vor allem c. Sin.

(S. 106 unten.) Spartanische Züge in der Kyropidie: z. B. Sjaaitien II 1, 25,

militärischer Drill II 3, 21.

(8. 107 Z. 11 iE) DlBcipIin: Xyrop. VIH 1, 2, BeamteDhierarehiet VIII 1, 16, Vei^

antwortliclikeit: V 3,50, Arbeitsteilung: II 1,21; VIII 2,5. — (Z. 11 von unten.)'

Wachtstubenhumor: I 'i. 10-. II, 2; VII 5, 4(). Sport: I G, 39. Keitkunst: IV 3, 15 ff.

(S. 110 Z. 6 ff.) Hipparchicus IX, 8. Auch zum Folgenden ebd. Gap. 9 Schlola.

Vgl. auch die charakteristische Stelle Kyrop. I 6,44 ff.

(8. III Z. 2.) «In den Binden «inea Kritikera": Anguat Xnha*8 in «Sokratea

nnd XenophoD*. — (ünten.) Gespräch mit l^xmproklea: Uemeir. IIc. 2. (Z. 6 von

nnten) Ermahnung zur Verträglichkeit: ebd. 11c. 3.

^111/2.) Aristarch: Memor. IIc 7.

(S. 112 Z. 4.) Entberos: ebd. II 0. 8. Zun Folgenden vgl. Hemor. ni 12. Über

Batefen bei Hieb: lU, 14 Dia Anfllbnng: nAUe aeine Begiiflkbaatimmungeu*

nav. aai Uem. IV 0^ L
Zu Buch IV, Cap. 7,

t)ber Antisthenes handelt h. Diog. VI c. 1. Die Bruchstücke get^ammelt von

A. W. Winckelmann: Antisthenis fragmenta Zürich 1Ö42. Die chronologischen

Fragen eingehend, aber kanm fruchtbar erOrtert bei Chappnia, Antiathdne, Faiia 1854

pu 171 ff. Wahrhaft entscheidend wohl nur, dafo Pkton ihn als „BplÜanMttden Gieia"

vers{K)ttet (Sophist 251b), das heifst dorh, dafs er niclit mehr jung war, als er mit

Sokrates verkehrte. Dazu stimmt es, dafs er vorher eiu Schüler des Gorgias ge-

wesen war, nnd nicht unglaubhaft klingt es danach, dab er die von ihm (in der

BbetorÜc, mflaaen vir luniodenken) nnterriebtaten Jflnglinge nur Trilnahme am Ver-

kehr mit Sokmtea aufgefordert hat (L. Diog. VI 1, 1 n. 2). So war er denn nicht

unerheblich älter als Piaton. Joder Vorsuch einer genaiipren Z. itKf etimnung 8oheit»^rt

au der Uuzuverläfsigkeit der Anekdoten, au der Zweideutigkeit und Uuaicherbeit der

chronologischen Angaben. Viel&ch verdient um daa Veratindnia daa AnÜithene«

luvt lieh Ferd. DQmmler gemaefat Vgi daaaan Antiathenica, Bonn 1882, jetat
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544 Zu Buch IVy Cbp. 7, & 114—124,

Kleine SibriTten I 10—78; D« Aütisthtiuü logica, ebd. 1—9; Akadeaiika, Gielfieu

1889. Dieier frflbvantoibeiw Fonohw (1859—1896) war gelehrt •eharfnim^i er*

staunlicb Tielseitig and vnennOdlich th&tig; in Toller B«fe sa geteagen hat ihm du
SchicksÄl verwehrt. Bestfliemi, abtr u. E. unhaltbar war sein Versnch, n«>beii <lem

kynischen auch das herakliliscbe Element dor Stoa auf Antisthenes zurückzufuhn-n.

D. bemerkte nicht, dafs Aniistheoes, der in der Krkenntaislehre den MegarikerQ oder

JoDg-Eleaten m nahe itand, sieht aaoh ein halber HeraUiteer Min konnte^ ohne n
einem oonfusen Eklektiker zn werden. Ihn aber ohne strengen Bew«u bloft anf GimA
einiger an sich recht plausibler Combinationen für einen solchen zu erklären, wire

der Gipfel der Willkür, ja ein st^weres Unrecht gegen den schutzlosen Denker,

dessen Werke verloren sind und dessen Lehren wir fast nur durch bittere polemiaehe

Anapialnngen u&om Gegner Flaton nnd Ariatotdee kennen.

(8. 114 Z. 4 fr.) Vgl. Xenophon Memor. HI 9, 10 ff.

(8 116 Z. 6.) „Blasphemisoher Auanif: bei Clemens Strom. II 20 p. 485 Potter.

— (Unten.) Ausfälle gegen Alkibiadee und Perikles: TgL Athenaeoe Y 220

C—D und XIU 589*.

(8. iniOtte.) .OberdieNtttarderTieN",T^LI>iog.TIl,lfi. VoAaderane
dem Tierleben z. B. bei Dien Rede 40, 174 (II) R(ei8ke) «=. II 54, 24 A(mim) u. fin., öS, 384

(II R.) II 172, IS A. — Z. 16 V. u. Idealisierung der Naturvölker: Vpl. Robde,

Griech. Koman^ 200 ff. Mancbes Lehrreiche auch bei Dümmler, Prolegumena aum pla-

«OBiiohen Staat (Kleine Schrift. I 150 fi^). Der homefiaebe Yen ü. XIII, 6/8b

(8. 117/6.) Dieee Dadegnng entnehme ieh der 6. Bede Dion*k: Ativfknit # m^i

tvQ«0pidec, inabeiondere p. 206 R. ff. -»> I 88, 14 ff. A. Die Bede ist aicherhch

das, wofbr sie sich gibt, eine Zusammenstellang kynischer Gedanken und Aufaeningen.

Die Polemik gegen Platon'i «Protagoras" st^eint bisher nicht bemerkt lu i>ein, ist

'aber uverkennbar. Man TgL insbeeondere Dion n. n. O. ZL 21 C A. mit HiitoB'e

»PMagona« 321*-«.

(S. 118 Z. 16 fon nstenO BonNevi: Dtooonn aar lee aeienoee et lea aili, 2>*
partie, not« 1.

(S. 120 Mitte.) Die beiden Citate aus Tolstoi vereinigt und beapricht Melchior

de TcgM in seinem Boche Le leown raiw p. SUyi. Y. «rftuurt «a in vertige

•Mein oriental, auch an Indien, denen Lehren wieder anflehen dans la IMoMe qni

prMpite nne pnctie de la Bneeie Ters cette abn^tton inteOeotatUe et nrnnl^

pnifoie etnpide de qnietisme, parfois sublime de devouement . . • • (p. 313).

(& 122.) § 4. Vgl. L. Diog. VI 9, 105 und VI 1, 11.

(8. 128 Z. Of7.) Vgl. L. Diog. VI 1, 3. — (Mitte.) ftoaethena ud BanMae:
hier eebSpien wir ane Dion'a 8. Bede Aw/hr^ ^ mfgL ign^ (ünteo.) Vgl

Dionys Rede an die Alexandriner 657 B. I 269, 11 A: T<Dr de KwixCr
isyoftivtin' fort fuv iv rf/ :i6Xtt .-rh'/&oi ovx dkiyov; ferner Kaiser Julian's 6. und 7 Brief

{sie xovs da<uän>Tov( ttvras und ngot 'HgdxXgior xvyixöv, I 234—31U Hertlein). Die

Feigheit, «ekiie angeblich im üntmN^iede fon den MtedMn die l^ynikar an AnttoeUa

wiluend dea AnlMandee im Jannar 387 n. Ohr. O. an den Ttg legln, hehl JdinmieB

Chrysostomos hervor XLIX p. 178 Migne. YgL (vibbon Decline and fall lU« p. 48.

(Die genauere Zeitbeatimmnng nach Baoadier, Jahri). d. ohiiaü. Kirahe unter Theodosius

S. 512-62D.)

(8. 124 oben.) »Wahn" nnd „Illneienikeigfceit": nimUeh fSfwc nnd dtv^rfs. —
Ober Kxatee fgL L. IKog. YI 5. Er war smr Zeit, dn Ftotanloe Fhiladeiphos den

Thron bestieg (285 t. Chr. G.), am Leben, vgl. Hense Proleg. ad Telet. rel. p. 27.

Die Bruchstdcke Heiner Dielitungen vereinigt bei Bergk P«tetae lyr. Gr. II* 364 ff.,

zum Teil wiederholt in Gurt Wachsmuth's Corpusculum poesis epicae Graecae
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Zu Bucit IV, Cap. 7, S. i25—12H, 545

ludibundae !!• lÜJ ff. Bruchstücke seiner Tragödien bei Nauck p. 809 f. Dazu die

Nachträge in dess. lbeü Tragicae dictionis index p. XXVIl u. des Vorf.'s Nachlese zu

den Bruchstücken <ler ^'rierh. Tragiker S. 48 f. ÜbtT Bion vgl. zu S. K'R, t^ber T- los

vgL zu §(). — (Mitte.) Über das VorlialteD der römiacben Kyoiker und insbe-

maAmb Iber Pemgiiinis Bemays Lmsito und die iB^nürar mit äacr ÜberMtrang

der Sdurift Lucian^B »Über da« Lebeneende des Peregrinua", Berlin 1879.

(S. 125 oben.) Trotz der Anlehnung an Odyssee-Stellen rechne ich das Bruch-

atück nichtmitWaehamuth zu den SillendefiKrates. <rlt'ich seine Auffaasuug des 1. Verses:

„teiTS quaa iaoet in medio philusophorum fastu** scheint mir viel zu eng.

Nidit «de dogmetioomm plaeitie*, Mmdani ivn der aDgemeia Raagbaren Lebene-

nnlliMinng iet die Bede. Idi leee V. 4 xigi^ ismyaUofuro; m'^ynotr. — (Mitte.)

Hi^r schöpfe ich aua der 13, Rede Dion's, in deren Beurteilunir ich mich durch

Arnim, Leben und Werke de« Dio von Pruea (I898j 8. 'S)6 fl". ganz und gar bestärkt

finde. Gleich ihm hielt ich DQmmler'a Annahme, Diun benütze dort den Axchelaos

dee AaAietiienes, für feifthlt. Aber dale ein eltkyniediee und ivehreeheiididi antiitte-

niflokee Werte von Dien «negebeatei werde, darf ale im höchaten MaCbe wahneheiidieh

gelt«n. Vgl. or. 18, 424 R. ^ I 182, 20 ff. A. — 7—4 von antfln.) Dee meldet

AthenaeOB V '220^: 6 Ar noi.ntxn^ nvrav iiaXtr/n:; nrtnrxuyv xaiadgoftr/r Ttentfyfi rtoy

'Aihprtjoiv f>t]tuiyuiYüiv. Auch seinen Lehrer Uorgias aoU er, wie Ath. ebendort meldet,

in adBBm „AioImImb* gaidUDlhl baben; ebeneo hat er gegen Itokratee polendäert

(L. Dieg. VI 1, 16). Die dm AatieOenee beigelegten Deebmationea Ajwi «. OdyMene

(Orat att. II 1G7 f.) halten wir mit der Hebrsahl der Forscher fär nnedit.

(S. 126 Mitte.) Auch hier schöpfe ich ans Dion's 13. Rede.

(S. 127 oben.) Über Diogenes handelt (sehr aueführlich) L. Diog. VI 2; eine

wenig zolänglicbe Monographie in Gdttling's Ueeammelten Abhandlungen I 251 ff.

Ifaeeanhaftor ApophthegoMO-Steff In MnUaBh^s VngraentnBimlnng n 295 ff.— <Z. 3.)

Vgl. Dion Rede \1II 275 R. — I 96, 3 ff. A. — (Z, 12.) »Den tollgewordenen

Sokrates": Das Wort wird Piaton beigelegt von L. Diog. VI 2, 54, wo Cobet <lie

Worte ohne Grund eingeklammert hat, und Aelian Varia bist. XIV 33. — (Unten.)

Die hier gegebene Erklärung der Sage von des Diogenes Falachmünzerei rührt von

DifliB her: •Ans dem Leben dee OyDlken Dlogenee* In der FMgabe der Heranqgeber

des Arch. f. Gesch. d. Philos. tkt Zeller, Beriin 1894» 8. 8—8. Die IS^gebnia gilt

nix jetzt als wohl gesichert.

(S. 127 8.) Als Verfasser der „zwei antiken Monographien" werden ein unbekannter

Eubnlos und Menippos (Kubulidee und Hermippoe entbehren, nach Bjwater's freunti-

lioiMr Ifittätu«, tendachrUtlieher Gewihr) aemhall gemaeht. & seheint ein

FhantasiestQclc des kynischeu Poeten Menippoe vorzuliegen, eine Anjyhwg xgäoti,

zu welcher der wirkliciie Verkauf Platon's auf Aegina den Anlufa gegi ben und

die selbst wieder ein Vorbild flir Lukian'e Hio)v .innnfi^ abgegeben Imbon map.

Die Worte Dion's (Z. 5) lauten: inei 6i axi&avw 6 'AvxKrdevrji f*^"f>'i

«ÜT E/^aSw, Bede Vm 27« B. ^ I 96, 17 f. A. — (Z. 6) Diogeaee ... im
Hause des Xeniades: L. Diog. VI 2, 30 ff. — (Z. 16) Kraft, Frohsinn und Gesundheit:

vgl. Julian Rede VI 195« I 2:)2. 21 Hertlein u. Epiktet Dissert III 22 , 88 u.

IV 11.22 — p. 277,4 u. 391,22 Schenkl. - (Z. 17 von unten.) Diogenes und das

Kraneion: vgl. Pausanias II 2, 4, Plutarch De exilio VI, Leben Alexanders XIV,

Alldphfon m 80. Dien IV 147, VI 199, IX 989 B.— I 68, 4; I 84» 4; I 106» 17 A.

Curtius Peloponnee II 529. — (Unten.) Über sein Lebensende TgL L. Diog. VI 2, 76 ff.

War der Dichter Kerkidas in 'Wahrheit, wie fa^t allgemein geglaubt wird, ein Zeit-

genoase des Diogenes (vgl. Stephanus Byzant. b. v. Msydh) jtöhc und Meineke

Analeeta Alexandhna p. 390), so wird mau an dem Ende durch Selbstmord nicht

tteaptra» OrissMieb« Daakar. n. 86
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646 Zu Buefi IV, Cap, 7, S. 129^130.

zweifeln dürfen. Die Verse bei L. Diop. a. a. 0. bebamlMlt Ht'r>:k P<.etae lyr.

(Ir. II* ."»13. VhpT «b'ii Ursprung der Benennung gab es Rcbou im Altertum

Meinungsstreit. Vgl. Elias (vormals David) CommeDtar zu den Kategorien. Homiu^u-

tarta in Ariatot XVm p. III, 2, Beriin 190a Daa aellMtfantiiidlieli Biehtige darfibar

bei H. Weber De Dione Obrysoatonio oynicoruin sectatore S, 103 ff. Der Hand wag
der T3-pu8 der Seb/imlosigkeit, und die Kwiiker Bcblugen der Sitte und Cnnvpnient

ins (ji'*iicht. Nun wiesen «ie ibrersoits auf alle trctllichen Eigeuecbalten d< r Jlumie

hin, auf ilire Treue, Wachsamkeit, f>cbArfe Unteracbeidungsgabe v. dgl. m. Der Bei-

name arheint aalion dem Antiatlienaa «teilt wondra aa aein.

DsR Bild de« Diogenea ist von der Naehw<-<t vielfach iaa FratMlüiafte verzerrt

WT»rd<»n. Das H<>ttl«'rleben, auf welches nian<h»' Apopbtheprmen und .späte Berichte

hinweis. n. bat er jedenfalls nur gelegeutlicb geführt. Der Aufenthalt in der Tonne

war uor ein augenblicklicher Notbehelf, den er gewifis nicht ohne die Absicht, aeiue

BedHifnialoaigkeit lur Schau sn tragen, gtiriUt hat (L. Diog. VI 2; 2^ Zur g»-
Bchichttichen Wahrheit dardksadringen ist schwierig, da die Folgeieit «a ofiniMf
geliebt hat, die /Hg'- des jüngeren KynisinuM auf die -ilteren Vertreter, vor allem

auf d'-n zum Typus erhobenen Diogene.'S zu übertrugen. Dneii nähern wir nm dem
Original, wenn wir sein Bild ins Auge fassen, daa weniger als ein Jahrhundert nach

aeinem Tode in den Ibhnreden daa Telea evlcennbar itt So -bagegnat bei dieaem

(p.31, I Hense) jenes Dictum, durch wilcl.es Diogenes die Nichtverfolgung awnna
weggelauf#»nen Sdaven begründete: „Wotiii Manes ohne Diogenes leben kann warum
niclit aiieli DinLrenes ohne ManeaV'* Somit galt 1). noch zur Zeit, da Telen .«ichrieb,

als Besitzer eines Sclaven, was mit eigentlichem Bettlerlebeu uicht vereinbar ist.

ünd da Telaa erweisliehennafiwn daa maiabe Dwartiga ana Bira gaaeb5pft hat, ao

erhilt die Altersgewähr dieses Bildes einen weiteren Zuwachs.

(S. ILM» obeii.i Über Monimos. OncBikritos, Krates. .M.trokles. Hipjarchiri

handelt in dieser Keihenfolge L. Diog. V^I c. .3 ff. Von Krates" Poesien war schoD

oben die Rede. Seine augeblichen Briefe sind recht sehr unergiebig, zum Teil mit

andanreitig dem Diogenea nnd Antiatheoaa zugeBchriebflnen Apophthegmen angaADt^

Kum Teil, wie No. 24 (Bpistolographi Graect ed. Hercher p. 213), schlecht bis sor

Abgescbraacktbeit. Hingegen darf man die dem Diogenes beiirelegten Briefe (ebd. p.

'J.'l.") ff.) als eine mrlit ganz wertlose Quelle betrachten (vgl. W.her a. a. 0. p. 9H

Not.' 1). Die Küni«)die hat den Kvuikorn, wie zu erwarten, arg zugesetzt, tio läfst

Menander den Monimoa nicht einan, aondem drei Bettelaieka tragen; dem KraAea

genflgt es bei Philemon nicht, Winters und Sommers dasselbe Kleid zu tragen: er

trägt im Winter ein !"iehtereH, im Sommer ein i^chwereres Gewand. Auch des Krates

Gemahlin llipparchia ward nicht verscliout (vgl. II .')23, III .3.') und III 72 Kock).

Des One^ikritus Besuch bei den indischen sogen. Gymnosophisten berichtet mit

gfofter AnaAhilidikeit Strabo XV p. 716^ wahraehafnlieh naeh daa OnaaiiEiiboa Sahiift

ttber Alexander. — (Mitte.) Dia Beate der nelfitch, mit Unrecht, iria Terf. glaubt

nnd in Zeitschr. f. ÖRterr. Ovmn. 1R78 S. 2'>.'i darruthun bemtlht war. für nivcht

erklärten Buchdramen des Diogenes, bei Nauck p. 807 f., vgl. desselben Tragicae

dii-tioni« iudex p. XXVT f.

(S. 129.) § 6. Die Überreste des Tdea, inageaamt Im Btobaeoa erhalten, atnd

geaammelt, bearbeitet und trefflich eingeleitet Wtt Otto Henae: Teietia leUqniaa edidlt»

preleporaena soripsit O. H. Freiburg 1K80.

(S. 130 Mitte.) Der ,^0edipu8" des Diogenes bohandelfe Kichcrlich die Frage

des Incesta in der Weise, die wir aus Dio X fin. kennen; der „Atreus" oder „Thyestee"

die Frage der Anthropophagie nach L. Diog. TI 2» 73. Daa AoliMrsta an VeraaMang
der Sitte bietet fibrigena Dio ITI 208 ff. R. » I 8^ A. Dafa ihn aneh der Gedmik»
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btteh&ftigte, die MeBsehai aollton auf den (rebraueh des Feuers verzichten und zur

wuotpayin 'ItT Tiorf» znn'n'likehron, erhellt ans Kaiser Julian Reile VI — I 250, 20 ff.

Hertlein. i>aran kniipttf sicii <iie Anf^ktlot»'. der Geniilfs rolieu Fk'iHches habe ihm den

Tod gebracht. Tluturch Aquaue au iguis sit utilior II Ü und Plutarcb (,?) De esu

«amiom 1 6 (Monlk ed. Dttlmtr 1170, 40 iL 1217, 49); Tgl. aneh L. Diog. ! 2, 34.

(S. 131 oben.) „Staat** im DkigeiMC: fiber seine Echtheit bandelt der Verf.

a. a. 0. 254. — (Z. 18 vr ii miU'n.) Plutarcb oder wohl richtiger Eratosthenes bei

Plutarch: De Alexandh fortuna ;^2!t» — Moralia 403/4 Dübner. Ähnlich derselbe

bei btrabo I p. 66. Vgl. dazu und zum folgenden den lehrreichen Au£satz von Eduard

Mmiti: .HakattM von Teoc** Bbein. Hoa. XL 223 ff, auch die von ühidi KOUer:

«Fc^meat» rar Djadoehengwdiidite* (Berlinw SttmngBbeciebte 28. Februar 1891)

behanddten nmrlrwürdi^en Exoerpte bei Suidas.

(8. 132 oben.) „Der eine Hirt und die eine H- rd» ": vjfl. Pltitareh a. a. 0.

Dai „Beinmarkengeld" bei Athenaeoe IV 15^0 und rhiluUem, vom Verf. a. a. 0. be-

faaDdett. — (Mitte.) ^Gememedwft der Cndn*: dam u. nun Folgenden TgL L. Diog.

Tl % 72. — „Fraie liebe": L. Diog; a. a. 0.: mUmna tß xtutdtüiii awOim,
voj^ieben mit Vn 191 nach Zenw nnd CbijBl|ip: dl«n tdv hnvxirta rg hrnfz^^oti

iß. 132/3.) Diese Büchertitel bei L. Diog. Vi 16 f.

(8. 1S8 Z. 14 von unten.) Milde und Sanftmut: vgi Origenea eontr» CeUnm
in SO » 1». 142 Spencer. AriMidee: n 400 f. IMndorf; Epiktot Biaoert. m 24» 04

ip. 297. 1 Scbenkl).

(S. 134 Mittt>.) Antisthene^: s^in monotheistisches Bekenntnis, vorher nur ans

der Nachbildung Cic'^ro's De nat. deor. I 10, 2ti bekannt, leseu wir jetzt bei Philodem

Über Frömmigkeit S. 72 meiner Aungabe.' nag 'AmoOeret d' er ftiv T<p ^wmt^ liyetai

t6 xarä v6im» «Ii«« mmUoi$c, xat& M tp^atv IWo. —> Dab man die OottheÜ aoa Irainem

Bilde erkennen könne, sagt Antistbenes bei Clemens Protrept VI 71 (61 Pott.),

wiederholt Strom. V 108 (714 P.) Jakob Itemaye: Lucian nnd die Kyniker S. 31 f.

Der Seherz des Diogenes bei L. Diog. VI 2, 37 nnd 72. Andere Versionen bei

Bemays S. 95. Auf den Boden der Volksreligion stellt sich Antistheuoe im Apo-

phth^pan bei Joann. Damaae. im Append. m Stob. Fbml. IV 199, 76 Meineke.

(8. 135 oben.) Die Aussprüche des AntLsthenes uud Diogenee bei Clemens

Protrept p. 64 Potter, U Diog. VI 4. Plntarch De audiendis pfK'tis IV = Moralia fA.

Dübner 2t!, 4, verwässert bei L. Diog. VI 2, 3!t. - (Z. 17 von unten.) Keichliche

AoszQge aus der /'oi^rtor <pvtna des Oenomaos bei Eiisebios Praepar. evang. V 19 tT.

n. VI 7. Über deiaelben Kwis «iho^^ia Tgl. Oraaiai Bbein. Man. XLIV 900 ff. V<m

aeinen ttr nna TerschoUenen l^ragödien spricht Kaiser Julian mit Absehen Rede VII,

210'' = I 273, 6 Hrrtlein, während er ein Wort desselben über da« Alter des K vni^mus

und Boim Unabhängigkeit auch von den I.>''hron der Schulhäupter billigend anführt

(VI 187e = I 242,22 H.). Ein culturgeschichtliches Unieum ist des Oen. persönliche

Fkeradiebaft mit Babbi Melr; vgl. CSomptea rendw der Aead. dee Inscript. 1883 p. 258.

(S 196 Z. 8 TOD oben.) Der Znraf gebSrt Antiaihenes an bei L. Diog: VI 6, vgl.

Bemaja a. a. 0. S. 92.

Zu Buch ly, Cap. 8.

(8. 130/40.) Spiflemende Gruse, Arme im GMate n< s. w.: vgl Flabm

Sopbiat 251 i>l*, Aristoteles Met A 1024b 32 u. H 8 1043^ 24.

(S. 110 Z. 12 fT ) D-^r er.^te Aoatoft: wir denken an Gustav Hartenstein's Ab-

handlung tjber die B-deutunir der megarischen Schule fiir die Geschichte der meta-

pl^sischeu Probleme (ia41, jetzt in Historisch>philo8. Abhandlungen 127 ff.).

35*
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(8. 141.) § '2. Über Eukleides und seiue Jun^jer vgl. L. Diog. II c. lü, sunächat

§ lOÜ. Vgl. Ferd. Deycke, De Megahcuniui doctrina (.Boun 1827).

(S. 14S unten.) Du ürteü Uber Abilard gditat W. WindcHwad aa: G«m]l d.

Philos., Freiburg 1892, S. 243 Anm. 3.

(S. 144 Mittp.) Ein namhafter Geschidit-'chn'iber der PhiloRophie: Windelband

a. a. 0. S. 2.% Anm. L — (Z. 13 ff. toq unteo.) Die Anführung aas ZoUer, Geach.

d. deutschoD PhUos. S. 840 f.

(S. 144/6.) Di« oontaminieraidai ürtaile: t^. H. Gompen Zar Paydiologw dflr

logischen Gninilthatsarht'ii i IsOT) C. 8, insbesondere S. 54 ff.

iS. 148 Z. 1" 11.1 Vf^l. h nio^. VI 2. b[]\ Simplicius In Aristotelis ratiff^oria«

f. tKi^HT" Brandis; Arnnrnnius In Porphyrii Isagogen 22B.; Theopomi) frairin. 335,

Fragm. histor. Graoc. I 831, wo C. MüUer'g Zweifel als grundlos gelten können. —
(Z. 10/9 Ton unten.) SSn» der umveideutigeten platooisdieB Ansiiielungeor

Sophist a. a. 0.

(S. l-}'.' Z. 12 ff.) Keine anderen als identische Sätze: Aristoteles Met. J
1024 b :v_> und i'laton ISophist a.a. U. — (Mitte.) Dehnitionen: vgl. Diogenes VI 1, 3.

Zum Folgenden vgl. Aristoteles Met HB 1043 1> 24 verglicliea mit Piaton Theaetet

am« ff.

Ob der von uns 8. 149 f. eröffnete Ausweg der richtige ist, mag bestreitbar sein.

Onnz tind jrar unznli\R8i(' ist aber die oft vernommene Klatre. Antisthonee habe, indem

er keine anderen als identische Satze zulieijs, aller Wissenschatt ein Ende gemacht.

Dann miilste man weitergehen und behaupten« er habe jeglicher belehrenden Mitteilung

OB Ende gemacht, er habe es ridi «magl, rtm der Wirme der Seanemtnlilen oder

Ton der Kälte des Eises zu reden. In Wahrheit kann er es lediglich — aas den im
Text HO oft (lar^relogten Gründen — für unstatthaft erklärt haben, bei derartigen Aus-

sagen das Verbum „sein*^ zu verwenden. War dies der Fall, so wird er eben gleich

Lykophron (vgL 8. 146 twd I 394) andere ejareehlielio Wendungen dieaem Zwecke

dienetbar gemadit haben, äddng er tbrigeoa den von oae Termuteten Weg ein, m
war er ein Vorllnfer Thomaa Browa*s (vgl Hill, Logik B. II C 3, § 0» Gea. Werk»
n« 231 f.i

(S. 150 Z. 11 Yuu unten.) Jedes Widerspredien .... ist unmöglich: Aristoteles

Met. a. a. 0. (zum ftaxQo^ Xöyos i04B^ 20, vgl. anch N 3, 1091* 7 mit Schwegler's

BemaiinngeB), auch Topik A 11 104» 20. Forner Flaton BoUvdem 285« Kntjim
429* ff. Vgl. auch des Isokrates Spott im AnCuig der „Helena". Die gegen Piaton

gerichtete Schrift des Antisthenes hiefs 2>ü'>^r)»' tj nrnt rov arrdhrtr, L. Diog. VII, 16.

(S. 151 Z. 5.) üntersuchung der Namen: bei Epiktet Diasert 1 17, 12 (57,

Ii Schenkl) oQxii muitiatme ^ fdSr ^/iorcer btinttyfts.

(ß. 153 Z. 16 TMi unten.) Timoa*a Spottven; ftagm. 41 Poeeia ladibunda ed.

Wachsmuth IIjJ 152; or*V i'nidayiroi
I Evxleideo}, MtyaQtvotv Sc rnßaXe Xvooar rntafiov

darf uns ni< lit irreführen. Die von Plutarcb (Mnr. r)<10, 4(\ u. 593. 14 Diibuerj De cohibend»

ira 14 und De fraterno amore 18 erz&hlteAnekdote zeigt, dafs er als ein Muster von Sanft-

mut gegolten hat. Sein jähzorniger Ander raft ihm su: ich soll zu Grunde gehen, wenn
idi midi nicht an Dir riebe, ünd ich, ao erwidert er, wenn ich Didi aidit venBime!
— Zum Folgenden L. Diog. II 10, 107. Ebd. nennt L. Diog. die Titel von 6 Dialogen

des Eukleides. lieider ist uns nichts davon erhalten. An ihrer Edith, it und an

jener der Gespräche Pbaedon's hat Panaitioe gezweifelt, während er die gesarate

übrige sokratischc Gesprächslitteratur, von Flaton, ^nophon, Antisthenes und Aeechiues

abgeadun, in Banieh und Bogen verwarf (L. INog. n 64). üna adiebt die ttttaiar-

hiafeoriiehe Kritik des eklektischen Stoikers nicht das allermindeste Gewidit zu be-

ntaen. Er hat, weil er Piaton hochhielt^ eeinea Uneterblidikeits|^abMi jedoeh nidit
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tsQte, den Phaedon verworfen ! Desgleichen die Schriften des Stoikers Ariston dem gleich-

nwnigen Peripatetiker zu^^otoilt, f^ewifa aus keinem andern (Jrunde, als weil ihm der Kynis-

muB dieses Stoikers mifsfalleu hat. Ebenso war es offenbar bare Willkür, wenn er die

Verspottung des Sokrates bei Aristopbanee, Frösche 1483 ff., statt auf den Fhilo-

•oplMB auf cinm aiid«nraittg WOUg nnbekaimtM Diehtn dieMs Nunei» bang! Wir

können an dieser Stelle nur unsere Überzeugung auflspreoihaii einiges Genauere ttber

des PanaitioH Athetpfieu zu S, 172 und zu S. 220,

(S. 154 üben.) l her Eubulides vgl. L. Diog. a. a. 0. 108 ff. über seine ge-

hiMg» Bokmlk gegen Aristoteles vgl. hanptsichlich Euebios Piaep. evang. XY 2, 5,

Atheaaeos vm 354«, ipaleh letsterer X 487< auch swei bisrige Terse ans einer

Komödie desselben anführt (vgl. II 431 Kock). — (Mitte.) Über den HatifenH.lüufs

vpl. vornehmlich 1.. Diog. VII 82, Ciwro Acad. priora Ii 29, Saxtus Pjrrrh, II 253 und

adv. matbem. VII U(i (117, 19 u. 281, 17 Bekker).

(S. 15() unten.) Über den „Lügner" vgl. vorent Qoeio a. «. 0. § 95, GeUhu
NoetM Attieae XVm 2, 10, dann (8. 157 Z. 8) Aristoteles: Sophiatid ebnehi XXT
WOb 2.

(S. 157 Z. 17 von unten.) Chiysipp: nach L. Diog. VU 197. Theophzast: nach

L. Diog. V 4U fin.

(& 157/B.) „Elektra" oder „Der YerhüUte": v^ Lactaa Yifewiiai «netio 22 (562).

L. Dkg. Vn 196, Ariftotslea a. a. 0. XXIV, 179» 33. — Epikur: Tgl. des V^s Udne
^hrift: Neue Bruchstücke Gplkur*«, AVi.n 1S7G, 8. 7: dto xat ^viicH anamte tum-
yrXmntv "nav t/s* i'iiio/.oyi'inavTf'K uro; //>/<i' ttöt/eadni ravTi) KTinTanOcu Tf ynl ftif ijf^

oxaoOai :toon^^iojf xov otr/xtxaXvfifüvov. Der Urbeber des Faugscblusfies wird alsbald

awptaiiii gescholten.

(S. 158 2. Absats.) Tgl. L. Diog. YH 187 n. U 135, aacli VI 38; GeUiiis

Noct. Att. XVI 2, 4 ff. (sehr verständiu;). Erwähnt auch von Aristoteles a.a.O. XXII,

178» 29. — Alexinos: ein Bruchstück aus dessen Schrift .Tfoi «j-wj-r/c hat v. Arnim

scharfsinnig erkannt und hergestellt: Hermes XXVll G5 ff. Den Wert der Anekdote

L. Diog. II 109 liaDii ick niebt so hoch veranschlagen, wie A. «i thut (ebd. 8. 70).

Sein Zeitalter wird duidi den Tezminus ante quem jener Schrift 282^ genauer ab
fordern bestimmt.

(S. 159.) § S. Stilpon: vjrl. L. Diog. II c 1 1. — (Z. 10 vun unten.) Ein „Mann

von Welt": dies die richtige Erkiüruug des :toÄuixu)taTo; bei L. Diug. a. a. Ü. § 114;^ T.WilamQwiti Antigonoaven Xatjstos S. 142, trott Snaemihrs EinsprücheAlezandrin.

lit GewdL I 17). — Üb« StOpon als MonlpUkiophen vgl insbesondere Seneca

Epiii IX 1 u. 18, ferner Teles 45, 10 Hcnse.

(8. 159/(30.) Das einzige Bruchstück behandelt vom Verl. Khein. Mus. 32,

477 f.: Ztihiü>n (1. Zithitor) MtjiQoxlei' [diesen Dialog kennt L. Diog. II 120]

iveßgifut xtp StOjum MtjtQoxXije. Aos ^lÄstett des Teles nicht reinlich herstis-

tusohikn ist die AnfUuiing bei diesem p.UH«nse. ygl.T.Wilanioirits(a.ft.O.8.860},

der den Eingang sdiSn hergestellt hat Ich lese unter Tilgung zweier Einschiebsel

der Kritiker: rt Ir^-rt?, ^njoi, xai rivtar ^ ^w}^, siokov iyix^mr attgiaxu, v&y ittgl yrng^

^ TÜv jftgi TO oüifia tj xiöv ixxöi;

(B. leO Z. 11 &} Des Eiates Spott ttber Stilpon bei U Diog. a. a. 0. 118.

Ebd. aodi sin Sehers 8tUpon*s Aber Eratea. Mir seheinen wediselseitige Sticheleien

von vergleichsweise harmkier Art vorznliegen. — (2. Absatz.) Ich sehe keinen

Grund, des L. Dioir. ar/Jn« y.al rn fW»/ (a. a. 0. 119) Icdi^lirli auf <iie Bekämpfung' der

platonischen Ideeulehre zu beziehen. Der Zusammenhang spricht dagegen, und es

•empidilt sieh dnrdians, hierin eine Bestreitang des sabstanasllen Daseins der

Ctottangsbegrilfe Oberhaupt zn sehen. Usn vgl. was Aber die exetrisdie Schale, d. h.
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dodi vornehmlich ttber Stüpon*i SohOler Meiied«m, beriehtot «iid: dpj^aow tag mio^
tifxac d>i ov8aftt5e ixovoa; rt xoirov ovoiü>dt;, ev Öi roti xa&' exaow xoi OVP^itoic

v*ae2<"'*w*c (Simpliciiis in Aristotelis categorias (58» 24 Brandis).

(S. 161 Z. 7/8.) Abälard: vgl. die Anführung bei L. Stein, Psychologie der

Stoa II 64. £bd. auch das Citat: nee rem uUam de ploribus dici, aed nomeo tajituiu con-

cedinn». — (Z. 11 £) Plutareh gagen KdotoB 23 (Mbr.iaeODfilmer). — (Z. 17

Ton nnten ff.) Vgl. Aristokles bei Euseb. Praep. evang. XIV 17, 1. — (§0.) Ober
Diodor's I/']»i'nsverbältnip:Je sind wir «i>nig unterrichtet; \'^\. S. 1G6 «j 10. Eiuiger-

mafaen eingehender handeln über ihn Brandis Uriechisch-p 'misch'' Plulosi'phu' II 1,

124 ff. und Eitter, Geschichte der PbtloBopbie II 137 ff. Sehr Verständiges bietet auch

TennemanB II146 ff. So flbear denen angebliche GorpoRoidar'Theorie (Eueb. Pnei». ewig»
XIV 23, 4; Sextue adv. mathem. X 85 ^ 493, 11 Bekker, Stob. Eklogen I SIOu. 350=
I l'J8, 10 u. 143, 20 Wa. l.snmth, Simj>lic. in Phy?. 9Hj, 20 Diels): „En scheint uns daher

wahrscheinlicher, dafs er lUe Atomen des Lt ucij»]) nur als Hypotheac zum Behuf der

letzten (nämlich der Argumente gegen die Bewegung) annahm" (a. a. 0. 151). Die

HaupteteUen ttber jene Arpunente bei Seztos a. a. 0. n. X 112 ff. (499, 5 ff. Bekker)»

Unsere AoffasauDg (S. 162, Z. 5 ff.) itlmmt aemlieh genau mit deijenigen Praatl'a

übereiu. (Gesch. der I>igik I .'>')
1.)

(S. 163, 2. Absatz.) Das Argument gegen die Möglichkeit heilst der xvnuvoxr

Uyos. Diese Bezeichnung soll u. £. nicht „äiegreich" oder ^«unwiderstehlich**'

bedeuten, aondem gilt, wie alle analogen Benennungen (6 änfie Myoc^ d a6$tar6fiepoet S
yrgvdöfu^oi u. dgl. m.) »einem Inhalt. Das hat, ohne Nachfolge zu finden, bereits

Gassendi eingesehen (Opera, T.yon IGö-S. I p. r)2a.) Am besten vielleicht mit ..Satz

von der Allgewalt" zu übersetzen. — Cicero: ad familiaroe 1X4. Dip eingehendiiie Er-

örterung bei dems. de fato c. 6 ff. Vgl. Epiktet II 19 ff. (169/70 Schenkl). Plutareh:

de Stoioonun repugn. 4ft (HoT.1891,90Dflbner). Alexander in Aristot. analyt prior.

183/4 Wallies. Andel es bei Gercke Chrysippea p. 725 ff., Leipzig 18S5.

(S. 166 Mitte.) llermmm Benitz: im Conimentar zu Aristoteles' Metaphysik

0 6 1048 1> (p. 395 n. 1): niira levitatc, ut dicam quod sentio, Aristoteles bis notio-

nibus defungitur etc. Ihm stimmt Grote Plato III 495 Anm. zu: I will not use so un-

oovrfceoas a phrase ; bat I think bis refntation of tiie Megaiies ia both vneatiafutoij

and coutradicted by himself. Der Widerspruch besteht zwischen Metaphysik 0 3,

iusbesondore 1047» 25. und H 5 1<HS» 1—24. Mit Zellers Beurteilung der Streit-

trage 11 ^ 1, 2r)7 venuag ich mich nicht zu befreunden. Zum Folgenden vgl. niaa

Clemens Strom. IV 19, 619 Potter. Oer nur mänaliche Name ist Theoguis, und

Menezene iat zum mindesten ein analogiewidrig gebildetes Femininnm von Meneunos»

Die Bf-ncnnung eines SeJaven als 'A?J.afnjr oder der ei«:enen Söhne als Miv und Ai
(v^'l. Amnion, in Aristot. de Interpret, p. 118, 17 Bus-e und St>phanus im Com-

mentar zu derselben Schrift p. 9, 21 Hayduck), die Lehre, dafs es keine arabigua

gebe (Aulus Gellias XI, 12) — all daa hängt aufs engste mit seiner Befürwortung

der Satsnngstheorie zusammen, die Ste^rimus a. a. 0. ausdrttcklioh beieogt»

AmmoniuB vernehmlich genug andeutet. — Ein nettes Geschiehtchen ist daa von

Seitus Pyrrhon. II 245 (]'. 115, 13 Bekker) erzählt.^. Der grofse alexandrini.-^ohe

Arzt Herophilos wird zu Diodor, der sich die Schulter verrenkt hat. gerufen, beueist

ihm aber mittelst des von Diodor au^ipefrisditen lenonisehen Arguments gegen die

Ißgliehkeit der Bewegung, dafii et j«ie Sdiftdigung nicht editten haben Unne. —
(§ 10.) Über Herkunft, JQngerschaft und Ruhm dea Diodoros vgl. L. Bieg. II III.— (Z. &
von unten,) Zenon: ikm'Ii L. I>io£,'. VII 25.

(S. 167 Z. 14.) Kleiuomachos: vgl. L. Diog. II 112. — (Mitte.) Phaedou: über

diesen handelt L. Diog. II c. 9. Seine wenigen Bruchstücke erörtert Preller

Digitized by Google



Zu Buch IV, Oip. 8, 9, S. 16'^—i72. 551

Ansgewiiate AoMtse & 370, neuerUch v. Wilamowitz Uermes XIV 189 It Dort
ancb die, wie eB scheint, riohtiffen Schlüsse fiber Hfiin' Mittulstpllunj? zwischeu

AntistbeDes und Aristipp. Seine Persönlichkeit ixrird uns in dem nach ihm benannten

Getpiieli« FUton't wieder begegnen. — (167/8.) Menedomoa: diMom widmet L.

Diog. das 17. C«p. d«t 2. Biuhaa. Eine QMUenanalyie bei r. Wibaoiwils Antigonoi

TOD Xarystos 86 £ Dar Kreis de8 Menedemos ebd. 140 2.

(S. ltI8 Z. 15 von iintf n ff.' Die Bruohstücko des I/ykii|ihron bei Naucks p. 817.

Es war ein litterarhiätorisciica Satyr^piel. — (Z. 8—5 vun unten.) Vgl. Platardi de

adolatore et amico 11 (Mor. 66, 46 Düboer). Über seine Togendlehn — Einheit der

TngeoA — vgl denselben de viitate moiali 2 dfor. 535, 1 D.X Witdge JLaflMningeB

M.'b bei PluUirch de prorectibna in virtute 10 (Hör. 97 , 87 D.) o. de ritioeo p»>
dore 18 (648. 42 D.), ChrvHipp Bpricht von Stilpon's und Menedem's einstijrem, seiner-

zeit schon verblafsten Kubm bei demselben de Stoicoruni repugn. X 11 (1268, 181).).

(8. 169 Z. 2 von unten.) Vgl. die Anm. zu 160, 2. Absatz, Schlafa.

Zu Buch IV, Cap. 9.

(8. 17U f.) Der Schildenmg der ÖxtlichJceit sind in erster Aeihe zugrunde ge-

legt Heiozieh Barth, Wanderungen dnich die Kflatanliader des Miltoliiieerea, I C. 8;

EUate Bedof NoaveU» gtegrapbie antvenelle XI p. 8 ff.; Beeehejr Roeeedlngt oT the

eipedition to explore the north-coast of Africa. p. 434 ff.

(S. 170 Z. 6 von raten.) Pindar: Pjrtb. IV 7. Die Anfühmng aus Barth a. a. 0.

a 425.

(& 172. § 2). Ober Aiiakipp bandelt L. Diog. II e.a YgL H. von Stein, De
philoecpliia Cl^miaica (pait piiiiia) G6ttbg«ii 1885. ~ (Z. &) Mit eiaeni Jflnger des

8ofaate«:nlDlich Ischonutehos. Vgl.Piutarch deenrioeitate c.2(Mor. 624, 38 ff. Dabuer).

Über seinen Verkehr mit Sokrates vpl, Xen. Mera. II 1 u. III 8. Xenophon lüfst

ihn mit auffälliger Selbständigkeit auftreten. — (Z.9.) Unttjxricht gegen Becahlnng:

dafür ein alter Gewihmnann Phania« von Eresoe, der Hitschfikr TkeopbraatX bei

kDiog.a.a.0. §e6.-(Z.ia) Ariatotelee:MetB2g86*82.- (Z.11.) Ob Axistipp am
Hof des filteren oder des jüngeren Dionysios geweilt hat, lafst «ich kaum mit Sicht^r-

heit ermitteln. Grote Plato III 54'.» f. hat sicherlich Recht, wenn er di«' auf Platon's

und Aristipp's gleichzeitigen Aufenthalt bezüglichen Anekdoten als „illustrative (ictian"

betraobtet Als wabracbeinlioher gilt ihm ein Beaoeh bei Dkmjdos L ab IL — (Mitte).

Aiistofedee: Met M 4, 1078* 32, vergliehea mit der dben aanhalt gemnohtm StelU
Thoopomp: h'i Alhenneos XI 508 Die dort angeführten dtatQtßed encheinen anch im
Schriftenverzeichnis bei L. Dlufj. II 84: mo« di xal dtuTotßiüy avror rpaniv ycyn<nfn-nt,

o7 d' ovd' 8l(u( ygätf'M' ojv iori xai ^Lcoaixgciirje 6 'J^ioi, Dies ist derselbe, der

im Venia mit teaitioe die Sohfiflen das StoOie» Axiiton — gegen die Evidena dar

Titel und Gegenstände — dem Peripatetümr desselben Namens beigelegt hat
(L. Diog. VII 163). Den Panaitios selbst läfst L. Dio^. sogleich darauf, in grellem Wider-

sprach mit der Cfeneral-Verwerfunf^ II 64 (vgl. oben 8. 548 f.), 12 daselbst namhaft ge-

machte Schriften als echt und dadurch mittelbar mehrere vorher angeführte als un-

eebt eiUiren. Wnr besitien ehi Udnee BnuMlok bei Demetrius de eloentione $ 896:

of ds 4M||NmrM jr^^^wm /äiw dmwU^iotMK töls mio^,* rmoxi^taip de ov inmatoltimvatif

Ttp' /ntjoofUvip^ roTaiv htoXeitf^tToi. Die letzten zwei Worte hat der jüngste Heraus-

geber 8ch5n hergestellt aus dem überlieferten lor; 01 vu.T()ktiff'9fTat — vgl. Demetrii

Phiderei qui dicitur libeilus ... L. Badermucher, Leipzig lUOl, p. 60, 27 und

p. 12L — (Z. 16 von nntsn.) Btllpon*a 'A^imms ^ £UUübc wird von L. Diog.U 120

nnter dessen Dialogen aogeAhrt Speoripp's 'At^mumo^ nennt dersetbe IV 5.— (Z. 8
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on unten.) Diesen AoMprneh wradchnet Stob. flor. XVII 18 = III 493, 16 Haan.
— (Z.5 von unten.) rya), ovx ^xoftat bei L. Diog. Ii 75 und bei andena.

(a 172/3.) Horaz: Epwt 1 17, 24 a. I 1, 18/9.

<|BL 178 Z. 3.) ArifltotdM: Bbet B 98 1808» 89. — (Z. 15.) aoMo: IhgBM
iUi «t divinia bonis hanc liceiitum MMqiMbMtar (De olBdiii 141,148).— H^ldirt b«-

merkenswort das Lob de« Maximus Tyriua Diga. VIIcO p. 125. Den bösartigen Anek-

doten, die Athenatx)K hanjitsächlich aus Hegesandros geschöpft bat (XII 544 c.63), steh»^n

andere, wie die von Piutarcli de cobibenda ira 14 (Mor. 561, 2 D.), gegenüber. Hier

KlJUiit Arotipp in «iMin Stnit mit AeaoUaM «beiiio adir dudi gdaaaanea OMeh-
mut wie dnrch die mniillkOrliche Anerkenonog sainar Gbeiiagaiiheit von selten des

Mitßcbülers und Gt'f^ners. — (Mitte.) Montesquieu: angeführt von Karl Hilltbraiid.

(Zeiten, Völker und Menschen, V 14. — (Z. 8 von unten.) l'laton: nämlicb Ibeaete

150» (xofitfioTEQoij und Pbileboe 53« (xoftytoij.

(B. 173/4.) Vgl Saitiia adv. math. TU 11 (192, 24 ItBakkai). Ganz aokfatiaGli

klingt, waa Eueb. Praep. ev. I 8, 9 aus Plutarch anfAhri Der gegen die iff«»—

erhobene Vorwurf bei Aristoteles Met. B 1 OOfi»

ißL 174 Mitte.) Die Hauptsätze seinf-r Grundlegung d*'r Kthik bei L. Diog. II S5 ff.

(S. 175 Z. 12 von unten.) Die zum BewuCstsein gelaugte „sanfte Bewegung"

(L Diog. n 86) wild genauer beatimmt vnd illaatriert dordi AriatoUea bei Eoaebioe

Praep. ev. XIV 18. 32.

(S ITtj Z..3.I Iii/ Aiaff fijEty Tr »}Ao) /y)- //(^«r/Jc: L. Diog. 11 87. (2. Absatz.) Die

erste Anführung plt ichfall« aus L. Diug. u. a. ü. Der moderne Utilitarier ist J. S. Mill:

Utilitarianism (18t>3) p. 53 (Ges. Werke I 167). — (Z. 15 ff. von unten — 177

Z. 4.) TgL L. Diog. n 91 und 96 lin.

(8. 177 Z. 11.) Dag Wort dea Antiethenes: bei Athenaeos XII p. 513,.

(S. 177/8.) Eudoxofl wird von AriRf^teles als Hedoniker boz<'irhnpt. Nik. Ethik

A 12 1101 27, ebd. Ä'2 1172'» Ü mit dem ebrendt.'n Zusatz 15 f. £.i<örn'orro d' <h Äoyo*

Tiyy ToC i^dovs äQnrjv ftäXXov y di avxotfC dmtfeQÖviois yÖQ idöxet atoijpQW sireu —

.

(8. 179 Z.6 ff.) V^. L. Diog. II 6a — (Z. 11 von nnten.) Diener ffinweia

findet sich bei L. Diog. II 90.

(S. 179/80.) Vgl. über H-^gesias uml .seinen Beinamen L. Diog. H st). ÜV»er

sein Buch und dessen Wirkungen Cicero Tuscol. I 31, 83/4 und Plutarch de amore

prolis c. 5 (Mor. 602, 24 D.).

(8. 180 Z. 3 ff.) Vgl. L. Diog. D 94/& - (Ifiite.) X^m AnnUmria nnd aetee

Lahre vgl. L. Diog. II 96/7 n. Clemens Strom. II c 21, 498 Bvfctar.

(S. isi Z. 10-17 von unten.' Vir!. L. Diog. II 03.

(S. ISl/J.) Vgl. The moral pliUoFoj.hy of Pali y, Edinburgh 1852, p.59f.; There-

fore, private happiness is our rootive and the will of God cor role. Zwiadten Klug-

heit (prudenee) nnd FBieht (datj) erkennt P. mir den Ibigenden Untandned: ÜMt in

the one imum, wo conaid« r what we aball gain or lose in the present worid: in tfie

other case, we oonsider also what we sball gain or loee in the world to coroe.

(S. 182, 2. Absatz.) Vgl. vor allem Uujau La morale d Epicure, woher ich auch

die Anffibmngen aus d' Alembert und Holbach (p. 270 f.) entlehne.

(S. 184 Z. 13 ff.) Hier mag weo^;atena eine AnfUnnng aua Benttam Plnts

finden (Wetfca ed. Bomnig I l)t Natnre haa plaeed mankind under the govemance

of two flovereign masters, pain and pleasure . . . . In worls a man inay prpt»»nd

to abjure tbcir empire, but in realitgr be will remaiu suhject to it all tbe wbüe. The

principle of ntilitj recognizea thia anbjeetion, and.aaMunea it finr tiia foondnUnnaf

that syetem, the object of whieh ia to rear the fia>rie of ftUnty bj tiia handa of

leaaon and of law.
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(ä. Itiü Z. 11 von antea.) Gemeint siml David Uartley's Obsemtiona od man
<1749) nod James Kill's Aoalyns of the pbenomeoa of tbe human mind (1829 in

«rakar, 1869 in sehr erweiterter xweiter Aniage mit Anmwkangen fon Bein, Find-

lalar und Grote von J. S. Mill herausgegeben).

(S. IST Z. 3.) Der Satz lautet: ifUn tu .n'iOtj y.ninhjnTi't (fhm). So Aristokl»^«

bei Euseb. Praep. ev. XIV 19 iu., fast gleichlautend Sext. Einp. adv. raatb. Vll 190 ff.

<232, 19 Bekker). Ähnlich Pktarcb gegen Kolotes 24, 2 (Mor. 1370, 21 D.) u. Cicero

Aoad. Prior. II 46^ 142; alivd . . . Cyienaioonim, qui praeter permotiones intimaa
nihil putant esse jadicii. Vgl. L. Diog. II 92.

(S. 188 Z. 3.) Piaton: vgL I 30G ff., auch 473 oben. Die Auualimo, dafs

PlfttoD im Theaetet 152^ ff. die hehre Aristipps vorträgt und kritisiert, wird jetzt

«neb von Zeller 1098£. geteilt, nachdem er noch II 1« 350 Anm. 2 sio lebhaft be-

«trittan hatte, ffi» begegnet nur mehr wreimaltar Einapnuhe wie dw von Türk,

Sntnra Viadrina 18D6 S. 80 ff. Was wir gegen dieae aehr achtbare Abhandlang ein-

XDwendtMi liattt'n, ist bereits in unsere Darst»^llnng verwebt. — (Mitte.) Die Worte,

welche in den oben angeführten Quellenberichten den Ausdnick dogmatischer

ZuTersicbt bilden, sind : dhidfj, tijv »'a^j'ftaf i^ov dneßioMOtw, ddidyevoia^ äi^evaza^

(S. 189 oben.) Die hier erwihnten Sinnestäuschungen a. T. bei Sextus a. a. 0.»

z. T. bei Aristotelea Met. F 6 1011« 33 nnd sonst biniig, vgL Index Aiistotelieiia

p. 165 • 31 ff.

(ß, 190 Mitte.) „Sie selbst ist unabweisbar" : man vgl. Sextus a. a. Ü. 196

<233» 26 B.): ^urnoe toO UUw sMowt imlafißdmm mit Flaton Tbeaetet 160«:

ih/d^ äga iftoi ^ ^ ofyßijaie, —
<S. 10<^>/l.) Daa atnt «u Jamea Mill, Analjrsia I* 71. Di» Stelle aas Platon'a

Theaetet: lö7>>-«.

(S. 191 Mitte.) Sexttts a. a. 0. li^ (233, lö Bk.) — (Z. lU ff. von unten.) Der

engüadie Fbgrehologe ist J. a HiU, An Snmination of Sir W. Hamilton*a pbflosopby >

203; der dentaob^teireidiiaeh» Physiker Emst Madi» Beitrige aar Analyae der Em-
pfindongeni (Jena imi S. G).

(S. 192 Z. 18 von unten.) .,'niätif,'keiteii. Pmcesse und all das Unaichtbare**

:

^QÖieis de xai yeveoeii xui nur rö dÜQutot' Theaet. 1Ö5'.

(8b 19S;|3.) Daa hier Gesagte bedarf einer genaaaren Pkieisiening. Kam Wldec^

aprnd Hegt darin, wenn ich Toraat erklire: ich kenne die Matnie nur als ein Ttet-

bares, Sichtbares u. 8. w., weshalb icli diese Vor-tellun^r nicht ohne Verwiiruug tuglcich

festbaltt'n und von j»'d»>in \vabnii'hm<'nden Subject absehen kann, und wenn ich narh-

tiiglich besondert^' Emptindungeu und Empfindungsmöglichkeiten auf andere derartige

als anf ihre Ursachen (das heilst ihre unwandelbaren und bedingungslosen Antecedentien)

snrfldkAlure. Hingegen bitten aicb die KyreoaXker wirklicher Inoonaeqnens aohaldig

gemacht, wenn sie zugleieb alles substaasieUe Sein in Abrede gestellt h&tten nnd die

(iesamth'it »ler Phänomene ans Bewegungen von Substanziellem entspringen liefsen.

Man darf aber beileihe nicht vergessen, tlafs Platon's derlei enthaltende Darstellung

nichts weniger als ein authentiacher Bericht ist.

(8. 108 Z. 9 ir.) Vgl. Seneca Epw 89, 18; Seztna tAf. matb. VU 11 (192/3 Bk.).

— ö 8.) Die hier erwähnt»' Schrift des Philodem trägt den Titel .trQt mjfuUnv xai

if^fUtoHiFOiv und ist vom Verf. ISi^o zuerst bearbeit*'t wonlin. Die An<ieutung Plat4m's

im Staate (Z. 15) findet sich Bu' h V 51tj'\ Nicht ^'auz und irar iihersehen ward sie

von Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung Buch III ^ 31. Den Anklang

an die antike Lidactionatbeozie hat jedoch erst EmatLaaa bemerk^ wid aeine mttndliche

AafiMmng ist Ar Pfenl Natorp der Anlafa geworden, dem Gegenstand in seinen
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554 Zu BuekJV, Cap. 9, S. 194^197,

^Forscbungen zur Cescbiohte 4m Blknmtiiisproblems im .Utertum" S. 1^ ff. nach-

zugehen, wobei er Plnton's AoRpiehintr auf Protagon« bezogen

(S.m Z. 4 vuu unten.) Theaetet: 107» ff.

(& 105 Z. a) Die Anfahrang »t am Helmbolts Pbjsiol. Optik i 444/5. Daa

folgande Citat iat einer 1668 rerÜRftten, in aanaer Analyae der Empflndongeni 8.

8

Anm, 2 angeftibrt<^n Abhandlung von Emst Mach entnommen. — (rni. ti ) Das Ver-

hältnis de^ luodernen Phiiib luenalidteu zum Inhärenzprüblem ma^' ^iic fHl;.'r n<le An.-

führaug bcieuriiteu: «Uas i-iiug, der Körper, die Materie ist nichts auCser dem Ckm-

pI«K der I^beo, Tftne a. a. w.» aufeer den aogienannten Marfanaleo. Dna vidgeatallige,

venneintlicihe pbilooopluadie FkoUem lon dm einen Ding mit aeinea vielen Ifeit-

malen entateht durch das Yerkenoen dos ümstandee, dafs Qb^rsichtlicbes Zusammea-

fiuaen and sor«:faltige8 Trennen, ohwobl beide .... zu verschiedenen Zwecken ei^

•prieüBlicb, niclit auf einmal geübt werdeu können" (Mach a. a. 0. 5).

(8. 196 § 9.) Über Iheodone vgl vorant L. Dicg. II 88 nnd 97 iL Seimn

fVeimnt bekundende Anaqiraehe beriehten Mfier L. Dioe. a. n. 0. Uiitftrch de eiilio IC

(Mor. 732, 18 D.) woven daa bei Philo Qaod omnis probus Uber t, 18 (II 465 Mangev)

Mitgeteilte nur eine weit ausf^esponnene ruhmredii:«' Auafiihrung ist; Cicero Tußc. I

43, 102, Plutarcb An vitiositas . . . suflimt 3üa. (Mor. aM, 35 1>.\ Stob. flor. II 33. —
(Z. 12 von unt«n tü.) Gegen diu Annahm«, dafa Theodoros ein Gottesleugner im eigentücht-n

Sinne war, aprioht trotz Cioeio*a dahin sielenden Behauptungen de deor. nat. I 1. 2

und anderwärt« gar vielerlei. Die Worte des Sextus adv. inatb. IX 55 (404, 20 Bk.):

xa sinnh 1 (il; "F'/.'/.ijoi OFoXofyovfuvn -r ot x i"f.oii avaaxeväom lassen sich kaum Mof

eine }^runi^lsat/lichc und (hihi r einfacht' Bestreitung des Götterglaubens überhauj-t

beziehen. Dazu kommt die Angabe über diu Abhängigkeit Epikar'e von der Kritik

dee Theodon» (L. Diog. a. n. 0. 97), endUeh rtne Tellig tendenz- und dnram nicfat

wertlose Anekdote ttber ein dialektisches Geplänkel zwischen ihm und Stilpon, dessen

Voraussetzung der fraglose Gottfsglaube iat (L. Diog. a. a. O. KX)). Nicht beweisend

ist Plut. de «ommuu. untit. ül, 4 (Mor. 13ir>. D). Sehr beachtenswert scheint

mir daher die Äu&erung des Clemens (Protrept. II 24, 20 Pult.): den Theodoroti und

einige andere om^psAm^ ßtßtant6wais ifo* mii9»«ieax<fioc d$^«^ xov r^r if^fi

tws deoi's TovTooc «Un^r habe man mit Unrecht Atheisten genannt.

(S. H»T Z. 4—6.) Einen »päten KirchenachriftstcUer: nämlich Ejjiphanius adv.

haeroses III 2, Ü, 24 (Duxo^'r. r)'Jl. 2"»): Hf<>i\<o(jo^ .... <">rro . . //») tiyai ßrTor xm

loijov fvexer aQOvxftijieto ndvxui x/.t,Ttfif t.iioQxeir äf).7u^civ xai fit/ i'jieoasto^fjoxiir

jtaiQidog. Wenn ea wirklieh Sohfller gab, die ihn aoverataaden haben, ao hatts er

wahrlich (Srnnd vx aagen, man gretfe mit der linken Hand auf, was er mit der

rechten gegeben habe (bei Plutarch de tranquill, animi c 5, Mor, 5G6, 31 D.).

(S. 11>7 Z. TJ/13.) In Freude und Trauer, /nnä und Xv.iri (L. Diog. a. a. O. 1^),

mag neben der Betonung des Gemütslebens auch jene des Dauerzustandes statt des

blofs momentanen Affectes gelegen sein. Als ein eigenfUdiea BmehstSck kann am

eheaten die von Stob. Hör. 119, 16 ingeführte Beweisflkhnmg gegen die Zaiiaaigkeit

dee Selbstmordes gelten: wie sollte diesem nicht detjenige widerstreben, dem die Za-

fiilligkeiten des Ix-bcns ni< hts bedeuten und dem nur das Schöne als ein Gut und

nur das Hafsliche als ein Übel gilt. (Statt a/o^ow rö xax6y ist augenscheinlich lu

lesen: xo aioxQÜv xtutöv.)

Dem Herkommen, Enhemeroe der kyrenatachen Schule anzogliedem, was noch

immer, wenngleich unter allerhand Vorbehalten und Einschränkungen geschieht, ver-

mögen wir uns nicht anzusehlieföen. „Xi< iit der leiseste Wink der Überlieferung"

— ßo bat Krwiu Ivohde langst mit Recht bemerkt — „spricht für diese Annahme*

(Der griechische Kfrnani 2J4 Des Euhemeroe wohl unter dem Einflufs d»
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Zn Bteh IT, Cap. 9, 8, 198. Buch V, Oap. 1. 655

Alexander-Cults entatandener Mifsgriff, einen realen, aber vergleichsweise w- nii^' wirk-

samen Factor der Relitrionsbildnng— die Vergötterung von Menschen — für den allein

wirksamen zu erklären, darf daher in keiner Weise der kyrenaischeu Schule zur Last

gdflgt «mdMi (vgL fibrigeiM I 416 unten, wo aof die noeh alltiglieh in Indien itatt-

findeode Deification lebender Menschen deutlicher hingewiesen werden konnte).

(S. 198 Z. 8 ff.) Über Bion vgl. I>. Dicg. IV c. 7; eine K'rtnidli^ he T'iitersuchung

in Hense's Teletis reliquiae Pr^flegomena p. XLVI ff. Dais sein Bildun^^sgai)«,', wit»

ihn unsere Hauptquelle schildert, au chronologischen Unmöglichkeiten leidet, iät zu-

mgelien. OaDi jedodi die Angabe, er l»be die Sehnle des Akadendken Kratee

•nebt, auf einer Yerwechslang mit dem' Kyniker Kntas beruhe, dieser Annahme ver-

mag ich nicht beizupflicht«n angesiehts des ümstandes, dafs das Zeugnis des L. Diog,

hier durch jenes eines wohlbewanderten Gelehrten, des Verfassers des Index Academi-

corum Herculanensis gestützt wird (vgl. des Verf. „hid berculanischo Biographie

des Polemon'*, FlifloaopbiBobe Aa&fttn fidnaid Zeller fewidmet 8. 149). leb gebe

daber aiui aabeliegeiiden Granden lieber die Beibenfblg» von fiioii*i Btndiegi preie,

als die einzelnen Notizen, die in diesen und anderen Fällen fast sicherlich ang den

Inscriptions-Verzeichnissen der Schulen selbst gefloRsen sind. Eben danira beweisen

solche Angaben auch nicht das Mindeste für eine nachhaltige Beeinflussung des

SdiOleit doTch den Lebrer; nnd auch das darf niebt vetgeeaen werden, dnb edbst

dne vergertckte Lebemetalb mit dem Bemidi ?(m Voileenngen nicht nnvereinbar war.

^8.198 Mitte.) Die zwei parodistisrhen Verse erörtertWachimuthPoesisGraecaludi-

bunda fin. Dort p. 75 viel Treffliches über Bion nnd gegen seine Verleumder. Erwin

Rohdens Urteil in Griech. Roman i 250. Schön ist Hense's Nachweis a. a. 0. p. XLVI,

daib Bion's eigene humorvolle Schilderung des «gleich einem Pflock" mit Amnlettm be-

hängten Abergläabiaeben aof Ihn selbst and seine in der Todesstonde crfelgte Bekehrung

übertragen wurde. Vgl. L. Diog. IV 54 — unter Berufung auf das neri?de d^r I/eute

in Cbaikis, wo Bion starb! — mit Plutareh De superstitioae c 7, Mor. 199/200 D.

Zu Bnoh Cap. 1.

Über ^afton bandelt sehr ansfOhrlich das ganze 3. Buch des L Diot.% Aus der

kaum fibersehbaren neueren Litteratur sei hervorgehoben: Zelier's Pliilo.s. <1. Gr. III*

S. 38ft—98<i; George (Jrnte. Plato and tho other companions of Socrates, T.nndon 18(35,

3 Bände (den übrigen Sukrutikern bind nur lU 4<>5—<>02 gewidmet); einige andere

Hanptsdiriftea werden an den einxelnen Abschnitten genannt werden. Ton Ansgaben

der Werke Platon's sei die Zürcher in einem Bande (1839) um ihrer bequemen Branch-

barkeit willen, die leider noch uuvolleudete von Martin Schanz wegen des reich-

haltigen kritisi hf'n Apparates, diejenige K. F. Hermann's (in der Teubner'sehen Samm-
lung) ihrer Handlichkeit wegen und die jüngste von John Bumet (bisher 2 Bände) um
ihree das Wesentliche scharf berrorfaebenden kritischen Apparates nnd der, im
xweiten Bande wenigstens ausgiebigen, Benutzung auch der indirecten Überlieferung

willen empfohlen. Die Übersetzung Friedrieb Schleiermacher's bat durch die den

einzelnr-n Dialogen voraogeschicktea JBinleitungeD auf die Platoa-Forscbung nachhaltig

gewirkt.

Über Flaton*B Leben haban bereits sdne unmittelbaren SchtUer geschrieben; von

Speusipp, seinem Neffen und Sebulnachfolger, gab ea em lU&wvos iyxiofuoir; vgl. L.

Diog. III 2 und IV 5; die erste Stelle ist nach der zweiten durch Umstellung zu be-

richtigen. Sein zweiter Scbuln«ebfulgor Xenokrates schrieb einen Bt'o; (Fragm. 53

Heinze). Desgleichen gab es Bücher über Flatou von seinen Schülern Hermodorus

(Index araden». ool. VI u. SimpUeius In Aristotells pbjs. 247, 33 Biels) und Phi-
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5ötf Zu Buek V, Cap. /, Ä 203^-205.

lipp (Suidas s. v.); ferner Abschnitte in ilen hio^raphi-irhen Werken des Neauthe>

u. Hermipiws, ebenso KiazelBchrifteo mehrerer Peripatetiker, so d^s Aristoxenos und

Klearohos. Erbaltea ist ang aufder jenem Buch dM Laortias nicht gar viel Eihel»-

liolMB. Vonsrat die Flatan betnffanden Stfteke dn philodemiacben lBd«x aaukmiooniB

hercnlanenaiii , Tormak von Bücheler, neuerlich von Meklcr bearbeitet} dlBB iiiW

kleine Biographie von Olynipiodor (2. Hälfte des 0. Jjihrhuiidi rts) oder, genauer, v.di

einem Schüler desselben nach dessen Vorlesimgeu nicderget^thriebeu; femer die von

Oljmpiodor selltst rerfaCaten Prolegomena (vgl. Freudenthal in Hennef XVI 206 f.),

beidea im 6^ Band der Haimaiui^MhaB Aosgabe; die mta, UoenpbiaclM, Hilft» im
Proll. aach bei Waataniuuin, Biegr. graed p. 388—306; eadlich die vita d«f Saidas

(•.V.)

(S. 203 Z. 1.) Ein hervi»rraguuiler Zeitgenosse: Alexander Bain. — (Z. 10 von

unten.) Immanuel Kant: vgl. Friedr. Paolaen in Deutsche Rundschau Angnat 1896,

8. 198: „Kanttua Flatooinna hfttto leb nrnne DantaUnng Abenobzeibeii kBmieB«.

(S. 204 Z. 4— 6.) Vgl. Adalbert Merl, Ideen und Grundlinien einer allgemeinen

Geschichte der Mystik, insbesondere S. 9, Anm. 12 und 26. — (2. Alisatz i l'lat

n

ward geboren nach ApoUodor's Zeugnis bei I* Diog. III 2 am 7. des Monat« Tharge-

lion der 88. Olympiade, womit den Angaben fiber sein Lebenaalter gemäfa das 1. Jahr

gemaiBt aein mnft, d. b. im Frfthjabr ASll. Et atarb imnitten aduiftateUeriaeher

Arbeit (Dionys, de corapos. verb. V 208, 11 Beiske, Cic Cato maior V 18) gleidh

falls nach ApoUodor's entscheidendem Zeugnis unter dem Arrhon Theophilos 345'7.

(vgL L. Diog. V 9 f., Index acal. coL 11, Dionys, ad Ammae.. 5, 2G2, 17 Usener).

Über PIaton*B Familie beachte man vor allem die iSelhstzengnisse in seinen Dialogea:

Chaimidea 165» (Yerwandtsehaft mit Selon) nnd 167* (seinHana gtfnert wn Sokn,

Ai I rt >n u. s. w.), auch Staat II 3(iS* und Timaeos 20" . Nebenbei, auch das 7. Bncb

der Gesetze enthält 810 <l, 821" und *«>8*> autobiographische Zeugnisse, indem hier,

wie auch Lutoslawski, Plato s Logic p. 498, richtig bemerkt, die dialogische Ein-

kleidung dorchbrochen wird nnd Piaton selbst sich als der athenische Fremdling eat*

pappt —
(Mitt/-.) Kritias, „der Philosoph unter den Weltmännern und der Weltmann unter

den Philosophen" (f^o nennt ihn ein Si-holiou zu Platon's Timaeos 20=» ), leidet bis

zam heutigen Tag unter dieser seiner Doppclstellung. Ein ausgeführtes Bild seiner

Persönlichkeit sacht man vergebeus. Einen Ansatz dazu bieten zwei CoUectanesa*

Zettel Theodor Beigk*s (Giieeh. Iii Geeeb. IV 349). Selbst die Überreate aeiner

fidiiiftstellerei aind seit N. Baoh's Sammhin«: (Leipzig 1827) nicht \vi- .1» r vereinigt

worden. Das grosse Bruchstück feines Biichdnnias „Sipyj'hos" ist hier. 1 312, schon

erwähnt, in unseren Beiträgen zur Kritik und Erklärung griechischer Schriftsteller

I 36ff. genauer erörtert worden; die übrigen poetischen Bruchstücke findet man in

Bergk*8 Foetae lyr. Gr. II« 379 ff.; die Beete aeiner Politien In Fragmenta bist Giaec

II 68 ff.; die wenigen philosophischen BmdiStaeke harren wn» neuen Bearbeitani;

(vgl. tmsere Beitrüge a. a. 0.). (^ber seinen Proeastil Tgl. unsere Apologie d-;r Heil-

kunst S. 105 f. Seine „Politien" beschiiitigeu sich mehr mit Sitten- als mit Verias-

sungsschilderungen. Das aus Galeo'a Gloeaar s. v. dvoay^c stammende foichatftek

dea Bneha „Aber die Natur der Liebe" (bei Baoh p. 103) teigt in ihm einen Ver>

länfer Theophrast's als Darsteller von Cbaraktertypen. Das Hauptnagnia Ar telne

Seelenlehre bei Aristoteles de anima A 2 (nhm Tt/r '/''7'/'' *'-'"')•

(S. 205 Z. 3 fr.) Aristuteles: Rhet HI, Id, lUii^ 20 ff. Dieser Ausspruch

(„wollte man Kritias loben, so müfste man gar viel erzfihleo, denn wenige kennen

ihn") Übt kaum eine endete Deatong zn, ala dab ihm Kiitiaa ab dn YerkmuitR

ecaehien. AnflUligerweise bat Ariitoteles, wie an dieaer Stdle den Kritiaa, ao eia
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Zu Dudt V, Oap. 1, S. 206—209, 557

•ndenul raeh den AHrihindiw mit AehUleot verbmid«n (AnaL posi B 18» 97^ 17).

Hier wie doit moht er den Anlaas, die swei Männer zu nennen und wie Heroen rw

nennen, während er in »ler \WtjvnHoy noXitn'n ibrei Erwähnung geflinsentlidi aus

dem Wege geht. £r mufs wohl da» politiücLe \\ irken beider als verderbiioii erlkannl,

m ibnea abormit ttbav dne gewShnlichelUs hinMistegeode^wahriiaft geniale Penritadldi-

keitan «cUiekt haben. ^ 6.) Die Antwiegeliiag dea thenaliMhea Landvolka dordi

Kritias gilt uns «nd galt offenbar auoh Grote (Hist. of Gn^ece VIII* 317: he is said —

)

als ni< ht voll vt-rhürgte Thateache; stammt doch die Nachricht aus der Ankla^rnredo

aeinee Todleinües Theramanea (bei Xenopbou Hellen. 11 3, 3(>). — (Mitte.) Die Anführung

aus Niebnlir «bIimIum ieh daüMi XMnao hiatoriiclien und jliOidoi^adien fWiriften,

1. BemmlaBg 4,76t — (Z. 9 von unten.) Daft Kkitiaa und Channidei mit Sotoatee

vertrauten Verkehr pflogen, erhellt aun Xenophon Mem. III 0 und 7; I % 16; anch

l^ymp. in. — Z, 4 von unten Dämon: vgl. I 310 und 461.

(8. 206 Z. 6 ff.) Vgl AristoteleH Met ^ c. ü in. uud r 5 1010« 10. Ferner

Flaton Theaetet 189» und Knijloa 440«.

(a 20Q/7.t Daft FlatOB Kiiegadieiitte geleietet bal^ iat aelbatventindlidi, nenn

auch die einzelnen Angaben hierüber „Wahret mit Falschem gemischt" hnb^ n; vgl.

W. Chrißt Platonische Studien S. 58, der ea wahrecbeinlich au machen aueht, dala

Piaton in der Kelterei gedient hat.

(8. 207, 2. Abeats.) Die Möglichkeit» dab ein oder das andere der rein eokza-

tiaeliea Oeeprfeb» noch bei Lebieiten dea Meisten verfUbt aei, vennag ieh niaht ao

Qnbedi^ abzulehnen, wie Grote es that, mit der Begründung: entweder enthielt

solch ein Dialog einen treuen Bericht; dann mufste das Abbild neben dem Original

verblaeeeu — oder er legte dem äokrates unsokratische Godauken in den Mund;

dann ventiela er gegen die Fletftt, die wir von Piaton zu erwarten berechtigt

aind (Plate I 199). IMeaea Dilemma besitit niebt iwingende Beweldaaft Denn
alle Pietät der Welt brauchte Piaton nicht zu hindorn, Anlässe und Teifaiehmer eines

Gesprächs gleichwie deren Rcilcn ffn zu erfinden oder auch die letzteren nach Be-

lieben uuuugratalten nnd anzui)r<lnen, wodurch ein über die ZufiUiigkeit des empi-

risch Gegebenen weit emporragendes Kanatwerif entstehen konnte.

(g. 207 Z. 5 . Q.) Dieee Meldung ven Flatoii*a MiCwriblg im GeciehtMaal «nt>

lehnt Lb Diog. (II 41) einem späten Schriftsteller, Justus von Tiberias (um 100 T.Cbr. G.).

(S. 208 Mitte.) ZwiHchenuutViithalt im nahen Megara: diesen bezeugt Henno-

doros bei L. Üiog. II lOU und III tl. Die Reihenfolge der ReiBcu Piaton's nach

Cicero de fin. Y 29, 87 u. de repubL I 10, 16. Doch gab es darüber schwerlich

eine unbadi^TarlllididM Überliefening; jtdenftlla aind Zwisehenanfenthalte in Athen

sehr wohl mfiglieh (vgl. S. 272), da sich niemand ohne Not für so viele Jahre von dar

Heimat entfernte. — Über die damalige Uige Ägyptens vgL £d. Mijyer, Qeachichte

des alten Ägyptens 8. 3f>1.

(S. 208;!^.) Die Anfuhrungen aas Piaton's „Timaeos** 22^ {"Jüitivei dei :tcUdei ioie),

aua Heiodot II 84 nnd ana Fbton'e „Geaetaen" n 066« ff., YII 799* n. 819^

.

(S. 209, 2. Absati.) SMo: XVII 806. Über die örtüchkeit von HeüopoUs v^.

Dümichen, Geschieht»^ Ägyptens 2ä'if.; Maspero, Histoire aucieune des peuple« de

rOrient classique I p. 5(tr); Aus Mehemet Ali» Reich vom Verfasser der Briefe innes

Verstorbenen ^Fürst PUckler-Muskau) I 356; Jul. Braun, Historische Landschaften

& 66; Meyer^a Beieebttoher, Ägypten B. 206C — (Z. 9 foa unten.) ZngMoh »it

Flaton llfst Strabo a. a. 0. den Eudoxoe nach Heliopolis gelangen und beetimmt die

Dauer ihres AufentlialtcH, freilich nicht ohne Vorbehalt (toi not/tai rtoi), auf 13 Jahre,

wobei eine Verwechslung der üesamtdauer von Piaton's K'-iHon mit jener sednes

ägyptischen Aufenthaltes vorzuliegen scheint. Weit glaublicher ist die Angabe bei
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L. Diog. VIII 87, EudoKos liabe 1 Jahr und 4 Monate in Äfi^ypten geweilt. Die

chronolo^scbe ünmötrlii hkeit des i^Ieicbzeitigen Aufenthalte» beider bat neuerlidi

öusemih], Ebeia. Mus. Uli 626 ff. erb&rtet

(8. 210 mtte.) Dil aber TImXk uid Dhnti Qmgbi b«niht Mf fhtan'i

PbMdioe 274« «id dem, vm Brngaeh» BeKgion und Mytinologie der aUan Igyptor

8. 440 und 446 ff., mitteilt. — Piaton im Staatsmann: 260^-*. Meine Anffaasung

dieser Stelle wird durch eine mündliche Mitteiluii«? meines Üniversität^-Collegen

Krall berichtigt. Danach ist der ägy ptische König in Wahrheit „der oberste Priester

aimflieher Sgyptiaelier Gottheiten*. KimQ Tenreiat aneh aof die Biten iMim Big»*

rangiantritt^ irie Nigidine Fignlus, 8. 124 der Anegnbavon A.8«oboda, aia iduMfft

(S. 210, 2. Absatz.) Vgl. L. Diog. III 6. Theodoroa ist Geaprächsperson in PU-

Um'a Theaetet, Sophist und Sta.it'^mann. Seinen Übergang „von der reinen 8pe<'nl»-

tion" (ex lür yjdvUr köytor) zur Fachwissenschaft erwähnt er selbst Theaetet 16ö*.

Die aonftige Setbataharakterittik ebd. liSi>^ nnd 145«. Fkton moehta ihn in Atta

kennen gelernt haben, wo er knn vor dem Tada daa Sokratea gawailt m hita

scheint (vgl. Theaetet 143» und Xenophon Mem. IV 2, 10) und wo Theaetet sein

Schüler ward. Als Mathematiker wird Theodoros neben Hipjiokrates von C^ios ^
nannt; vgl. Ailmau Greek (ieonietry p. 58. Daa wichtigste Zeugnis ist jenes des

Eudemoa (Fragmenta p. 114 Spengel); dann Jambliehna da eommnni matham. eaifliitaa

0. 26 (p. 77 f. Feata). Er wird dam Kreise der Pythagotaer baigailhlt von Jambüdmi
de vita Pyth. c. 36 (y. 193,4 Nanck). Freund des Flrotagoraa nennt ihn Flatoa

Theaetet 161 und 168».

(S. 211 Z. 10 ff.) Die Namen zahlreicher in Tarent heimiacber Pythagoreer b«

Jamblidma de fit» Fjrth. e. 36 (p. 198 Nanek). TagarrWot hiefäen KomSdi« im

jttngeron KxatiuM «nd dea Aleiia (II 291 md 378 Kock). Ea wnrdan, nafaanbd be*

merkt, wie in diesen, so auch in anderen Lustspielen die Pythagoreer vielfach rer-

apottet. Die Heiden {genannten Dichter hatten jeder eine Iltf&aYoo/Covoa . Arisu»-

phon einen JJvOayootoTt}^ gedichtet (U 279, 280, 290, 37U K.). Vgl. auch des Auti-

pbanda Mn^funa ebd. p. 7tt. — (Mitte.) Tarmt . . . tar GamaTaLnett: vgl Flatoa

Geaatu I 637 >>. Über die aodaian nnd poUtiaehan Tearhtttniaaa vgl Ariatotelea PaL

Z 1320 ^ 9. Die liage Tarent« schildert Verf. aus Autopsie. Über ihre Vorteile und

die Geschichte Tarents vgl. Stralxi VI 278 If. und Polyhius X 1. Die FreundRclisH

Piaton 's und Archytas' wird neben jene von Dämon und Phintias gestellt von JambL

de vita e. 27 (p.92f. Nanek). — §3. ÜberAxcfaytaa handelt L^Dieg. yill&4.

Eine Biographie hatta Ariatoxanoa (nach Athanaeoa XI 645«X drei BOeber ttir

seine Philosophie und überdies einen Auszug ana aeinen Schriften Aristotdaa vwftAt

(I,. Dio^'. V •jr»). An sein Flötenspiel (Athenaeos IV 184») schliefscn «ich seine mnsik-

thoorutisclieu l'urschungen (v<rl. v. Jan in Pauly-Wiasowa's Keal-Eucyclopädie U, 1»

600 f.). Über Beine Gftte gegen Kinder nnd Selavan yfß, Aeüan Varia hiat. XU 15

und AthenaeoB XII 519^, iroaa die Naduiaht, daih er dia Etnderklnpper acftndei

habe (Aristoteles Pol. O 0, 1340»» 26), aufis beste stimmt.

(S. 21-' Z 1.) Archytas an der Spitze eine? Städtebiindes: nach Suidas s. v.

'Ao^vta;. über sein Ende vgl. Horaz Oden I 28 mit Kiessliug's Bemerkungen. —
(2! Abaats.) SchSpfer der Heehanik haifat er bei L. Diog. a. a.0. An darErfadang

jeuOT fliegend«! Taube (fibar welehe neben Favorinna, «MUeh angdUurl von Aafaif

Oellias Noct. Att. X 12. 9 f. ..viele und hervorrngcnde* Schriftsteller affirmatissime

serip^jerunt) M zu zweirdn kein Grund vorhanden, wennsfleich die Verwendung com-

primierter Luft uns erst geraume Zeit später bei Ktesibios, dann freilich in grofwa

MaiiBtabe, begegnet (vgl. Suaemihl, Alezandr. Lit Geach. 73S, A. 158). Das Zengaii

des EndemoB in seiner Geaehiciite der Geometrie bei Spengtl Endemi fragoNati
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p. 115. Das Nähere fiber sebe mathematudiMi Leistoogeo, defl|^eicben über die Ua«
o< Ltheit (lor ihm beigelegten pliUotophiiehen Schriften findet man bei £. Wellmann
(rauIv-Wissowa a. a. O ).

(d. 212 Das erste der hier erörterteu Bruchstücke stammt aus Porphyrio:;'

Commantar rar Hsmimdk dea Ptdemioe (p. 286 fqq.), nao bearbeitet Ten Blafa in

Minam «iehtigen Anftatn De Aichytne . . . ftegnentti nwfliaawtieis, M^langee Graux

573 fr.; lias ^wpito au-? Aristotoles' Problemen XVI 9, 915*2'. Bf^ilfiiifi^', Aristoteh's

ffilirt au.s Arcliytas noch zweierlei an: die Definitionen der Wind- und M'^eresstiUe

<Metapli. H 2, 1043 » 21 ff.) und einen sinnigen Vergleich (Rhet. T 11, 1412» 12).

(S. 213, Z. a) Znr ChuaktBriatik dee Arofajtaa dienen aneh die aeine Selbat-

beherrsclninff, seine Oselligkeit, aeine StandhaftiglEeit adiUdemden Anekdoten nnd
A|X)|)hthepm<'n bei .lamhlicli. de vita Vyih. 31, 197(141, 8 ff. Xauok), b«^i Cicero, Cato

maior, XII 41 und Ijudiua XXIIl, 88 (der Rest sind Wiederholuntren). — (Z. II von

unten.) über die zwei Pb^en der Tyranni« rgL das jetzt verschollene, durch manche

Eiaielintfinier Teronetaltate, aber im grölten und ganxen vertieffUdie Werk: Die

Tyiannia in ihren beiden Perioden bei den alten Griechen ... von H. G. Plab, 2 Bände,

Bremen 1852. Ks ist, so viel jeh weifa, der erste Versuch, das «rrofse g^esehichtliche

Phänomen der Tyrannis mit Einsiebt und Hilli^rkeit m beurteilen. .Man vjjl. z. B.

I 13011. Über Gelon und seine äüldner vgl. Beloch Gr. Gesch. I 443. Im übrigen

TgL 6n>te*a Biet «f Oreeoe» deaaen Neigung rar Abediwi4dinng demokratiaeher Ge-

«alttbaten nna jedodi nieht irreführen darf. So ainricbt die Meldung des Thukydides

V I, bei Grote VII s 191. entscheidend rrejren die Darstellung p. 163 f. Vgl. am !i

AriBtot»d' K Pülit. h' f) i;S05.i 4. Daraus erhellt, dafs Lmiilverteilung^n keinesweffs

unerhörte Vorkommnisse waren. Z. 5 v. u. in sprichwörtlicher Fülle: StathH

'oxgaxuonjs bei Zenob. T 89 (Paroemiogr. gneei I 167, 3, vgl. U 206, 1; 641, 9 u.

77a 7).

(8. 214 Z. 12.) Treitschke: Politik II 2.^S. (Z. lö.) Alkibiad- n b.'i Tliukydide.s:

VI 17, 2. J^e^Bede, welche gleiduam die Pbilosoplxie der aicilischen Tyrannis

enthält.

(S. 316, 2. Abe.) Über Syrakna aprieht der Verf. ana paraSnliober Anaehanung.

(8. 215/61.) Die Überreate der Uimen dea Sophron nnd Xanaicfaoa jetzt am
vollständipslen gesammelt und erläutert von Georg Kail>el, Com. Grnec. frnfrin. I h
l.'>2 182. Eine ansprerliende Charakteristik bei Ott" Jahn. Aus der Alteriumauissen-

si'haft S. 5(). Die ^iuchbilduugen gehören zmu Teil Theukrit und Moschos, zum Teil

dem aein Vorbild yergrBbernden Henmdae an. FIaton*a Torliebe anIber dnreh L. Diog.

III 18 auch durch Duris bei Athcnaeoa XI 504b beteugt

(S. 2iri Z. ()ff.) über Epieharm vgl. Anm. zu Cap. 8 § 3. fber den

Werde-Satz inrEnfUmo; /.o'-o,) und seine DarRt»'!lunir dureh Kpieharm vj;!. Bor-

uays, Kbeiu. Mus. 2s. F. VlU 2S<jff. - Ges. Abhandlungen I l(J9ff. Auch die

Bnidiatfleke Epidiarai*a findet man jetzt am beaten bearbeitet bei Eaibel a. a. 0.

p. KSff. Der von uns frei wiedergegt^bene Ven ebd. (frg. 170) p. 122. Nur scheint

K. darin ^jeirrt zu habeu, dafs er. in Übereinstiramunfj mit v. Wilaniowitz (Herakles

Ii 20). eine beträchtliebe Anzahl von philoKopliischen und senten?ii>>en Brueimtückeu

Kpieharm abgesprochen hat; vgl. des Verf. Gegeubemerkungeu in Beitrage z. Krit.

u. Erklinmg grieeb. Sehziftat Yü 6 ff., Wien 1900.

(8. 216/7.) Die reiehbeladenen syrakosanischen Tafeln: vgL Staat III 404 d:

^voaxoafnr , , . , TgdauCaiif mu £ut$lut^ Mtattlio» Sipw »tri. Dara ancb

Gorgias 518 b.

(S. 217 Z. 6.) Moralpredigteu werden Platou Dionysios gegeuiiber in den Mnnd
gelegt von L. Diog.m 18, deagletdien ron Rot Dio c. 5 (1144'5 Ddhner). (§ 5 Z. 4.)

Digitized by Google



560 Zu Buth V, Oap. 1, S, 218''221.

W\\ dorn „blutbeflecktesten Wesen** und „Widersacher allw Reebtfi'* spiele ich an

aui Herodot V 02* : ror ovif dAixo'nFonr ortMv ran ovre iuaifj<>%'wit(>ov.

Die Cbeneete der DtcbtuugtiQ dus Dion^sios in Nauck's Trag. Grae<:. txagiu.' p. 793

796. — (Z. 8 von imteii.) Das Oiigiadl lantet: v yoQ rvQun^ Mtxiae ft^nje t<f v.

(S. 218, 1. Absatz Ende): vgl. DioDfdoB von Hilihinin>, Jndioiiiin ds l^mA
p. 519 Reiske und das dort eriulttane Bnehitaek dar olympiflohMi Bad« das 'Ufäaaa,

fiwmer Diodor XIV KX».

218/9). Die Eriählung von Platon's Verkauf en»cheint in verschiedenen Ver-

aionen. Vgl Hat Dioc 6, DiodorXT 7» L. Diog.m 19 f., Aiulidaa Beda XLVI 2»
(II 30C Dindorf). Di« an sich glanUnltaots iat die ersterwähnte. Die Zweifel an der

Autlit nticität der ganzen Erzählung, wie Diimmler Akadomika 210 sie auBgesprochea

hat, sind an sich völlig grundlos und werden, wie Diels, Zur Textgeschichte der

aristoteUächen Physik S. 23, erkannt hat, durch eine gelegentliche Aui^pieluixg des

Axistotdeo, Physik B 8 199* 20, widaikgt Dar Zeitponkt dea Vorgangs ist, «fe

ZeUer U 1« 406 lieiMrkt luA, dadurch beotimmt, dala er bmIi dam Frieden d«
Antalkidas (487) nicht melir BlOglieh war. Dazu stimmt die Angahe im 7. plat<HU-

Sfhen oder pseudo-platonischen, aber jedenfalls auf gute Quellen zurückgehenden Briefe

324 Über den Ankauf des GrundstQcks vgL aufser L. Diog. III auch Plut.

de «adL 10 (Hat, 728, 88 DSVil).

(8. 219.) § 6. Vergl. Platon'a Phaedroa 229»£
(S. 220, 2. Absatz.) Über die Örtlichkeit vgl. Bursian, Geographie Ton Griechenlaad

I 323 u, Waehsrauth, Atlieu im Altertum I 255 f., 262 ff. Die Angaben der Alten:

Cicero de lin. V 1, 1—2; L. Diog. III 7 f.; [DicaearchiJ Descriptio Graeciae 1 (Figo,

hiai gr. II 254); Fnaaaaiaa I e. 29 u. c; 30; Athaiiaaaa Xm 661«^} FlatBRli JSmm
13 fin. (Vitae 582, 18 DShner); Aristophanea WoUm« lOMft — (Z. IT^milflB.)
Über die frugalen Mahlzeiten vgl. Athenaeos X 419«, ähnlich Plutarch de ßanittte

praecepta e. 9 fin. und QuaeRl conviv. VI prooemium (Jlor. 151, 40 u. 831, 33 Dübner).

Daaeelhe bei Aelian Var. hist. II 18. — (Z. 13 von unten.) Geburtstagsleier des Stiften:

yf^ Flotaxeh Qoaeit eonviT. VIII, 1, 1 u. 2, 1 ; Porphyr. Vita Flotin. a 2. ^ K
von «Btan.) Ober KiiHMdl i& da« KiadinwihMlw irgl. Theophiaat Ghankfean 22;

{äveXfv^tQi'a), Aeschines* Bede geg. Timarch § 10, zugleich über Hermeseult in den

Tomaehnlen, dazu die Scenerie des platonischen T.vsis 2CKi d ; auch Epigramm, irr.

ed. Kaibel, n. 295. Tägliche Musenopfer in der Akademie kann man vermuten nach

der Angabe im Indtx aaad. horaoL ooL Vn aber Xeookntea* Veitaltan Baeh im
Efnmg der makedoniaehaii Beaatraiig; i5p cSte xa Mavaau dOoai «tfr< xxL —

2/1 von imten.) Das Disttdion erhalten von Pbilodem im Index acad. coL VI:

tAede ßrfjOi {^eäi A'äy<rac Movaaic dt'F^^tjxFv ' l\Tn>aist:t(K Xoyioiv rJvrxa d&oa rrh'n-.

Die Ergänzung ko(yi)(ov ist unvermeidlich, doch scheint die gewöhnliche Bedeutuug

daa Wortes, „Orakelsprüche", wenig pMaand. ao daft ioh die VaiBintung gewagt hab«^

ISfWL möchte hier im Sinne von «WiaaMi*, „GelehrBamkeit* gebraneht sein, gieichwie

ioyioff den Gelehrten bedeutet Dann würde Sp. den dem Oheim bestimmten Dank

ftir die ihm gewährte :tatfin'a statt an »liegen an die SchutzijöttiDuou aller Wiß.senschaft

gerichtet haben. In die MusenuapoUe ward auch ein von dem Bildhauer äilauiuu

gefertigtea Standbild Plfttoa*a donh einen Facaar, ICthiidatea, gestiftet (L. Diog. III 219.

(8. 221 Z. 8.) Über die LebnSle, die in Delos und Olympia neuerlich entdeckt

wurden, fgl. P. Paris im Dictionnaire des anti'initcs, Daromber-j-Safrlio, \mter „Exedra".

'S. 221 Z, 14.) Über Tracht und Auftreten der Akademiker vgl. den Spott der

Komiker Antipbanes und Ephippos (II 23 und 257 Kock). — (Mitte.) Über Dious

peeimüi« Leiatungaa für Baton wird manebariei beriolitat (Enati daa Löaogeldea aa

Amiikaxia und, da dieser die Annahme venreigarte, Ankauf dea OrandatOokea IBr
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diesen IJetraj^: L. Diug. III 20; Erwerbung der kostbaren Schrift des Philolaos fiir

Piaton: L. Biog. III 9; Bestreitung der Kosten einer Chore^,'ie fiir diesen: L. Diog.

III 3 und Plutarcb Dion c. 17, 2 [Vitae 1150, 47 BübnerJ desgltiit-beu Aristideä c. 1, 4

[380, 30 D.] — (Z. 8 von uttanO Hau vwrgleidi« Antigomw w KuystiM bei

ÄthenaM» XQ 647<^» wo die in 4» AWii^^ beimieche Schlichtheit dem peri-

patetischen Luxus entgegengesetzt wird. Und contrastiert hitr Antigonoe den Peri-

patoe anter Lykon mit der Akademie unter Piaton und Speusipj), so genfigt doch ein

Blick in die Testamente Platon's und Aristoteles' (L. Diog. lU 41 ff. o. Y 11 ff.),

tun das im Text Gengte la erhfiitKL.

(& 221/2.) Üb«r dtt Fehlen ebiar Schalbibliothek vgl des Verf. ftiAnaiadie

AnMtie II, Wien 1899. Über dM Fehion toh Goipovationneehteo — nnd eondt

gegen die derzeit herrschende Ansieht die fhikaophenechulen jener Zeit hätten die

Kechtaform religiöser Vereine oder Mmnk beeenen — vgL Beitr. z. Erit. und £rkl,

griech. Sehriftst. VII S. 9 tV.

Auf eine derirtige Analogie haben G. Lunihroso Ricer<'he Alessandrine (Schriften

der Tuiiner Akademie 1873, II 260 ff. c. 4) und Usener (Freuss. Jahrb. Band LIll

Heft 1, MOiganintion der wiaeeneohafyichen Arbeit* 8. 7) hingewieeen. In bestimm-

terer W' ise hnt sich für diese Identification von Wilaraowitz erklärt (Antigonos

vou Karyi^tos 20.3 ff.), jetzt auch Erich Ziehbart Thui <rr!e(hi.sohe Vereinswesen, Pn'is-

schriften der .Tablonowsky'sehen Gesellschaft Lei p/ ig 18f>6, Dieser nennt das

alexandriniscbe Museum ein „hervorragendes Beispiel'*, an dem wir noch „die Kin-

«irkang der Organistttion der attiiehen Phiksophenvereine deutlich eikennen" (8u 78),

ohne zu bemerken, daie die gleich darauf am Starabon aufgeführte Angabe (XVTI794),

das Museum besitze /n/junrn xoirn, dem, was wir in den PhiloHophen -Testamenton

lesen, schnurstrack« widerstreitet. Diese sogenannten Vereine entbehrten in Wahrheit

aller Corporationsrechte und jeder rechtlichen Stellung nach aulseu, nicht in den

apiten iBmiselien Zeiten, wohl aber aar Zeit, in welche nns die erhaltenen niiloeophen-

Testamente weisen. Sie beaaben eine innere Tendenz, Corporationen zu werden, aber

die attische Gesetzgebung versagte ihnen anf^en^^chpinüch die M(3glichkeit, <lii'se Ten-

denz anders als auf dem Umweg von Fictiont u und moralischen Kintliisst'n zu ver-

wirklichen. Dais die in diesen, gleichwie in allen anderen Lehranstalten beimischen

Cnlte mit der Beditafbnn der Verbinde irgend eiwaa an thnn haben, Itonnte l>ehaaptet,

aber nicht bewiesen werden.

(S. 222 Z.8 f.) Die Anführung aue Theophraefs Testament lautet im Original:

tU/' w; itr hftuv xotrf) xtKit/iiivotc, L. Diog. V 53, Das im Folgenden fiber Vorgänge

bei Erwühlung des Schulhauptes Mitgeteilte entnehme ich verschiedeneu ijtelh'u deg

Index acad., insbesondere col. VII, auch L. Diog. IV 32; vgl. des Verf. Anf-

sats Die Afcademia und ihr Tenneintlioher Fhflo-lfaaedoiiiflmna, Wiener Stadien IV
& 100. Über F]alon*a Amtoiten fgL n a 468 and Bergk Fttnf Abband-

Inngen S. 63 f.

(S. 222. 2. Absatz.) Die gelegentlichen Andeutungi^n des Aristoteles .sind ge-

sammelt und besprochen von Zeller II H 416 £ u. 11 2 04 ; ebenso, was über «lessen

Schrift suQi xov uyadov zu ermitteln ist. Das heitere Erlebnis kennen wir durch

AriitMMHwa Harmoniaohe Fragmente 8b 44 llarqanrdt Danach liatto der Titel eben

jeaai Yedaanngscarses „fiber das Gate" zahlreiche Hörer angelockt, die eich alsbald

Terloren, als es sich zeigte, dafs Piaton darin nicht . twa über mensrhliche Güter wie

Kraft, Gesundheit, Keichtum, sondern über die hcx'hsten Abstractionen der Ideenlehre

in ihrer pythagoreisierenden Gestalt zu handeln gedachte. — (Z. 4 von antea.) Der

Ve^gidflb xOhrt vmi P. Natorp bar: Azehi? t OsMb. d. Riflon. ZU 42.

0«a9*ts, OrlwMiiifci OiBkw. IL gg
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(S. 22- .!.) Die Nachricht pi^ht unt»»r Aiifjabo vuii (iewährgmännern L. Diog. III ö.

Der „Ciarten am Kolouos-Hlifjel" ist aunenscheinlich mit dem iu Platon'fl Testament

genannteD, im Demo« £ire8idae gelegenen GrundstQck identisch, i^urser diesem and

dem nahegelegenen, znm Demos Iphittkdae gehörigen, Gronditflek (L. Dieg. III41 U
Tgi U^pa Athen. Mittlgn. XTII, 394 f.) noch einen andereD (inindbeKitz Platon't

anzunehmen, Ober den i^r vor A^fa-isiinp i|*'s T-'pfcinients vprfiijrt liabe, ist völlig un-

nötig. iiAkademie'* bedeatet bald das ganze Gelände (so Xenoph. Hellen. VI 5, 49 oder

Inser. att III 61), bald da« riftevog, dann wieder die Turnst&tte oder ohne Bück-

sieht auf die Öitlidikeit die platonisehe Sdralgemsinsohaft.

(S. 223 Z. 2—5.) Auf tägliche gemeinsame Mahlzeiten weist die ErzSIilung bei

Cicero Tiisc. V '.\2, Ol bin: Xenocrates abdiixlt legatos ad ccnam in Acade-

jniam: Iis apposait t&utom qaod satia esset, nollo apparatu. Das war also kein Feit-

mahl, aondsm ^ tische Mahlzeit, nnd nichts ist wahndieinlicher, als dala die

Sehidnadifolger aneh hierin dem Yerinld des Meisten gefolgt sind. Dab dieHB

der Tiseh Ittr eine bestimmte Zahl gedeckt war, meldet Atlipuae is I 4«»: die Zahl 28

scheint mir weder mystiach noch unglaubhaft. Von den ili:r< li dio Räumlichkeit oder

den Xostenlx'trag etwa gezogeneu Grenzen abgesehen, mochte Tlatun es lieben, au

drei Tischen je die im Attarlom herotragte Mnssnishl der Gists nm sich n Tsr*

sammeln. — Zorn Folgenden TgL die Ertrterong ttber Trinkvereine in Flaton*s Ge*

setzen, insbesondere I 639% mit der Klage Gber das Fehlen wohlgeordneter Trink-

gcHellschaften (man Tcrgloirhe auch unseren Text S. 500). über SjHnisipp's. Xenokrat«'

und Ariätotelea' „Tischregelu" and „Trinkurduungon*' (»-««/(oc ovaainxoi und av/istoiixo;

sind die KnnstansdrQcke) vgl. Athsnaeos T 178', 7 180 I 3', sAUrt von Bergk

a. a. 0. 8. 67, n. ftoolns in PUtoo. rempnU. I 8| 12 £ edL ErolL

(S. 223 Mitt\) Über den „FackelwetUaur (Fkusan. I 80, 2)^ WecUein's

so betitelte Aufsatz im Uermee VII, 4äl ff.

Zu Bueh V, Oap. 9.

(Sb unten.) Aristoteles: ox^iw i'f :iao<ut).rioio>g ttnt xtgi wog Nofunt fz**

tove voregov yQaqm'Tn-: (Pol. P 6 in.) Dazu L. Diog. III 31.

(S. 225 Z. 9;lü.) Die Unterscheidung von echten iyi^atoi)^ einstimmig Te^

woifimen {yodtvomu .... dftoloywfthKiK) nnd angeswdfidleii DtalegeD bei L. Diog.

III 57, vsi n 64 0. 105. — Mitte. Dm Tisitflile wurden . . . . ftr nnedit eridirt:

von C. Schaarschmidt, Die Sammlung der platoniRchen Schriflen u. s. w., Bonn 1866^

— (Z. 18 von unten.) AriKtoteles: Pol. /? 6 1205« 10. — (Z I von unten.) Bb
Icritiscber Hitzkopf: Joaef Socher, Über Flatou's Schriften, München 1820 S. 266.

(B. 220/0.) loh fflhv» Überweg an:Untennehnagen Aber die Bofatieit und Zdt-

IbJge platoniseher Sduriften, Wien 1861, & 180.

(S. 226 oben.) Schleiermacher: Platon-Überaetzung I 1» 25. — (Mitte.) Die

Sammlung der aristotelischen Zeufruifise hauptsächlich bei Überweg a. a, O. 131 ff.,

der seine Vorgänger nennt, und bei Bonitz, Index aristotelic (im 5. Bande der Berk

Akad. Ausgabe) s. JB/inav.

Den Milid»rsiich dieserMethode können uns die falgenden InfiMrangen venuuüleheB.

Suckow (Die wissensch. u. künstl. Form der plat Schriften 8. 180): „Das Verzeichnis . . .

lehrt uns, welche Dialope aurserdem" (d. h. aufser acht vorher genannten Hauptwerken)

„möglicherweise echt sein können .... damit aus ihnen die Sammlung verroUst&adi^

werde.* Ahnücfa Behiareehmidt (a. n.0.& 83) : »DennsobaUsiniiiBlfeelstfllit^dAfseiniso

Teile dieses Coipns als unplatoiriedh auszuscheiden sind, so eoheint noch ftr dk
andeieii TMle dessdben deren blob iarserliohe Beieagnng . . . . sur BeAstigoag fluer
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AuthenticitÄt allen Wert zu vorli rpn." Vi"cm — so kann man fraeen — kommt es in

den Sinn, bei anderen antiken Schritstellern in ahnlicker Weise vorzugeben ? Von Lysia«

ji. B. gab es im Altertum 425 Reden, von denen die Kritiker wenig mdur ab die

Hilfte als eeht anerkannteD (vgi [Plntaichl Vitaedecem orafcoram e. 3, Mor. 1018, 48

Dübner). Jenes Urteil des Cäcilius und Dionjsios gilt keinem von uns nls iiiafs-

gebend; detnioch denkt niemand daran, »^ine erhaltene Rede nur dann für eeht zu

erklären, wenn ihre Authonticitat durch ein zeitgenüasisches oder nahezu zeitifenössi-

sches Zeugnis verbürgt ist Die Last des Beweises fallt inuner dem zu, der die Über-

UaflsniDg iMsfenitet, niebt jeDem, der sie anariceiuit} dieser mag nidit an sieh volle

Beweiskraft eignen, aber ^ie .schafft eine schwer in die Wagaebale Tallende Präsumtion.

— (Z. 10 von unten.) Und nur sp&t ist es gelnngen: Tgl. Bonits im Hermas

m 447 ff,

(S. 227 Mitte.) Die sprachstatiblischo Angabe entlehne ich den bahnbrechenden,

aber Isiige Zeit vnbekannt gebliebenen TJnteisnehnngen liswis CSsnpbeU's, SopbiBtes

•ad PoüitimiB of Plato. Oxford 1867, p. XXXI. Die „Allgemeine Einleitaiig^ deutsch

Ton J. Golling in Zeitschr. f. österr. Gj-mn. 1807, S. 2f> ff.

(S. 228 Z. 5 von unten.) Ich denke an des Kolote.s («'ines Laeblingssdiülers

Epikur's) Schriften gegen Platon's hyaiA und gegen Piatou'ü Euthjdem, vou denen

die hereulanischen RoUen kUmmeiiidie Beste bewahrt haben (Oolkclio altera YI).

Weitaas eiriieblichere Reste des Larhes, Brit. Mus. Pap. 187 verso — zwar ohne

Automamcn, aber darum doch m. E. nicht ohne Belanj? fiir die vorliegende Frage.

(S. 228/9.) Das VerzeichniH des Aristoplianes ist un.s durch L. Diof^. erlialten(III61)

;

jenes des Thras^Uos (der gewöhnlich, aber ohne eutscheidende Gründe, mit dem gleich-

namigen Mathsmaliker nnd Zeügeneasan des Angostos und Tiberins IdemUfleiert

wird, Tgl. Cobet. Mnemoeyn N. 8. III 160) durch denselh.n III 5G ff. Dafs Thra-

syllos seine Liste nicht etwa auf Gnind seines persönlichen Dafürhaltens zusammen-

gestellt hat, ißt mit Kecht aus dem Folgenden erschlossen worden. Kr hat einem

Gespräch, an dessen Echtheit er gelegentlich einen, übrigeue» wühl auch nicht reiu

nbjeetiveo, ZwdM Anfsert (bei L. Diog. IX 37: tSug ot 'AmseumU JUdtttröe stev)«

dennoch die Aufnahme in sein Verzeichnis nicht versagt Somit mofste eine Antori-

tfit ihn leiten, und diese war schwerlich eine andere als jene des Aristophanes, dessen

Liste, soweit sie uns belutnnt ist^ mit der des Thrasylios vollständig Qberemstinuut;

vgl. Grote Plato I 165.

(ß, 220, 2. Absati.) Über den wahrseheinUoh bibliefliekariachen Ursprung der

meisten antiken Zweifelsäurserungen vgl. Diels im Hermes XXn 8. 414. — (Z. 12

von unten.) Die Echtheit de.s Uipparch wird bezweifelt bei Aelian Var. bist. MII 2 {r! d»/

<J "Innuoyoi JI/.ÜTOjröi ioTi toj ovti), jene des zweiten Alkibiades bei Athenaeos XI 500*^

(ö devjeQOt vn6 xtvcnv Eevotpwnoi elvai Xeyeiui), der Epinomis bei Diog. III 37

(«o^iotf di Jiuj *EittvofUda «paatp thw, rgt auch Olympiodor'a Rraligoraminc 23, YI 218

Hermann, nnd Saidas s. t. q>d6ooq>oe). Meine Yermatong, Ftdüpp sei P]aiton*s

Amannensis gewesen, beruht auf dem Index acad. coL m, wo der ärnY^a^ev; roS

nXdxotvo; xai dxovaTtj? auch ämno/.nyo.: jjcnannt wird. Diese Bestimmung trifft auf

Philipp zu; es ist dort von Platou's höchstem Alter die Kede; und dafs der damalige

Pritataeerallr Flaton*8 aneh der Hsnnagsber seines NadUaflnrarkes war, besitzt gewib

innere Wahrscheinlichkeit Beilinfig bamerift, der fo gut als allgemein angenonunenen

Meinung, Philipp habe in Wahrheit die Epinomis verfyrt^ vennag ich nicht bei«

zupflichten. Geht mau der Sache auf den (Irund, so findet man aufser jenem wenip

besagenden (paaiv des Di(^eneä and zwei schwschen Argumenten Oi;mpiodor's a. a. 0.

nkAfts nndeiea ila Boeehh'a in einer Jngendsehiift (In Flntonis IBnoam etc.) hinge-

woilne Bemerkung^ die Bpinomis estiialte fiel AstxünonMwB, «nd Philipp sei ein

36»
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ABtrouom gewesen. Dieae Bcweiätuhrung zu verstärken hat sich der Hftmali^ 20jüung»
Boeekh vorbehalten (p. 76); in WirkUdikeit bnt er in spMm Sduiftiii aine An-
nAt uuhrbch wie<]erbolt, ohne ^ie dnrch nene GrQnde zu stfitnen. Das iit nacb
von anderer Soit*» nir-ht pescliehen. und fi«> ra;>i-ht<> ich denn doch zu bedenken gcb«n,

ob diese wenig triftige Beweisfiiliruiig tli<» inncr-^ rnwalirsohoinlichk-Mt aufwiegt, dafs

Platon's Vertraueosmaun sein Vertrauen so gröblich getauscht hat! Denn der Ver-

faBfler der Bpinomie hwi, irami er niefat Finton aelbft iit^ den Sduo, Ptaton in eain,

erwecken wollen. Das Inmnte jeder andere eher (jinn alt der mit der BBraaegnbe
des Nachlasses betraute Jünger. Auoh wendf man nicht ein, das Altertnm habe »m
die Teurttiilung dieser Dinge einen minder strengen Mafsstab angelegt als wir. Da*
gilt tür gewisse Zeiten und für gewisse Litieraturgebiete. In diesem Falle gilt es

nieht Werden tvir dodi aolftfidieh den TiniMoe den E^nst und ESübt gemhien, mit
welchem eobon die unmittelbaren Schfller, ein %ensipp und Xenokzatea» die wahie
Meinung des Meisters aus seinen Schriften zw ermitteln bemüht waren.

(S. 22f> Z. 9 von unten.) Von des „Phaedon" Verwerfung durch Panaitios war

sehon oben, m S. 172, die Bede. Diese Atbeteso igt so ungeheuerlich, dals man alle

Mflhe an^i^ewendet hat, die Nachricht nmzndeuten und ane derymwtmg der Eeht-

heit eine Mt&billigtiug des Inhalts zu machen. So Zeller in CSommentnftioMi
Mommsenianae S. 402 ff. Allein Bein Hauptargument, ein Gewähramaan jener

Nachricht verrate seine Unwissenheit dadurch, dafs er von „oiiiem gewissen Panaitios"

spreche, ist nicht beweiskräftig. Jenes Ilayaixuie us ist vielmehr (wie schon (irote Plato

I 157 sah) per oontemptnm gesagt Gans Ihnlieh gedenkt der keineewegi nn-
gelehrte Aristokles bei EuRebios Praep. evang. XIV 18, 27 'Arai6gj[Ov rmfe; ohniBS

heifst ihm ebd. 29 der berühmte Skeptiker .ihrni<));ii,K n.:. Der Wülkttr des

P^anaitios lälst sich die neu-platonische Kühnheit vei^leichen, die sogar vor der Athetese

des „Staates" nicht zurückgeschreckt ist; vgl. Freudenthal im üeimes XVI 201 ff.

(S. 290 Z. 10.) Am aehwidiaten begründet eeheint die Atbeteee dm Ion, ein

fichriftchon, daa aebon das geniale Gleichnis von den magnetischen ßmgen (538«)
vor Anfechtungen schützen könnte (wie der Magnet das Eben, und dieses, sobald es

magnetisch geworden, wieder anderes Eisen anzieht und so fort, so verhält sich die

Mose zum Dichter, dieser zu seinen Hörem und diese wieder, weim sie sein Werk
vortragen, tn ander» WBmmX Dem vieUheh angeMtinen Dialog iit nfflffritt*

ein kräftiger Verteidiger erst.mden in Waltlier Janeil, Quaestiones Platonicae 386 ff.

— (Z. 13- Inbetreff der Üriete steht es so, dafs weder eine Generalathetese noch

ihr Gegenteil sich als haltbar erweisen dürfte. In Wahrheit wir-1 derartiges auch

nicht mehr angestrebt Seibit v. Wilamowitit der auf diesem Gebiete zur Zeit in

der Skepeie am weiteaten geht, erUiit Ariitoteiea md Athen I 384 Anmerkung 33:

^en platonischen Brief (den 6, nämlichl „könnte ich sehr wohl ffir echt hatten." Hin-
gegen nimmt Blafs Bhein. Mus. LIV 8. 36 „den 1. aus'- — es ist übrigens ein Brief

Dion's an Diunysios — , äufsert Bedenken auch gegen den 12. und will von den

5 Briefen, die nicht durch die Platon-Handachriften überliefert sind, „überhaupt

nichts« reden. Aach Christ Flatoniaehe Stadien, Mttndien 1885, 8. 96, gelten

mehrere, darunter der 7. und 8. Brief als verdächtig. Vollkommen zutreffend bemerkt
der'iellie, dafs die IH Briefe, webdie Thrasyllos nanihnl't maeht (L. Diog. III 6) and

die daher, aus den oben angeführten Gründen, fast sicherlich auch unter den fmoToMÜ

der aristophanischen Liate ta ventehen aiiid (L Diog. DI 62), jeden£sUs zu alt sind,

ala dab man von „Sehnltthnngem der Sophiatan** n. dergL apreoheii kfimte (8. 2S^

Audi der prinoipielle, öfter empfundene als nusgesprocheue Haupteinwnnd gegsa die

Eehtiieit der Briefe, der Widerspnioh zwischen „der Welt der Ideale", in der ihn

seine Werke heimisch zeigen, und der Alltagssorge, die in Platon's Briefen kein«i
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allzu geringen Kaum einnimmt, wird von Christ ebd. S. 26 aufs beste l)eleuchtet \nv\

seiner üreltuog entkleidet. Sehr beachtenswert dUnkt mich was er ziuii Emeis der

Echtheit dM 18. Brieft« anbringt; so die Anspielung des Aiiitatelca (Metaph.

1016* 36) auf «ina BMU djeset Bnefet (862»)— «ine Aoapwlnng von gm Umliciier

Art wie jene, welche die "Wahrbeit eines biographischen Berichtes za erhfirten ge-

dient hat (vgl. unsere Anmerkung zu S. 118). Wilamowitzens Gogenbemerkuu*ren

üermes XXXIU 492 B. scheinen oiii durch Blafs a. a. 0. und im vorhinein durch

Obrist eafblfMi mit ton AnlbMutg der Attoitfailiiltiiiiie n» PUtcm's Matter

i«h ttbewiiwtimme.

Alles in allem gewinnt die oonaemratiTe Strtotang in dieaen fingen debtbadieh

die Oberhand. Grote freüieb, der das ganze Corpus Platonicmu, wio Thrasiyllos et

bezeugt, i<'(U'r Anfechtung entziehen wnllte, bat gewi(s über das Ziel geschossen. Denn

seine Gruniivorausäetzung, die Annahme einer Scbulbibliothek, welche die Schriften

FlKlon*8 Tenrahrte und die noch Aristophanes zu Bäte ziehen konnte, glauben wir

irideil^ an haben (Flatoniaebe AnMtce II); und Uber seine gekgentfidien Teitndie,

die Zweifelsäufserungen des Altertnms hinweg zu interpretieren (so Plato I 167 f.), iat

kein Wort zu verlieren. Allein sein Spott über den Mifsbrauch <les „platonischen

Geftihla", sein Uiuweis auf die grotesken Widersprüche der subjectiven Kritik hat

Früchte getragen. Auch durch das Erstarken des historischen Sinnes ward ge-

wagten Gonstnctiooen mehr nnd mehr der Boden entlegen. Kaum dflnkt ei nna

beute noch ^anblieb, dab der hervorragendste Veteran der Fhilosophi^^hichte vor

00 nnd einigen Jahren dem ausdrücklichen Zeugnis des Aristoteles entgegen die Ge-

setze für unplatonisch erklärt hat! Hier mag noch »nne zwiefache Mahnung Platz

finden. Man beachte den erstaunlicheu Maugel au ulgenchtigkeit, desaeu mau sich

in dieeem Bereiehe niebt selten Mbnldig macht Ihm poaitive Eofatheitneagnia

einea Athenaoos oder Aelian wird gleich NnQ geaehtet; ein leise angedenteter Zweifel

eben dieser Litternton aLer suU, auch wenn er dem Zeugnis der um fast ein lialli --^

Jahrtausend älteren Alexandriner schnurstracks widerspricht, ein zureichender (.iruiid

sein, nicht nur um das letztere in dem einzelnen Fall aufzuwiegeu, sondern um das

ganae CorpnaPlatoiiieQm anf die AnUagebank sa verweiaenl Inbetreff der Venveiftmg

ana inneren Gründen aber soll unseren Darlegungen im Texte (226/7) noch eine aaa

persr.nlicher Erfahrung geschöpfte Warnung folgen. Wer sicli in eines der minder

hervorragenden Gespräche brütend vertieft, gewalut leic!it zalilrtiche Anstölse, die ein

Terwerfungsurteil zu rechtfertigen scheinen. Liest mau aber ciuu Anzahl der Dialoge

raneh nacheinander, so gesefaieht ea hinfig, dafii ein derartiger ßndmeik dneeh einen

zweiten betwhtigt nnd beseitigt wird. Was uns in A als anstöfsig erschien« findet

sich in B wieder, und hier im Verein mit YonOgen, die jeden Gedanken an nn-

platonischen Ursprung aus<ichliersen.

(S. 230 Z. Vi—5 von unten ) Die beiden Anführungen ans L, Diqf. Iii 38 (dar

gegen Cicero Orator 13, 41) und III 35.

(S. 230/1.) Vgl. Sympt'sion p. UÖ» und Menou p. 90.. verglichen mit Xonophon's

Hellen. HI 5, 1. Diese Anspielungen haben bisher eiue andere irgendwie sichere

Dentnng nidit geAmden.— (2. Abiati.) Gmndlegoid hat fllr die hier behandelten Pngen
friedrieh Überweg's Ttm der Aluidemie der Wissenschaften in Wien gekrönte Preia-

pelirift ..Untersuchungen über die Echtheit und Zeitfolge platonischer Schriften'*,

Wien l.stjl, gewirkt. Den Kückdeutungen und Vorausdeutungen platonischer Schriften

aufeinander ibt mit besonderem Erfolge nachgegangen Siebeck, Unterauchongen zur

<3eiohiehte der Fhüoaophie 8. 107t fl!: Aneh der Verl hat dieaea Gebiet betntBO.

PPwtffnftfht Avibltie L
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(P. "-f31, "2.) Die sprachstatistische Untersuchung? war«! durch zwei vnneinatKler

unabhängige, aber in ihren Er^gebnissen wesontlich zosamraenstimmende Forscher iu-

Rugnriert. Voran ging liewia Campbell in seiner oben (zu S. 227 Mitte) genannten Axor

gab^ der ein widitigtr Exeon in feiner und Joniett*» Anigabe des pUtooiethen

Staates II 46 ff. (Oxford 1894), ferner ein Aufsatz über die Stelle des Pannenidea

(Classical Review vol. X) gefolgt sind, verdeutscht von S. Mekler in der Zeitsrhr.

t Philos. und philos. Kritik (Bd. III u. 112). Es folgte Wilhelm Dittenberger mit seiner

Abhondlnng (1881, Hermee XVI 321 ff.): „Spmdilidin XiitociMi ftr die dnonologie der

platoniaelien Dialoge.* Die wiehtigiten Beitilge haben femer geliefert; H. Sehani im
Hernes XXI (1886) 439ff., Constantin Bitter, Untersuchungen über Plato, Stuttgart 1888,

untl Han» v. Arnim im Winterprofjramm <ler Ro^t^rker Univer-^itiit lSiH)7: De

Platonia dialogia quaestiones chronologicae. Die gesamte Litteratur diQbes Gebietee findet

man T0ielnigtund vavwirtttinLirtoilMii]d*sB)u^

London 1807. Der Veifeawr bat Uber den VortMbiitt dieiei Stndiensweigw beiichtik

in der Zeiteehr. t Philos. und philos. Kritik Bd. 109, 163 It nnd im Anmignr dir

kais. Akademie der Wiaaeoacliaiken Tom 20/4. 1SU8.

Ztt Buch V, Cap. 8.

(S. 233/4.) K. F. Hermann: in seinem Werk Geschichte und System der pla»

tonisehen Philosophie, Erster (oinziprl Teil. Heidelberg 1889. Hermann'« vornohm-

stes Verdienst war ee, die Platoniorscbong von dem Bann der geistvollen, aber

trflgeiiieben Sdibieraiaeher^echen GomtnwtioD erlSit sn haben. Danach eoUte

Flaton in früher Jugend einoi Plan pbüoflqthlaeher SehzifletoUeiei enonaen nnd im

Laufe seines langen Ixtbens verwirklicht haben. Jeder Torangehende Dialog hätte den

Leser auf einen nachfolgenden vorb<>reitet, die Gesamtheit der Gespräche gleiclisam

einen Curaus der Philosophie gebildet. Abgesehen von der unzulänglichen Begründang

der Hypotfaeae mid von dm GowaHeamkeitBn ihnr DmtlillUimng giebt na dmi «n^

eefaddendon Einwtlrfen Banm. Wie wunderbar wIn ea» wenn oelbst ein phOoeophlaohor

Genius in früher Jugend einen seine ganze lAtifbahn urafasaendea Plan entworfen,

noch wunderbarer, wenn er <laran unl»'irrt durch inneres Wachstum und äufsere

Einflüsse festgehalten hätte, und endlich — das gröüite der Wunder — : er soll die

Abfolge eeiner Warb» und den Stofengang der ade ihnen m odidpfeiidM BeMmag
sni^eh ale so ftberaua widitig eiaehtet und dennoch dardi kein deutliehee aod

sicher erkennbares Merkzeichen der Nachwelt filierliefert haben! Indem Hennann

jenes Scheingebilde umstiols, hat er den Buden für die geschichtliche Betrachtung

des Gesamtphanoiuens frei gemacht und zugleich das unbefangene Verständnie und

die billige Würdigung der oinxelnen Sohriften «vmBglieh^ wodurch no dem Watton

der hyperkritiscben Atheteaenwat grundeitslich entrttckt worden«

(S. 234 Z. 12.) Aristoteles: Metaph. A c. «i u. M c. 4 (1078*30: Ol' 6 /lif

3ruxortT»/,- TU y.nih'i/.ov ov ycooiaxa fnoin xTr.\ — iZ. IS vr.n unt»Mi.) Vorgänger K. F. Her-

mann'.s: ich denke insbesondere au Friedrica A^t, Piaton's Leben und Schriften,

Lcijtzig 1816. Dieser Gelehrte hat swar den Protagons, gewife amAhemd richtig,

an die Spitze der «eokratischen" Reihe gestellt (S. 56), aber als swdtee StBek Be-

gleich den Phaedros (S. 82 ff.) und nadi dem Gorgiaa (8. III) ala viartea den

Phaedon angesetzt 141).

(S. 230 Mitte.) l'laton's Altersphaüe ward am besten gekennzeichnet und be-

leuditet Ton CampbeD in den oben angefahrten Schriften. Seine ZeitbettimmnitgMi

treffen fest durchweg mit denjenigen Dittenberger's (a. a. 0.) zusammen. Der jeM
geloogenen Iteing dieeer Probleme hat sieh Friedrieh Überwog aehon 1864 betifcht-
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licii geualiert. In seioer AbhandluDg „über die plutouiticlie Weltaeele", Bhein. Hub.

N. F. IX, der ivir anter allen mu bekannten Flatonetudien den waten Freie mr
erkeuDen möchten, bat er drei Scbriftenreihen antersobieden aaf Grund des Feblena

und des Vorbandenseina gleichwie der ModiBcationen der Ideenlebre. Den Phaedros

rechnet er der zweiten Gruppe zu, der dritten, an deren Spitze er den Purmenides

stellt, den Timaeos (S. 52 f.). Von der Skcptiiä, die üm später an der Echtheit des

Bumeaidfla und Sephiaten rfltteln lieb, war er damala nodi onberOhrt (v^ S. TOy»

(S. 241.) § 2. Einen lehneiehen Irrtnin hat Siebeck hier bo^'angen. Im Staat

IV 430*» wird eine Definition der Tapferkeit gegeben und alsbald 4:50 " eine ge-

nauere Erörtonuif,' des Gep-ustande« in AuBsicht gestdlt. Hierin kann man nur ein

oaeingeli^tes Vuruprecheu erkennen, die Ankündigung einer Abuicht, die Staat VI
486*^1» nur tuml&ngUch vemirUioht worde. Biebeck besiebt jedoeh diese Ankfln-

dignng auf den Laebea (a. a. 0. 127), den er dämm jenem Buche des Staates nach-

folgen liifst. Da er nun dem „Lachefl" nicht ohne Wahrscheinlichkeit den „Prota^

goras'^ nachstellt (S. lliO) und diesem mit vollstem Rechte den „Gorpian" un<l ..Meiion'*,

dem „Gorgias" gleichfalls mit Becht den „Phaedros" {,12'i)). so wird (vuu dem widur-

stnHenden Zengnia der SpOMdikriterkn abgeaehen) die mittlere Mode von Flaton*B

SekriflateUiiri in völlig ang^aubbaftn Weiee ftbedaatet, Flatma frohere Sdiaffensaeit so

gut als völlig entleert. Wer genauer zusieht, wird übrigens aus der Gegenubersteilung

von Staat 43<i'> mit Jjiches 196'^ keineswegs mit S. schliefscn, daTs der Lache.s „die

Erfüllung der im Staat 430« gegebenen Verheifsung" enthält (S. 127). Der Begrill

daa tieriaehen Uvtea wird in der laehes-Stelle ana xahlreielian EinieUUlen berana* *

gaadiilt und gleieluam erarbeitet, an derStdle dea Staatea hingegen wie ein fertiger

Besitz mit Sicherheit gehandbabt. Daraus ergiebt sich weit eher die umgekehrte

Reihenfolge. Wenn auch v. Arnim Do Piatonis dial. «piaest. cbronolog. den Ladies

später ale wir, aber freilich nicht so spät als Siebeck verfabt sein laTst Cp. lUJ, so

aeheint er nfar die Beweiskraft einiger weniger Antwnrtfoimeln denn dodi an fiber-

adiltMB.

(S. 244 § 3.) Zu den seltsamsten Verirrungen der H^Tperkritik gehört ee, dafs

selbst der reizvolle Charmides nicht weniger als der Lysis — „zwei Edelsteine im

Kranze der platonischen Schriitstellerei, klein, aber aof das feinste gescbliiTen" (l^ehrs,

Flalo*a Fbaedraa md GaatmaU XV) — der JUhtung ver&llen aind, durch Aat, Socher

und andwe bia in die neoeate Zeit

(S. 248 Z. 13 von unten.) Auf die Parallele zu „Charmides** 174 »» im nGorgiaa"

499 hat mein verehrter U'hrer Bouitz Piaton. Studien^ 251 hingewiesen — ein

Werk, dem hier und anderwärts unsere Darlegungen vieles verdanken.

Zu Buch V, Cap. 4.

(S. 251 Z. 4 von unten.) George Grote: Plato II 45.

(S. 255, 2. Absatz.) Gegen Bonitzens Annahme, dafs die liier bcsprtK-beue

Argomentation (Protag. 832») „von Plato nicht ernsUicb gemeint sei" (a. a 0. 205),

apiidit m. E. entsehddend der Umatand, dab er sieh dea Doppelsinnea von dq>eoo6r^

snr Zeit, da er noch reiner Sokratiker war, mit voller Klarheit car nicht bewubt
sein konnte. Denn solch eine strenge ünterHcheidung ist unver inLar mit der intel-

lectualistiscben Lehre, vermöge welcher der Wille außschlielslich dun-h Einsicliten

bestimmt wird. Seltsam, dafs Benitz das verkannt und zugleich übersehen hat, wie

Fhiwn in dieaar Brtcterang. genau auf dem Staadpunkt dea xent^hontiaohen Bokiatea

ateht. Bonita aelbat feimnliert den angeblich nicht ernst gemeinten „Satz, dessen Be-

wais liier nntemommen wird**, als: j^ou^pQow^nf ttai aofia lavro", olme sich, wie ea
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568 Zu Buch r, (Jap. 4. 5, S- 256—276.

ftclieiut, lies Satze» der Memorabilieo (III 9, 4) irgend za erinnern: oo^piar xai

Wenn FlatoD, wie Boniti riAüg bemerkt hat, an diewr Stelle in der Ueoti-

fic.ition «lor einzelnen Tugenden weiter geht als sonst, so erklärt sich das bei meiner

Auffa.'isun;; des Dialogs, von der vercli ichswcisen ünselbstandipkeit <1»>r jui^^ndliph^'u

Yeriiiasers abgesehen, aus der Verschiedeuheit der hier und anderwärt« vorwalteudea

Gesiditipiuikte. Im Rotag. gilt « den inaomi Zimmiiwnhaog im MknÜieiMB

Gnindlehren der gangbaren, in einem gilmendm Vertreter verkörperten Lebenaanricbt

gegeniiVr darzulegen und zu erh&rten. T>a konnte es leicht gesrhehen, dafs die ein-

zelneu Doetrinen in ihrer von der Allta^'snieinunj: am weitesten abliegenden uii'i

darum am meisten zugespitzten Gestalt auftreten, wahrend die in Wirklichkeit vor-

handenen ond bei anderen Anttasen aneh gewinenhafl wwogenen BMührungspoidi«

swischen der neuen und der gemeinüblicben Ansicht über Gebühr vernachlSangt

wf'rden. Daher jen«> Vorlirhe tut dos Paradoxe, die j i anch die aoff&Uige^ m^—liKaf«

lieh hedonisehc Färbung der Scliltilseri>rtening bewirkt Ijat.

(S. 256, 2. Absatz.) Ein «muhevolles ^^I)iel'': vgl. rarmeuide« 137 {nQayfmieiMi

(S. 258/9.) Der Gedanke, dafs Piaton hier (Protag. 1^9« ff.) gegen Xenephon

Memor. TV fi, 10 fT, j>olemisiere, hat sieh einst dem Verf. und nicht minder Teich-

müller (Litterarische Fehden II n2) aufgedrängt, .^ber von den kaum li^sbari'n

cbronolugiscben Schwierigkeiten abgesehen: es wäre doeh eine gar zu wundersame,

nnr für hie nnd da einen Leaer erkennban Art der Polemik geweaen!

(S. 262, 2. Absatz.) «Gesetze«: V 732". Diese Parallele wäre an sich alUa

hinreichend, um die vormals all^^i ineine, auch jetzt nicht v.dlig erloschene Meinnn?

zu beseitigen, die ,.hedenistisrlie'- Err>rtprung am Schlüsse des Prntag. sei nicht ernst

gemeint Im übrigen enthalt auch das U. Buch des „Staates" (öTtJ«—588«) tae

ErSrtenmg, in ifeleher die Lnat- nnd Bdmmrzempfindnngen (die ^dami wd üftw)

ab die Elemente der Gldckseligkeit und iluea Gegenteile (der tidaiftavia mi
dMMfnjff) namhaft gemacht nnd ex5iiert «erden.

Zu Buch V, Gap. 5.

Der Gedankengang und die Gliederung dea Goxgiaa dnd TOrlnfflieh daigilift

ton Könitz a. a. 0. 1—46.

(S. 2(>S Z. 7 von unten.) Da.s Erstaunen antiker LcKer: vgl. zu 277.

(S. 272 Z. ö ff.) Die vielüachen und starken Spuren pythagoreiccheu Einflusses

im Gorgiaa aind Ton den EiUireni bisher kaum bemerkt» jedenftUa sidit naeh 6»'

bfihr gewürdigt worden. In Schleiermacber s und Jowctt^s Einleitungen, auch in

Grete's Plato chapt. XXII finde ich keine darauf zielende Aiiffiemng. In Gercke'>

Einleitung (Platon's ausgewählti' Dialotre. erklärt von H. Sauppe III, herau^g. von

A. Gerckc) begegnet uns ein ganz beiläuüger Hinweis auf eine einzige Stelle (493»)

mit dem Bemerken: „Er (nimlich der histoiiache Bokratea) httto andi nie nah aif

l^rthagoreisdie liehren bemfen.** Dahin gehSren aber andi die im Test beifihrben

Stellen 405^—', TA")". fiOT"— fiO*^» nnd manches andere.

(S. 27H.) 5? ü. Dil' Scliilderiing des Totengerichtcs ist der erste der oi^chatö-

logischeu M> theu, die uns bei Plat^iU begegnen. Über die Get^amtheit derselben bahm

1808 DOhring (ArohirlGeseh. d. PhUoB.VI 475 ff.) und A. Dieterioh ^ekjria«' i»

weflentlichen flberetnatinmiend gehandelt. Beide leiten jene Darstellungen aus orphisdi*

pythaporeisehen Quellen ab. Glelungcn .«ch-Miit mir Dieterich'e Nachweis der ÜbÄ^

einstinunung von Plutarcb De latenter vivendo ün. (Mor. 1382, 12ff> D&bn.) Vit
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Zu Bueh V, Cap, 6, S. 277^279. 569

Staat (514« und der Herkunft beider DarRtellung«n aus ein»'m verlorenen pinJarischen

Gedicht, 8. 120 f. Voa Döbrmg's Benidrkuagen beben «vir diejcmgeu hervor, die

«ieh auf die Verinaerlidiiuig der Yergeltungstheoiie l»et flftton besidiaii, 8. 488.

(EL 277 Z. 7.) Übsr jenss mlorene tieeprich des AriBtotdfls — Ni^gtrOog be-

titelt — TgL Bemaye, Die Dialoge dee Aristoteke S. 80 (t Zum lUgenden vgL

Atbenaeo> XI 505"! «. Zur ,,V» rhandlung über den Wert . . . d< r K^dekunst* vjjl.

QuintUian U 15. 24 ff., des Verf. Aufsatz: Die herculanis<htii Rollen IIJ, Zfitscbr. f.

öeterr. Gynm. 18tkj, 61i7 ff. Die zwei Reden des Aristides heifseu .toü» li/Aitava moi

^tjioQtxije. In der Bede ^iuq r&r xmdgm* findet üch (II 99, 7 Dind.) die Stelle,

auf lidcbe ich S, 268 Z,T nnten u. 278 oben Besag nahm: «fir* Üiyx*» H**
ßovlenu fyjootxt'jy, xnrrjynQeT 6e toiv rrnr'trvon' xai ArrnnuTir, ja SfU)tTn fir-y^ —

.

Die Gegenschrift des Porphyrios erwähnt der Lexicttgraph S\iidae 8. ?, JIoijf/ioKK.

(S. 278, 3. Absatz.) Dw Ennitt^-lung dos Zu8uniDienhanges zwisohen dem

Pamphlet des Polykrates und dem platuniscbon „Gorgias" ist das Verdienst üercke's

in seiner Einleitung (a. a. 0. XLIII ff.). Entbehrlich ist seine Annahme, dafs Ijbamoe

des Lysias Schntcsdurift lllr Sokratee henntst habe. Einen wiehtigen Punkt der Über*

cinstimmun^' hat Gercke ßbersehen: Libanios f^hrt § 139 (p. 70 Bogge, Amsteidini

1801) unt»'r den Anklairnpunkten d<ni folfjendon an: «//.' aoyor,-, ^eitr, Intourt

2!toxQdrtje, iu weitläufiger Ausführung bis i; 14ü(p. 73 B.). Damit vergleiche ich das Wort
im GrOIgias 515*: tavn yäg eytoye dxövat, IkQtxUa JUJiotipthm 'A^ifmtovg aeywe Koi

Aedovs xailälaivs jmu ^nAo^^ovc, tk fuoOmpoßüaf ne&toif ttanun^ioaina. Es ist, wie wir

zu sagen pflegen, ein rink''hron dos Spit-rscs. Wunderbar wän* e>. wenn den .^To)/('^;

nho}Jnji}i, wie Sokrates bei Eupuiis heifst (vgl. Anm. zu S. 4U ilitli ). nicht ain h der

Yurwurf getroüea hätte, die Athener schwatzhaft gemacht zu hüben, watt nun Piaton

mit xai jUUovff larfiekgielit. Und da gleich darauf von der fuaOwpooia die Bede

ist, eo kenn nun nicht nmhin, sn die m den 90er Jahren des 4. Jahihnnderti leitenden

demokratischen Staatsmänner zu tb iil:i ii. die, wie Agyrrhios, die Yolksbesoldung au.-i-

gedohnt. orh'iht und somit das Werk li' - IVrikles fortji-o^. tzl haben (vgl. Artstot*'le>

lAiffiv. .i(Ma. coL XXI mit Keuyon's Bemerkungen p. Der zweite wichtige

Anklagepnnkt ist in $ 167 ff. (p. 82 t B.) bei Libanios sn lesen: Der Ankliger hst

Selon und Theaens gertthmt Moi d$t(n** ^ awpimtae o& avfymn^dpoast <oc deyvdwg

ärdgas yeyeny/^fvoiv, röv MiXxt6ii*f¥^ rw Gtfuorox/.ta, Tovlioimenhir xtf. „Plato's Antwort

«larauf* — so bemerkt (lercke a. a. 0, S. XLVII rnit vollstem Recht — „steht im

Gurgias**, nämlich iu der Gcgenankluge eben der gefeierten athenischen Staatslenkcr.

An der Biehtigkeit dieser Sdilnbfolgerungen scheint mir tia Zweifid nicht gestattet

Irgend eine nns nicht erhaltene Quelle hat LibanioB sidberlich benfitst; giebt es doch

eine Anzahl Stellen, welche die Annahme einer freien Fiction ganz und gar aus-

sfhliefsen, die nur als Krwideruntr riberlioferfp Anklai^en verstänillich werden und

bei denen uns die platonische Apolngie suwuhl als Xuuophou im Stich lassen. Ho vor

aUsn dis erwllmte Stelle, § 167 (p. 82 Bogge). Da nun einer der wenigen Punkte,

die wir sns derBroschare des Polykrates kennen, derffinweis anfEonon*s Verdienste

ist (Favorinus liei L. Diog. II 39) und eben über Konon samt seinem Genossen Thra-

aybul bei Libanms § 177 (p. 86 K.) trebandelt wird, so kann wohl Ober die Haupt-

frage ein Zweifel nicht bestehen. Über die Luikehruug des Verhältnisses durch

T. Wüasiowitz (Berlin. Sitznngs-Beriohte 2&/101809) wird man erst urteilen können,

wenn man die Begrftndnng dieser Ansieht kennen gelernt hat

(S. 279 § 8.) Die hier durdmrasterten Fehlsehlttese findet man Gorg. 474* ff..

476 1> ff.; das erste Glied des zweiten Paaree (B. 288, 2. Absstz): 497* ff., den zweiten

Parakgismus (284, 2. Absatz): iL
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570 Zu Bush V, Cap. 5. 6, S. 283^296.

(S. 283 Z. 7.j Vgl. Riul. V. Iherinjr's S< h. r/. und Ernst in der Jurisprudea»

(Leipzig, 1884), S. 245 ff.: „Im jurisüscheu liegrillshimuiel-. (S. 283/4.) Die Aar

flUoiiBir au den Geietzen V 7S4«-<
(S. 284 Mitto.) Eine Anzahl v(.n GOtern, unter denen die Weisheit das oberste

ist. erkannt Piaton an Gesetie 1 631i>— ftU das einzige Gut exadieint die Weisbett

Eutbjdcm 281«.

(S. 284/5.) Hier sei auch auf Quyau (Esquisse d'une mctale 8«iia Obligation li

sanction p. 91) hingewiesen, der sehr ttbenengend darfhat, daft das dem Gennb

Torangehcnde Verlangen ganz und gar nicht durchweg als SfliuMrz n i f inden werden

niufs. Der oxtri'me Hunger ist qualvoll, der Appetit ist angenehm. Der Stilluriir

eines Verlanp us geht nicht Unlust, sondern eine Lustonipfindung voraus, fall*

Verlangen hinter einem gewissen Ausmafs von Heftigkeit zurüdchleibt und seilM

Btfllnag als emiehbar und als nahe erreichbar gilt

(S. 285,6.) Die zwei widersprechenden Stellen Gorg. 460'» {ovxovv xara ronor

Tor hiyuv y.at 6 tu dtxaia tuftm%]XfO{ dixaioe;) O. 525* {o6 fOQ Mlf te SAXxxK [nimL

ohne Strafe] udutias ojtajjMzrfoihu.

887 Z. 5 ff.) Die Nebeneinandeirtellnng der moluedenÜicfaen ethiielMa

lljtbfltabe in den Geeetaan TL 663« nnd Y 784.

iS. 288 Z. 7 von unten und ff.) Der kynisch gefärbte Anaspnicb im Toten-

gericht r>25''. — (Z. 4 von unten.) Pindar (PragoL 183 Ber^ — «Aalten durch

Platou Menon 81>'), Empedokle» (457 ff. Stein).

Zu Buch V, Cap. «3.

(1. Absatz.) Die Fr<"mmigkeit {oaiojij^) erscheint als eine der CardinaltugemKn

Protag. SSO*», Gorg. Wl^ {xal lujr .^eQi fuv ärO({<o:tovg lä nQOOt)xovia aQdxxotv dixat

S»xganoi, itggi «1 0toie Sota), Lacbes 199 <i
; hingegen kennt der StaatI? 441«—443» nir

die flbrigen vier Oavdinaltogenden. Als notwendigen Wink Ober die EKninienng dar

iotoTtjs, doch nnU'T Beschränkung auf den Piotagoras, hat schon Scbleiermacher nn^
Gespräch vprstatiden 1,2=', 3S. Andere haben — wie Lut^jslawski Plato's Logic p. 200

angiebt — auch den Gorgias herbeigezogen. Unsere chronologische Anordnung, jedoch

mit ganz anderer Begründung, auch bei K. F. Hermann, Geschidhte und StyilM

n.s.w. 480. Über dia Alhetoie AsfML^ sehweige i«h lieber.

(S 290 UitI;«.) Mit der Knfik der Kronoa- nnd Umnos-Ujtfaen vergehe naa

Staat U 37S.

(S. 292 Z. 12.) Ich denke hier an Bonitzeuü treffliche Erörterung, Platoniäciid

StedienS 227 ff., insbeeondsm t
(S. 296 Z. 4 ff.) Über den Horal-PesiiiTismns einiger Nanunalialen nH

Überweg-Heinze's Grundrifs II« 22ß, auch 3<»9 f. Auf vieles Einzelne verweist Vict

Catiirein. Moralphilusnphio I « 530. Nicht nurOccam und r,. rf5on. auch Descartes na<l

Fnfendorl erscheinen unter den Cla^sikem des Moral-Posiüvismuä. — (2. Absatz.) Die

Anführung ans Kant: Werke X 184 f. Booenhraaz nnd Sehnbert

Charakteristiaoh Ihr den Eothyphnm iat die flbedegeoe^ mit dem GegenatHit

qiielendc Ironie, die sich Kogloich am I'ingang kundgiebt. Der AnklSger des Sokntes

wird nieht wie im < !or|,'ias {^fescliniiiht (486 ^ : xaTtjyÖQOV ro/ft»' .Tait' (fnvXm' xai uojr^or>''X

sondern mit kalter turmhoher Verachtung behandelt. Überlegen ist auch die Kaiut,

die dm Einzdbll mit der dnreb ilm vwanlafaten grundAtslidien Ertrterong zwsag-

nnd wie absichtaloa m verfleehlen weib* Grob ist femer die logische Beife des Ve^

fassers. Man beachte die strenge Unterscheidung von otWa nnd «oi9o; ^
ixt nkew (den weiteren Umfang) enm Begriffes (12«), die Yerwendnng des Wertet
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Zu Bueh V, Q^k 6, 8. 296^305. 671

vrtiUhrn;, das ia der Prota^nisg^'uppe g-anz zu fehlen scheint und hier (II«) technischer

als im Gorgias (454c) gebraucht wird. Die prucise Art eudlicb, mit nelcher der Be-

griff des ^Knor jenan Am Mrauor laboidiiiSert iiird In «baiftm G«geiMatee »i

ihrer, der po]Milären Ansicht gemi&en Cooidination im Gorgias (507b), liefert «ine

weitere erwfinschtt' Restäti^nint,' der von uns vertretenen chronologischen Anordnang.

übrigens bildet der Euthyphron vielleicht die am meisten entscheidende Gegen-

instaiiz gegen die Grote'sche Auifasauug der dialoguts uf search als wirklich er-

gebnldoser EiCrtemDgeD.

(S. 296 § 3.) Die von Ast und Schaarschmidt bezweifelte Echtheit des Menou

ist durch Aristoteles besser bezeugt als jene des Fhntugons oder Qoigiaa. YgL die

Stellen in Überweg*« T^ntersnchungen S. IHÜ.

(S. 297 Z. 12 von unton.) Zur gorgianiwihen DeHnition der Jr arbe vgL I 47ti.

(S. 296, 2. Abaate.) Man vergleidie Menon 80«: ^ a S xt fiäitam htdzoig

adwff ftoei ort tovto iauv S av ovx fjiriaOa; mit Xenophanes Fragm. 14 Mullach

(on uns besprochen I 134 und 246): W yoQ jmm xa fidJUaia rOxoi maiaoftiyw tbnav
\

ai'tof o^itoi ovx oiöf y.rt.

(S. 29Ü 1. 2.) Die Aniuiirung aus Pindar— Fragm. 134 (borgk l'oeU lyr. gr. 1* 428)

Zur geooMtariiehen Bi6rtefiing in Cap. 15 vgl Cantor, Voriemuigen ftbor Goadiiohte dw
Mathematik P 204 f. Was dort geliefert whrd, ist „der Beweis des pythagorttoehen

Lehisatzes für den Fall des g^leichschenklig rechtwinkligt^n Dreiecks".

(S. 300 Z. 7.) Die hier erwähnte Bestechung des lamenias als uaverächtlicbes

cbroDologisches Merkmal verwendet oben S. 2aO.

(S. 801 Mitte.) Der Zvsammenhang swisdien der Wiedefninnemng (ara/ut^oi^)

und der nnSehlichen i^sicht (a/nW loytofitk) bleibt dunkel, so lange man bei der

letzteren an das eigentlich cauHal- G'"<«'hehen denkt, das ja auf empirischem Weg»?

ermittelt wird. Piaton denkt dabt>i melir au G ründe al.s an I'rsachen. Es fehlt ihm

das Wort Deduction, aber die deductive Erkenntnis ist es, die er hier im Auge

hat, die ihm allein unamstSbliche Gewibhat m bieten scheint imd zu deren Ver-

sinnlidiang ihm die Mathematik die geeignetsten Beispiele darbietet.

(S. 302ff.) Hier entlehne ich manches meiner Abhandlung: Platonische Aufsätze I.

Wien 1887, S. 5ff. Für die zeitliche Stellung do.f Menon darf vielleieht auch der

Umstand verwertet werden, dalis an mehreren Stellen, wo dazu ein Aniuis gegeben

war (74» nnd 88*), die Frömmigkeit nieht als eine SondtriigMid namhaft gemaeht

wird. So weit dtesee Kriterium reicht^ spridit es dafltr, dab dem Menon der Enthy-

phron voranging.

(S. 303 Z. 160 Falinodie des Gorgias: man beachte den grellen Widersprach

zwischen

Goigias 5164/517* nnd Menon 03*

S«»* 'Jüigfiil^ .... <d fyMgoafftv
I

2», 'S^imyt, iS Zinn», xcd tfinw do-

l6yoi inödSm ^fuie ü/up Sviga xovotr h&idt dyadol xa :tohwtdf nai

&ya&09 fwfwita xa xakmtta ir ^de xfi yffoi^inu ftt o&x ^ efiw.

noket, I

(S. 301 Z. 16 fw nnten.) Lob dea Aristidea im Goigtaa: ri^ dl im2 Mrv
IXXofifUK ytfom (in Ansehung gerechter Verwaltong) nai ate xovc äUove 'EÜbjpae

Idgunei^t]'; o Avmudxov (526^).

(S. .W) Absatz .'?.) über die Rückverwoisung des Phaedcu (72 «ff.) auf Menon

(81 » ff.» vgl. Schleiermucher 11 3» , U
;
Überweg, Untersuchungen 28Uf.i isiebeck, Unter-

suchuDgen2 111} letzterer erlEenot auch „die Ffeiofitit dea FfeolagnnB vor dem

Meno nnd <3<iigias" an (eibd. 129), wihnnd Oberw« a. a. 0. 29« mit roUatem Recht

bemerkt: „Der Meno mnb mindeatana naeh dem Gorgiaa TevflAt sein".
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Za Bach Y, Oap. 7.

(S. 806 Z. 4 von uiteD.) AriBtotelM spricht inmitten einer Polemik g^en PUtoc

Tvn HtmouA lifot Ft»litik B 4 1288» 11 mit Beeng auf di«Bede dee ArirtophaiMft in

nSjrmpoeion".

(S. 3r>»5 A»)sat7. 2.) G(w»the: Gespräche, her. v. Biedoriinnn 2*<4. — (Ab-

satz 3.) Den hier besprochenen Gesichtspunkt hat v. Wilamowitz hervorgehoben,

Göttinger gel. Anzeigen 1896 8. 686. Die in Frage kommenden therftischen Inschnften

in Lucript QcMCM inniL maria Aeftn faao. Hl, ed. Hiller tco Girtringaa, No. 536C
Über spartaniidM Brfiiu he %*gl. Gilbert, Hamlburh der gricdi. Staatfattertfimer I 70,

Uber kretische vornehmlich Kphcifng bei Strabo X (^SJ^).

(S. 30G;7.) Auf Georg Habn's Albanesiscbe Stadien S. 166 ff. hat mich ds«

lebnaiolM Weife von Havelock Ellis und Symonds: Das konträre Geechlechtageiiihl,

8.6 gswieMn.

(S. 307 Absatz 2.) Bas über Ageula<'s und Sophokles Gesagte bei Xenopboi

Aßesilaog c. 5, 5 und Ion ap. Athen. XIÜ 003 4. — (3. Absatz.) Über die spätere

Entstellung des l^Yeundschaftsbundes Acbiirs und Patroklos' vergl. die Zusauuneu-

ttallong in Boaeber'e Lezicou der Mythologie 1 43, 45 ff. Zum Folgenden 307/8 vgL

Mahafly, Oreek Life and Thongltt tnm AIezander*a daath et&t p. 254.

(S. 308 Mitte.t Die AnfBlnan^' aus
[
Demosthenesl Rede 59 § 122. — (2. Ab-

Sftti.) Die von Ast, Socher u. a. aiifrcfw hteno Echtheit des Lysis ist schon durch die

zahlreichen aristotelischen Anspielungen (vgl. Überweg Untersuchungen 172f.) ge-

nügend gesichert; noch mehr freilich durch seine innere Beschaffenheit DerPartUe-

UsmuB mit dem S^rmpotion, der an einigen Stellen m ifOrtlioher Überranstimming

wird, während das letztere doch in ungleich gnifserem Stil ausgeführt und durch positi^^?

LiisuDfren der sokratiscben Manier (.scheinbariT Ergebnislosigkeit) entrfickt ist, lait

über die Abfolge Lysis— Symiwsion und zugleich tiber die zeitliche Nähe der beiden

Gespräche kaum einen Zweifel bestehen.

(8. 309 § 2.) Agathon's Bradistfteka bei Nanek > 502 IF.

(S. 317 Z. 14 von iint*'uff.) Eine Anspielung auf den duurmides: nimUoh 205*,

verglichen mit Charmides 103>>. Wegen, dea Verhältnisses som Menon vaigleidtt

Symp. 202« mit Menon »7 »ff.

(S. 317ib.) Urteil über den Wert der Dichter: vgl. 209 > ff. gegenüber Goig.

502bff. Beiechtigang des Ehrgeizes: 206 «ff., «erglieben ndt Staat I 347 b.

(S. 318 Z. 6.) Unserer Auffassung des innsfsnBiaes steht amnidiatanAlMlit

Hng, Platon's Symixision (Lei]>z. 1876).

(8. 319 Z. 7 von uuten.) Das kleine (iedicht (bei Bergk Poetae lyr. Graed D*

301) schliefst mit dem Verse: «3 ifiov exfttjfoi {^vftov tQom Jtitaw, DiA

an dsr Eohtbeit dieser und «ndanr platoniadier Dieiitttttfen m zweiAln kein Gnad

Tofbanden sei, diese Oberzengnng teile idi mit t. Wilamowitz.

Zu Buch V, Gap. 8.

(S. 820.) Zum ersten Absatz vergl. vor allem Tylor, Primitive Ciüture II 2-2.

D'Acosta's Histnria do las ludias war mir nur in französischer ( bersetzung (Pari»

159^ zugänglich. Dort findet sich der von Tylor citierta Satz p. 214 f.

tean*e Hosors dsi saufagas AmMesins I p. 160» aoeh angaftthit von TTnIirnssns Di

edte des disoz ffitioliss p. 50, berichtet aber den Glanban der Irokesen, dab jede

Tiorgattang ein ürbUd im Lands dsr Seelen besitie^ ee qui remmtt mm «dtfi*

de PkUon,
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Zu Bucfi V, Cap. 6. 9, S. 320^335. 678

(S. 320/1.) Die Aomiinin^' ans Horhart: Gel. Werk» XII 81. Die DttrIeKaagen

des Arätotelea Metaph. A (5 und ähnlich M 4.

(8. 322 Z. 15.) Schrift „Von der Kunst" (Hi|'p<'krate8 rrFol if'pt]; § 'j. VT,

3

—

i Littre): TgL des Verf. Apologie der Heilkuuüt S. 44 und iS. lU7ff. — (Z. i;^ vou

nntett.) Du Epiehum^Fragnieiit bei Kaibel Com. GiBee-Fragm. I 1, p. l23(Fragm.

171 = 41 Loiens).

(S. 323 Z. 4.) Hermann Bonitz: riatonischo Stu.Iifii '; S. 201. — (IGtte.) J. 8.

Hill: Ges. Werke XII 86 f. (Dissert. and Diaciu«. lU 348ff.)

(S. .52."), 2. Absatz.) Dieser VorniittlungsverBuch pehiirt Herbert Sj>enc«^r an. —
(S. 32511.) Vgl. vurnehnilicli die auf dieseu Gegenstand bezfiglichen Abschnitte in

Mill's Logik, vor aliom Buch II C. 5—7 (6ee. Werke II* 259 ff.); desgleichen Heimholt«,

Über des üfspmng und die Bedeatong der geometrischen Axiome, Popalire Anfirfttw

S. 23 ff., un<l de.ssolk^n „Zählen und Messen, erkenntnistheoretiseh betrachtet" in

Philosophihcho Aufsätze, Eduard Zeller {»ewidinet, S. 17 fF. Auch ebenda Kronecker,

Über den ZahlbegrifT S. 263 £ Stallo's Polemik gegen Mül (Die Begriife und Theorien

der modernen Physik S. 198 ff.) ist sum Teil, aber sicherlich nur nun Teil sutrefiend.

Ungleich nihar als der dordi ihn beim dentachen PubUoom eingeltihzto Stalle steht

niMOiiiin — empjrisdWQ — Standpunkt Emst Mach selbst in den erkenntnistheoreti-

schen Excursen , die er Reinen „Principien der Wirmfilehie** beigefDgt hat; TgL auch

dessen Analyse der Eiiiptin(hing"n' 2<j4 f.

(S. 327 § 3.) Xenophaues und sein .tvev/ia : nach L. Diog. IX 19; vgl. liohde

Psyche n* 866. Za dm alt^iiachen VonMlmifBii im folgenden vgl. Dumeetator,

Zeod>Afeeta I 187 (ßaatd Books of the But IV)» wo SpiuMi der Lehre Ton der

Rückkehr der Bestandteile des MemcAen m den Elementen anbh im Big^Tedn nnd

in der Edda nachgewiesen werden.

(S. 328, Z. 'i'f.) Die Anflihrunf; aus Kpicharm Fraj^ui. L*4ö Kaibel — 8 Loren/.

Über die Echtitett dieser und ver^vandter Bruchstücke hat Verfasser kürzlich (Bei-

trtge rar Eritflt nnd ErUining u^-w. Yü 8. 5 ff.) gehandelt, desgleiehen Mmr tief-

greifende Übernnstfanmongen des Epicharm und Xenophanes (Z. 9). — Z. 6 Yerkehr

der beiden an ITieron's Hofe: nach Marm. Pariom im C. I. G. II p. 302; Clera.

Strom. I 14, 64 (3.)3 Pott.) u. Plut. ap^.plithegm. 175 (Mor. 2()8, 29 ff. Dübn.). —
(Z. 7.) Aristoteles: nämlich Metaph. /' 5 1010> 5, behandelt vom Verf. Beiträge III

8. 8f., ifo der Vera gewonnen ward: cJWdiMoc vht t6y iiX' dlo^Aoc f^n,

jetzt Fragm. 252 K. — (Z. 13) Menander: E^icharm-Fragm. 289 K. — U Lor. Das
nlehaterwfihnte Epicharm-Fragm. 249 = 2 I/>r. (8. 329/30), Herodot's Erzählung VI 86.

(S. 331, Z. 25.) Ernst Renan: Le« Apütres, Introduet. p. LXIV. Vgl. auch

desselben tiefsinnige Bemerkungen Hist du Peuple d'Isracl IV 369/60.

Zu Buch V, Cap. 9.

(S. 332 Z. 5.) Das Goethe'i^rhe Wort: in seinen Gesprächen mit Eokerraann

S. 101. — (Mitte.) Des Polykrates Lobrede auf die Mäuse u.8.w.: vgl. Blafs Attische

Beiedaainkiit II* 967 ff.

(8. 835 Ifitte.) Eine unTerkennban Bückbeziehnng anf den Gergiaa im Fhae-

drOS 2^0": (onrrrn ^nn axorrir AnxiTi .... m*y "mt rr/vr), d/i* rtTFj^vo^ rotßri. An
der neu >:e\vonnenen höheren Schätznu»,' der Rhetorik hält Piaton fest, selbst noch

im Staatsmann 304* (vgl. Thompson Einleitung zu seiner Ausgabe des Pbaedros XVI).

Ein andaier AnUnug an den Goigias (452>) Fhaedioa 261*. Zn dieaem ZaitfeAlltnia

stimmt anlb beete das raaebe Hinwegg^eiten über den hoehgeflBierten Rhetor (Fo^
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574 Zii Buch Cc^, 9, S. 336^340,

yiav , . . idatüfuv evdeiv). Daa kuunte sieb Platou wohl nur eriauWu, weuu er sxch

•ehoa Toriier mit ihm Auft eiiiUUUielute betdiiftigt hatten Auch 900* imd 2tX>< «r-

ittnero an Stell<'n jenes Dialogs.

(S. 33G Z. 13.) IKt Yer>fleich eines littoniriächen Kunstv^erks mit einem

Organismus erscheint hier zum erstenmal (Phaoilr. 2(54« und 268"*) und kehrt, worauf

Thompson a. a, 0. p. 103 hinwies, wieder Philebos 64 > and ein wenig modifidert

StMtraiMui 877». Hier wie so oft iblgt doa Spunii Minei MMstsn Aiiatolelfli^

Poetik cap. 23 1459> 20. Der Geduüw war sodi dem jangm Goetlie geliwfig

(37, 315 Weimarer Ausgabe).

(S. 337 Z. 14—lü.) Aus Schleiermachers Einleitung sa Platon's Werken

I, 1« 16.

(8. 838 AbMti 2.) Über Flatoii'e politisehe Ahadgaag gagm Lyaias vad

Vcnliebe für Inokratcs bandelt vortrefflich Niebolur, Torttfge über alte Geschickte

11212. — (Z. 13 von unten.) Kunst der Ethoj)5ie: man vergleiche die ürtheile dw
Alten l)ei Blafs a. a. 0. I* 392. Wenn das (ienrehafte in Sophron's Mimen Piaton

anzog (vgl S. 215 f.), in den Anwaltsreden des Lysias aber abetiefs, so li^t der

Widerqimek malir in den Worten ale in der Saehe. Jene Artang des Hiaioe, die

wir aam Teil aus den Bruchstücken und noch mehr aus Theokrit's Nachbildungen

kennen, hat das Alltägliche durch frei walt*ni<lt'ii Humor verklirt; die Advocatenrede

des Lysias haftet am Alltäglichen und mochte dem N'erfasser des Staates gegen sein

Verbot zu verstofsen scheinen: tä 6* ivelgv&ega (iijxe noulv fitste detvoi's elrcu fufu}-

«adfo« (III 395«, vgl. aneh 306«, 397«, 396>, fismer das Yerdiofe gegen alles

Banausische VI 495«').

(S. a3l), Z. 7.) über die gegen Aesohinee gerichtete Qeriobteiede des JLjsias

vgl. zu S. 417/8.

(S. 339 Absatz 2.) Die Beeinflussung des Isokrates dordi iokratiscbe Lehren

behandelt eingehend und troli maneiier minder gewiditiger Aigimiento im gaawn
überzeugend Schröder Quaestione-s I«ocrateae duae, Utrecht 1860, p. 1—41. Einiges

besagt die antike Tradition [Plutan-lil Vitat> X r.ratMnim IV 35 (Mor. 1022, IT. Diibner).

Auch ist das Schlulsoomplimeut am Ende des Fhaedros ohne persönUcho Beziehungen

der beiden kaum verst&ndlich. — Gegnerschaft gegen Antisthenes: YgL Blafs a. a.0.

II* 45. DaCi Piaton schon mr Zeit, da er den Fhaedros sdirieb, dem AutisllieDes

abgeneigt war, kann man niflht ohne Wahrscheinlichkeit aus dem 8pOtt Gber M3-thea-

deutuDg 229'' ff. schliefsen. — (Z, 11 von unten) ric<'ro's nft angegriffene Meldung:

haec de a<iulescente »Socrates auguratur. at ea de seuiore scribit Plato et acribit

ae(|ualis — (Orator c. 13, 42) gilt uns als vollkommen wohlbegründet. Uneere Auf-

fiMsnng dea yielbemfenen vatteininm wurde schon vor einem Ifenachenaltsr foa

Thompson a. a. 0. p. 182/3 vorweggenommen, und ähnlich hat auch Constantin Ritter

(Untersuchungen ftbec Plato 8. 133), wenngleidi nicht ohne einige Obertrwbuitg;

geurteilt.

(ä. 340 Z. 15 ff. von unten.) Die Beziehungen zwischen Flaton und Isokrates

nnd ein Gegenstand fist eadlooer EMrIerangea gewcnden. An der Spitae dieser

Litteratar Hteht dir- gnukdlegende Abhandlung des um das Verständnis Platon's sowi«

Aristoteles' hochverdienten Loonhanl Spengel: Isokrates und Piaton, Müuchener

Akademie-Schriften 18.")'). Von seiner „Philosophie" spricht Isokrates Kode XII § 9,

XY § 50, vgl. auch § 41, im Gegensatz zu der Unfruchtbarkeit der „sogenannten Philo-

sophie'' S 270 und § 181, mit dirsetem Beiog auflli auf Flaton X m.; von den

Pörsten der Streitkunst XV § 261. Dar Wutauabruch gegen den toten Piaton V § 12

ist ein Jahr nach Platon's Tode, also wohl untt^r dem unmittelbaren Eindruck der

soeben veröffentlichten Gesetze und der darin enthaltenen, dem Bhetorenstand überau
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feintlsclifren ÄinReningen fXI, !>37'8) erfolgt. Die stärksten jbLuudgeliUugeu seiaes

Belbstgefübls wobl XII § 13 uud XV § 40 fr.

(8. 341 § 4.) Die Übereiostimmttiig iwiMbai Pbaedrot 260d und IsoktatM*

flophistenrede (Xm) § 15—18 hat nicht, wie Blafa a. a. 0. II« S. 20 f. irrtüm-

lich behauptet, zuerst Reinhardt De Isocratis aemulis, sondern längst vorher Spongel

«. a. 0. .S. 17 bemerkt uu<l erörtert. Der Verfasser steht auf Soito <ierjoniV'en, «lit»,

wie Blab a. a. 0., Überweg, Philologus 27, 177, Bergk, Fünf AbhuutUuugen u. s. w. S. 31>

Siebedc, üntenvehongfen 129 f., Zyelui Itt. lieopoUsUdter Gymiuaial-Frogiaiimi

Wim 1880) S- 23, Natorp im Hermes 35. 3S0 ff., minder bestimmt auch Thompson

Z. a. 0. p. 120, Piaton für den Entlehnenden halten. Die eingehendste Begründung

giobt Siebeck a. a. 0. d^r das Verhältnis der Ix'idni Scbrift^'n am genauesten unter-

sucht hat. Damit hängt die bedeutungsvolle Frage nach der Abfasäungüzeit des

Fhaedrofl eng nuammen. Das aaonjme antike Gerade, Phaedroa sei Ptaton^i Erat-

lingnehrift (vgl. 8. 230), hat mehrfache Nachfolge gefunden. Schleiermacher legt

jener Überlieferung zwar keinerlei Gewicht bei (PlatnuV Werke I. 1 ^ S. 53), doch glaubt

er, dass die Absicht des Gesprächs und die Art ihrer Durditiihrung ihm „unwider-

nflich die früheste Stelle unter allen Werken des Piaton" sichert (a. a. 0. S. 47). Auch

Boniti tat fikr die frohe AMBsamig dea Fbaedroa eingeirateii. Er flnde^ kim gesagt,

daft die Toneiüedenen darin bebandeltan Themen nicht so vollständig und swanf^
ineinander gearbeitet sind, wie wir dies von <!er vollendeten Meisterschaft Platon's

erwarten durften. ,,Mit Vorzügen, die nur di ni genialen Kfinstler erreichbar sind,

verbinden sich Mängel, in denen wir den anlangenden Künstler werden erkenueu

dflxfto** ^latoD. Studien* 292). Man dtat, meine ieh, endden, dab niaht nnsnlin^

liehea Geadiiek in der BewtttignBg dar Äii%ahe, aondem dia ftheigiobe 8diwi«rig>

keit derselben an den von Bonitt namhaft gemachten Mängeln die Schuld trägt. Die

DOnnheit der ..verbindenden Fäden", die Ersichtlicbkeit der „Fugen der (Iliederung"

— beides kehrt im „Staat" und in den „Gesetzen'' in erhöhtem Maüse wieder. Mit

dliüii Weikra, aiokt lait den »UejiMD, an Inhalt nieht bedeutenden", aber aneh

flieht mit den „fdlendeten Werken", deren Inlialt zwar höehat bedeatood, aber dooh

ungleich einheitlicher ist, hätte Benitz den Fhaedros vergleichen rottsoen, am
ihn mit vi ller Billigkeit zu beurteilen. Der jüngste Versuch, dtni Phaedrug der pla-

tonischen Frühzeit zuzuweisen, ist von Usener unternommen worden (Bhein. Mus. 35,

Idlff.). Danach aoll Flaton den Phaedroa MAbenaaehand frOb, aehon im SB. Lebane-

jahr", nimUdi 403 oder 402 goidirieben halMD. Daa iat, von allem anderen abge-

ttibm, u. E. schon durch die Art, wie Lysias als „der bedeutendste Redenschreiber

seiner Zeit", drivdrärtK , . . jfhr vrr yod<jFn' (22S*), darin erscheint, vollständig aus-

geschlossen. Denn Lysias hat — worauf auch Grote, Plate I 200 in verwandtem Zu-

sanuaenbang hinweiat — 403 eine Bede gehalten, in der er von seiner „Unerfahren-

hdt^' apiieht Dieie Idtamte man zur Not nodi anf aeine üngewohntheit im Oibntliohen

Auftreten beliehen. Allein die nmgebenden Worte: ftii Sti xifv iameiav äva^Uos xai

ddwdxo); .... Ttjv xnrfjynofav :Tnttj(}(iyfmi (Rede XII § 3) las«eji es, wie ich mit Blalä

a. a, 0. 1' 542 urteile, ganz unmöglich erscheinen, dal's er damals bereits ein viel-

gefsierter Bedensehreiber war. Auch sdhildert jene Bede aeine persönlichen Yerhält-

niese und den Umschwung, den diese unter der Herrschaft der 30 Tyrannen erlitten

haben. Er war vorher ein sehr wohlhabender Hann und iat nat jetzt verarmt

Das ist ein zweiter entscheidender Grund gegen die Annahme, er sei schon vorher

ein Rbetor von Beruf und ein Fachmann gewesen, der so, wie es im Fhaedros a. a.

0. geschieht, dem „Laien" {iduoitjs) gegenttbei^^tellt werden konnte. Man ver-

gleidie, was wir Aber die GeringaoUtaang loleh einer banaosiacben ThMigkait 1 465,

Ann. zu 836/6, znaammengeateUt haben. Derartigee voranasasebwi kfinnten uns nur

Digitized by Gopg|p
J



576 Zu Buch K, Oap. 9, S, 341

Gründe oder Zeu^ui&se vou gfrade/.u iilx rwalügeoder äturko venuögeu. la Wahrheit

fftlnrt OB« daa Datum keinar einzigeu 1> sianiiebflii Bade hmter jmaa Zail|Niiikt nrtdc
üsener 8 BamtaAtfinuig foHtt mm grtlMaii Teil auf der Notia m Giearo^a Bratna

XII 48: nam Lyaiam prinio profiteri golituni artem esse dioendi; deindo, quod Theodona
esset in arte subtilidr, in orationibus autem ioiunior, oratiunes emn «crilHire alÜB

coepisse, arteiu remuvisse. Mag immerhin AristotelesCioero'aGewährsmaim sein (vgL § 46),

d«r WoiUaat aeiiier Meldiiiig liegt nieht m ima, lud die HOgliebkeit einer freieieB

Wiedergabe deiadben dnroh CSoaro kann lieht ala ansgeecUoeaeo gelten. Hit einem

Worte: wir sind keinesweg^s 7-u der Annahme genötigt, dafß die beiden hier erwähnten

Hethätigiiiifrsweisen des Lysia« eidi geradezu abgelöst haben, und dafs seine Lehrwirk-

samkeit somit bereits seinen frühesten Gerichtsreden voraogegangen sei. Vielmehr

nHngea ima die ana den LebenaumaMhidan dea Ljaiaa aieh exgabenden SoUttaae, die

aiiatoteUach^eenmiaohe Notis dahin anbufasaen, dafo Ljsias anfanglich, aber nicht

vor 403, Lehrer der Rhetorik war und dafs diese soint- Tli.ttiirki'it mehr und mehr
vr-r seiner Wirksamkeit als Lofrngraph <><h'T Ailvccat in den Hintergrund getreten ist.

Au dieser unserer AutTuAauug kann und auch nicht die von Reinhardt, De Isocratis

aamnlia p. 4 herbeigezogene Behauptung daa laokfatea irre madien, «onacik nianiala

ein Logo^ph Lehrer der Bhetorik geworden ist (R. XV § 41). Das mag streng

genommen richtig sein, widerspricht aber, also aufgefafst, auch nicht der uns durch

die Thatsachen aufgenötigten VorsteUung von Lysias' Lebensgang. Dals aber der

Übergang von dem einen zu dem anderen dieserBerufe sieh so vollzogen habe, dale der za-

eratergiÜbna volhnindig aufgegebm war, ehe der swaita begonnen ward, daa mag von

Isokratea aelbet gelten, der als Anwalt begonaan und ala Lehrer geendet hat und

der übrigens beflis^ou war, die Spuren aeiner kurzen Advnc;itenlaufbahn zu verwischen

(vgLl335 6): eine derartige unvcrbriichliflie Norm, die auch l>ei uni-rt^kehrter B«iheBf

folge Lysias oder Antiphon einhahou mufste, kann es nicht gegeben habeiu

Dar hSohat anfflOliga Anklang an die FhMdro»«tallan 275 «, S76«-*, 277*

in der Bede dea Alkidamaa § 27 and § 35 iat von Zycha a. a. 0. 25 f.. die Felamik

des Isokrates (im Panegyrikos. R. IV § Uff.) gegen Alkidamas (§ 12 ff.) von Rein-

hardt a. a. 0. p. IG hoiiierkt und von ersterem für die chronologische Fixierung des

Pbaedros aufs beste verwertet worden. Die Fixierung des l'anegyrikoe auf 380 oder 381

war dia herfcBmmliehe (TgLBlab «.a^O.IP 251) und iatkftnlichdureh T.Wiknmriti
Aristoteles und Athen U 380 durch den nahaUegenden Besag auf die olympiaehe

Festfeier (Hochsommer 380) noch genauer festgelegt worden. Ob die Rede „noch in

der zweiten Iliilfte de.« JahrcH :{81 ubgeachlossen" war, wi^ Judeich (Kleinasiat. Studien

S. laifL) behauptet, Beloch (Griech. Gesch. 11, 219) bestreitet, braucht uns nicht zu

kttmmani. Über die Ah&aaangaieit dar Sophiatcnreda vgl nalb a. a. 0^ S. 17 o. 22.

(8. 341 Z. 13 von nntan fL) Die beiden hier enrllmteB StaDan ibdeii atah

Symp. und Phaedros 277« nebst 278 - . Man kann uns einwenden, dafe im
Staat X.'ii'!»«!-« Lykurg und Selon wieder ehrenvoll genannt werden. Doch darf man
nicht vergessen, daÜB Piaton dem Solon als dem Freund seiner Vortahreu (s. Timaeoe

nnd Kritiaa) peraSnlieh immer hohe Vorahfoog soUta, ond Lykurg'a bedarf dort

Platoa ala einer lolie ftr den getadelten Homer. Wie die OaBatageber wwdan in

jener Partie des Staates auch die Sophisten gar glimpflich behandelt— Der neneate

Versuch, die Prioritiit des Phaedros zu erweisen (Ivo Bruns. Attische Liebestbeorien,

Neue Jahrbücher 1900 S. 17 ff.), ist geistreich, aber vun Künstelei und Gewaltsam-

keit keineaw^ga SnL Daa Hanptarganioit Iftbt aioh gentdeaa «nkehran. Dm G{jm>

poätm weift nidita van pecaOnliebar Unaterbliehkeit; ihre Stelle iwtdtt di» Fort'

aetiong dea individuellen Daeeins durch die leibliohe imd geistige Xachkommenaehaft.

Nnn beadUlftigt aber die Frage der individoeUan ünatabUohkeit Piaton gar an»
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gelegentlich im ..Phao<inn". mi ,, Staat* ", in don ,,Gesetzen". Die letzteren wieder-

holen sogar, wie wir sehen werden, »'inen im Phacdros vorgebrachten Unsterblidikeita-

beweis. Die Soaderstellang des Symposion lo diesem Betracht beweist daher, soweit

ä» iigMid «Ivai bewdit^ mIm Moxitit» nidit jene dM FbaadnM.

(& 84S Z. SIT.) Die hier luuii>teiehlieh in Betraelit Irommeodaii SteUen des

Fbaedon sind 76' und 100^: et fuv Ittniv S OgvXovfttv iitl und f.i^ IxfTva

xoXv3o{>lT]Tä — beidpfl von der Ideenlebre, während es vn ebendorselben Phite-

drOB247« heifet: roÄ/vjyrf'ov yug of<y to yr iUtjt%<: theTr. Noch ehe Platou es wagte,

die Ideenlehre durch Sokrates und somit im eigenen Namen aoszosprechen, hat er

ie, and auch da mit der Eineohrlnbing «of die Idee der SdiSBlieit» im SjmpoBion

(211«) der Seherin Dbün» hi den Mund gelfl^

(S. 342 Mitte ff.) Die hier erörterte Frage hat Verfasser eingehend Piaton.

Aufsätze I (Zur Zeitfoljje platonischer Sohriftcn) behandt lt. Seine Vernnitung, daü
uns der Phaedros in zweiter Bearbeitung vorliegt, gilt ihm noch immer (oder vielmehr

Ton neuem, da er leitireilig an ihr irre ward) als der einzige rettende Ausweg aas

tahhrddien, eonst nnKabaien Schwierigüniten. Gar wenig eeheint üun der dawider

erhobene Einwarf za besagen, Platon würde sich, wenn er in einem späteren Zeitpunkt

den Phaedros in zweiter Auflage veröffentlicht hiitte, durch die mittlerweile getrübte

Beziehung zu Isokrates veranlaüst gesehen haben, jenes vaticinium zu tilgen. In

Wahrheit enthielt dieees von allem An£emg an nur ein sehr bedingtes and
Tekttree Loh (v^ & SSO), nnd dab der YeifiMSer dee hersita aUbekannten Werkee
die zu seinem Bestand gehörige ÄudMnuig anli&liofa eine^*^exte8-Bevi8ion, an die

wir allein denken, tilgen mufst^ — nm das anzunehmen, denken wir sa giolä

von Platon. (Zugestimmt hat uns Blafs Attische Beredsamkeit III 2', 392).

Zu Baoh Y, Cap. 10.

iß. 343, Abntz 2.) Hier £reae ich mich, mit Windelbaud (Platon S. 77) genaa

fibflninsnattanmeii. Ich weise dannf vm so lieher hin, da die Ibndens tor Yw
üfldktigang der IdeenMiie and die nngeheoerUehe Annahme, Raten mi in Betraff

seiner Grunddoctrin von Aristoteles missverstanden worden, heutzutage eine nicht

unerhebliche Verbreitung gefunden hat. Eine derbe, aber u. E. nicht unzutreffende

Abweiflong dieses (iedankena mag man in einem Briefe von Lohrs (Briefe von und

an Lobeok nnd Lohra S. 1008^ nseUssen.

(B. SM Mitte.) PhOohuie: tgL «Imv sein Wettsystea disMS Werk Bueh I Cap. 4.

Wir werden ihm in der Bespredrang dw TImaeos wledtrhegegnen nnd lerapam ans

weitere Mitteilungen bis dahin,

(8. 348 Absatz 2.) Übe^ die Bückbeziehuug des Phaodon auf den Menon vgl.

so & 905 Absatx 8. Ein „Schattenbild* der echten Tagend beibt die Klugheits-

moFftl im PbaedoB 69*.

(S. 348/9). Eine Berichtisiing der im Phaedon 101"*" aasgespr clicneu metho-

difichen Regel enthält der Staat VI .oll» »» und ^^T r):5.3<' >i. (Anderes Derartige

bei Lutoslawski Plato's Logic 3C18—310 u. 312.) Ebenso scheint der Staat X (ill>> mit

den Worten: du vüv ^itiy e<pdvt] tj v^;i/ (niaiKeh als ein Zasammengesetztes) auf die

jebib Wien gelasseoe Lehre wn der Binflwhheit der SeeK wie aia im Phaedon Ter-
*

treten wird, zortteksuhlidwn (vgL Seholtese Platonische Forschungen S. 40 und 55,

der übrigens die von uns verworfene Folp<K)rdnun£r „Phaedon Phaednts — Republik*

ebd. 8. 58 verfochten bat). Als ebenso irrig gilt uns die von anderen vertretene

Annahme, dem Phaedon gehe der Theaetet Toran. Dieaen Anschein erzeugt aller-

dings der Umstand, dass Aporleii, die im Fhasdon 90« ff. eifirtert nnd 108^ ff.

6«ap«ffs, flfliBlriwas DMte. n. 87
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578 Zw Buch V, Cap. 10, S, 350\1—8S6.

mittelst der Idot>nlthr<' pelöst werden, im Theaeiet 154«^ pleichfallß auftauchen, ohne

eine Lösung zu üudeu. iSolcL eio VerbältuiB spricht in der ücgel allerdings lur uie

in dkaem Falle Ton nns bestaritkeiM Folgeordnnngp. Der Sehlnfh iit aber eben dia^
mal i'in keineswegs zwingender. Jene Aporien werden nämlicli im Theaetet eicht

einfach als solche, sondern als rür«tllaro erörtert, die ans d«'n da'^i lV'st lickämpften

Doctrinen anderer Schulen flieli^en nnd deren Ijösung aus ihnen nicljt zu gewinii«*n

ist. Mit anderen Worten: die kritische Durchmusterung der Theorien eines Aristipp

nnd AntiBÜieiMa ist es, die Flaton sn Aporien saittckfllbri, die er anf seinem Stand-
punkt nnd mit seinen Mitteln bereit« gelöst zu haben glaabt. Aach im 7. Buche
des Staates (ö^.'J fl.) kommt F'laton auf jene Aporien zurück, und doch hal'fn wir

soeben gesehen, dals dieses und die benachbarten Bücher jedenfalls dem Pbai-<ion

nachgefolgt sind. Diesen sehr tief berabzurücken, dazu konnte der Umstand ver-

f&hren, daTa der Fhaedon in Bdobnnngen nnd Bestraftingen des Jenaeits die veilif»*

liebste (Jnmdlage der Tugend erblickt (vgl. insbesonilero lO?'), während doch d»
„Staat" das Leben des (ierechten aixli auf Kr'bii als das glückseligst*», jenes de?

Ungerechten als das miseligste zu erweisen trachtet. Allein ein darauf gebauter

Schlafs würde in die (Hasse derjenigen gvhüreu, die sn viel beweisen! Denn dann

mfllMen wir den Fhaedon aneb den „Gesetien* nachstellen (vgL V 732* H), was
aelbstverstindlicb ans äufseren nnd inneren (Iriinden gleich sehr anmöglich ibt. Nur
80 viel räumen wir bereitwillig ein, dafs der Fhaedon in einem Zeitabschnitt verfafst

sein mufs, m welchem dem Philosophen das Zusammenfallen von Gerechtigkeit und

Glflekaeligkeit nirht so unverrQckt feststand wie in anderen Epochen seines Lebens.

Und dab es an Sdiwanknngen andi dieser seiner Fnndamental-Übenengnng nidit ge-

ftblt ba^ das lehren uns sogar noch die ^Gesetze" (II 663^-«). Wie dem Knd-

pnnlcte, ao steht der Pbaedcn auch dein Anfanirspiinkto der plat<>nischen Schriftstellerei

recht sehr fem. Dafür spricht nebst dem, was wir über das Verhältnis zum Protagoras

gesagt haben, anoh, wie von Grote Plate II 152 bemerkt ward, die Art, wie am
Sebhiili des Sokrates gedacht wird: dvd^ . . . vAr t&tt . . . ietatüv xrL

(S. 3.')ii'l.l Das hier erwähnte Gleichnis im Staat X Gll*^ "', Zur tranzon voian-

gehenden EriTterung vertrleicbe luan Fhaedon H'J- ff., insbesondere 8;j aueh 93-5. 94>> ff.

(S. 351 § 4.) Bouitzeiis nieisterhnfte Analjee in seinen platonischen Studien*

293 ff. Auch die vielverhaudelte Frage, ob Pbaedon 9ti* ff. der Entwickloiigsgaug

des bistorisrhen Sokrates oder Flaton*B selbst geschildert wird, erOhrt dort &. 808

Anm. 8 die offenbar alleiD richtige Beantwortun^j: ,.Piaton . . , gibt nicht eine

historische Kr/ählung . . . sondeni er legt in den Hauptumriasen die Gründe dar.

welche von dt-r Naturphilosophie zu der Begriffspbilosophie führen". Das schliefst

n. £. nicht ans, dab dnnlne Züge, wie der aas Bewnndanmg nnd Entttuechung

genuachte JESbidmck, den Sokrates von der Lehre des Anazagmaa «npfiag, andi ge-

schiehtliche Wahrheit beeitzen m5gen. Man vgl. was 8. 87 Uber seinen frflM Ver
kehr mit dem Anaxagoreer Anli-laos bemerkt ward.

(8. 353 Absatz 2.) Die Auffassung der Seele als einer Harmonie des Leibes

MTSdisint dnreh Dikaearch vertreten bei Ai-tius, vgL Dnxographi p. 387,5. Im
übrigen Tgl. Zellev II* 444£ Dem Pbflolaoe und dem F^ptbagoras 1^ diese Lehie

hei Macrobius Somnium I M. Auf sie bezieht sich, ohne Nennung eines Namens,
Aristotfdes De anima A 4 nnd Politik 9 5 fin. Die Zeugnisse Aber Ariatoxenoe bei

ZeUer 112» SÖ8 Anm. 1,

(a 355 Z, 0.) Bin Ausleger der jüngsten Zdt: Windelband Flaton 137. —
(2. Absata.) Die Stellen des Pbaedroa and der Qesetie sind 846« IL nnd Z 854* fL

(S. 356 Z. 4.) VgL Staat X 608<£ — i2. Absats.) leh habe Pbaedon 73* IL

im Auge.
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(ä. 357 Absatz 2.) Die vieibästrittene Echtheit des Meaexenoa gilt uns als

«idMrt duMh die ariitotoUsehea Anspiehmgen Bhetorik A 9 1867» 8 und ru 1415i>

3D. Dm letztere Zeagnia insbesondere, mit dem Eingang: S leyei Scoiegdr^e h
TO) (.TtTafflfiK läfst keine Widerrede zu, da Arietoteli*« in keinem nachweisbaren

Falle in dieser Weine andt^re als platonische Gespräche anführt. üherwe^'s Aus-

flucht (Untersuchungen S. 146) scheitert an Stellen wie Politik 12t>6» 10, wo o< toxi

SmxQdxovs Xoyoi geradesa «Ii 6«MintbeMiflluniBg der pUtonieebea Dialqge «neheinti

Amt gilt mir die Echtheit des IIL Buehee der Bhetscik nach Diels* Darlegnngeii in

den Abhandlungen der kSnigU preufs. Akad. der Wissenschaften 1886 als gesichert.

Über die Alisidit des Autors denke ich genau so wie Grote (Plato III 8), Diels a. a.

O. S. 21 und Weudiand Hermes 25, 180. Grote fehlt darin, dals er von der Persif-

flage in der Durefafthmiig dos Themas nichts wissen will, während andera es Ter^

kennen, dafii Platoa, von aeincm Gegenstande foilgeriassn, mitunter der parodistiaolieD

Absicht ganz and gar vergessen hat.

(S. 358 Z. 3.") Ob Menexen. 238«'-<' «roradozu auf Stellen der perikleischen

Leichenrede (Thukyd. 1137) gemünzt ist, wird sich schwerlich entscheiden lassen.

Der Seherz, Aspasia habe AbflUle der tm ihr verfalirten Bede saaammeogeleimt

(2MkX aehdnt diese nnaare Mvtmnbnng in begOnstigen. Den Einwand, Flaton

habe das Geschichtswerk des Thakjdides nicht gekannt, lasse ich nicht gelten. Das
ist an sich unglaublich, und überdies schoint mir zwischen Staat VIII 5üü<»-<^ und

Thulqrd. III 82/3 eine Obereinstimmung zu bestehen, die kaum eine zufällige sein kann.

(S. 3S9 Z. 3.) In den eisten Bachern des Staatea: vornehmlich I 335»-«. —
(Z. Ifi.) Wie jungst naehgewiesen ward: von Dr. Heinrich Gempers Ober die Ab-
fassungszeit des platonischen Kriton, Zeitschr. t Philos. und pbiloe. Kritik Band 109
S. 176— 179. — (Absatz 2.) Mich mit di-n [jegnerisrhen An^ii hten über die Compofiition

des Staates, wie dieselben vornehmlich von A. Krohn Der platoiiisc-be Staat, Halle 1876,

von E. Ffleiderer Zur Lösung der platonischen Frage, Freiburg 18S8, und auch von

Windelband Piaton, Stnttgart 1900, Tertreten wurden, grtndlieh auseinandemiaetien,

ist mir an diesem Ort unmöglich. Ich darf vorläufig wenigstens auf die Erwiderungen

von Zeller II, 1* 558ff. und Campbell Republic U, Iflf., femer von Apolt, Berl, philol.

Wochenschr. 10. XL 1888. Siebeck Untersuch." 271, Hirmer Entstehung und Com-

position der platonischen Politeia, Leipzig 1897, Grimmelt De reipublicae oompos.,

Berlin 1887, Weaterwiek De rep. Fiat, Hflnater 1887 verweiaea. Ober die Ent-

ateihmigBzeit der einninen Partien glaube ich zum Teil in Übereinglimmung mit

anderen folgendes ermittelt zu haben. Die ersten Bücher setzen jedenfalls den

Gorgias voraus; man vergleiche I 348« mit Gorgias 474« ff. und IV 438* mit Gor-

gias 47Uy7. Ebenso gebt der Phaedroe sicherlich mindestens schon dem 4. und 5.

Buch dea Staates voran, was ans d«r Vergieiebung von Staat T 464* mit Fbaedroe

26 and 273« und von IV 43o»—441'- mit Phaedros 246* ff. erhellt. Auf den Phaedon

blicken, wie w ir sahen, die späteren Uücher des Staates zurfick. Dafs or selbst wieder

nach Buch II und III verfafst sein nni^f^*'. das ist eine scheinbare, aber nicht wahr-

haft stichhaltige Behauptung. Wahr i&i *m, dais in diesen Büchern „von einer eigentlicli

0n nennenden Unsterbliehkeitslehre keine Spnr in finden'* ist (Bohde Psyche n* 267i;

nnwahr hmgegen, dafs „die Beldmnngen, die nach dem Tode ihr (der Gerechtigkeit)

in Aussicht gestellt werden .... nur ironipch erwähnt" wt^den. Nicht mehr iri-nisch

als das Wohler^jehen, das dem Guten auf Erden von den Gi)ttern l)eschieden ifit,

oder ak der gute und üble Ruf, der dem Gerechten und Ungerechten im Diesseits

nitaü wird (II 363). Es gilt in diesen Ftethifln den strikten Beweia von der be-

37*
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Beligenden Kraft der Gerechtigkeit uelbat zu ftihron, diese loszulösen von allen, gleich-

viel ob wirklichen oder vermcintlichpn. ob diesseitigen o<ler jenseitigen Belohnungen

und Strafen. Dieser Gceichtiipunkt, das Bestreben, die Differenzmetbode tor streogstmi

Anweodiing^ in bringwa, flbt hior nmuiudiiliil:!» Hemckaft Ei iit Flstoii nnr «
dkee Isolierung (didmaat;) zu thnn, um die unbedingte Onrchffihmng seiner TIMM-
{yi-inont'n; (Sij .inrnor .T/.f/r fiixninoi'yij;, II iidO'^ U. 361*). Verschärft Wird dietd

Ton'Ienz nach durch ein** ;ind*»rc: durch die Polemik gegen die vulgäre Ansicht von

der Unterwelt, die im Hades schlechtweg einen Ort des Schauders und des Jammer»
MbUekt Gagm diea^ die Seelen rafloekenide GefUilnroiie eoOen (im Beginn d»
3i, Buches) die <ptfXaxe? gestählt werden. Die Fureht vor den Stniftn, die udi der

fon Piaton selbst geteilten und in so vielen Dialogen geäufserten orjihisehen Ansicht

die übelthiitpr im Jenseits erwartet, tritt hier, so darf man sagen, nicht in sein

geistiges Gesichtsfeld; die Bückäicht auf sie würde in der That ein die Darstellung

•dhädigendes, ihre Knft edmldiendee Ebment in oe einfthno. Danun bewwMt

anch die Art, wie der »SdibDinpfelil*' enrihnt mrd (363«) nieiito gegen die Fkierittt

TOD Fhaedon 69e.

(S. 365 Absatz 2.) Die wenigen Bruchstücke der Beden des ThnujDiachos

in Oratores Attici Zürcher Ausgabe p. Iü2— 1(>4.

(S. 370 Abenti 2.) Der jetzt tod Tiden &nneni <— sn denen jedocb Oup*
bell BepmbUc III 86 nicht gehört — geteilten Meianng, das Staat II 372 geflchildarl»

Gemeinwesen solK' das kvnische Ideal darstellen, vermag ich nicht beizupflichten.

An Berührungspunkten fehlt es allerding.s nicht, aber ebenso wenig an charakte-

riütischeu Unterschieden. An eine ironische Absicht Platou'ä ist ganz und gar nicht

m denken. Dae Sdiimpfiiwt „Sehiraineataat^' wird Glankon in den Mond gelegt,

deeaen Verlangen nach üppigerer Aaegeataltung der Gteeellschaft alsbald in ijfjnnm

Sinne von Sokrates weiter ausgeftlhrt wird durch 3^>a dtj xal uvoa xal d^uitaimra xai

eraToni xn't rrFintma, fxnofa rovxmv navTo^ojxä (373») — was doch wahrlich keine

idealen Forderungen in Platon's Sinne sind. Und was die Hauptsache ist: auf

jenea Hvaterbild primitiver Einfaehheit wird die Beaaiduinng „gesund", mmeg Ip^
TIC, angewendet, daa daxanf üolgende mit grölsexem Lnxus ausgestattete Cremein-

wesen nennt Sokratea ff/.Fyfimmrnnv :t6Xiv (372«). So wie ich denkt auch Arthur

Fairbanka (The Stoical vein iu Plato's republic, in Philosoph. Rev. X, 17.)

^S. 371 Mitte.) Was ich hier von den Etappen eines natürlichen Eutwicklong»-

pfooesaea aage, bedaif der BegrOndong nnd Beadöinkong. Ea etdien ridi in Wahr-
heit swei Strömungen gegenftber. Die im Buch Vin des Staatee geschilderte Ent-
artung der Verfassungen entspricht dem Herabsinken der Organismen, die der Timaeos

kennt. Bei<les .stimmt zu der uralten griechischen Denkweise, die schon im homerischen

oloi ri'v (iooxoi doiv vorgebildet, in der heeiodischen Lehre von den Zeitaltem aus-

gebildet ist Die entgegengeeetste YoMteliiuigeweise haben wir aehon 1 812 kennen

gelernt, nidit minder I 2S8. ffie findet deh deegkidien bei Phtbon aelbet^ nieht nnr

im „Protagoras", vgl. 1313, sondern auch dort, wo er in eiLrenem Namen spricht,

„Staatsmann" (274»'-'-
), allerdings in Verbindung mit der Dix'trin von cyklisch

erfolgenden Vor- und Rückschritten. Diese liegt stillschweigend auch den Dar-

legungen des Staats zu Gmnde. TgL Bobde Der griediisdke Boman* 216 Anm. 2.

(8. 374 Abiata 1 Sehlnft.) Vgl. Staat m 414*: i&c h x6mtp, di' ioi^ißtlac,

dasn VI 502* fif. — (§8 Z. 12). Von der Musik : nhc, rratdevovaa toiv (fi'laxa: ....

c^a^/MKTrmv Tivd, obx huarfjurjv :xaQa6i6ovaa; und VII 518«: edsn! rr xai aoxt'iotaiv. —
(Z. 9 Ton unten.) Vgl. II 37ö°, III 410. 411' «, V 450; über die ^Notwendigkeit der

IlBterovdnnng nnter daa loftvanw vgl. IV 44K — (Z. 4 von nnten.) VI 484«.

(8.875 Z.16.) „VeihQUen": na^gt^inos xa< awgejwüwrwyiAw «oO Mf«n, VI608^.
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(S. 377 Z. 10.) Die Krieger oder ,Jtielfer": miMovQot. Da die Verwendung

dietM AnsdrockB ab ein Hüfinnittel tor Sondemng der venneintlioben nSddohteii'*

gedient hat, ao mag Uer aine kone Bemerkung dvOber Fiats finden. Die Solieiduig

dtT (pvlaxr; in nn/orTF^ und blofse fjtiteovQot vollzieht sich naturgeniäfs ganz allmäh-

lich. Vergleiche III 414»' mit Steilen des B. IV wie 434^ 440^ 441«, wo statt der

oQianes geradezu das ßoviL£vnx6v yivoi genannt wird. In B. II und III bis nahe an

4Mmi finde, ttbenU dort» «o die Sinneiaii und Eniehnng der h5lMien Gaew ale

aalebar gescbildett «frd im Gegensats an den fpavloi ts tnü jn^Qc/Ugw (III 406*X
nar tu jener Differenziening kein Anlafg gepeln n, Sic hätte nur verwirrend gewirkt,

dnatatt einer Classe immer zwei Ünter-Classen hätten penauut w.'rden müssen! Erst

dort, wo üie drei Seelenteile erkannt sind und mit den drei iStänden paralleliaiert

iverden gellen, «nd m» andi die jene Sdieidnng bewiifeende Pflege der Winenaeliaft

in niheie Sieht rflekt» findet die Spaltong oder Difleramiening statt Ea aind im
„Staat" und desgleichen in den „Gesetzen" nicht sowohl sohriflFtellerische Mängel,

deron Übertreibung, als scbriftstellerisohe Vonüge, deren Verkennung der Hjperkritik

ihre schärfsten Waffen geliefert hat!

Zo Baeh Y, Gap. 12.

(S. 882 oben.) Die wicbüge Stelle Staat V 473«, z. T. wiederholt VI 487». —
•(Abiala 2.) Eine der fttr die Diaposition dee WerkoB hetetMmaten ivfterungen

lieat man 603« ff. Wie loyon man nnr dieie Furtie mit ihien gdiiaften Bitek-

blldcen auf die früheren Bttoiier kaeo, ohne aiefa der knnstrollen Yerscblingimg der

Flden, der wohlberechneten, vom Gröberen zum Feineren anfateigenden Darstellung

hewnfst zu werden! Mau vergleiche V 502« ff. mit III 412« und 413'; oder VI 504*->>

jnit IT 427« It, 436« nnd m 414». Immer wieder wird in 50B nnd 604 die ge-

eMgeito SahtiUtit (d«p4Sna) derEi5rtemng henrargdioben, die dm nor dem bereite

gründlich vorbereiteten und an das Work gefesselten Leier geboten werden konnte,

während dieser Bich in fiüheren Abechnitten mit einer in gröberen ümriiaen gehaltenen

Daratellang begnügen mufste.

(8. 384 Abeata 2, Sohlufs). Die aUeientan Badimeiiie der Hieranhie der Winen-
aehaflan sind eigentliehnoefa vor Flaton, Staat Tn 528» ff. nadinnniaen, bdFldlelMa»

-der in dem mystischen Gewände der Zahlenlebre die Doofarin ton Bangfolge der

Wissenschaften dargelegt hat. Denn was heifst es anders, wenn er <!ea Begriffen

Paukt, Linie, Fläche, Körper, physikalische Beschaffenheit und Beseeltheit, in dieser

BeOMniilge die ersten 6 ZaUeo entepredien Uelb? Hier mfiehteiehnidit mit Zellerl*

443 von „einem lehwaehen Vflnaefae* der ZnrfleUBhmng, aondem von einer hBehat

merkwürdigen Vorwegnähme hochwichtiger Lehren sprechen. Vgl L. Diog. Vm 25,

insbesondere: ix t)e tovtmv (nämlich ans den ihrerseits aus den Zahlen hervorgegangenen

Punkten) tat yQfHH*^i» ^ L^üttda ax^/*aia' ix öe tütv Ltutedtor rä aiegea

•ox^tiam, ix itk tovua» ra aiadiftk cui^Mira. Den Ilnfon iat hbr Atiatoteles gefolgt,

tgL Metaph. A 2 083* 27 (<if HUmufMw [ae. Imei^/aoi] dir^i/Mone«); Analjt peat

A 27, 87* 30 nnd de coelo Tl 299' 16 — Stellen, in denen die alle Clasaifioation der

'Wi8«en8chaft«'U bedingenden Grundwahrheiten mit wunderbarer Prägnanz iusgeaprochen

werden. Es wäre der Mühe wert, die Weiterentwicklong der Lehre mit ihren Haupt-

Etappen: Deaeartea (Vorrede der Principia, III, 1 ed. Comin), Hobbee (Opera lat ed.

Moleewetth m 87, IV 28 u. a.), dann d^Akmberi (f|^ Disoonxa pvAindnain de

rEncvclopedie), hmflkn (Essai snr la philosophie des sciences, Paris 1834) hh auf

Comte und Spencer herab zu verfolgen. Einen schätzenswerten Anfang hat damit

inirzlich Dilthey (Archiv XIII 358—3üO und 4üü If.) gemacht YgL auch Edmond

Digitized by Göbgle



682 Zu Aiefc V, Cap, 12, 8. 385—389,

Goblot (Es-siii Sur la dassificatiun des scieuceß, Paris ISiJS). l)ie Widerspruche, die

in der Behandluug dieses Themas beateheD, entspringen zum Teil daraus, dafs der

logisehen Beihenfolge der Wiiseosohsfkm die saitliehe oder hiikoriiehe swar i»

betT&ehtlichem Hafee, aber nicht durchweg entspricht, während der dritte Geuclit»>

pnnkt. der didaktische, mit jenen beiden weni^ gemein hat. Wie Piaton hat (ibrigens

auch Comte die Afitronomie unmittelbar an die Mathematik gereiht. Den dagegen

erhobenen Einwurf U. Spencer's (vgl. Essays III p. 0) hat Littre (Auguste Comte et

la pbilot. posit. p. 294) abtnwebren sieh benrfUit. Mbstrantindlieh gdiSrt die A«tio-

Bomie im veitesten Sinne zur Physik. Anders die attronomie meeamque, die lediglidl,

wie Ii. es ausdrürkt, ttne etiule de gravüation igt. Als solche kann sie <!er irdisehen

Mechanik vorangehen, weil sie uns eine, wenn nicht die, mechanische (irun lkralt in

unvergleichlich grofäercm Masstab und darum in minder gehemmter uud eingesckrankter

WoM dn Bethfttigung for Augen stellt

(& 38&/6.) Vgl Mach, die Meehaiiik in ihrer Entwiddiing' 8 f., wo mT dee

Aristoteles Behandlang des Hebelpiobleau billgewiesen wird. Goneint ist daselbst

Mttxavixä, c. 1 8-17» 28 f.

(S. 386 Z. ') IT.) Hier habe ich Staat VII 531* im Auge. Die 1jrht- und .'^. hatteo-

•eiten von Platon's wissetisrhaftlicher Geistesart werden gleichmäßig' in dem ersicht-

lich, was Plutanüi — Leben Marc^lfs Cap. 14,5 (Vitae p. 3ti4, 46 Döhner) und V^uae-

stioofis ooniiT. TIH 2; 1, 7 (Mor. 876, 9 Dllbner) — mitteilt. Pkton sei fiber Eik
doxos und Archjtas erzürnt gewesen, weil sie Werkzeuge und Apparate statt bloCMr

VeniunftschlüRHe zur I>59ung eines IVoM'Mn>^ v.Tw<'ndet haben. Es war das allerdings

ein rein geometriseLes. das sugeuaunte delisehe Pmlpjem oder die Frage nach der Ver-

doppelung des CubuB. Piaton wollte augenscheinlich der Geometrie den kaum g<e-

wonnensB dednetiven Gbsrakter gewahrt wissen nnd sie niebt etwa in die alte ägyptisdi»

Behandlungsweise zurücksinken sehen. Allein der Aasdruck hodunfitiger Geringe

Schätzung in Plutarch's Bericht (7r.A/.»)s yal «/opr/xr/c ßarnvaovfy)'t'as). der mit der so-

eben aus dem Staat angezogenen gleichwie mit einer St-dle des llraaeixs, die un« noch

beschäftigen wird, auts beste übereinstimmt, gestattet uns weitergehende Schlütise zu

sieiien. Win Arohimedes eder Galilei ein Zeltgenosse PlaAoD*s gewesen nnd hittsa

sie ihm ihre statischen und dynanüscben Fandamental-Versuche vorgeführt^ sie wina
damit schwerlich besser bei ilim angekommen als Eudoxos und Arohytas. Vielleicht-

hängt Platon's Schweigen iiber di'' zu .seiner Zeit vorhanilenen. eben von Archytas her-

rtihrenden Ausätze zu einer wissenschuitücheu Mechanik (.vgl. L. Diog. Vlll 83: oiiof

MQ&ng xä fdtjxamtä teüs fia&rifmxutals xQoaxetjifdfievoi oiQxak fisÖ<idtvae) damit sn-

sammen, dals der praktische Erfinder Archytas \oa den mathesaalisclien Frindpi«n

eim n nach Platon's Meinung unzulänglichen Gebrauch gemacht hat. — (Absatz 2.)

Rudült" Wolf Geschichte der Astronomie (Gesch. d. Wissensch, in Deatschlaad X^)
S. 280 fl". Auch >se\vcümb-Engebiiaun l'ojxiläre Astronomie S. 60.

(S. 38Ü/7.) Auf tiympomou 211<^ gleichwie auf Phaedros 2bO^ verweisen hier

Jowett nnd Campbell Fkto*s BepabUo m 306. Vgl. ebd. 297 die gehaltreite Be-

merkongen fütet die Idee des Oaten.

(8. 887 Absats 2.) Mit dem Hohlengleichnis wird Staat Bach YII eiOfihet

(S. aSBT).) Vi^D.Peipers Die £ri[«ontnistbeorie Plato's S. 5SS und S.594Anm.

CS. 389 Mitte.) Die Anführung aus Royer-CoUard entlehne ii:h Taine lies

philosophes classiques du XIX«™" siecle en France' 28. Die im Voranstehendeu ge-

schilderte streng empirische Denkweise ist uns schon bei Demokrit begeguet, vgl. I

292 § 9. Im abgelanfenen Jahrhnndert ist dieselbe von niemandem folgerichtiger

nnd frochtbarer Tertreten weiden als Ton J. GL IGIL Man Tergkicbe s. B. 9yttm
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Zu Buch V, Cap, 12, S, 390—397, 58S

der Logik Buch III Cap. 12 „Vou der Erklärung von Naturgeßetzen", iusbesondwe

den Sehlnb ($ e—Gei. Werke m lB»t).

(S. 390 Absatz 2 Ende.) Wir dürfen es Piaton hoch anrechnen, dab er die

^hinkende" Einseitigkeit dea blofsen Sport- und Jagiiliebhabers nicht ßtiirkpr mirBbilligt

als jene, die sich nur um die Pflege des Geistes und gar nicht um jene des Körjn^rs

kümmert (VII 535': x^^^ ° idyavxta lovtov futaßeßitjxcji lijv ipiXonoviav).

Niebt niiider beaeiobneiid iet ei, dsfii er «veh bei der Auwiiu der Henieher neben

den Cbaraktereigenscbaften nach Möglichkeit auch die Woblgeetalt berücksichtigt wiiaen

will: TOrff de yhn ßeßaioiÜTOfc y.ni mv: nviSoFioTÜioi'; nonaiOFTFOv, xni y.nrn ?ivrnittv

Torc ftVf^fOT«roiv (585 •), Hier iat der asketische Verfasser des Phaedou wieder

ganz und gar Uellone geworden.

(8. 391 Z. 7ff.) Mtta Tei|^l0iehe IX 576«, dann 660». HSehat bedeatnum ist

IV 445« wegen der aasdrQcklidhen Erklärung, daTs der Idealrtaat ebensowohl KSnig^

tum als Aristnkratie beitken kann. So wiril denn in derThat SSV* der äoiaToyQarixfk

und der ßnrnhxik identifiziert, und die Tiniokratie, die orste entartete Regierungsfonn,

läüit Platou MII 544" und ä45<- aus eben jener Aristokratie enläpriug»n. Ich vermag

daher keineswegs Zeller beisuftimmen, es sei Flatoo hier nur um din Wertebefenfling

oder die ^ideile* nad gai» vnd gar nicht um die «geschicbtli^ Sntirielliing" sn

thun, ,wa8 Aristoteles .... in seiner Kritik Polit. V 12 vollständig verkannt** hebe

(II 1* 9'_'5). Es kommt uns, .so meine ich, nicht zu, l'laton von denWidersprüchen, in die er

sich allerdings verwickelt, zu befreien; oder doch nur insoweit, dafs wir ihm den (}edaiikea

kiheo, das patrianbaliesibe KiSni^tmn der Veraeit bOde die bedentendate Anniheiuif an

den Mealataafc — (AbMla 2 fiide^) Dafo die Analogie 'swiechen den etantliAen und
den individuellen Typen hegins to fuil mnre and more, haben Campbell und Jowelt

zu VIII .''59<> mit vollem Recht bemerkt. — (Z. 11 von unten.) Über die platonische

ZaU (Staat VIII 54ti>>-c) igt in alter und neuer Zeit unendlich viel geschrieben

Verden. Erst seit komm kennen wir den Comuientar dee FkvUoe lur Stelle (Froeli

in PlatMda Bern pnbL eomment. II 8(jff. Kroll mit wichtigen Erl&utenagen dee

ungemein sachkundigen Hultsch ebd. S. 400 ff.) Durch die Vermittlung des Prokloa

(41ü - iS.j n. Chr. G.) lernen wir die Verhandlungen der antiken Gelehrten Ober

diesen schwierigen Gegeuätaud kennen, dessen endgültige Lösung noch immer nicht

gewonnen ial^ m deiaen Anfbellang aber dai Beate aehonToriimr von Hultadi geleiatet

war (ZeltMbr. t Hatten, u. Physik XXVII).

(S. 392 Z. II.) Ich denke hierbei an E. F. Hermann's Aufisatz Die historischen

Elemente des platoni.schen Staatsideala, Ges. Abhaudlun>?en urw. 132 ft*. — (Z. 13c)

Anhäufung von Edelmetall-Schätzen: mindratens eine Anspielung darauf darf man
648* erkennea. Über dieae Art der Umgebung dea apartaniadienyerbotea Ton Geld-

beatti handelt Peaaidenioa bd Athenaeos VI, 233r vnd darauf beiieht aieh mmnt-
lieh auch die Inschrift luRcr. gr. antiquiss. (Röhl) n. 68.

(S. 393 MitteO Ober die Geeetzgebang dee Fhilolaos vgL Axiatotelee Folit.

B 12 1274«-«».

(S. 394 Z. 7.) Daa Geaeti dea Bfiekachlages wird Staat III 888« angedeutet,

563« augdUhrt Der BflefacUag gegen atheniaebe VieleeiticM^ ud Ihdifidnalittt

am naebdrückllchf^teu ersichtlich in der immer wiederholten Betonung der Arbeits-

teilung, z. B. III 394« und 397«, und in der Verherrlichunitj dea (Jemeinleh' ns Staat

y 462i> oder Gesetze V 739< '>. — iZ. 14 von unten.) über diesen Anklang vgL die

Anmerkung zu S. 868. — (Z. 10 von nntoilL) Zorn Übewdiirang der BUdempnohe

T«i|^eidie man tot allem 600^. Die Verurteilung der Phantaaie X 606*.

03. 897 Abaati 1 Ende.) Hier mag auf die überaus kunstvolle Weise hin-

gewienni «erden, mit welcher der Ver&aser des Staates IX 576« zum Urproblem de«
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584 Zu fiuc/t V, Cap. 12, Ä 398—401.

Werket zoiteUcelirt mitteilt der Worte: 4p' oip Se Sy qxtinjtm amwMw^iawct

ynl (hnKÖTnxfK qavrjoexcu ; Etil geringeier Bdiriftttdier hätte «inet laüwxliehea Notp

bp}u>lfo8 nicht entraten können. Ein solcher wäre mit einer Wendung wie: „nun

wollen wir wieder die alte Frage aufnehmen, ob Gerechtigkeit den Gerechten be-

glückt" von der langen geschichtephiloBOphiücheu Digression, die daa ganze S. Buch
und die entenAbeohnitte des 9. einnimmt, su jener GnmdlhifB nrOdqpdcBlirt. Hier

ergibt lidl die Anknüpfung ganz ungesucht und wie von selbst Aber sie ist frei-

lich, wenn wir genau zusehen, nur dadurch ermöglicht, dafa nach der letzten der

entarteten Kcgierungsformen, der Tyrannia, die Persönlichkeit des Tyrannen so ein-

gebend geschildert wurde. Und das Recht dazu hat sich Flaton wieder durch die

vorangehende dnrcligreifende BunDeliiiOTiiig der wreehiedenen StMtrfoimea nut den

de Tertretondeu Menschentypen erworben. ESne ParalleliBienmg, bei der es nidit

immer ohne alle Gewaltsamkeit altging, am wenigsten dort, wo das Emporkommen
der Demokratie aus dem demokratischen Typus abgeleitet ward. Vielleicht dürfen

wir sagt'u, da£ä dieser ganze modus procedendi nicht zum mindesten durch künsV

kiieehe BBekaiehten bedingt war, und dab Jene froheren Qewaltaamkwtwn mit dam
dienen sollten, diesen ObeKgang, die RQekkehr vom geschichtsphiloec^ihischen mm
moraliilnlosoiihischetf Tliema, la eileiGhtera und von jedem Anflug von GewaltMm-
keit zu befreien.

(S. 3i>8 Mitte.) J. S. Mili in einer verwandten Erörterung: nämlich „UtiU-

tniaaiam«« ck 2 p. 12 (Geo. Werke 1 136).

09. 401, Absatz 2 Z. 4.) Die Parallele in nnaerer Gegenwart liefert Leo ToUtoi,

der auch geradezu Piaton zustinmit: Gegen die moderne Kunst, Berlin (H. Steinitzj

152. (Absatz 2 Ende,) Des an dieser Stelle (X üOSJ) vorgetragenen Unsterblicb-

keitsbeweiäes haben wir bereit« am Schlufs unseres Phaedon-Capitels S. 366 gedacht

Aue dem üraetud» dnfe Okakon von der üneterbllehkeit der Seele auTftrdmait gnu
nnd gar nichts gehört habra inS^, hat man weitgehende, auf die Coropoeition des

Staates bezügliche Schlflsse gezogr^n. Die.-«' SchUisRe sclieiuen wieder zu viel rc

beweisen! Denn konnte Piaton, so mag jemand frap'u, die UnsterbUchkeitalehre hier

«wie ein Paradoxon*' einfuhren (um Kohde's Ausdruck Psyche II' 267 zu gebrochen),

naehdem er sie Im Gorgiaa vnd im Kriton Toranageeetsl^ im Fhaedvoe und im PbMdon
so eingehend begründet hat? Und dodi wild lidi niemand entschliefsen, das 10. Bndi

des Staates all diesen ^Verken zeitlich voranzustellen. Wäre das doch eine Anordnung,

die sich sofort durch entscheidende Argumente als unmöglich erweisen liefse. Zu

allem ÜbertluTs steuert der Wortlaut jeuer iilrürteruug selbst der Annahme, als ob

FlatoD die Seelen- and UnsterbUehkeitrikige hier zum ernten Mal behandelte. Laeen

wir doch 611»' nicht nur daa S&tzchen: uk vvv jJ/i/v t<fai^ rj eondem sofort

auch: ort Ufr Tiiirrv nßnvnToy ^l'i'yij. yn! o unji ln-/rt: ynl ot a/.Xnt nrnyynnrirty är.

Beides weist fast sicherlich aut den Phaedon zunick ivd. Anmerkung zu S. 348'*)»,

Daüs die ganze üusterblichkeit&frage biur wie ein neu aultaucheude« Problem erscheuit,

dne ist nnd blmbt eelteam, gleiehvid wekhe Beihenfolge der Btteher den Stantee wir

tBa die anprfingliche halten mögen. Die Selteamkeit findet zum Teil darin ihre Et-

klrining. dafs die Einffibning eines nt-nen Argiirn'Mit« durch ihr vArangehende Äufsemngen

<les Zweifels am besten motivi»'rt ^vird und dal.^ seiii»^ Beweiskraft sich von der Folie

eines stark ausgesprochenen Luglaubeus am besten abhebt. Mit diesem Kunstgriff

hat aber der grolae KftuÜer diennal in der That Uber daa Ziel geedioeeeo. Et htt

die schriftstelleiiadie Ökonomie eines Teiles anf Ibwten der Ökonomie des Ganzen ge-

fördert. Man mag es geradezu einen Verstofs nennen, dafs Piaton seinen Bruder Glaukon

in Buch VI mehrfachen, den Unaterblichkeitsglauben in sich schliefst-ndeu Doctrinen zu-

stimmen (4äc>',4U8''') und ihu im BuchX diesen Glauben vorerst ablehneulalst. Aber dieser
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Zu Biuk i; Oip. 13, S. 403-'410, 585

VentolB erteilt uns keiaerlei verläfaliche BelebruDg über die zeitliche Abfolge der Bücfaer.

1^ lehrt mu nur, daJSi &m Vet&ner dü weitMliiehtigen Wtikei^ da« ihii «ine lange

Bähe TOB Jabnn bindimh bewhlftigt hii^ nidit jedendt all« EmjeUwitn aeinei FlaoM
gegenwärtig waren und dafs seine endgiltige Revision an Sichertieit und Genaoigkait

Einiges zu wünschen übrifj lieffi. Hier noch ein letztes Wort fibor die roniposition des

Staates. Denjenigen, welche die Bücher VIll und IX früher verfalst glauben als VI und

TD, iit anflh das EolgwidB su erwidmi. £i ist gans anriehtig, dafli Tin and IXfidi

unmittelbar an die Mhena BOober aaflcUiefoea. Die Benronugong dar Philoaophie,

des Wissens von den migBll Weeenbeiten, die gegen Ende von Buch IX m »tark her»

vortritt, dafs sie jjeradeza zu einer Confundierung de« raorelisch Hocbstehenden oder

Gerechten mit dem Philosophen führt und selbst den (iaoikev^ kaum mehr von diesem

nntargebeidet (vgL vor allem 587»), setzt die Abachnitte, irddia fiber die Ideenlehre

kadda, imbedingt votana. Ea darf idileehterdinga mmSf^icb beiben, daft dieae

Partien in unmittelbarem Anschlufs an jene Titfiifgt SMen, die von philosophischer,

ja intellectueller Bildung überbaii]it nichts wissen und sich mit Musik ond Oymnaatik

als den Biidongsmittein aaoh des herrschenden Standes begnügen.

Zu Buch Y, Cap. 18.

(S. 4U3 Z. 8 v.in unten.) Man vergleiche die wichtige Stelle Staat IX 590«- «»-

— (21. 4 von unteq.) Wie mau richtig bemerkt hat: Ihe louer dwfses hav€ no recU

plae» m fheAgniWc; they fad« «Moay tibe (KitanM (Jawett vnd Campbell, Plato'a

Itepablic HI p. 224).

(S. 404 Z. 2/3.) Vgl. Staat IT 374'' und IV 421'^ ff. Zum Fol.:pn<lcn v. rsrleiche

IX 590'. — (Ab.satz 2 Z. 8.) Die Stelle des Gorgiaa: ölif" ff. Zum l*'olgenden vgl

.Staat MU 549-, dann V 409'= ff., ferner 470/1.

ca. 405 Z. 4/&) YgL m 417». - (Abnti 2 Z. 4 £) YgL Xenopbon BeapnU.

Laoedaem. 6, 4. — (§ 2.) Daa Bild von den Hnndem and Wfilfen DI 410*.

(S. 406 Z. 9 ff.) Die bedeutsame Äufsemng in den Gesetzen V 739«-'', ergänzt

durch XII 942'". — (Absatz 2), Diesf Stelle und die unmittelbar vorher erwähnten

i^taat VIII bül' ff. und böl^. Meine Cbersetzong sohlieüst sich mehrfach derjenigen

Ton Onekan an: Staatdelm daa Atialotelaa 1 118.

(8. 407 Z. 7.) danke hier an Toeqnarilla'a Dteoeratta an Amdriqna and an

J. 8. MiU's Die Freiheit.

(S. 407/8) Mit „Vornehmheit" gebe ich die /leyalo.TOf'.tna wie<ler, die Staat

III 402^ u. VU 53t>" neben der ooxpQoavvi) und äv6ofia erschuiut. Wenn auch die Be>

Torzugong dee Hoobainna nicht „begrifflich gerechtfertigt" ist, ao kann doch die Hiaaeh^

heit Piaton ftlr diese Erweiterang dea moraUachen Ideale im höchsten Hab» dankbar

sein, somal in einem demokzatiaehen Zeitalter, welches die natürliche Tendenz besitzt,

dem, was Enjjlünder die ,^%tck(itering virtwf" nennen, ein ungebührliches Über-

gewicht zu verschaffen. Eiu „Volk von Denkern" hat Flaton „ein Unding" genaunt

{Staat VI 494':
(f
d6ooffoy .

.

. .^/.^}^of Hvmw» v&w); aia Y^dk van Bedigeainntan

wiia ihm niaht glaabttdiar enefaienMi.

(& 40B Z. H ff) Die Stella der Geaalta: XI 918/9. — (Z. 5 von nnten.) INe

AnAhmn? aus Staat IV 441«.

(S. 409 § 4 Z. 5.) y-aXiunja yüo öi/ rovto xcU kej-eiai xai ktkiinai, öu tü (liw

^i^^ßUfior ftaidv, TO de ßkaßegof uioxßöy (V 457'*.)

(g. 409/10.) Die Stellea des Staatea alnd IV 420^ n. Y 485»£ Die Kritik des

Anatotsles, in der ich nicht mit Camphell und Jowett III 1881/3 eia sehwefss lOfo-

vanttndnia erblicken kann, lieat man Politik B ün.
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686 Zu Bueh V, Oap. 13. S. 410^13.

(£L 410 Absatz 2 Zeile 1 1.) dtä xö ni^div iöwv ixTt)oOcu jiXijv x6 ow/ta Staat V 4(>4<i.

(& 411 Z. a) Analogien des Tierlebens: ao Staat Y 461«» 469». 466«. 467b.

Tg^ aiieh GMetn TU 814^. Aii«h g«g«ii die KnabenKabe und Ar die slwig» Mono-
gamie wird in den Gesetzen VlU R3f> und 840'' das Beispiel der Tierwelt verwertet.

— (Z. 4.) In den Oesotzen: VII 805''. — (§ 5.) Zur Ein&chränkunp der Heilkunst

TgL Staat in 405' ff., zur Abb&rtung hanptaäcblich Gaaetze XU 942 - (£bd. Ab-
satz 2.) Vgl. Staat X 006^«| aagh 608« ft nad m 887« IL

(S. 418 Z. 1—3.) TgL L. Diog. IV 28 n. index aead. benoL ooL XT. (Ea iat

eine Antenmg des Arkesilao», berichtet von dessen Zeitgenossen Antigonos von

Karystos.) — (Z. 11.) VWr Pheidon vgl. Aristoteles Polit. BG 1265«' 12. Er wollte

TÖ nkri&ot xCiv jxoÄixutv ebenso wie deren Landbesitz unverändert erhalten. — (Mitte.)

Über Endel meiitiiiiiig n. dgL vergleiche SM T 460«, 460" o. 461«'*. Die kniun

niiider tUnmgn TonduifleD dee Arietelalea FMÜ B 18. Ober dieoao Gegen-
stand die lehrreichen Bemerkungen von Grote Plato III 229 ff. — (§ 6.) Die aiista-

telieche Kritik dea Staatea Polit B 1—^ die der GeaetM 8—7. lUe Anf&hnmg tarn

B 5, 1263«» 15.

(S. 413 mtte.) An daa biUtgt Aiiatotelaa} a. a. 0. 126S* ISft DmGM aoa
ZenoplMmReepabL laeed. «. 1» 7—10. — (Z. 16 von onten.) Heiodot: IT 101. Nidii

tOIlIg belanglos ist auch des Enripides (Protesilaos) Fragm. 653: xoivov yoiQ eTnu

j^ijv ytryaixFiov UyrK. Freilich müfrtte man flio dramatische Situation, aus der dieser

Ausruf erwachsen ist, kennen, um seine Bedeutung zu bemessen. (VgL verwandte

Peiadonen Hippolyt 818C und Ifedea 6781t) Tidieiebt soUAe die Ihteuitlt der

Oatleaüebe getedeit werden, die Laodameia ibrem Oenelil in den Tod folgen biola.

Der Vers zeigt zun nundeaten ebenso wie die tollen SpäTse der Ekklesiaznseit. (l.ifs

derartige Gedanken dem athenischen Publicum jenes Zeitalters nicit völlig fremd

waren. Die einst verbreitete Meinung, dais Aristopbanes in jener Komödie Piaton und
leinenStaat TorAngen hatte, mit demCoroUar, daft einTeil dieeeaWerket eoiK» 392 rer-

SÜBuflieht war, kann a]a abgettian gelton. Man veigMalie den bieranfbeiB^ieiien Auf-
satz H. DietzeFs in der Zeitschr. f. Gesch. u. Lit. d. Staatswissensch. I Leipzig 1893

S. 37:5fr., Zeller's eingehende Erörterung III* 551 ff. und Ivo Bruns' Scbriftclieo

Frauenemancipation in Athen, Kiel 1900, S. 22—25. Die Hauptsache ist, dais Aii-

atoplianeB den Kranen-OonuinuiiaBna ab einen bia dahin oneÄiiton Qedankmi

Midinet und dafii daa PabUenm die mit kdner Silbe aogedeateto Bedeban^ nnf
Flaton unmöglich hätte erraten können; femer, dab auch schon die im Jahre 411
aufgeführte Lysistrate Äufserungon enthält, die an die platonische Frauenemancipa-

tion anklingen, ohne dai'a doch jemand den damals löjährigüu Flaton daiür veraat-

worllieb madien kSnnte. Eodlieh hat eieh andi die ala StQtM flr dieae Gombination

Terwendete Angabe dea Anlna G«lUna (Noet Ati XIV 8, a|/4X i»ei BOeber dea
Staates seien selbständig veröffentlicht worden und Xenopbon habe ihnen die Kjra-
paedie jioleniiHch entgegengestellt, als völlig unhistorisch erwiesen; vgl. Zeller a. a. O.
4bti und die reiche Literatur, die Martin Uerz in seiner Ausgabe des Gellius II 206
anführt Kntecheidend iat hier der ümatand, dab die enten swei Blleber de«
Staates bän Wort von j«Den BetormvoradJlgen enthaltni, die Ailitophanea In den
XUdeeiaznsen verspotten soll. Überdies ist ganz und gar nicht abzusehen, wie Platon

diese einleitenden Bücher als « in HoUi.^täntiiges Werk veröffentlichen konnte. Richtig

hingegen scheint die Bemerkung des Gellius a. a. O. und des L. Diog. III 34, dmla

die Worte der Geeetae HI 694«: suuiMas de o^jOri^ oii ^<pdm t6 jne^mv (ac tot

JTifeor) einen Bieb aaf jenee Wenk dea Xenopbcm enthatten.

(S. 413/4.) Aristoteles Qber yerschSedene Arten des Boden-Collectivismna: Polit.

1262* 1—8; Prauengemeinachaft bei afrikaniBchen Völkern ebd. BS 1263»
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Zu Buch V, Cap. 13, & 414^418, 587

10—22. YgL Hexodot IV 172 üb«r die On^iehen) Nanmonen und Mamr
geten.

(S. 414 AbMb 2.) Da« marinrardigü Wort det AristolalM: Su xQ'i nQoaexnv

jittU|i jOt^ wü; jmUoQ; Icwrr (wat nidit mit Bavnays Ges. AbhaiidfaimseB

I 177 in idwaiv zu ändern ist, vgl. Vahlea Zeitschr. 1. österr. Gymn. XXI 829 f.) bei

Aristot. a. a. O !'2i;4 " 1. — An CJoldsmith's „The world is in its infancy" erinnert

S* B. Labboek l'rubitituric timcs ]>. 4!X): In reality we are but ou tbe tbresbold of

drüliatini. ÄhnUdw Wendangeu begegneu in den Saluite Toa Gnixot nnd J. 8.

Hfl], TOD Maine und Tylor nicht ««iten. — (Z. 7 von antan.) Die sirei InfiMrongn

des Arifltoteles a. a, 0. V2ßV» 82 mid 1262^ 15. Gxote^e Pdemik dagegen Flato HI
220 Anm. h.

(S. 415 Z. 1.) Aristoteles a. a. 0. 1264* 24: h fuq yi^ mHu övo nökeie

AmfHätbi^ «ftw, Mtd toAwas iaavwnia: diki/kaa, verglichen mit Staat Till 551*:

obcoih^ag h rip a^^, del bußovXevovxas AUrJ/oic und IV 422«^: Äi'o luv .... noktfiia

a).}.t)}.aii, ij fiiv nrx't'iTon-. t) .^Xovaimv. — (!? 7 Z. 7.) Ich will das Inkareich nicht

genannt haben, ohne au eine Analogie der alt-peruaoiscben mit der platunischeu

Ehegesetzgebung zu ennoezn. Nach Preeoott History of the conqueat of Peru (New-

Tork 1847) I 112—116 wurde die. Geeamtheit der im Alter ton 18-20 Jnhran

stehenden Mädchen mit den 24jährigen JQnglingen alljährlich von Staatswegen ver-

mählt und mit einem Stuck Lind ausgestattet, wi lchos nach (lt'r<ioburt je<lt's Kindes

einen Zuwachs erhielt Aber freilich, es soll die Zufitin»inurig der Eltern erforderlich

gewesen und auch der Wunsch der BetretTenden nicht unberücksichtigt geblieben

aein. — (Z. 6 von nnten.) «Pedantdoratie**: dieecr Anadmek iat von J. 8. KUl ge-

schaffen und Yon Comte angenommen worden; vgL deren nenerüdi veriMbntUdtten

Briefwechsel Paris 1899 an vielen Stellen.

(8. 4 IG Z. 10.) Aus Otto Ludwig'ä Genofeva-Fragment ^Dramat. Fragmente^ BerL

1891, 8. 275), vorher ans £uripides Fragm. 21, S/4.

(8. 417 Z. 7/B.) IXkH mehr beiapielloa nenne ieh die Vergeaelleeliaftung der

Productionsmittel auf Grund der Mitteilungen Frans Oppenhflimer's (in Julius Wolff^a

Zeitschrift f. Social-Wis8en8chaft II, li)4fT.) über die f,'elutijrpnen derartigen Versuche,

deren Schauplatz Süd-Califomien noch mehr als der Mormonenstaat ist. — (Absatz 2.)

Über die Perfectionisten von Oneida vgl. Charles Nurdhoff The communiatic societiea

of tbe United 8tatee, London 1876, p. 2S0—801, inabeaondero p. 276 n. 291. Die

sonstigen diesen Gegenstand botreffenden Publicationen , darunter eine Erwiderung

J. H. NoyeN' selbst auf W. Hepworth Dizon'a Darstellung in aeinem „New Amflnea",

können unherührt bleiben.

(S. 417^8.) Aeschincs: diesen Sofaatiker hat unsere Darstellung bisher nur

einmal Uftehtig geetrein, 1843. Über ihn handelt L. Diog. He.?. Die wenig xahl-

reichen Bruchstücke gesammelt von K. F. Hermann De Aeschinia Socratici reliquüa

Güttinj^eu ISr^o, ergänzt durch Hirzel Der Dialog I, l.lS'it. Dort auch eine licht-

volle Charakteristik 121)— 140. Scheinbar kunstlose, in Walirheil überaus kunstvolle

Detailmalerei zeigen uns die Überreste seiuer Dialoge. Das Altertum erblickte in

ihnen daa getreneete Nachbild der wirhlidien Geepilehe dee 8oknite«. Ihr Inhalt

war anm Teil politiach, wie - denn das Lob des Themistokles in seinem Alkibiadea

einen breiten Eaum einnahm. In sehr üblem Licht zeigt seine Persönlichkeit der

Rest einer Anklap'rede des Lydias (vgl. S. XV.h. Danach hätte er einer alten Frau,

pdereu Zähne uuiu leichter zahlen konnte als die Finger einer Hand'*, boüurt, sie be-

aehwindelt nnd ihie Familie an den Bettelatab gebraebt (bei Atbenaeoa Xm 611/2).

Beaeer begknbigt iat aein langer Anfentbalt am Hofo Oionyaioe IL (L. Diog. II 68),
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688 Zu Bueh V, Ck^. 13, 14, & 419-^28.

wo er mit Piaton zusanuneutraf. Ihr Verhältnis wird von verschiedenen Gowihr»-

männern sehr verechieden dargestellt Der Meldung des L. Di<^. II 61, Flaton hake
A«MhinM tm aynknmnielMii KOnigdiafe ignoriert, ttoht Plotardi*« Biriciit (De
tdnlatore et amioo e. 26, Mor. p. 81, 14 Döbner) schnurstracks gegenüber, und
•die?er findet an der Thatsacbo, dais Piaton Aeschines zweimal erwähnt — Apologie 33«

undPhaedon 59 1> — , eine gewiss Stütze. Dal's sein Dialog Aspasia den in unserem

Test ihm zugeschriebenen Inhalt besafs, scheint zweüelloe; vgL Natorp im Fhilologva

JSl, 4SBE, vaA v. Wflamowiti HnniM 9S, 662. Lstetenn fwang kh jedoch dana
nicht beizustimmen . dafs daraos ftx iSB historiflche Aspasia nichts folge. W&re es

doch einem Wunder ifleiob zu achten, wenn drei Srhriltst«Uer (Piaton, Xenophon und
Aeschinefi) sich in der l'^iction vereinigt hätten, der Lebensgefährtin des Perüdee eben
-da« beizulegen, waa wir Ton romberein mindestens mit Wahrsebeinliehkait bot ikr

«wartsa kOonen, aimUch hohe Bildung and geistige Bedrataag. Denn auch die

Anakunft kann ich nicht gelten lassen, daft daa Lob der Aspasia bei Xenophon
(Oecon. III 13) nur ein Complimcnt für Aeschine« sei. „in dessen Dialog Aspasia dem
Xenophon und seiner jungen Frau gegenübertrat". Das w-üi mir keineswegs al»

^aefvident* erscbeinem. Denn wäre v. Wilamowitmni Auffassung der Aspasia die objectiv

xiohtig«^ to koanta ee Xenophon gar iddit enrfineAt lefai, aidi and inabeaondein

aeine wiiUiehe oder Mfe jnnfe GemaUin mit. 3ir in einem Geqnioh tmbug^ an
^nden.

(8. 419 Absatz 3.) Xenophon's Schilderung Oecon. VIT 4 ff. wird gut verwertet

Ton Ito Brnns in seiner oben erwähnten kleinen Schrift Frauen•Eoumcipation in

AthnS. 89.

(8. 421 Mitte.) Der Yerglikh dea ladiridnnms mit der and die dnian
gtikuniftle Ibhnnng findet sieh Im Staat IX 601«/S02«.

Zu Bneh Y Gap. 14.

Unsere Hauptquellen sin<l Plutarch'n T.»*bensbes( hreibung des Dii>n und die hier-

hergehörigen Abschnitte von Diodor s Buch XVI. Platon's Briefe habe ich angesichts

-dea noeh ednrebeaden Streites &ber ihre Echtheit zu benfitsen aidit gewagt

(8. 425 Abeate 2.) Die hier and im Folgenden gegebenen Detille ehid Flntarah'e

Dion c 13/4 (Vitae 1148 f. Döhner) entnommen.

(S. 426 Z. 1.) Unhistor'sch ist jedenfalls daa Wort TvoatvlSa bei Plut. (a. a, O.

1149, b), das damals längst einen gehässigen Klang besaCs. Der oflicielle Herrscher-

Titel DioBTiioe II wird atterdiaga nieht ßaadevs, aber ä^x^ oder ijyeftojr gemaea
«hl. IbwftUag dgyar hejfct Dionys I ia einem aithem'sehen DeBwt(fi L A. 1151. VgL
Ad. Wilhelm, Wiener Jahresbefte III 170 u. ü. EShler. Athen. Mitteilungen I 19).

(S. 420 Mitte.) (Jeorge (Irote (History of Greece XI 103) beruft sich für seine

AofBasBong allerdings aui' Platon's Brief III 315«; doch müDste die Antl^nticität dea

BrietiBa voDatlndig geeiebert asin, teena nir berechtigt wären, ans ihm Beiehrang eelbst

Uber Flaton*s Gedaakan and Absiditen in aehBirflni.

fS. 128 Absatz 2 Z. 6.) Speusipp: vgl Plutarch Dion c. 22, 2 (Vitae 1153,

28 D). (Mitte.) Helikon: Die von ihm vorhorgesagte Sonnenfinsternis (Plntarch, a.

a. 0. 19, 3= 1152, 11) mufii mit der in Oppolzer's Kanon der finstemisse als Nr. 2035
veneiehneten, Tom 12. Mai 360 identisoh sein. Des Xenefantee Zeebaisg am Kannen-
liset wird knn berilbrt Ton L. Diog. IV a % 8^ anafthrli«^ geeehfldert im indoK aouL
Herc. ool. 8 u. 4 (behandelt naa Vei£ in den ZeQer gewidmeten philoeofblMhea Auf»
sitaea S. 143). —
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Zu Buch V, Cap. 14, & 428—431, 589

fS. 428/9.) Im historischen Detail weist Diodor's ET7Jhhing erstaaiüicho Al>-

weichoBgen Ton der plutardiischen auf. £me Haaptquelle Diodor'e war Ephoros.

Flntanli hat uubeioiMlenlliiioiiidM benllli^ danebeo führt er für EiiiseUies Ephon»
und ThaopoBp an nnd mit wohUMnehtigtem Hiihtmiflii dm tedalifiehtlgMi Tbuaeos.

Dftb dieser eine QoflUe des Cumel. Nepoa war, ist anerkannt (vgl. Holm Sicili ii im

Altertum II 37 1 f.) auf Grand der ÜbcreinstimmuniEr von (', Xepos Diu, 2 mit PlutarcU

c. 6, wo Timaeos aogeluhrt wird. Unsere Überzeugung je<ioch, dafs die bei Nepoe allein

vertraten» aDgfliurtige BenrtaUiuig Dioii^e imr der Gehässigkeit des USbiam entetammt^

vennflgen wir hier nicht eingebend in begrtndMi.

(S. 439 Z. 4.) Eudemos: vgl. S. 57 § 2. Auch von einen fSSdi^/ioc jwqI ynfz^s

betitelten Gespräch d^ Aristoteles sind uns nicht unansehnliche Reste erhalten

(iieriiner Akademie-Ausgabe 1419*> ff.). — (Z. 6). Timouides: vgL Piutarch a. a. 0.

o. 85, 3 (1161. 22). Dafc KalUppoe »im platodeeheD IniM gahMi» iat onbeibitlBB.

Der platooiaeha Brief TU 338* o. teiadi flntaidi a. a. 0. e. 54 in. ai70» 37) «iU
diene Zugehörigkeit einschr&nken, der tlbelwollende Atbenfios (XI, fjOfi«) hingegen die Ein-

schränkung nicht [polten lassen; da« eine ist so begreiflich wie das andere, und volle

Sicherheit in solch einemFaile kaum erreichbar.'— 3). Je grüiser dieAbweichungen in der

DantoUnng FlntKeh'e nnd Dledor*a find, an so aehwm wiegt ihn Übereinittinninng

in der fieorteilnng Ton DioB% Obaiaktnr. Ja die Anbenrngen dee, sovid man eehen

kann, nicht von Piatonikern bceinflufstcn Diodor klingen noch enthusiastischer als die-

jenig*'n Plutarch'8. Man vir]. Diodor XVI 6, 4; 2u, 2. Grotes Darstellung XI, 172

beruht ausschlieCslioh aut jener von uns als völlig uuzuverlälaig erkannten und jeden*

Mla voUatfindig veninaetten Dantellnng dee Conidivs Nepoa.

(& 431 Z. 9—U) VgL Ftntaivh a. a. 0. 53, 1 (1170, 14) /mcw^Mnu ü he

Koolrdov avftßo6love ttai owagjpunas — . Die Notiz Ober Dion's Münzprägung ent-

nehme ich Bury's History of Greece (London ISH» p. 672). Die Haupttjuellen für

das Folgende sind Piutarch's Leben des linioleon und Diodor XVI OUff. — (Z. l\i

von unten ff.) Hiar heiade ish auch in ÜbeieineSanmang nut Beloeh Giiecluadie

Geeehiobte II 578ff., der sidi flbw dfo dnroh Timoleon begrOndeta Tazftaaaog Tid-

leicht zu bestimmt» aber gewifs im Wesentlichen richtig au8spri<lit (S. .'^7 ff.) Die

»demokratischen Gesetze" bei Diodor XVI 70 sind nach dem Zusanimenhan>^ mehr

auf die Straf- und Civil-Ueeetzgebung als auf die Verfassungsordnuug zu beziehen.

Gegen ein wiridieh demobatieohea fiegiment apridit die g^eidi darauf erwihnte £in-

setznng dea Fkieatertame das oljmpiadhen Zeus alt der Srufundtri dgx^. Dem
etwaigen Einwurfe, dieses Prieateramt sei mit äufserem Glanz umgeben, aber kein

reeller Machtfactor irewe.s<'n, entzielil Diodor 9olb.st den Boden durch die Bemerkung:

jüjv yog 'Poinaioiv ftttaövrtvjv joii ^ixeM(jjxaii riji :ioMtetag i) xütv aftfftnok.u)v ÜQX^i

ixMtiifA^nt waa dodi auf eine mehr ala Uolii nominelle Bedentong dee Amtes hte-

wdflt. Der vmi Dion geplanten gendachteo Ver&aenng (Ftntareh a. a. 0. 6^ 2 =
1170, 20) kann nach allem, was wir wifisen, die unter Mitwirkung korinthischer

Gesetzgeber hergestellte Verfaß«ung8ürdnuiig de« Timoleon (Plut Timol. c. 24, 2 —
Vitae 29Ü, 47 D.) nicht sehr unähnlich gewesen sein. Wie wir in Timoleon den

MNtier der PoUlik Dion*s etblieken dflilinit eo hat AgatboUti die Tradition dea

Demagogen HenUeidea wieder anijieaomnuii. Nachdem die Bddien nnd AngeediMien

teils niedergemetzelt, teils verjagt waren, nach dieser „Baubenmg der Stadt" hat

Agathokles, sobald er mn\ Dictat^r ioujaxiiyu; ai toxiHnom) gowilhlt war, den Mittel-

losen sofort auch Schuldentilgung und Landverteilung verheilkeu (Diodor XIX
e. 9, 1-«).
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590 Za Buch V, (Jap. 15, 8. 432—434,

Zü Büch V, Cap. 15.

(S. 432 Z. 8 von nnteii.) Ich denke hier an Staatsmann 296 >-<'.

(8. 433 Almti 3 Ende.) Die Sehtheit dee Enthjdem iet Mit Art mehnnale

Angefochten worden. Der Dialog i^t von Thrasyltos and daher wohl mittelbar von

Arigtophanes bezeuffl Di" ni-lirfachen Anklänge bei Ari8t<jtele8 (vgl. Cberweg

Untersuchungen ITl und Bonitz Platonische Studien' 135 Anm. 27) können nif-ht

als die Echheit geradezu beweisend gelten, da jene Supbismen sicherlich nicht

durchweg Brflndnngen FUtoo*a Bind. Von eriieblidiem Oewidit iit die eehon er>

irihnte polemiache Schrift des Kolotcs, ngoe liv IRAkovo^ Ev^dtj/nov (vgl. zu S. 228)»

von der wir nur den Titel kennen. Der Entliyilem iHt daher alles in allem nicht bt^sscr

und nicht schlcchtf-rb'^zeugt alsetwa der Prot agoras; doch sind niemals ernst zu nehmende

Gründe gegen den platonischen Ursprung vorgebracht worden. — (Absatz 2 Z. 6—8.)

Entiiydem und Dionyeodor eind reale^ wenn anoh gnr wenigf bedeutende PeraOnlidi-

ketten. Vgl. für orsteren Arietoteles Soph. elencbi 20 (177 <> 12); Rhetorik

(1401« 27); Platon Kratyloa 88ö<«; Dionysodor wird als Lehrer der Kriegawissen-

schatt von Xenophon Mem. III I, 1 erwähnt. Die zuernt von Schleit rraacher (11 1'

276) wahrgenommene Polemik gegen ^le^ariker und Autiüthenea ward in Betreff des

letstenn üu Einselne reffolgt Ton K. Urban: Über £e Brwihniuigen der Phüoeophie

dee Antiekhenes Inden platonischen Schriften, Königaberger Gjrona8ial-Pr«gramml882!.

(S. 483/4.) Diese Stelle drs Euthydem (304 äff.) hat niiinuigfache Deutungen

erfahren, die man in Wincki lmannV Specialausgabe diesfs Dialoga p. XXXIVff, ver-

zeichnet findet. Den meiäteu Btitall hat die (IbUö von Schloiermacher in der £in-

leitong aetner Übersetsmii? des Gesprfiebeo nnd bald dnnof, 1806, von Hrnndort Plate*

nia dialogi selecti III 413, ausgesprochene) Vermutung gefunden, dafs hier Isokr il- >

geraeint sei. Dieser haben Wt li ker Spengel und viele andere beigepflichtet. Volle (Jewii-;-

hoit fehlt jedoch, und jedenlall!^ kann eine derartige, wenngleich sehr plausible Mut-

mafsung nicht weitgehenden Schlüasen in Betreff der Chronologie der platonischen

SehTiftstellerei sor Gnindlaga dienen. Es iat daa Terbiltnia dieaer Tadälaftobennig

zu dem auf Isokrates beall|^iobenyaticiniuiii ,i:n S(ii!n-^>e des Phaedros 8.399)

daa zu derartigen Folgerungen vielfachen Anlafs geg-'b^ n hat. Bei unserer Auf-

fassung jener beiden Stellen, die in der erstgenannten einen sehr eingeschränkten

Tadel und in der zweitgenannten ein sehr eingeschränktes Lob erblickt, ist für solche

SoUOase mnig Baam vorbanden, ünd selbst wenn man aoa der Anünning im
Etithydem eine entschiedene Abkehr vun Isokrates herauslesen will, ao iit damit «tt

die Zeitfolge der zwei Dialoge entscheidendes Argument xv>''h nicht gewonnen. Denn

die Wandlungen in dem persönlichen Verhältnis der beiilen Männer können sich

zwar, aber müssen sich nicht geradlinig entwickelt haben. Eine zeitweilige Spannung

liann einem freondlioheren Etnvemebmen gewieben sein, nnd dieaee lEann wieder

einer erneut^'n und gesteigerten Mifsstimraung Platz gemacht haben. (Eine solche be-

stand je'lenfalls zwischen Isokrat. g und PInton zur Zeit, da dieser das 6. Buch des

Staute« verfasste. Man verglei< h'- "lOn'' mit der Keplik des Isokrates in der Rede XV,

jVom Vermögenstausch' — veröffi ntlicht 352 — § 2ü0, eine der sichersten unter den

vielen verrnnteten polemiachen Beriehnngen; vgl Spengel Fhilologna XIX 596f. und

Beiglc FOnfAbbandlungen S>38.) So ist es denn, selbst die Thatsächlichkeit jener An-

Bi'ielung vorausgesetzt. (Inrum noch dun liaus nicht an sich unm"g!ich. dafs der Euthydem

dem Phaedros, bez. der von uns angenommenen ersten .\u8gabe desselben voran-

gegangen ist Vgl. V. Arnim im Bostocker Winterprogranira 1896/7 p. 21. Wir freilich

mOebten den Enfb/dem, wdeben die Bpraohkiiterien der eisten StQpeiiode Flntoo^a

nweiaen, jedenfalla aehr niüie an ibr Ende bemnrtteben. Denn ea iat daqeoige Ge>
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Zu Buch V, (Jap, lö, 436, 591

sprach, welches die im Theaetet and Sophist fortgesetzte Polemik gegea Autiäthenes

und die M^^uikev «rtffiu^ und «b zeigt zagleieh «ine Ueilb dee Gedankens» wie eie

dieeen Weriwn, ni«lit aber jenen der FrOhseii eignet Ifan voj^eiehe 290i>ft» wo die

l^peeialfacher — Arithmetik, Geometrie, Astronomie 'ler philc^sophiachen Ober-

Wiseenschaft oder Dialektik untorgeordnet werden. Auch mufa die Gewohnheit.

äuTserlicb Disparates anter gleiche Gesichtspunkte zu stellen, in Platon schon hoch

enti^tett geweien sein, als er Feldherrn und 8peoialf!»Bijlier eoofdiniflart nnd afe

ohne wnitene, als ob er etwas 8dbstf«f«ttadliehea thite^ ndt Jigem vad Raeliem

eiglieben nnd unter der gemeinsamen Kategorie des Erwerbens zasammen ^efafst hat Da
stehen wir den (lialpktiRclu-ii Wf>rken der Spätzeit schon sehr nahe und sind reeht weit ent-

fernt von einem Protagoras oder (iorgias. Zu allem Übertiuls läl'st sich, wie ich

msinef die Priorität des Menon, der ja wieder den Frotagoras und Goi^^ Torans-

setst, Tor dem Enthydem geradezu erweisen. Darauf hat mich Boniiaens treffimde

Bemerining geflUirt: „Die Leltrbarkeit der Weisheit and, was damit in iiotwendigeni

Zttsammenhantre steht, der Tugend, von Kieinias dem Sokrateg Euth. 28-' als eine

ansgemachto Wahrheit zugestanden, bildet den tjegenstand des Beweises im ganzen

Dialoge Menon* (Platonische Studien * 122 Amu. i. Anders und, man darf wohl sagen,

eistannUeh verkdirt nrfeeilt Uber das Verhältais der iwei Dialoge Stdnhart in seiner

Einleitung (PIaton*s sämtl. Werke übersetzt von H. MOllcr II, 26). Auch in Rück-

sieht <l»'r (Inippieriincr und Aiinrdnuntr der Sophismen {jleichwie ihrt?r Zurückführung

auf allgemciue Ivategorieu verdankt umiere Darstellung jenem Bonitzischen Anf*

satze nicht wenig.

(8. 436 § 9.) Die doreh keine Erwähnung oder Anspkiung des Azistotdes be-

zeugte Echtheit des Pannsiiides ist in neuerer Zeit nieht selten angefochten worden.

Zwei Gründe wurden f^epren sie lianptnäehlieh ins Feld jn>führt. Wie den ersten (vgl.

in S. 225/U) hat Überweg auch den zweiten am sehärlsten formuliert ( Untersuchungen

180/1). Die schlagendste Widerlegung beider hat Clemens Baumker geliefert Hat dieser

Gelehrte doch naehgewieaen, dab der am meiaten ngntadstfiraende Binwand* gegen

die Ideenlehre , das Argument des sogenannten r^Aoc uvOow.kk, durdi die Atheteae

des Parm<'nides aus Platon's Schriften nicht auppenierzt wird, da „eine g^nz ähnliche

Gedankenreihp" im Staate X 597'- wiederkehrt: tui<l f.Ttur, ihiU die-^ r Beweisfjfrund,

woran übrigens auch schon Grote (PlatuU 2^i) eriauert hatte, das Werk nicht Platon's

selbst, sondern des den Megarikem nahestehenden sogenannten Sophisten Polyxenoe

ist ^hein. Mus. 82 :^). Damit wird Überwegs Dilemma hinfallig: man müs^r' den

Pannenides Piaton absprechen oder den „AriHtt)tele8'*, der „auch nicht die li«ii;i'ste

Andeutung" gibt, „«lafs er <lie'ie8 ArLninu nt. anf welches er ein grofsos tievvicht lei,'t,

Ton Piaton selbst entnommen habe, eiues Plagiats bezichtigen". Man mufs übrigens

fiber die Liberalität stsonen, vennBge weldier athetierende Kritiker die griediisehe

Literatur mit immer neuen philosophischen SchriftsteUem ersten Banges ansstatten!

Der Parmenides ist ein Wunderwerk dialektischer Sublität* Das können auch diejenigen

nicht verkennen, welche diesen Dialog mit ganz anderen Au^n ansehen, als die

spätesten Neu- Pia toniker, die in ihm — unter Zustimmung Hegels (vgl. Kuno Fischers

Hsgel, & 1054) — »die wahrhafte EntfaOUang aUsr Mysterien des gSttlieheas Wesens

erUiektsn", nnd ihn deogemäTs in bänderadwn Conunentaren erläutert haben. So
Proklos am best^'n herausgegeben von Victor Cousin in Gemeinschaft mit I>evesque

IbtM und neuerlich ins Französische übersetzt vun Chaignet. 2 Bande Paris llMi(j);

desgleichen Damu^kios (vollständig erst kürzlich, Paris 1Ö8Ü, von Buelle veri)ffeutlichtj.

Die venneintliohen spraehtiohenAnstBfte, die der Dialeg daimhietsn scUeo, hat end-

gütig hinweggeiinmt 0. Apsit Gftttingar Gel. Anseig. 1894» 8. 76t, eiginzt dnieh

Fhüolog. Anaeiger H 1M>
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Unst re AnlfaRsanfj- <ie^ Gespräch-* verdankt das Meiste Otto Apelt'a gnmdlegen-

den »Untersuchungen über den l'armenides des Plato", Weimar 1879. In Betreff

dtr AbAusungszeit »timme ich mit ilim insoweit überein, daTs ich den Fuam&im
dem ThMetet und SopUaken vmastalK wae «brigens die Mddioheo (fgL Apelt &
61—r>4) ganz ebenso wie die sprachlichen Kriterien erheischen. Völlig aauehU^-
gebend sind die Anspit-lunf^en auf die ZuRammoiikunft d»"8 Sokrates nüt Parmenides

im Sophisten 217'' und im Theaetet 183 •'ff., worüber, da jene Zuaammenkunft selbst-

venllndlioh eine fingierte ist, niemals eine Meinungafersohiedanhwt bitte bestehen

MUen. Oieeee entNheidende Aigvnient bat Obrigeni^ loirait der Sephiffe in Belnelii

kommt, schon Schleiermacher vorgebracht (PUton's Werke II 2* 8. 96). Anch die

Priorität des Parmenides vor Theaetet hat bereits Sehleiermacher eikannt (II 1 •

S. 125 f.), obgleich ihm die Anwendbarkeit ebendesselben Huuptarf,iimentes diesmal

entgangen ist Die von Campbell (zum Sophisten 217") der Vollständigkeit halber

erwibnte MSpUchkeit, Flaton habe, ala er jene Stallen sehrieb, die Abftanuif dee

Bumenidee nur erst geplant, noch nicht ausgeführt, ist als solche nattirlich «inn-
rfiumen; doch lioj/t nifht der mindeste Grund vor. diese Möglichkeit auch nur tn

einer Wahrscheinlicbkeit zu erheben. Die von Apelt angenommene „ziemlich frühe

Zeit** der AUanong (a. a. 0. 8. 56) lafst sich nur in diesem relativen Sinne an-

nebmen. Oder bedarf es eines Beweiies, data seit der «rston Bebanntmanhnng dsr
Idet nl lire p raiime Zeit verstrichen sein mnlMe^ ehe Platon's Kritiker oder er eelbet

auf Jene ..grundstürzenden** £inwür& varfidlen konnten, die im enten Teil dee
Dialogs behandelt werden?

Zwischen dem Staat oder doch dem weitaus gröllBten Teil des Staates und dem
Timaeoa — daa «ind die «eitaateii Grenzen, imierlialb dann die Stflkriterieii nnd
der Gedanbengehalt nnaann Dialog mi. astMn geataMeo; vgL Dittraberger im Her*

mea XYI 837 f. und Apelt a. a. O. S. 51. Zwischen die zwei groben eonstmetivan

Werke ist die Schicht der dialektischen einirpbettet. Der nepative Arm der plato-

nischen Philosophie verlangte, so möchte man sagen, nach Übung und JBeth&tigung,

naehdem er ao lange geruht hatte und ehe er wieder rahen wird.

(S. 487 Z. 5 ton unten.) Megariker oder Neu-Eleaten: nicht gegen EoUddea
aslbat — den penSalicfa m ehren vielleidlit der Haopttwedc dea Theaetet*FMhninma

ist -
, sondern gegen die von ihm herangebildeten nnd gegen andere, dieeen nahe-

stehende Denker richtet sich die r<ilemik des noch keineswegs im hohen Greisen-

alter stehenden Piaton. Danach allein dürfte man vermuten, dafs Euklid der an

Jahm ältere von beiden ist und seine Schule schon frühzeitig begründet hat Dasa
stimmen mehrfache andere Thataachen. Im Eingang dee Theaetet apriofafe EoUeidea

von seinen wiederholten Besuchen in Athen kurz vor der Zeit, da Sokrates den

Giftbecher leerte (tWixts 'A^ip'aCr tUf ly.fu'fitjv 143»). Su «rebörte er denn damak nicht

mehr dem eigentlichen Schülerkreise an, und seine Jüngerschaft mufs in eine

frohere Epuche 'ftllen. Femer steht dem sokratischen Enkelsehftler Arietotelee in

Diodoroa, dam mittelbanm Jflnger deaEuUidfSchüIeri Eubnhdee fv^ L. Diof. II lllX

bereita dn ür^ürenkdachfller dea Sokratee, wenngleidi ala jttngeier ZeH;gau>iS6!,

gegenüber.

(S. 439 Z. 5 von unten.) Mühevolles f>\<\'\: vgl. Anm. zu S. 2r)6, 2, Absatx.

(S. 440 Z. 19 von unten.) Die Vergleu-hung mit anderen Dialogen hat Apelt

mit .scharfblickender Umsicht durchgerührt S. 8—11. Ebendaher sind die An-

führungen im Folgenden entnemmm.
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Zn Bneli Y, Onp. 16.

(8. 441) Die ZenguH» fibor ThmM *b llflIihaiMtilnr bei Allnuui Gieak

OaoBflfcij ftoB TiMdef to Eaoüid 806 MMh Cnitor YorleaaBgai ab«
6«schichtp der Matiiemaitik I*, iwbMondeie 222—224. — Die Abfansungszeit des

Theaetet hat diV Gelehrten Vaum weniger als jene des Phaedros beschäftigt. Unbe»

diogt feststehend ist freilich die Pnoritit diese« G«tpräobs vor dem Sophisten ond
Sfutomiim, die Mine Foitoetomg bUdea, aber ihm dMiigp nidit onmittelber

gefolgt sn sein MlieiiitB. (Ti^ nliMr Dittenbeggar Hennae XV^ 346 vor alkm die

wichtigen Bonierkungen Janeirs [Quaest plat. 294 und 306 f.] über die angemeia

gesteigerte Beflissenheit Platon's in der Meidang ilcs HiaU.) Als nicht minder aue»

gemacht gilt ans die Priorität dos Panuemdea (vgl. die voranstehenden Anmerkangen).

Fugen vir voient biam, deb die apreebiiatiitiaoben ÜBtacenebiiDgeB des Tbeeetel

eetMhiedea der tweiten Btflpoiode Atoa*B seweieeB, und «aceiieh« «ir ee nmuiiehr,

seine Abfassungszeit in engere Grente eiuaBoUiellMii. Dee eoiieiMt diesmal aiuK

nahmsweise zu gelingen. Den ienninus a quo bietet die 174<— 175'> enthaltene

Anspielung Platon's „aul Lobreden, in denen Köm'ge seiner eigenen Zeit verherrlicht

wQidflo. Solehe Lobiedflu bat ee vor dsm Euagoraa dee leoiaratae, dee heibt Jeden-

lUIe vor 874^ lieiit gefrimL« 8e Enris Behde im FbilolegDe 4», 9301 — KMae
Schriften 1 277. Ibnlieh derselbe schon früher (1881) a. a. 0. 1 259f.: „Nun iefc me . .

.

ans dem Et^y6Qa? des Isokrates (§ 5 ff. und namentlich § 8) bekannt, dals dieses der

erste Versuch war, einen Zeitgenossen in einem prosaischen Enkomiou zu

erikerrUeben. Dm EvayÖQas schrieb Isokratee nach den Tode des Gefeierten,

dee beiCrt iieeh 374 (Diodeff XV 47), veimafiieh nielit edur leage neoldier, etm
370." Den temainne ed quem liefert dee Ton uns S. 444 Absatz 2 auf Onind der

Episode 173*-« vorgebracJite Argument. So ergiebt sich als das Datum der Ab-

fufung des Theaetet: einige Zeit nat^-b 374 und einige Zeit vor 3Ü7. Als chronologisch

nidit Tenrartbar gilt ooe hingegen dee im Eingang envihnte Gefeelit bei Korintli,

in welchem Tbeaetet venrandet ward. Ist dodi dieeee Ticibn mitinnilMcnd i^eiehtr

Wahrscheinlichkeit in die letzten 90er Jahre wie in das Jahr 368 verlegt worden,

und vor allem : es fehlt uns jedes Mafs, um den zeitlichen Abstand der „Abfassung der

Schrift selbst von dem Ereignia, auf das sie anspielf*, za bestimmen (Bobde a. a. 0.

276). Allein endi dee ineit^ von Bdude eelbit fenrandete Indieinn^ die Aaepielung

auf dee Lob einee aperteniedwn EBaMte, der 8} Abnen liUt <176»aX mOelite ieii eoe

der Diecnssion lieber ausgeschaltet wissen, schon darum, weil eine leichte Abrundnng

jener Ähnenzahl nicht als völlig ausgeschlossen gelten kann. (Vgl. Übrigens die

wiederholten iStreitgänge Eohde's KL Sehr. I 256—30b mit Zeller Berliner Sitzungs-

Beikhte 1686 Nr. 37, Aiebir IV 189 £ o. T C Hierher gehört eneh Beifk

IW AbbeadlangeB a.e.w. 1—40. Dieeer ildit tbecdiee den Pkoeelb dee Chabriee hei^

bei. Auf den Mifserfolg, den Platoii als Fürsprecher des angeklagten Feldherni er>

litten haben soll [L. Diog. III 23 f.J. wird das Wort im Tlu^aetet bezogen: Sxav h
dixaaxrjotq). . . . imyxcul&ß [der Philosoph namlicbj Jitßi tü/v .Ta^ä jiödoi .... dtaXa-

•/toOcu^ yiXmta xae^x**» ^7^* wenig wehwebeinlich iet doch solch ein Anspinnen

dee eelbetedittenen FiasooV von eeimr zweifelhaften GeechichtUchkeit gaas abgesehenQ
Yiel Gutes Ober die Priorit&t des Staates vor dem Theeetet bei Lutoslawski (Plate'e

Logic p. 39(J f.); Vortreffliches bietet über die ganze Frage die durch Incorrectheit

der Sprache und dos Drucks anstöfsige, aber ebenso kenntuis> als gedankenreicbe Ab-

lundlnBg ma.Br. Hiehael JeBenidd: Ülwr die AbfiunaDgezeit der pletonieoben Dieloge

Theeitet nnd Sofdiietae^ Lemberg 1887.

0*apsrs, OrisiMwhi Drakw. IL 38

Digitized by CoQg^e



694 Zu Buch V, Cap. 16, S. 441—400.
ssseessaesaessaaBeeesaeoBeeeaesssaessesee^^ iMeeeaaaaaeaaaeeeeeBCt

(S. 441 Z.6 TOD unten.) Er läTst Euklid s^igen: 143'. — Als ein Eriteriam zur

Altersbeatimmting platonischer Schriften überhaupt ward die Ersetzung der erzählen-

den durch die rein dramatische Form von TeichmüUer in seinem Schriftcbeo Die

BiOuBfDlge d«r p]atMiiMii«ii Dialo00, Leipdg 1870 «anrwM. Br bafc dibai, iri» 6»

•eine Art war, w«it aber dae Ziel geeehoenn; in weMieni «ngeaduiaktMi Btaae nn»

eine Wahmehmang als wortvoll gilt, sagen wir im Texte.

(S. 444 Absatz 2 Z. II ff.» Ein Anklang an den Phaedon: ITC"; Hinweis auf

die Ideenlehre 175'; Streben nach Veräbnliohong mit der Gottheit 176». Giobicörmg

nenne ich den Ansfidl anf Antiathenea nicht aowohl wegen der Anspielong anf ütee

«Imlriaelie Mutter (174% ««gUehMi mit U Diog. TI 1, IX ohne welike der Bimb
anf Antistheneä nicht dentiich genug gewogen wäre, als wegen der zweimaligen, mit

Scheltworten durchsetzten Wiederholung: ov fiövov SgArtai;, djMi xai rtp äXiq) ojXm
und: 0Qf}iiati fth oi- riaot^et ov6' oÄi^) a:tai&svxifi ov6tvi {IIA' u. 175^). Man beachte

flbrigens den Anklang bei Aiietotelea Met. J73 1043i> 24: ol 'Antadimot xai 9I iOuhk

Axaiitvtot. Der BchmihaMdmeir mag «eh in derBehnleehgehflrgert lmlwn. Baiii

nicht ganz nnwahrsciieinlicb, dafs Antisthenes in seinem 'HgaxX^i: fj jieol qngorrforas:

xat taxv(K durch den Mund seines Helden dem „Sophifston" Prometheus nutzlose Grübelei

und träumerische Weltl'rcmdheit vorwarf und damit auf Piaton zielte. Dann hatte

dieser mit seinem Aus&ll auf die „Tbrakenn" und den ^übrigen ungebildeten F&bd*

Tergeltnng ge&bt, indem er ngieidi tn die Sage anknttplla^ dnb der die Sterne ba-

trachtcnde Tllilei in einen Brunnen stürzte und darob von der ihn begkitenden

Dienerin Tcrppottet ward (L. Diog. I 34). Vgl. Büeheler Rhein. Mus. 24. 4'-0 u.

Dümmler Antisthenira p. 14 = Kleine Schriften 1 21 f. Auch daa dem Diogene»

beigelegte Spottwort (bei L Diog. VI 28) klingt an jene Legende an.

(S. 445 Z. 10 von nntra.) Ven FebleehiOaeen eei der ftigende angameikt: 18B*

wird das seelische Object eines do^d^nv mit einem äuTserlich realen Object Terwaefaeelt

(6 de öi) do^d^oyr ov/ r« doin^rt ;
— 'Afaytcrj. — '0 d* Ir W do^dlCwr OUK Ar K; —

SfyxMQM. 'O ficHt ttij üt' do^ä^cov, ovStv Soid^n).

(S. 447 Z. 1.) Die völlig genaue Cbereinstimmang im Ausdruck: nänili<h von

Theaetet 201*: fyr/ d^ ftiv futh Mycv diaj&^ Mfär imtn^fi^ «Jiw verglichen mit

&|]fnkpOsion 202*: tÖ oq&ci do^dCnv xai avtv fOß ^X^if Xdyor Sothmi ovx oM', iiftj (n&ni>

lieh Diotiraa), ou ovir f-TiamnOai inrir .... ovrr duadia\ Auch im Menon 07* ff. wird

die f>£>^^ lirt^n durch Hinzutritt des^ niiin; loyinua; zur Ltiarf'iitri. — (Absatz 2 Ende.)

Hier mag anf Bonitzens treffliche Behandlung dos Gespräches Platonische Studien*

8. 47—92 hi^gewieeen eein.

(& 418 § 4.) Da die volletlndig grandloeaa 8wdM an der Echfbeit dee Krntyloa
seit Jahrzehnten verstummt sind, glauben wir nicht bei ihnen verweilen zu dQite.

Jene Zweifel wurden erledigt durch Theodor Benfey Ober die Aufgabe des piaton.

Dialogs Kratylos (Aus Abhdlgu. der (lött gelehrt. (}eeeUsch. Göttingen 18(j6) and

Ton Lehn in dem kleinen Anhang zu seiner Übersetsnng dee Fhaedne nnd Gast-

mahls, der das Beenltat des GesprSehs (S. 144) btlndig nuaammen&bt: — ^mtn mOge
diese, man mSge jene Ansicht Aber die Spradie nelunen, die Katar der Ding» n
erkennen, sei sie unbrauchbar".

(S. 449 Z. 0.) Vgl. zu S. 151 Z. 5. Platon's Scblufsergebnis Kratylos 439». -
OS* 6 von unten.) Leibniz exOrtert die Bedeotnng dee !•> dee r-, des •Lautes in den

Koweanz eseaie enr Tentendement linmain« L S di. 1. Jakob Grimm Über den ür>

apmng der Sprache, Berlin 1S58, S. 39f.

(S. 450 Z. 8 von imten ff.) Auf die nahe Verwandtschaft des Theaetet und

XratyloB hat in neuerer Zeit hingewiesen Carlo Giussani La questione del linguaggio

Beeondo Flatone e secondo Epicuro» Mailand 1896, p. 8 dee Sonder-Abdruckes ans
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III I . I 1 1 I \\ieKaeamooeixceeeeeo«ixesixmxisrs'f i.i .u .iiwecccccaaarBeccTffBc.wj.

den S«shxifken det UnnbttdiaeheD Isgtitata : II Cratilo e una speoie di oompIemeBto

del Teeteto (e« folgt «ine vortreffliche Angabe der Abzwerkunj? des Tboaet^t). Welches

der zwei Gegpräehe das frühere ist, läfst Giu«eaiii daUin^restellt. Älmlich üiels

Elementom, Leipzig 1899, S. 18: „Zu den vielen BeruiiruugeQ, die dea Kiatyloa mit

dMiiTb6Mlett«iltiiidMi, gebibri andi dMBiteliitelMiKGlaMliiiii* ww. DieVeiBpottaiig

der Nea-HenUtteer im Knt 411«, im Theaetet 180*. Endlieh iat auch das etymo-

logische Spiel dem Theaetet nicht fremd (100^-«). Darin bcrthfoi aioh finilifih beide

Dialoge auch mit dem Pbaedn« (244^ oad 251').

Zu Buch V, Cap. 17.

Die Echtiieit des Sophisten und Staatamanns ißt durch die aristotelischen An-

epitlungen allein ausreichend verbürgt, wie die bis zur Üboräu^'stiichkeit umsichtige

Erörterung Überweges (Unterauchungen 152—171) sattaam darthiit (vgL zu b». 22ö/t>).

Wenn die SellMliEiHil; die Phton im Sopliiateii obeiuo id» im FknMnidea flht, mr
Yerdleht^mig dteeer Werke geftUirt hftt, ao mSeiitB mmi ee fhit bedauern, dab der

Pbaedroe gegen derartige Anfechtungen durch die völlig urantastbare Art seiner Bo-

glaubigung geschützt war. Andcmfalls konnte uns «eine Hehandlung: durch die Kritiker

eine kostbare Paruilele liefern. Denn warum sollte nicht einer oder der audere von

diiSMi naii den FhMdzof stiieliert haben, etm mit dar B«grtiidiing: „UnmOgUek

kMute einer der grtlMen SefariHrteUer nof «He SduiftitelM eo geringMhUdg

iMnbUidBeil, «ie es der Verfasser dea Phaedroe thnt Was aus jener Diatiibe zu

uns spricht, iat nioht die Freudigkeit genialm Kflimeiii^ aondem die Soheelauoht dee

Unvermögens."

(8. 451 Absatz 1 Ende.) Die Worte dee Ht-tmiMM 284»: jmMm« Jr i^F

Xo^ptmff eeheinen mir bei nnbebngener Erwignng keine anders Dentong nualaaeen.

(S. 451/2.) Zu dem liier Graagten vergleirlie man insbesondere 342*: fOMi^

xtra xxi. Wie ein Sohn geinen Vater, dessen Denkweise ihn 8< lion einigermalsen alt-

v&terisch anmutet, so berichtigt Piaton den „grofsen" Parmenidea. Um für diese

Art der Behandlung die angemessene Form zu finden, geschieht ee wohl «rah, difi

die Kritik des Eleatiamns, die schon im Theaetet in Aassieht genommen ist, unter

dem Vorwand des Zeitmangels fllr ap&ter an^^part wird (180« u. 183«).

(S. 452 Z. 3.) Von der „nmschlielseuden Schale" ßpricht Bouitz in seinen

wertvollen Erörterungen über den iSopiüsten, Platonische Studien' 152 0". Dafa man

das Band, Wdlehes die beiden Uauptteile des Werkes innerlich verknüpft, auch bei

Boniti TeqteUieh sneben irird, habe ich aehoii in meinem Naohnf auf den fevdurlen

Maun (Beriin, CSelraiy, 1889 S. 14 des 8oMder>Abdruckes) ausgesprochen. Ebendort

habe ich es pfwairt, auf das hinzuweisen, was mir als ein Mangni der Platonischen

Studien überhaupt ^nlt: „Dt-m Bilde Platon's. welches uns aus ihnen eutgogenblickt,

fehlt ee allzusehr an Zeit- und ürtsfarbe gleichwie an individueller Bestimmtheit.

Die itaricen persSnlieben SympaUden nnd Antipathien .... des^Mohen die Bedttrf-

Bisse seiner Polemik treten hinter den rein didaktisclien Ahnditen, die ihm an-

geschrieben werden, allzusehr zurück.*

(S. 451 Z. lOf) Troudelenbur'r: Lnifisciie Untorsurhungen 11 Mi' Aiiinorkung.

Die ganze Abhandlung XU: „Die S'erueiuung" ist überaus lehrreich, nicht minder

der denselben Gegenstand behandelnde Ahadinitt von 8tgwart*B Logik I* 8. 160ff.

Doeh hat der Verf. nirgendwo eine ihn vollauf befriedigend*' 1/o.^ung des hier ver-

handt'lten Problems gefunden. — (Z. 7 von unten.) Mit voller Zuver-^iclit verstehe

ich unter den Materialisten die Anhiinj^er Demokrit's. Dafs nicht, wie neuerlich an-

genommen ward, an Antisthenes zu denken ist, erhellt zu allem Überilufs aus 251<'-<,

3o»
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wo die Polemik sich gegen dieaen nnd aeioe Anhänger wendet mit Worten, die es

völlig zweifelln» machen, dafe von ihnen vorhor nicht die Rede war. Aach die körper-

liche Seele 247 >> weist n. £. uiiTerkennhar auf die beelen-Atome Leukipp's imd

D«aioknt*i rarflek. ~ (Z. 3 mn untMiJ Üb« di» ^Umh fiMnadg* (tovc tidBr c0fir

wogtioohiiiiiiierd«r8MtimI«ger dwllate^ Dab danutar

Hegariker zu yerstehen aeien, dieaeYermatong Schleiermaclier's wurde von K. F. Hermann
und Uonitz und wird noch von Zeller und Ajult festgehalten. Unsere Meinung

köDnen wir am besten mit den Worten Grotes auadrücken (Plato III 482): „To
affirm Okof EMeidet ndmitted a plurality of Um» er Form», ü i» eoN^oM Ac

In der That, alles was wir von positiver Metaphysik der Megariker wissen, ist eben ihr

Festhalten an der eleatischen Einheitslehre. Ihnen eine Art von Ideeulehre zuzuschreiben,

war ein unglücklicher Einfall 8chleiermacher's— eine Yerlegeniieitsauskunit, da er, wie

aomaaehe andne, aidi nicht entfehliofun kcmite^ Platoa aiiie n^aidi ao IramiivfoUa und
•o objectiva Kritik Miner «igaoMi Qrnndlehn tosvlHMiaii. Jeam gawklitlgMi Aatarititaa

SU widersprechen wird ans durch die Übereinstimmung mit einer grolsen 2^hl genauer

Kenner l'laton's erleichtert. Wir nennen aufser Grote: Überwefj: (Untersuchungen 277),

Campbell (Introduction p. 75), Dittenberger (Hermes XVI, 343), Jowett (Piaton-Ül)er->

satning 11144«) ffinal (Bffnaa Vnil2QK FaUoe Toaoo (Atane a Bona 140), Windel-

band (Plato 8. 88 n. 101 Anm.), t. Azaim (Dk» von fhna & Si), üiala (Eianuntm
8. 10 Anm.). Freilich wollen Überweg und Campbell unter den „Ideen-Freunden"

Akademiker verstanden wissen, die auf einer von Piaton selbst schon verlassenen

Denkstufe stehen geblieben waren, während tür Windelband ebenso wie einst für

Sooher (vgl. 8. 225) die Kritik der Ideanklna ein Grand lor Baivajflnnf dar Eehllteift

dea Werkee iat^ in dem aie aieb findet Einen wai^udaigan Temieli, Spuan der

Ideenlehre bei den Megarikem nachinweiHen, hat Apelt unternommen (Beiträge zur

Geschichte der griechisehen Philosophie S. 90). Er gebt dabei von einem Stilpon

betreffenden Zeugnis des L. Diog. ans (II 119), dessen Eingang das gerade (xegenteil

nmweidevlig annpEidit (dt^^M mai tk c%) und Aber deeaen weiinmi Teiiaaf

wenig mehr m aagen iat, ala wir 8. 101 aelioa geaigt halieau Daa sweita Baiffiial,

durch welches die Prädicnti hh- Aporie im Sinne dea Abaelard^aehen „rem de ra

praedicare monfitrum" erläutert wird, kann keinen anderen Sinn aln den folgenden

haben: Du weisest mir ein Ding vor und sagst von ihm aus, es sei „(remfise*; damit

Mianplaat du ^nen Widaninn, indem dn dasjenige, waa vor wenigeu Tagen ttber*

kaupt nieht edatkct hat mit dem identifiaiant waa aabon for Zahntanaendaa van

Jahren vorhanden war.

(S. 45.5 Z. 15/ü.) Vorzugsweise, wenn auch nicht au/wohliefslich: es hat näm-

lich bei dieser Irrung wohl auch jene Eigentümlichkeit antiker Erkenntnislehren mit-

gewirkt dia in dar Seh-Theoiie dea Alkmaeon nnd ftnpiM^fMf am daiillidialNi heiw

vortritt (I 8. 121 0. 180). Daa ,J^aBar hn Anga* varbindat alah mit dem inter«
Feuer; der subjoctivc und der objectiva Ecfcanntnisfactor gelten als gleiehartig und
üben eine Wechselwirkung. Da<hirch war dem FchlRclilnfs. der uns hier beschäftigt,

der Weg gebahnt — (Z. 3 von unten.) Die überaus merkwürdige Stelle liest man
247«-*. Kttit wiederiialt wird dar Gadanka 248«.

(8. 456 Z. S/4.) Man vergleiche GampbeU'a ungemein tiefsinnige Einleitvig nm
8ophisten, insbesondere S. LXXVI, wo auf die Analogien des Pbilebos, Timaeos und

der Gesetze hingewiesen wird, dergleichen tieii Commentar an nianclien Stellen. Aufser

Gesetze XII 9ü7< kommt tür die Hochstellung des äeelenprincips insbesondere

TimaeoB 84« in Balncht Campbcll'a riehtige Ebakiit ist ina Abenteoadiaha tfbcp-

tmban worden von Lntoalawakl nnd vorher tob Bittest wekha die Ideenkhra den
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Werken der Spätzeit geradezu absprachen und Seelen an die 8t<'lle der Ideen

treten liefsen. Dabei haben aie eine AuliMxiiiig wie Timaeos 5lo, in der das substanzielle

DMein dar lAeen lo nftdidrti^ieh frfo Iwim ligiend andemro behanptrt ivird (»orcd-

SMMtr §ltfai xaiV atna invia, ivatodrjja v<p' t^fiuh' riirj, voot'fteva ftovor) aufser Betracht

gelassen. Sonst hätte Lutoslawski Plato's Logic p. -l'!') inVht über Philehos p. nO'" mit

Emphase bemerken können: It ia very important k» ohserre that eternal ideas (aei

xatä tä autd) ort noi now separatef sdf-fxiating or ituiqiatdent existetuxs {avto xa&'

afcrf) o» fh«y igen im earüm- äUlogim, Und dabei >tdlt er, onkomnwii tUkUg,

wie ich glaube, den Timaeos nach dem Fhilebos. Ich bedanere, dneiB MMMt vor-

dienatvdllen Forscher hier eine kaum glaublii he FUiohtigkeit vorhalten zu mdssen.

Irn Philebos lö^ findet er a rtry clear indicatiot^ that (he separate exvstence of

ideas ta deemed impossible (a. a. 0. 407.) Der von ihm angeführte Wortlaut der

Stelle ift dieoer: finä dk teO^ h vOs fiyvofiipoic a9 jmu dxtijMMc tTra HucKnopthti»

xat :to}j.a ytyoviHav, rtO^ SXtjv avxijv avxi\i; j^oigls, 6 drj JidvKor ndwartoTaJov
ipaivw^ äv, TavTov xat f v (iiin er M ir xnt :ioXi.nTi ytyvFa^ai. Die Worte X"*9''^ '^''"^

ddifrattutarov durcbsohier«t Lutoslawaki, und er ist ;uigenscheinlicb des Ulaubens, daCs es

daeSonder-Dasein derIdeen iat, welches für das uumöglichgte Ding der Welt erklärt wird!

Dm «lie in der Thai die nedkwflrdlgste Stelle im gwien PUton. Hier irflrde die

Versatilitlt des FhikMopben einen nnerhSrten Höhepunkt erreichen. Er würde das,

worin Aristoteles die iinttrscheidendste Eigentümlichkeit seiner Lehre findet (Met. 3/4

1078 '»iiü: a)./.' f> iiry ^(oxonrij^ rn xaOöXov or youjtnih tnoiFi . . . . o! ^ ry/nfunav und

sonst vielfach), nicht nur verneinen, sondern geradezu liir ungereimt erklaren. In

Wiridklikdt iatjedoch imf^ Bit ni verUDden, geoan io wieee «n der daeielbePro-

Uem (die Anteihkahme der Dinge an den Ideen) behandelnden Stelle des Pumenidea

heifst: xal ovfih u fiäUor arrr/ arrij: x^'K"'> (131»»). Was hier in Wahr-

heit für unmöglich erklärt wird, ist die Selbsteutäufserung der Idee, die ebenso

wenig ganz und gar ihrer selbst ledig werden, wie sie unter Behauptung ihres

sslbetind^co Daseins ngleicli in die unendUehe FttDe der ESnaddiage eingeben

kum. Genaner geeprochen: ihr Eingehen in die Kinaddiiige ist nnglaabhnl^

ihr Yollst&ndiges Aufgehen in diese das Allerunmöglichste. Frei von aoldier

Verkehrtheit der Interpretation, aber ebenRo unhaltbar ist die verwandte Behaup-

tung Kitter's (Plato's Gesetze, Commcntar S. 355 f.), dals „in all den umfang-

Saiden SduÜlen Ptete*s*, ^ mnn mit Chrand seinem hSheran Alter mweisen dai(

im JSoiihistee, PoUtieiu» Fhilebiii, Ttmaeos ebenso wie in den Gesetnn eine

,1deenlebre', derjenigen ähnlich, welche uns die Darstellung Zeller*e bietet, überhaupt

nicht zu entdecken" sei, mit alleiniger Ausnahme den ,.Sf»phi8te8, wo 21'"i''fT. oh^n die

Vorstellung von unbewegten und uukurperlicben Id<-cn, die keine Gemeinbchaft haben

mit den veiindeiliehen Dingen der Erscheiuuugswelt und keiner sinnlichen Wahr-
aehmong snginglidi, eondem nur mit der Vemnnft sn erfiMsm seieD, grQndlieh ab-

fsttian wird*.

(S. 456 Abs. 1, Ende.) Was ich Platon's Befreiung Ton den Banden d'-s

Eleatismus nenne, wird eingehend und gründlich erörtert von Campbell in seiner

Introduction to tbe Sophist LIX ff. — Gegen die hier vertretene, insbesondere von

Bonfti (tti n. 0.) beftrwiortete Ansieht von der Umgestaltnng der Ideenlehre UM
lieh ein plausibler Einwand erhelien. Im Staat, den wir dem Sophisten zeitüdl

voranstellen, war bereits eine der Ideen, jene des Guten, mit Wirksamkeit aus-

gestattet (darauf sjiielt Campbell an, Ke])ublic II p. 42), ja als das höchste

wirkende Princip angesprochen worden (vgl. S. 3861). Wie kann daim, so mag
nnii ftngen, jene principielle ümwnndlnng der Ideen «st im Sophisten stettBnden?

Wx entwerten: «n jenem einen und obentea Punkte hat Fteton die Sehwnhen neiner
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onprÜDglicben Doctrin zuerst duiehbrocbeo. Er mo^ sich zuimdist von der Trag-

iraita dieter Nwenuig nklit volle BaduMehaft gegeben lahm, aachMgUoli aber

wild diaMT nmriUkadidM Baginn ciliar ünUMuf dar Idaealehra Um za waitana

Congeqaonsen gedrängt, das Streben nach Folgerichtigkeit und innerer Über-

einstimmung wird sich mit den anderen von uns namhaft gemachten Faetoren ver-

einigt habai, um diese Umgestaltung zu bewirken. Was vorher die Ausnahme

war, wird nanmalir nur Begel ailMAao. Ana diaMr ümbflduig dar UaaBlrim
flaaMBm nlbat Jana "WtmUm^m, dia vna apiter bogcgaat aud: daa Fill—hMini

der Ideen von KelationRbefriffen und von Kunstpiadnetan, de^gMaheB dar Thaoiia

der ^Anteihialimi'" (des fiftfinv). Vgl, zu S. 513.

Atif Otto Apelt's groffifintheilg abweichende Behandhin«; dieser Punkte (Bei-

träge zur Geschichte der griech. Philo«., S. 67 ff., und Einleitung zu der von ihm

bemgteii Naa-Avflag« dar Stal]liMm*MhaD Auagabe, p. 27—W) fvrmag idi aa

dJaeam Orte nur andantitiigairaisa ainsngaliaiL Gema oahineD wir tob ilim die Belehruag

an, da& die xoncoria röir yertüv nicht eine vollßtändige Neuerung des Sophisteiii

ist. Ea wird ihr vielmehr achnn im Phaedros L'tin^fT. uml im Staat V 47G* präludiert.

Als ganz und gar hinfällig aber gilt aus sein Uauptargument (Beiträge & 84): „Sub-

atiBiaB kQnnaB aar entwedar KOcpar oder geistige Wcaea aflia; Ittr dia Idaan, wann
aia SabstaanB find. Uaibt also niidita aadaraa fllnig, ala dab ria gaiatig« Womb afad"

;

woraus also folge, dafs die Ideen für Piaton immer das waren, was sie ihm im
Sophisten sind. Hier liegt eine, gewifs unabsichtliche, Äquivocation vor. EÜne Sub-

stanz kann ak unkurperlicb und nicht sinnlich wahrnehmbar gedacht werden, ohne

daiam ala geistig im Sinaa dar Bawabtunnsbegabung zu gelten. Dala daa mmüUSp
dr aia atfa>6p tuä äru», po9p o^h ixov ad — dieaa Aaaahma Tarwirft Ftatoa

im Sophisten 240>; aber dab sie eise ungeraimte, ia sich widerspruchsvolle i^ei,

daa deutet er mit keinem Worte an. Ebens«» wenig, fast hätten wir gesagt noch

weniger, gilt ihm das von der Behauptung, dala jaaen Substanzen Leben and Be-

wegung abzusprecliea aaL üad wie liltte ir «tum daa üiWld dea fiaehaa odar

Bettea im Staat (vgl a 400X wie bitte ar acgativa oder Belatiaaa-Begrili!» ala

bewufst, belebt oder bewegt betrachtaa aoUaa? Apelt's Behauptung, dafs die Ideen-

lehre im Sophiaten liaine Umwaodlnng erbhia, entbehrt u. £. aller und jeder Be-

gründung.

(S. 157 Ab.*atz 2, Z. hl) Die Anrühruuffen aus Si>phist 2r)9'' *. Bonit/. j^cli- int

uns darin zu irreu, dai'8 er die pusiüven Lösungen, die der Dialog enthält, uur dadurch

Wart oder Bedeatung gewiBaaa liikt, „dala ittr Flatoa jadea logiaelia Tacbiltoia eben

ala aolches die Geltung ealbattadigar Bealitit Jut** (a. a. 0. 19(i). Er verkennt die

Thatsache, dal« Piaton hier an die alten Ai)oricu, die unabhängig von der Ideen-

lehre bestanden und gewirkt haben, herantritt und .sich ihrer endgfdtigen litsung so

weit uäliert, uIm es unter den Vorausaetzungen, die sein und seiuer Zeitgenossen

Daakaa behenaohten, nur iamier BiOglidi war.

(8L 456 § 3 Z. 13.) „Parmenides'^ : 129°. Von bier ana «igialbt sich neuea

Licht aa«fa aof die Abiwaelninfc dea Eathydeoi. Maa mflebta vermaln, Platoa Mi
Iwnita, als er diesen Gespräch verfafste, darüber im Klarr-n gewesen, dafs eine nicht

geringe Zahl von Apfrien und Faiiurt-chlüpsen aus der abholuteu Verwendung blnfg

relativer Bt^rirte t'nts]'ruuL'»'n ist, üus der Tendenz (um mit Campbell zu sprechen,

Einleitung zum Öophisteu p. üO) to riew every subjcd in iht light of abstract alter'

MoMre», lo apply Üu languaffe of logie immediiMhf ft» tiba rnttibh «norld. Da idi

von Antidpationen spreche, so sei auch angemerkt, dafs der Anerkennung und Er-

klSraag des ftif d^, wie der Sophiat ne bietet» beieitt im Tbeaatat 180» der Weg
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^Indult ist, dort nämlich, wo däs y>evöij do^dieiv auf ein odlodo^etv zurückgeführt

wild, fiwOidi oluM dab sieh Flatoa diamal dabei endgaltig beruhigt

(S. 458 Z. 6 TOD unten ff.) Ein Komiker-Fragment: aof dieses grofBe und wert»

volle Bruchstück des Epikrates (II 2ö7f. Kock) hat Usener (Organisation der wissen-

schaftlichen Arbeit S. 11) zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt Seine volle Bedeutung

erhält das Fragment jedoch uur dann, wenn wir es zur Beleuchtung der Spätzeit

F!l«tOD*a vtnrandeii. Lridei gestattet «i krins genaaew Zeitibestimminig und Mat es

daher nieht, aof die onsieberen ebzolologisobeii Angaben über die Wirksamkeit

jenes Komikerf) (bei ^feineke Com. graec. fragm. I 414 und bei Bergk Rhein.

Mus. 31, 32f)) näher einzugehtn. Nur dafs Speusipp und Mene<iem (von Pjrrha)

darin als Assistenten Platon's erscheinen, weist an sich auf eine Epoche hin, die von

den Anfingen der Akademie leekt eehr wdt entfernt ist

(8. 409 Z. lOff.) Vgl Staatamann 262^ * n. Fannenides 190". Sehr beaeiefanend

ftr die hier besprochene Wendung ist Sophist 227i>, wo die l'eldlierniknnst ond die

Kunst des Läusesuchens unter den gemeinsamen Oberbegriff der Jagdkunst gereiht

werden unter ausdrücklicher Abweisung des aus dem Wertuuterechiede geschöpften

Bnwaadi. Hierher gehfict auch jenes Wort des Staatamanns (272 ), dalii ans alkm
und jedon, was die Nator darbietat, etmi sa lenMO mL YgL Gan^bell^a Bniji 1

1 dO (Bapoblie II 41). — ^ 8/7 Ton unten.) Die AnAhmngea aaa Soph. 264«

«. m*.
(8. 460 Mitte.) VgL J. C. Ft. Zöllner Über die Natur der iLumeten* (Leipsig

1878) & 163it

CS. 400 § 4<.) Wie man daian iweifoln kann, dab der Staatanann „die BM»
TOm Staate la den Oesetzen bUdet" (um mit Rohde El. Sehr. I 275 zu sprechen), ist

mir schwer verständlich. Zu den inhaltlichen gesellen sich die Spraclikrit«rien.

Meine Vermutung, dafä zwischen Theaetet einer-, Sophist und Staatsmann anderer-

seits Platon's 2. siciüscher Aufenthalt liegte habe ieh bereits 8. 432 u. 444 angedeutet.

€hrte Grtode für die Annahme einer Zwisehenneit aneh swisehen der Abfluaang tob

•Sophist und Staatamann giebt Rohde a. a. 0. 262 Anm. 1.

(S. 4»il Z. 6ff.) Eicurs über das Wesen des Beispiels: Staatsmann 278*=; Unter-

suchung des Mafsbegrifl'es 2ä3" ff.; Cultus der Methude 286^: xi/i- ur&oAov atr;)v

tiftötr To9 aar' ald^ dwator «fttu dmu^Sr. — (Absatz 2 Zeile lö v. u.) Über die

Igmiidie Identifleation dee KOnige mit dem Hirten vgl an 8. 132L Wichtiger ist es,

mit Hirzel Hermes VIII 127 f. darauf hinzuweisen, dafs hier nieder eine Selbst-

berichtigung Platon's vorlioijrt. Uuil /war eine zwiefache. Im Staat war der Herrscher

III 416« f. u. IV 440«> mit <lera Hirten. VII 520^ mit d^m Bienen -Weisel verglichen

worden. Gegen den ersten Vergleich kehrt sich der Staatsmann 207" f., gegen den

.iweilni 901*.

(S. 462 Z. 14.) Mit Staatsm. 288« vgl. Phaedon 96*' ff. u. 102^ ff., Staat YII
^2>, 524« 525* ff. Etwas anders steht es mit Theaetet 154' (vgl. zu S, 848^). —
{Absatz 2 Z. 3.) Er^ötzuugr^mittel . während sonst /uitrjnx/j bei Plat'»n sowohl als bei

Aristoteles der Begriff ist, dem die verschiedenen schönen Künste untergeordnet

imdan, encheiit hier fl88* das Sfdel oder mtfyvu» ala die bSheve Einheit^ welehe die

llatefi, die Mosik nnd daneben Schmuck und Ser aller Alt (mfo^) nnter sieh tet^

eini^. Mit Recht sagt Campbell im Commeoter: wo have here tbi laifer kind of

which fuftrjiixt'i is a part.

(8. 464 Z. 12£) Die Auiühruug aus Demades Oratorea Attici II 310^
CB. 466 Z. 5/tt.) Flaton*a Worte sind: M ^mvdäiup ini tOb Mfiaaty,

201*, mkl tumu$^um dg täe «Ar nQay/idmr fmxeäe ttai ^ iqSüvs oMafiäc'
An der efsten Stallt ist die Anapielvng wif AnUsthenea onfcifcBnnbar in den nn-
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mittelbar folgenden Worten: aXovoKÜxtQo^ tk x6 y^Qoi äraq>ain^oet tpQovi^ctü>i , rei^

glichen mit Sophist 251*', wo Ton der Jteyia rrjs ntgl (pQorriotv xxrioecK, die xQtaßv-

regoie avdQ<o:tot(; eigne, in directem Bezug anf eine Lehre des Antisthenes die Bede

ist. Auf Antisthenes zielt auch sicherlich 30fi»- Mit meiner Schlnfsbemerkung vgl.

Jowett The dialogues of Plate III Qßö: — but notohere hos the spirit of modern in-

ducHve philuitophy been more happüy describcd.

Zu Buch V, Cap. 18.

Die von einigen Gelehrten bestrittene Echtheit des Philebos ist schon durch die

aristotelischen Anspielungen, insbesondere Nikom. Ethik K 2 1172>> 28^ verglichen mit

Philebos 20^ und 61'>; ausreichend gesichert. Oder wo hätte sonst der dort von

Aristoteles genannte Piaton Ahnliches geäulsert? (Vgl. Überweg Untersuchungen

148 f. und Benitz Index Aristotelicns s. v. niäTutv.) Die zeitliche Stellung des Dialogs

zwischen Staatsmann und Timaeos gilt ans als völlig gesichert; man vergleiche

Campbell Essays (Kepublic II ^ if.), auch Rohde Kleine Schriften I 2^22^ Neben Sophist

und Staatsmann stellt den Philebos auch Überweg Untersuchungen 207 f. und 267. —
Die von uns wahrgenommeuo ..Stileigenheit" soll anderwärts (Platonische Anf-

s&tze m) eingehender behandelt werden. Nur Zeller^s groCse und wohlverdiente

Autorität veranlafst uns, seine beharrlich festgehaltene Meinung, der Philebog gehe

dem Staat voran, in Kürze zu bestreiten. Alles, was im LauT der letzten Jahrzehnte

über Platon's Sprach- und Stilentwicklung ermittelt ward, spricht dagegen. Unerwähnt

geblieben sind bisher die auf das gleiche Ziel hinweisenden Erörterungen von Hirzel

Der Dialog I 2hl und von Ivo Bruns Das literarische Portr&t u. s. w. S. 222. Zeller's

Beweisführnng beruht auf dem Verhältnis der Erörterongon im Staate VI 505—509
und IX 581—587 zu den verwandten Darlegungen des Philebos. Die Frage ist an

isch eine methodisch in hohem Urade interessaute. Wenn ein Autor dasselbe Problem

an zwei Orten im wesentlichen gleichartig, aber das einemal gedrängter, das andere-

mal ansnihrlicher behandelt, so ist ein Zwiefaches möglich. Der Schriftsteller kann

eine nachfolgende gründlichere Erörterung desselben Themas vorweggenommen haben,

oder die minder eingehende Behandlung kann später fallen und gleichsam einen

concentrierten Auszug aus der früheren und erschöpfenderen Erörterung bilden. Welche

dieser Annahmen die richtige ist, das mufs die sorgliche und tactvolle Erwägung*

jedes Einzelfalles lehren. Beispiele der zweiten Art sind uns schon begegnet (vgL

S. 317). Hiergegen l&fst sich der kurze Eicurs über den MafsbegriflF, den der

Staatsmann enthält, u. E. unmöglich als ein Resume der umfessenden Untersuchung^

dieses Gegenstandes im Philebos betrachten (ähnlich, aber minder entschieden

Siebeck Untersuch, z. Philos. d. Griechen' 118). Zeller's bestimmte Behauptungen

(II Ii S. 548> halten u. E. einer genauen Prüfung ni«-ht stand. Wenn wirklich der

Philebos an all den von ihm namhaft gemachten Stellen auf den Staat zurückblicken

soll, so fragt man sich zunächt vergebens, wozu denn Piaton überhaupt noch den

Philebos geschrieben hat? Hier thut allerdings eine Unterscheidung not. Die Grund-

frage, welche das Thema des Philebos bildet, wird Staat VI 505 <> mit wenigen Worten

erwähnt: aXlii fiijv xal rode ye otada, 3xi roJf ftev :ioJÜioti i)6or{/ doxei iJvm i6 aya-

^w, toii de xofti^'otegois <fo6vi)oig. Diese Kürze beweist u. E. nichts Anderes,

als dafs Piaton auch zur Zeit, da er diese Partie des Stiates schrieb, Bekanntschaft

seiner I>eser mit der Lehre des Eukleides voraussetzen konnte, der nach L. Diog. II IM
TO aya&ov mit der (pooiTjotg, daneben auch mit der Gottheit und mit dem voiw identi-

ficiert hat. Warum hier ein Rückblick auf Philebos 1 1>>—« u- s. w. vorauszusetzen sei,

vermag ich nicht einzusehen. Die gröfsere Gründlichkeit und Tiefe ist jedenfalls auf
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Seiten des fhüebos, während der Staat (505i>—«) sich an einigen recht sehr auf der

OberfMdM IkgtodflD EinwSribn g^en hMa üotMamt genügen UM; Dia Tbilcimpfinr der

^pgdinicic drahflii doh angebUdi im Kiciw, «dl »» nidht mliin bfinooi, disM] ^pgdmiai«

100 Ayadov wieder n&ber zu bestimmen; und die Verfechter der ^dw^ wUon iiK onsequent

gein, da sie ja das Vorhandensein auch „schlechter" i'jdovm' zu lenpnen uu ht vermögen.

Die Stelleo de« 9. Buches 583 >> ff., die ZeUer mit entsprechenden Stellen des Phüebos

pttiUfllisiert, enthalten freilich eine aubtile, an Sobtilitftt eben nur vom Phileboe noch

ObeitRAne EiOrternng der dmehm Luetartnu Der Hraptontendiiad besteht daiin,

dale die Darlegungen im Phileboe vollständiger and complicierter sind als jene dM
Staates. Wir sind ganz un<l gar der Meinung Campbeirs, der die, von der ganzen

Eigenart der beiden Werke geforderte, Annahme fQr völlig statthait erklärt (a. a. 0.

ITumg^ii, amd Ute Oood, ts/br« gkring io Ü Uie fiM amä compte» «aprtatkm uhkh
Me FM^s contaim.

(8. 4G6 Z. 4 ff.) Verzii-ht aut die Dichotomie Staatsmann 1*87' und Phil. 16<«;

Warnung vor dem Überspringen der Mittelbegriffo 17* (ra ök ftdaa ainovs hcqm/yti^

die Dialektik das Hauptwerkzeug aller Entdeckungen 16«.

(8. 467 MitteV PliUolaM: vgl den von L. Dieg. VlU 86 erhaltenen, fnn BeisiGe

und neuerlich von Dieb Hermes 24,321 (vgl. auch dessen Pannenides 8. 66) kritisch

behandelten Eingang seiner Schrift Ttegl tf voeujz. Am besten wohl so geschrieben:

(f voti d T(jj xöofiO) aQft6j[drj eS cbteiQtuv re xai :ieQm%öyT(ny , xai o/.iK y.oa/io.; xai rö

iv avx(p ndvra. — (Z. 6 v. u.) VgL Phil. 28<=; zur Polemik gegen den Naturalismus

88-^-89»; Sophist 816> mid 247»; Geeeftw X SOI* IT.

(8. 468 Absatz 2.) über den Gegensatz der wirklichen und der bloCs scheinbaren

Luit Phil. 51* ff. hat sieh Grote Plate III 604 ff. in einer zugleich gÜnzenden und

llir seine ganze Denkart höchst bezeichnenden Weise verbreitet.

(S. 4(59 Z. 7— lu.) Man vergleiche Fhilebos 55'> mit Gorgiaa 4Ü9t>, von uns

B. 284 ertrtert ~ (UMß - Absate 1 Ende.) Wer dieae „Feinde des PUIebos« 44b

lind, darüber herrscht gewaltiger Meinungsstreit Die einacbUigige Litteratur top*

zeichnet K. G. Bury The Phikbus of Plato, Coiiibridire 1897, p. 95 f. Die Beziehung

aul' Antisthenea gilt auch ims als vollständig uuzulaseig. Uumr.>;lich konnte er und

seine Anhänger Aetroi tä Jiegi (fvotv heilsen. Mufste doch selbst ein Zeller, um diese

Dentnif anfkeefat sa eriudlenf sn der gewaltsaami Andcgong gidftn, es sei hier die

f>tMHc der ijdoi^ gemeint (II 1^ 309 A. : „— so konnte er recht wnU in der Besiehung,

um die es sich hier handelt, für einen dftvi); rh nroi qvctr ausgegeben werden").

Ebenso unstatthaft seheint un.s die Annahme, daf.^ jene ..Bundesgenüsseir', denen

Piaton „wie Propheten" folgt (44" '*), Demokrit und seine AuhiLnger seien (Uir^l

ünteienehiingni in Cleero*8 phOoeophisehen Sehriflen 1 141 ff. und Natorp ArohiTlII 621X
Die im Phil. 44*>—« namhaft gemachten drei Momente: 1. die so nachdrficklioh be-

tonte 9vaxfQfta oder das spröde Verhalten der Lust gegenüber, d. h. asketische oder

nahezu asketische Gebinuung; L*. hervorragende naturwissenschafth't lie Leistungen und

8. ireundBchattiiches Verhältnis zu Piaton, scheinen in ihrer Vereinigung in der That,

wie Gleite a. a. 0. 609 t «ritannt liat, nnr anf Pythagoreer zu passen. — ^ 7 1 u.)

Über £adoiM ab Hedmiker (vgL 177 f.) beeitiai wir nur die gediingten Hitfeeilongen

an IWil Stellen der nUHUnachischen Ethik (zu S. ITT/S). Usener's Behauptung, seine

und nicht Aristipp's Lustlehre sei „Anlala und Gt trenstand de< platonischen Fhilebos"

(Organisation der wisaensoh. Arbeit S. 16), ist schwerlich erweisbar. Usener hudet es

•nffaiüg, dab ein AnUHig an die xamottifumKoi ^6mU ^ukiir*s (L. Diog. X 186)

aneh dem Phileboa nieht fremd iet, oh^eidi der sostindliehen Lust im LehrgeUnde

wenigilene der iltefsn Sjrenalker knn Bamn gegönnt ist (L. Diofr* II 87—90)* Daa
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besagt sein Hinweis aut die Tbatsacbe, UaCb im rbilebo« „Begriffe »nftaneben, die

uns Bonit ent bei Epikur begegoen". Nun ut aber der Anklang in der hier ge-

BMintan Stdl« des PbilebM 42« ein Mob aeheinbftnr. Dar EinMtt «iiiM ZnrtudN
ist nicht aelbst t^iu Zustand, sondern ein Vorgang. Als „Rückkehr zum Normal-

zustände", von der dort die Rede ist, kann z. B. der Speisegenufs dos Hungernden,

die Labung des Dürstenden gelten. Die daraus entspringende L<i8t ist eine momentane

und hat mit Epikur's Dauerlust oder Lustzostäuden (s. Diog. 87—90) nicht das

MiBdett» n sohaffBO. Zn aUen Übetflvlb «MhaiBt di«sei Hiniraii im Ifond» niflbt

dM ProtarchoH, sondern des Sokrates, der hier auf weitverbreitete Meinungen {elgritat

TO»' .io/iäx(c) finspielt. Unhi'rechtigt ist «lalier der Srbluf«. dafs hier Eudoxoe

zu ans spricht und wir darum in ihm, insoweit dieser Punkt in Betracht kommt,

einen Vorl&o&r Epikur's zu erblickoi haben. Allein selbst das als richtig ai^

gSDOBmen: wia Mttten wir danms folgani Uoaeo, Flatan babe mSa danit

begnügt, den ainao der zwei damaligen V.rtreter der Hedonik zur Zielscheibe

seiner Polemik zu roarbon ? Boide PtMiki i babeu ibre L'^mpinsame Lehre auf

dieselben Urphäuomene des animalischen Lebens aufgebaut; der einÜufsreichere von

beiden ist jedenfalls Aristipp gewaaen. Die Scb&rfe des Tons legt abhgens den

Gedanken nSbar, der auch anderwirta — im Eingang daa Ffaaedoa — mit etneei un-

fmuidUelMii Seilanblick bedachte Aristipp werde von Piaton aafe Kern genommen.

Ob ilbrif^ns der grobkürniijo Ausfall der Schlufsworte i'n nnvTc; ßoet xe xai Tjctoi) nicht

geradezu an den Namen Aristipp's erinnern soll, la^-t^e ich dahingestellt. Bei dem, was

Dümmler Akademika & 167 vorbringt, brauchen wir nicht zu verweilen. Die Eilfertigkeit

jener Dadegongen verrit sich aooh dnreh ein In&ediehoa Indieiam, direh die

^^edailiolnng eines bei Usener begegnenden Schreib- oder Druckfehlers.

fS. 471/2.) Zum BogrifT der exacten Wissonsrhaft vgl. Philebos 55« mit

Eutbyphron 7'' flF. u, Staat X ijüi'^. Wie an diesen platonischen Stellen wird „Mafs,

Zahl and Gewicht" aucJi vom Yerfasser der Schrift ,,von der alten Medicin" c 9.

(I 688 IHM), ibnlieh ven Jenem der Scbiifl „nn der Diftt* e. 2 (VI 470

banden
;
Sophokles (Fragin. 399 N): axa&^t&v igt^fiOfif tui /Utg«» »ig^fmmi AMSkjktB

(PXOmetheUS v. 461): yni itijv noiiiitw, r^oyoy oofftannTnyv

.

(8. 472 Z. 7.) Den weiten Abstand zwischen Philebos und (iorgias zeigt ä5«,

wo daa Hmofuleräv ifmtiQUf Hai ttvt tQißü nur eben dem streng exacten Verfahren

onlBifBonlnet wird, wihrend im Gkngiaa 468^ die Kodilranit mit der Pntdhinat naw.

unter eben den Begriff der ^/i.T«p<a xai rnißi'/ zunammengofafst und der xe^mj über-

haupt entgegengesetzt wir<l. Kb- nsn g- ringschätzig fiOl» und nicht unähnlich

Phaedros 270^ In der leidenschaftlichen Verurteilung der advocatenbaften Bered-

samkeit nähert sich der greise Verfasser der Sciilafsbücher der Gesetze (XI, 938«)

wieder der Denk- nnd Spveebwelse aeinee Jngendweifeia.

(8. 473 Absatz 2.) In Betreff der Aaffassung der Gätertafel bekenne ich dankbar

meine .Abhanfnuk'^it von Apelt Archiv IX S. 20f., ein Aufsatz, der auoh sonst viel

Wertvolles eutbiüt. So S. 17 ttber den Unterschied des Quten im Philebos and der

Idee des Guten im Staat.

(& 474 Mitta.) „Weil aenit keiner von nna anoh nur den W«g naeb Haian

ftada«: PhiL 62».

fS. 474 Absatz 1 End»-.) V;:l. 6.5». — Gar merkwürdig ist auch der Cirket

scbluis. der sich aus der Vergleichung von 64" u. Gö** ergiebt. Die „Wahrheit" ward

in die Mischung aafgenommen. Mit welchem £echte? Doch wohl nur, weil die,

nebenbei ftlaehUeb ao gmmnnten, „wafaran" i^dcwo/ darin wwhwnmen nnd wbü die

kuatfl/MU gleichfidls der Wahriieit teilhaft sind. JedenfSük ist diese immer mir eine

Sigenaehaft aowoU der i^dovoA ala der iinadffuh JeM wird rie hjpuitBaieit .
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Dann beiOst ea: der yodc iit entweder TölUg oder oabeza Töllig mit der Wahrheit

ideotudi; ivDbel Sabjeethres und 01>}Mtivw, der Brk«iiiitiii»'GegenBteBd imd diew

•elbft^ gv Boltfiam durcheinander gewirrt wird. Daraus wird nun die Folgerung

gesogen, dafs die qpnfWt^m^ einen unfxloich stärkeren Ant»'il nn der Miscliuni; besitzt,

d. h. dafs sie in weit höherem Grade ein constitutiveB Element de« Guten iat als

die ^öcirq.

18. 474fS.) Yj^ 12*1 ijiaodiu 9k itai wi» oaxpQtmtßpm a6t4i «Mf^y^OMfr . . .

^Sea^i 6' av TOt' qyoovovrra arr^ t<p <pQOy9Tp.

Zum Schlafs soll die IJemerkung nicht fehlen, dafs S<^hleiornia< her's Einli>itiinf?

nicht nur wie immer gar viele feine Gedanken enthält, sondern sich auch der Wahr-

nehmong argumentativer Schwichen keineswegs verschliefst. Wenn die Schlulspartie

dM Dudogv trofai denntigw Ittagd den modarnen Lieer iiAHigM mmatik, m Uift

das, von dem Zauber der Darstellung abgefleben, vornehmlich am folgenden. Die

Hedoniker erscheinen als kühle llechner, als Vertreter einer verfeinerten Selbstsucht,

einer nüchternen Sinnlichkeit; Piaton ist ganz Schwung und Begeisterung. Nun ent-

behrt unsere Vorstellung von der Eigenart der altereu Hedoniker, vuo denen kaum

ein Broehftflek auf nna gekommen ist, jeder «rfiden Grandlage. Dab et aber dnem
FetMihear ton der Giöfse des Endoxos nicht an Enthnsiasmns geAddt ballen kann, darf

alfl selbstverstfindlich gelten. Auch sin<l wir nicht auf Schlüsse angewiesen. Epikvr's

Ethik war Hedcmik, d. h. er hat sie nicht weniger als Aristipj) und Eudoxos auf

<la8 Urpiiauumen des iStrebenä aller Lebewesen nach Lust gegründet. Aber wer

konnte bebnaptsny dnlb Mb Bild oder das mIbm Jflngm Lnerei jener popnliien

VonteUnag iigendwi« «ntqiMt? Epiknr sam mindeitn war kein »Epiknneff'l

Zn Bnoh V, Cap. 19.

(S. Alf) Z. 3 von unt^n.) Dafs zwischen der Vollen di mir des Staates und der

Abfassung des Tiraaeos ein längerer Zeitraum liegt, das beweisen in erster Reibe die

Sprach- und Stilkriterien. Dazu geßellt sich die S. 47ti/7 erwähnte glaubwürdige Mit-

teilnng EranWe, flbiigeaa ,dea eiaten Flaton-ErkUnm* (bei ProUoa in eeineni Oom-
BMniar zum Timaeos p. 24«), die also lautet: — axduneodat /tiy q>t}oiy amör v.io töh'

roie <>'>,- (<vx (tvinv orrn riji Uof.urinc Fvtjrrijr (oj.n iiFKtyodtf'ni'ra ut Ar/v.iTtiov tö»'

de ToaoiTov JKHt'fOaaötu xwy aKO).^Imlo)v /.oyov, ttior' ist* Aiyvntt'ovi dyojtt/iym li/r

iUQt 'A&Tjvaiotr xai 'AtXavtüwr javttjv ioxoftiav a>c x&v 'A^t/vaitov xatä tavt^ CT]odyT<ov

(8. 476 AbMti 2.) Hennokntea: «gL Kritiaa 106>-S aneb Tim. 2(K ~ Die der

onsrigen entg^^emtohende Meinung, die Becapitulation im Eingang de» Timaeos

knüpfe an einen früheren Entwurf des Staates an , ist hauptsäctilich durch Rohde

P^che IP 2t>6 Anm. und v. Arnim De Reipublicae Flatonis compositione ex Timaeo

ülosteanda (Roatoeker Winter>Frogramm 1888) Tertwten. Die Entbehrlichkeit dieser

Hjpothaae audie ieb 8. 47B n erbirten. Der nna erliegende Staat nnebt llbi^fena

fUi nnd gar nkbt dnnEhdrnck, die Überarbeitung eines ihmTOHMifgehenden Werkea

ru gein. Wäre er es, dann wtirde wohl mancher sehrofle Thergang geg!ätt«>t, manche

Gewaltsamkeit des Aufbaus gemildert sein. Gar wenig wahrscheinlich ist es ferner,

dnii dieielbe Ptnon, die Flirton znm Sprachzobr seiner koamologischen Specnklienin

wtfblen m adUen glanbte, mgUieh die Eigmug baeift, eine Geepiiebafigur aeinea

ioeialpelitiadien Hauptwerkes abzugeben. Endlieh und hauptsächlich: wie will man
ea erklären, daf« der alle Merkmale der platonischen Spätzeit aufweisende Timaeos

Ton aeinem Verfaaaer an ein vergleichsweise trübes Werk, das älter sein rau£ate als
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selbst die ersten Bücher aiuexw StMtM, and nicht nelmehr an diesen salbet ange-

•chlossan ward?

(8. 477 8 von unten.) Vgl AMoMm 'Adtfv. xoia. e. IS (Kmjnt* p. 48^
im weeentliidien fibeninsiimmend mit Eritiaa p. 110> ; nur dals der von Aristotele»

Eapatriden genannte Adel von Plnton in igjptiaienndex Weiae ala Kxi^gaikaate (td

ftdxtfiov) bezeichnet wird.

(S. 47ö Z. 2.) VgL Xritias HO". — (§ 2 Z. 3ff.) Vgl. Ümaeos 1«": «tff

(8. 479 Z. 9 von unten ) Vgl. Zola Le roman exp^rimental pu 7: Awt, Tea^^
rimentatewr pannt et imtitm fexpirience, je »r»,r dire fait mouvoir les per-

sonnages [ähulich Piaton an der soebeu angetührten Stt^He] dans une histoire

purtictiUere, pow y montrer que la ituixeasion des faits y &era teüe etc. YgL auch

§8p. 12£andpw90: JRwsyw la«tfegiwt gis Haü mrtt imimtum $ämtet, p&mt'

qHoi la UtUraiwre dU-meme ne devimdraü-ette pa» «me aeieNM^ gräee ä la wMtode
exp^imentnle? 0<ier ]>. 17: Donc, les romanciers natttralistes sont Wen en effei

des jnoralistes ejrjtirimentuteurs. Weit verständifrer p. 48. wo Beobachtung und
Analyse als daa Huuptwerkzeug des romancier experimentatewr ezscheint.

(8. 480 Abnti 8 nnd &) YgL Tbrneo« 24*-^ nnd Kiitiaa IIS^H: BeUn
Griech. Bonan* 213 nennt die ganze Erzfthlung von der Atlantis „freieste Diditong;

höchstens an einiire kosmolof:n«<'bt' und geographische Tbeorion angeknüpft". Dazu
in Anm. „^V('Iln Phito (Tim. 'iS«!) durch den Untergang der Atlantis den Oc<>aD

schlammig and liacii und daher unzugänglich werden lafst, so stand wenigstens das

also erkllite Faotom in Minem wie im Glauben dee ganten Ahertams fertP, unter

Yerweiaang aaf Müllenhoff Deutsche Altertumskunde I 78 u. 420. Mich will die An-
knüpfung an eine Volk.<3sage immerhin das Wahrscheinlichere dftnken. Man sah oder

glaubte zu sehen auf dem tikt/oc (b>r Athena Torc \i&i)valov(; .... rty.ü}vxa; rov JT^dc

lA^kavuvQVi jiöXtfior (Scholien zum Eingang des Staats). Auch Christ's Vermutung

(Platooiaelw Studien 56ff.), dala die Atlantie-Sage den Einfldl der NoidfQIkar mm
liiatoiriiehfn Hintergrunde hatte, mag nicht jeder Begrfindung entbehren. ünUar bleibt en

Qhrigens, warum Plat<m die Atlantis eine Insel nennt, obgleieh sie gn>fser gewesen

sein soll als Asien und Libyi ii zusammen genommen. Man vergleiche darüber und

über verwandte Fragen U. Berger Gesch. der wissensch. Erdkunde der Griechen

II 125, anch 141.

Ans ünglanbliehe grenzt die Efihnheit, mit welcher Piaton die Athener der
Vorzeit an die Spitze der Menscbheit stellt. Vgl. Kritias 112'^: ''.k' :rä«taf EdgtianiP tial

Aaiav f/j.'i- itioi jf i'jnar xai oyoiiaoTÖrnToi rrarKDr iwr nhf.

(S. 481 Z. 4ir.) Meinungsverscbiedcnboiten schon unter den nächsten Sehfilent

Flaton*i, wie Xenoktates nnd Speuaippoe, Aber die Andegnng dea Timaeee bemngl

teÜB direet, teils mittelbar Plutarch in seiner fiberaas merkwürdigen, ein ünicum der

antiken Philosophiegescbichte bildenden Schrift „über die Seelenschöpfunj,' iiü Timar'o-?'*

(.7. Tfji h Tiiiaif>> yr/oyorius — Mor. 1238/60 Dübn.— eine Sonder-Ausgabe vou Berlhold

Müller Breslau 1873). Aufser von dem schon gcuanuteu Krantor gab es Commentare

im den Peripatelikeni Endrana nnd Adiaetoe, vom Stoiker PcMidmiioB n. n. Et-

halten sind uns ein BrachstQck des Galen'scfaen Commentars im Original heraoa*

gegeben von Daremb» r;:, Paris IsiS; <\,-r Commentar und die lateinische tlbcrsetzung

des Neu-Platönikers Chalcidius, zuletzt herausgegeben von \\ robel Leipzig lö76; und jener

des Pruclus, herausgegeben von Schneider Breslau 184Ü.—»(Z. 12.) Nehenheschättigung

:

TimaeoB 69*-^ — (Mitte.) Bipenment .... im Timaeoa wrwnfcu ; Tim. 88« (sf 6i

tt^ Tovxutv ioytp oftOJtovfuvot ßdoavov ia/lfiärot, rö r»;? dvOo(o.t{nji xal Mag fV^emST

4}woi^dw Sof sfif d<df>o^). Wae hier verwrafMi wird, aind Yerauclie demen, ma wir
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eine chemische Synthi ae und Analyse nennen. — (Absatz 2.) Ähnliche Gedanken ver-

mochte ich DUT bei Alberti Cber Geist und Ordnung der platoaiBcben Schriften,

Leipzig 1864, S. 17, sa ontdadm.

(&482Z.6C) IKsMDaaoeiidaiiii- odwBBturtoDgddim im

ton unten.) Ygl. Orot« Plato III 261.

fS. 482/3) elxöre; Xoyot, eixotts fiBdiH beiteen dem Veziaieer des Tim. seine

Darlegungen 29»^, 4S^; 57«», 59« —

.

(8. 488 SS. 4ff.) Scböpfnogsaet: TieDeieht empAdill w M, dm Leter dieonal

das Aufgebot von Grfinden and OegeogrAnden vorzuftthreo, die anger Urteil bestimmt

haben. Den SchopfiiiiirRRct für eine blofse Einkleidung zu halt<^n. dazu fainlt>n sich

schon antike Interpreten von XcnokrateB an veranlafat, um den aristotelischen Ein-

würfen zu entgehen (Tgl. Überweg Rh. Mos. 9, 78 f.). Nach vielen anderen hat in

neoettBr Ztit B. Walde (Anlii? XIV 145ff.) «fawn Undigaran Beweis fttr die These

angetreten: „der Demiarg ist keine ideelle, metapbyrisehe Potenz**. Denn „alle Arten

des Seins und Werdens, des Körpern nnd des (Jeistes Bind von I^ton schon f&r die

Ck)n6truction seiner Welt und ihrer Seele verbraucht, so dafs für den Deniiur^en nichte

übrig bliebe! Das Priucip des BeharrUchen, der Veränderung, der Mischungen —
•Hei ist verteilt; wm Utaate dn noeh dieKrtor dee Deminqteii sein? Nidital

Nur figfirlieh könnte er hOelutaM noch die Personification der Kraft, der Einwirkung

der an sirh hostehenden Formen auf daa dieselben !iufn^*)ini'>n<lp Princip sein." So

plausib*'! all das klin^-t: stutzig nia('li''ii uns zunächst die ParaUflcn im Sophisten

und Staatsmaun, auf die unsere Darsteiluug hindeutet. Die bildliche iiaukleidung

die „AnenmmedatSon'', von der WaUe ebd. spricht (8. mlUste doch jedenblls

SOS den Abdebten, die im Timaeoe vorwalten, erwachsen sein. Nun vergleiche man
aber Äufserungen über den Demiurgen im Timaeoe 2s röv firv ©»'» noirjjip' xai .•iaTi(>a

jovSt Tov .-raiTOv oder 37' <J ynt'rjoa:: .-laTt'/o mit St<iatsmann 2ö9^ Jiaoä tov yf»v/J-

aayxoe fuieÜL^tpev (nuuiüch der ovQaröe uud xöofwi), 27CK ttaga tov dfifuovftyov oder

273» fe6 &iifuoveyc9 $iai Mats6g

.

. . itiaxvyt fumut mit Sophist Wß* /tÖv SJXao

ur6s 9 ^>e0 i^/uovifyoOnoc ipt}oofm ihntgop yiyrta&ai nQ6n^ cht Sna; Unser

also geweolcte«; Mif^^tranon, ein Mifstrauen, das der rein deductiven Behandlung einer

historischen oder Intorpri-tations-Frage gegenüber stets am Plat/.c ist, führt uns zu

jenen Überlegungen, die wir S. 485 vorgebracht haben. Wenn in alledem von einer

»Aoeommodstiim'' die Bede aeinkwin, lo ist ee die Aeceounodation an Flaton's eigenes

religiöses OefBbl, nielit an irgendwelche VoUnmeinongen, denen er eben im llosees
40« — von uns S. 486 Z. 8 ff. angeführt — freier und schroffer als irgendwo sonst

gegenfibertritt. Er war wohl eben der Ausbau seiner eigenen religiösen Metaphysik,

der ihm den Anschiufa an die gangbaren mythischen Vorstellungen erschwert hat.

Je «nlftfididier — so dflifen wir hinsnfllgen Flaton sidi mit dem Prooeb der

Weltbildnng beschäftigt hat, um so st&rkere Bedentnng gewann fttr ihn die

dynamische Seit^' des obersten Weltprincips. Dieses wird jetzt ein eigentlich

BOhaffende^, hervorbringendes Wesen und demgcmafs mehr und mehr mit Willen und

insofern mit l'ersönlichkeit ausgestattet. Kin solcher Fortgang kündigt sich übrigens

visUei^t adion im 10. Bnebe des Staatss an, dort, wo <Ue Gotttieit mit niebt nn-

deutlichen Worten als der Schöpfer (Demiarg) wie alles übrigen, so anch der Ideen

bezeichnet wird ('jOö '•*). Diesem Mangel an voller Klarheit trägt auch Theoj.hrast

(bei Simplicius in phys. p. 2fJ, 11 — 13 Diele) Rechnung. Er unterscheidet zwar in

der platonischen Lehre den Gott von dem Guten, verbindet sie aber zugleich auch

m einem Prindp: Mo tie dez^ ... vi fih faowriSsfper As (<&c üanaw^
/tevor?), S nQooofOQti» imfSex^$ ti ü ^ albor Mal jmmOiv S «voodimt ^ fO0 Aao0
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(S. m Z. {).) Im Philebo«: 80. - (Absati 2 Z, 5.) Nach Möf^lichkeit! : xa»

xaiä övvafuv ou xäJJuaxa «at äQuna Tim. 42" u. «pkavgoy di /Atjdsv ttvai naui övvafur

30*. - (Z. 11 nateii — 484 § 3 Ende.) An di» BMk 88^ xgim a'ofr

«äpewolf yifwn» und ihr yiiriilltelBm 80« 9^ ^%ia» Sfov dUi Mvo^^ivor nl^f»mlaQ
xal araxKo; knüpft sich die vielleicht gTöGrte Sohwierigkeit der Timaeos-Crklänui^.

Vf,'l. Aristoteles de coelo 1 lU (279/80) u. Simpliciüs zur Stelle (p. 303/4 Heiberg).

Den titaatamanu (273t>) hiX übrigens schon Simplicios a. a. 0. herbei^iogen, aber nicht

in nntam ffiaa» fwwKtot
(B. 484 § 4 IbMte 1.) Dia Ar dM VteUMi 9m ITrmntarie in Balniht

komroeDden Stellen sind: Tim. 49*, 51*, 52i>. Vor allem abar baachte man die 52^'

so stark betonte Dreiheit dea Sv (d.h. der Ideenwelt), der to>Qa (d. h. des Kaumea)

und der yivtots (d. h. des Trägers matorieiier Geschehnisse) und vergleiche mit 52»

nndt die geaam—tiyfJiaadi» ftwJM<n g7*->28«. ])iBHMUilkiifol»l4iigniuigdai

leennBaume« begegnetYonidnalioh inderTheona derAtmoag,diewir 8.495wiedergaben.

Den scheinbaren Widenipraob dieaer Lengnung des xn-öv mit den an mehreren Stellen

(58*», öO«, 61»-'') erwähnten iidxsva riurat Deichinann Da« Problem des Eaumes in

der griechischen Philosophie S. 6ö und der ilin beurteilende Dümmlar lüeine

Sekriflm I 292 mit ««Uitam Baohft dmh dit AUining hiBWig^ dnb dia IbMbm
kIwimImii den Elwartariflr|ia»dMB nltht all «gantttebe Laena, iondani aar In

Bezug auf die bestimmten einzelnon Formen gemeint seien". yoltkOBUnen rieht%

tÜai Dümmler fort: ..Die plemetitbildeDden Dreiecke schneiden eben nicht aus dem
leeren, sondern aus dem erfiillteu Kaume die fiiementarlcrystalle und k&nnen sieht

dia geawButa ünnaiM aalläleo.* TQUig aalMlMideBd iat daftr lartBMnimi SB^.
Aoläer den cwei nietet Oenaantan haben an der Anaicht aller alten laterporetan

auch Bonitz, K. F. Hermann, Braudia, überwf g (Rh. Mus. 0, 50 ff., der die Utere

Litteratur verzeichnet) und Grote (Plato III 24S| fcst^'ehalton. Der bedeutendste aller

modernen Timaeos-Erklirer, Henri Martin, schwankt in diesem Punkt«; man vorgleiche

Stades aar la Tiafe n 180 lalt der aidutfolgsadMi Saita. Dit eatgegengeseutea,

van B9akh, KL Schrift III 124 ff. herriUrnndsa AnaahoM, FlateaV ünsateria aal

niehts anderes als der Raum, h»t ZoUer (II 1 * 727 ff) und zuletzt Windelbaod

(Piaton S. 89 u. 106f.) zugestimmt. Aus Aristoteles ist keine Entscheidung dor

Streitfrage zu gewinnen. Seine Äufserong (Physik J 2 2()9i> 11): d<6 xai UÄdtior

rijr viifv mU xfjr x^^Q""^ ttAtd ip^otr s&w iv T<p Tifmitfi l&fst sieh den ^'iTffllTmTW

haag gamftfa kann aadna Taiatihea, ala dafa Baam nad Materia in ihnr Aoadahmuigr

zuRnrnmcnfallen, dars mit anderen Worten Platoo keinen stofTentblörsten Haom kennt.

— (,S. 4S,') Z. f>.) Diese Antwnrt hat C^berweg erteilt, Rhein. Mus. 0, 09. Ebenso mufg

ich » zu S. 485 Z. 15 ff. — auf denselben verweisen (a. a. 0. S. 76 Anm. 40), der

aneh dia hoahwiclitige, oft vainacIdlMifta ünterscheidung nrieehea n^fldMhea nad

donduna amat gamaintan, wwagMgk aicbt mit dem Aaspraeli anf aabadii^^ Ga*

wifsheit auftretenden Darlegungen Platon'g mit Nachdruck hervorhebt Nicht einmal

die letztere Einschränkunir .c'It von dem AuKSjirneh: ••/••nrFr (se. <J xiUiiw^). der

mit der denkbar grörsten Bestimmtheit erfolgenden Antwort auf die Frage: jimeow

iriMi . . ij yeyovtw . . . C*^**). Dais es Piaton mit der Weltaoh5pfung YoUar

£raBt ia^ daftr liabea rieh naaerlieh aneb, ivanni^eiali nloht ohne Yorbelialt» S. Hdaaa
(Xenokrates 8. 51), ferner Apelt (H. itr. z. Gfsch. d. Philoe. VIIT), und lange vorhev

Stumpf entschieden, de.tsen Ahhandluiti: ..Vt^hitltnis dee platonischen Qottaa zur Idee

des Guten" mir nur aus zweiter iland ln-kannt ist.

(8. 485/Ü.) Die hier aogeftihrte Stelle liest man Tim. 28^

(8. 486 Z. 14.) miMM heifaen dia Ideen 37«, «Ma^Mir Me dar Koamoa

34». — (Z. 19ff.) Von der — beeahwiehtigten and nachgebaaden ~ Macht dar «Nci-
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wendigkeit" ist insbesondtre 5()''. von dieser und der „erratischen BewecruniEiiursanhe"

48* die Bede. Dort auch dtis bezeichnende Wort: «vdyx»;? ic xai vov nrnräonix

ward die Welt gebildet. Die böse Welteeele erscheint in den Qeeetzeu X und

888". — (AbMte 3 Z. 2.) Angnat B«ckh: Kleine SehriAea 19a
(8. 487 Z. 7.) Im „Theaetet": 176« (_v.tevayziw yaQ Ti r«j> iya^a dei ehai amyK^y»

Hier stimme ich Tolbtäutilir mit Obenrog^UeiBie P 174 fiberein. —• (Abaats 2)

Schöpfung «ler \N eltse«le: Tim. 3(i»ff.

(B. 488 Z. 3/4.) Vgl Aristotelea Physik r4 203 M5: nXdiaiv de dvo xä cbteiQa,

i6fiiyaMalti ^Micfdr. Ahalieh Flijrik mßO\ aneh Metaph. A6 988* 18:

afFn; Svds huv, to firya xai u) uixnov. — (Z. 18 von untea.) Ein Teil seiner Maeh-
folper: insbesondere Xenokrates, dem viele Neuere gefolgt sind. Tn meiner A\uffa8sung

bestärkt mich R. Heinze X' Hukrates S. 22ff., der ohne jede Rücksicht aul" doii Timaeos das

fuxxov yh'oi des Phileboe iu ähnlicher Weise erläutert. Unverständlich ist es mir, nebenbei

bemerkt, dah B. HMnxe a. a. 0. 8. 21 ebenso wie Oberwec^Hdiue an nuMhMi
Stellen den Phil> i 08 dem Timaeos nachfolgen läfst. Wir hoffim die «Bge Zusammeii-

gehörigkeit des Plulel)os mit dem Gespnichspaar Sophist-Staatsmann ausreichend dar-

gethan zu haben. Alt- r auch die etwaiixe verzweifelte Auskunft, diese Dreiheit von

Dialogen sei dem Timaeos uachzusteileu, laist sich als unstatthaft erweisen. Be-

giimt dodi der FbOeboa wie ^e Nachhnt jenea Ftaiea, nm wie eine Yctlivi dea

Timaeoa n aeUJeCwo. In seinem Verlaufe vollzieht sieh gkiolisam ein TbronweehaeL

Das Scepter gebt fmi der DiaMctik an die Mathematik über, dar ee nioht mdir ent-

rissen wird.

(B. 48^.) Zu diesem Abschnitt vergleiche insbesondere 41 d-«, 09» ff., 44«-^»

SO«, 40^
(S. 480 § 5.) Das £^Nttwort kennen wir ana einon Znaati nnbekannter Ber>

Inuift zu Alexander^ Commentar der Metaphysik {A 5 966^ 2SX Anonym, ürbin. bei

Brandig Scholia in Aristotelem p. 539» fin.: öftoioK totnotc xai W.nrcoY, fiegi oö

lXty6y nves ü>t xai£fMii)ij[MJiKsvoato x^v ^otv. Zu dem im folgeuden ausgesprochenen

Gedanken vgl Alei. t. Hnmboldt Koanoa I 98: Jk» Flanetniqvtani in aainni Ter»

bUtniBieii veo abnohiter CMfflw nnd leintifw Adiaenatelhing .... hat ftr ona nlefat

mehr Natumotwendiges 'nfiinlich im Sinne „innerer, ursachlich eigittndeter Ver-

kettung"] als das Mafa der Verteilung von Wasser uud T,:uid .... als der l'nirifs

der Continente oder die Höhe der Borgketten. Kein allgemeines Gesetz ist in dieser

Hinaiefat in den HkmmiaEianen eder in den Unebenheiten der Erdrinde aidtaftiden.

Bi aind Thatanehen der Natur, herfoigegangen ana dem Oonfliet TieUaoher, einet

nnter unbekannten Bedinjjungen wirkender Kräfte."

(S. 4!»0 Absatz 2.) Die Sdiwierifikeitcn der .51'' eingeleiteten, 53'-ff. aus^föhr-

ten Elementenlehre hat insbesomlere H. Martin Ktudes sur le Timee 11 fi. mit

Einsieht und Unbefangenheit erörtert Seiner von Böckb Das kosmieehe System dea

Raten S. 17 gebilligten LBsong dea Proportioniproblems I 888 widenpileht .Grote

Plato III 252 und Jowett The diologues of Fkton612, aehwaiUoh mit gutem Grand.

Platon's Aufstellung ist nämlieh nur dann riehti^', wenn es sich nni Pcitt^nzen von

Primzahkii handelt. Solche, von Griechen 1 jn'\'vrzalilen ^'f iiannt, zu Grunde zu legen,

war er aber berechtigt, da jede andere — aus Fai ioreu gebildete — Zahl bereits an

aiah der Aaadraek einee Fliehen- beiw. KSrpmnalhes iat — (Z. 10 von unten.) Phi>

l^aoe: tlieseni Pythagoveer aus Kroton (L. Diog. VITT, e. 7) ist unsere Darstellung

sehnn me hrfach begeirnet (I i'llT.. 201, 2-Jn, 4:u r,; II 344, 353, 407, 4S3, 561, Z. 1).

Das wiehtit,'8te hier in Hetracht kninmende Zeugnis bei Stobaeos I 10 (p. 18, 5

Wacbsmutli): xai xä h Ti'f o<paiQ<f aaiftaxa aens ivxi. ^vq, v6a>Q Kai yä

Mtä Htd 6 t&e offalQos ShtU (?) n^uaw, Vonntit sei dem bei Überweg-
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60a Zu Buh V, Oc^. i9, S. 490—492,

Heinze I', üb geäufserten Zweiftl begegnet: „Die liebre toq den fünf reget

mUiigen Körpern iit nicht für fciptofamiieh sa halten, da Flaton (Bep. YH 528^)

banogt, dab noeh kdne SisraoiMlriB bcatani." Du hai&t doeh wohl mm
einer allgemeinen Aussage allzu weitgehende Detailfolgsrangen ziehen. Platoa

konnte sehr wohl ein der Planimetrie an Tiefe und Umfang ebenbürtiges System

der Stereometrie vermifst und doch solche Anfänge dieser Disciplin gekannt haben,

wie aie in der Anerkennung der fünf regelmäßigen Körper (das ist der Sinil

j«Mr Wort^ enfhaltm diid. Jene Klag» kehrt flbrigena iriedor .Geietn^ TO.

Die Lehennzeit des Philolaoe irt jellt auf Grund der ihm im Londoner Ano-

nymus (vffl. zu I 229) beigclefjten Lehren von Diels im Hermes 28, 417 genauer da-

hin bestimmt worden, dafs er eher jünger denn älter als Sokrates ist. Kr zeigt sich

all von Alkmaeoc, von Hippasoe und wahncheinlich von Frodikoa abhängig. Die

wlohtigften aainer voidfloi viaUbeh angeawaiMtsn Bmdiat&oke werden jetat wohl mit

gutem Grund als echt anerkannt von Zeller Hermes 10, 178ft. fOn BÄde Psyche II*

170, von Biels Parmenides S. Gti. Das I 201 Z. 10 v. u. ausgezogene Bruchstück

bietet Clemena Strom. Hl 518 Potter. Erwähnt ward schon Böckh's grundlegende

HoDographie an & 91. Die Bruchstücke findet man bei Qudgüet Pjthagore et la

phfloaopUe pytiiagoiidaiiiie I, 286ff. nnd bei Mdlaoh IVagment» phOoa. Gnec n Iff.

(8. 490 Z. 1 von unten.) Dafs Piaton in seiner sp&testen Phaae den Atiiar alt

fünftes Element anerkannte, erschliefst man mit grofser Wahrsclipinlichkeit aus der

Übereinstimmung seiner Schüler Speusipp, Kenokrates and des Verfassers der Epinomia.

Tgl. B. Heime Xenokrates 8. 68.

(& 491 Z. HC) Vgl nnaeie Amnexlnuig m & 484 $ 4 Abaals 1. — (Mitte.)

Ankl&nge an Lebren der Atomisten Tim. 52« (WorfBehanfel), 59« (Speoifiaeha

Schwere). Nebenbei, eine Anlehnung ist auch an Anaximenes 49'*. an Anaxagoras

56* ei^ennbar. GMpielt wird mit dem Doppelsinn von &tetQoc 55**; nicht un-

ihnlidi Phileboe 17°. — (Absatz 2.) Zum folgenden vgl. inabeaondere 33» ff.

(B. 492 Z. 7.) PlatoB*a aatmioimaehe lalnm aind daigvkgt Staat X (Viaion

des Er) 616t>ff., Timaeoa SS^E nd Gesetze VII 821fr. Dazu tritt die Schlubpaztia

fies Phapflon und die Anspielungen, welche der Phaedros enthält, 246 «ff. Eine lun

ihres zweifelhaften Ursprungs willen nicht ohne Vorsicht zu benützende E^änzung
bietet die Epinomia 962 *ff. Die Hauptstelle für das Rudiment der Sphfizentheorie

Timaeoa 39*. Etaie fiiJiliebe OanteUmig jeaar Doctiin bd Whewall Geaahlobte dar

inductiven Wissenschaften, deutsch von Lütrow, I 131fr. Grundlegend sind Schiaß

parelli's zu I 90 f. angeführte Werke, zu denen neuerlich noch ein Aufsatz in der Zeit-

schrift Atene e Koma I^o. 2 getreten ist. In einem Punkte wage ich es jedoch,

Sehiaparelli und seinen zahlreichen Nachfolgern zu widersprechen. Dafs die Sph&ren-

theorie ein blorsee Mittel dar Daiat^ong und nieht eine Annahm« Uber ThaMch-
liches war, diese Voraussetzung entbehrt, soviel ich sehen kann, jedes Anhalts in

der Überlieferung. Nidit immaterielle, sondern stoffliche Reife oder Einpe hat Platon,

ebenfalls ganz eigentliche materielle, wenngleich durcbaichtige Sphären haben die

späteren Vertreter dieser Theorie vorausgesetzt

(8. 492 Z. 9fF. von antea.) Tbeophiast bei Plntarah Flatoaiflae qnaealiooea

Vm 1. 1, 3 (Mor. 1231, 37 Dübn.) und Leb. n Numa's c. 11, 2 (Vitae 80. 24Döhner).

Was Platon daniiilH als Weltmittelpuukt anerkannt hat, wird uns leider niclit geea^;

Tielleicht hat er sieb in der That darüber nur unbestimmt geäufaert („ein anderea

und besseres''); an das Centraifeuer zu denken, legt die zweite Stelle swar nahe,

aberaien&tigtnirhtdasn; ja bei genauerer Erwflgongaplehtaie ober dagegen ab daftr.

Die Reaction gegen ungebührliche Folgerungen, dio aaa dieser Mitteilung und aus

der alabald zu besprechenden Steile der Gesetxe gelegen wurden, in dem Sinne, dalb
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Platiin ein Vorläufer s Copernicu« gotrorden sei, hat sopar einen Böckh (Das kos-

miscbe ävstem des riaton S. 14(i) inui deBgloicbcn H. Martin in Reinem ^rolken

Werke: Memoire sur l'bistoire des bypotböses astronomiques etc., Paris 1881, p. 131

data gdUvti die Mflldonir des ThM^Anit mU wwtke m ertehten. Dan kann ieh

mich so wenig wie G. C IjOwIh AHtronütuy of tlie Andents p. 143 eutschliefseu. Die

Nachriebt bleibt dunkel, aber nie ist unbedingt verläfslich. Zur Ueringschätzung des

menschlicbeu Treibens in den Gesetzen vgl. die«^ VII SÜ^'-: ^0T^ di/ jot'fvr t« nhy

iy&Qionatv jigayfiata fuyäXrji fiev ojfovd^s oi'x lo, b&ld darauf beiCst Piaton der MeiLscb

»ebi Sidfllzeiig Gottea* (widerlidt ana I 644^. — (Z. 3.) Dia AnfÜhnuig aua

Neveomb-EDgelmann I'upuläre Astronomie* S. 3.

(S. 4'JI Mitte.) Piaton deutet in den Gesetzen VII 8'JI ff. in geheiinni-svollor

Weise auf eine ihm erst kürzlich l)€kannt gewordene Lehre hin, über deren Weuenheit

die Interpreten geteilten Sinnes sind. Schiaparelli I precnrsori di Copernico p. 20

(dantadi tod II. Curtie, Leipzig 1870, 8. 30) glaubt diaae lufoenuig aua Grandau,

die mir doidiMlüagend adieben, auf die Achsendrebang der Erde beziebea au

müssen, wobei er als eine Stfitzo seiner Ansicht Epinomis 987 >> herbeizieht Ich folge

dieser grofsen Autorität im Widerspruch mit Böckh Daa kosmische System des Plato

S. 48 ff. und Martin Memoire p. 85 ff. iiüt der Acbsendrehung der Erde (vgL I i)8)

iat Ariatotalea bereita «oU Tartcnl; and da aeine hiaritargehörigen 8ohriftett>idiaiy

Ueh nidit m den am apfttaataa vaifiifUan gebören, ao ist ea keineawaga Ton voro-

harein unglaublich, dafs auch Piaton r.ar Zeit, da er das 7. Buch der Gesetze schrieb,

mit jener Ent<Iockung der jüngsten Pythagoreer bekannt ^,'e\vorden ist. Noch muljg

deü merkwürdigen Umstandes gedacht werden, dafs Ariatoteles De coclu 11 13 eine

StaUa dea Tbnaaoa dOi> ao auigefalbt bat, ala ob datrin die Adneadiabung gelahrt

wflrde. DaTa diaea InfbaaoBg eiae miXsrentiDdliohe war, iat jetat allgemein an-

edamitk (Grote's Rettungsversueb ist von den Fachmännern cinstiiniDig zurück-

gewiesen worden.) Da macht denn Schiaparelli p. 17 f. darauf aufmerltsam, dafs dos

HO befremdliche MirsVerständnis Aristoteles einigermafsen erklärbar wird, wouu

er dabei an Gespräche oder Vorträge Piaton'a dachte, in weloliMi dieser die im

Tinaaoa in Wahrheit noeb featgebaltene Rabelage der Erda aufgegeben bat Übrigeoa

hat der naheliegende Versuch, diese Anspielung in den Gesetzen und jene kurz vor-

her behandelte Meldung Theophrast's zu combinieren. keine haltbaren Ergebnisse ge-

zeitigt. — (Absatz 2.) Über die musikalischen VerhaltniHse in Platon's llimmel und in

der dnrcb diese verbreiteten Welteeele bandelt mit nie Ubertroffener Gelebiaamkeit

imd mit aaailmimt aiagiaidwm fWiarWm» BOcfch KläBa Sabriften in 136ff.

(8. 494^) Lehre Ton den natllrliflfaaD Ortaa, hum Oben «id Uottai, Gagaa-

Alzler: Tim. 60«^-, 62/3.

(S. 41>5 Mitte.) Theorie der Atmung: TO'-—80'. Zum folgenden vgl. 80p.

Diesen ganzen Abschnitt beleuchtet Plutarob Quaeetiones Platonicae VII (Mor.

1229-1281 Dflbo^

(S. WindoDgan daa Darma o. a. w.: Tm, 79». Abiwaokuig dar

Nigel: 7()<i— «.

(S. m Mitte.) Krankbeitalebre: 82» fT. Über Geisteskrankheiten 80»' ff.—

(Z. 4 V. u.) Ein Budiment dieaer Lehren findet man in Phaedon, vgl. S. 34U unten.

Zu Bach V, Cap. 20.

Wer sich über den Inbalt der Godetze rasch orientieren will, mSfO Constantin

Battor*«, vom reichhaltigen Register abgeaebea nur 126 tfeiftni lihlenda Obaiiloht

„Flato'a GMotM. DantelloBg daelnbalta", Leipiig, 1896, beoOtno. Deaeelbea gUohzoitig

Oeafets, Oihctiififcs Dtaktc. H. 89
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610 2t» AmA F, Ov». fd, 20, & 497—504.

onobieoener Commentar bietet viel Treffliches, läkst aber den Leser auch iiicbt selteu im

SUeh. Ein all« T«U» des Werkes glefehmifolg beleodilieiidir CmMwnter «in eiae

ediwifltige, aber Qbenu» erwOiuwht» Leistung.

'
(8. 407 Z. 10 T. u.) Vgl. za S. 224 unten and m 220 2. Absatz. Fener

Prolt iromt'na nd philosophiam Platriiia c. 24, bei Hermann VI p. 218. — IZ. 0 v. n.)

Biiiuon Jahresfrist: das erhellt aua des Isokralea häraificher Aiis|)ielunp in ßeiin tii

„Philippos" (verfaibt zwischen April und Juli Mü, vgl. lilaiß Gr. bereds. Ii' 3U). Vgl.

8. MO 0. 574 vntsD. Dim ZeiMilltais iat lingst bemerkt irorden.

(8. 496 Z. Uff.) Die Anftbrang ans GesetM Xn 956*. Zorn folgenden vgL
in 701 «•—''• — (Absatz 2 Z. Iff.) Vgl IV 716% wo freilich von Neuerungen nicht

sowohl der Wortbildung als der Wortverwcndmig die Rede ist; doch konnte er der

letzteren kaum gedenken, ohne sich auch der erstereo zu erinuern. — (Z. 13/12 voa

nnten.) Das autFällige Selbstlob VII 811—•.

(S. 499 Absatz 1 Ende.) Das über die Cypressen Bemerkte bernbt auf eigener

Anaefaanung. Vgl. auch Theopbnst Bist, plant 1 2, 2; m 1, 6; III 2, 6; IV 1« 3. Ala

besondere Gabe Kreta s an die Götter eischeint die Qypiesse bei Hennippoa (Fragnu

eom. Graec, I 243, Frg. 63 Kock).

(8. 500 Z. 4.) Aristotelea: Politik ß ö, wo auf C s. tze 1 (i3Ü «i—» angespielt wiid.

(S. ")02—öO-l.) Zur Filiation der Lehre von tler Gewaltenteilunf^ vpl. Mon-
test^ttieu ü^aftrit des lois Buch XI Cap. 6 ff., insbesondere (Jap. 11 Ün.: Les Urea
n*ima§Mrmt pomt 1a vnk iktriMim 4» irois poucoin dmi» It gommtmmtt
«Fun mhI; ib «e Wüagfcrirswt fiia ämt» 1» gomenmmt tfs jiiHsisiir«, «b
agpeÜrent cette .wrte de constitutian jiolis. Dazu der Verweis auf Aristoteles Politik,

OndSWar auf I c. B. 1293'j 33: fOn yäo t) sroAitfia ok nsrlw^ fhrTy ohynn/fn; xni

d^ftOMfiatiaf, Buch XI Cap. 17 bespricht Montesquieu die Teilung der Gewalten in der

itatEaeihflin Bepublik und rerweist auf das 6. Baeh des Polybios, d. h. auf jene

berllbnte Steile in neldier die geniacbte Begiemngsfonn eingehend be^Nraehan nnd
als Ideal hin^'etteUt wird. Nun lehnt sieh Fo],ybiOB, wie ein Blick auf VI a 11

5j 1! 12 und auf (kwtze IV 712^ ^eigt, ganz augenscheiidich an Piaton an, wenn-

gleich B. Scala in seinem Buch über I'ol>'biu8 diese Bezi« hung unerwähnt lielk. Von dem
kanonisehen Ansehen, welches Montesquieu bei Uamiltun und Madisou, den Haapt-

mtOftem und -Edlateieni dar nordanMrikamadiatt Bnndeerafusang* gaaefa» apildtt

Jaawa Biyoe The Amnican Coounontiaattli 1*. 282.

(8L 50^) Vgl Anmerkung in I a 30 unten.

(S. 503 Z. 7—5 von unten.) Jener Einwurf ward schon von Montesquieu solbst

vorwrg<,'euommen Buch XI Cap. ü p. 209» (der Oeuvres complötes, Paris 1835), Aus-
geführt ward er von Bentham im Book of fallacies II p. 545 ed. Bowring. Auf
Monteaqnieu*a Vorgänger Loeke nnd Bnohanan eiangehen ist hier ebenao wenig

eitodedieh, wie von der Kritik su spnofaen, wdefae Uonteaquieu*8 Lehre fai unseren

Tigen ex&hren hat

(S. 504 Glitte.) Überaus stark kommt am Scblufs von Buch III das Bewaf8t>

sein absichtsvoller und wohlgeliingener Coniposition zum Ausdruck. Die Parallele mit

dem Phaedros hätte wohl, wäre sie bemerkt worden, manche grundlose Urteile über die

Entalehungsweise der Geaetxe hintaagehalteD. Wird dodi an beiden Stellen der

gleioha Kunatgriff mit identiadifln Wcnten angewendet:

ItHtu ttum tvxt)v Ttva tjftlv td lör Idytov
j

xai ft^ xarii Tvxr,y yi tvra, <(c tonctp,

(Gesetze UI 703i>)
\

(Pbaedne mi^).
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Eine nicht minder beweigknifti^^'o Stelle IkI jeno, wo von dem „IniQUig der Seds*,

der :tÄürtj lov kvfoVf gesprocheu wird, (iä2*—083*.

(S. (XM/S.) Aar nSma. laderai Ort (FlitoM. AuMUm Uli verspare ieh Aus-

6iBan*lenetniiig mit der wafitttriinitsfeen MeiBoag, daa Werk ermangle flberlmiqtt

einar ajganÜicben Conipoeitioii, es sei aua «aiuer Men^'e von Knt würfen'' voo Philipp

„mit wenig GeRchick aneinanderfjoliif^t worden" (Windelband rial<iti S. tJL'). mag nun

dieser viel Eigenes dazu getbau (xler sich darauf bescliräokt liabeu, zwei Eotwfirfe

iMiBandmiaarbeiten. Die ante £aa«r Tiieieii hat Ivo ftnins (Platon'a Qaaatia,

Weimar 1880), die streite Ibeodor Bari^ (ittaif Abbandlnngrn u. s. ir., Leipsig 1683

S. 41—116) Tertretea, Die wirklieb vorhandenen AnatöFse erklären deh ana

der gewifg langwierigen und stockenden Arbeit an dem umfangreichen Werke, desnen

Unebenheiten einer glättenden und auagleichendeu Revision uiebr als andere ijcbriften

Flatoii*a bedurft hitteii. Dalk diaaa den „Geeeliett** von dt» HiMid ihm Taiftiaeia

aiAt in teil ward, lat dne «eUbeglanbigte^ offeakandige Thatiadie.

(S.dOö Z.6.) Vgl. Geeefcse IV 712'' und Anmerkung. n zu Seite r)02-")(il. Dnfi

nächste Beispiel entlehne i<^ dem Bncli X 81)2«'— das folgende 1 ü45>, daa

leUte X 906^—^.

(8. 606 Zb 6.) Dw pamdoie Aoanf mannte oTor Ujeis IV 704«. Die iweite pera»

dam Wendung VII 78(K
(S. 507 Mitte.) Daa apartanindie Yeibild: Belege bei Sdiömaan-Li|iaiQ8 Urieeb.

Altert. I' 271.

(S. ."KJd § 2 £ude.) in den Worten o keywoiv vjg ifü.ue uviip aüi ur&Qwtot

(V 731«) glanbe ieh eine Anspielung an eihmintD anf Diefatenrorte wie Eoriindec

Medea 86: c&c näe «ic afit^ rof» xüae ftälioi^ Fragm. 460: ^pU&w ftdito^

^aaoi^ ovx altyx' yojuu oder Sophokles Oed. Kol. I50f): rtV yao »a; 01*7 uvt^

qfilos; Im VoTangeliendcn Imbe ich einen Siit/. . wohl don ethisch wcrtvnllKteii, den

Piaton aofigesprocbeD bat, aus Vi 777*' berübergenunimen und in diu Wiedergabe

dee PreSndnma daa Bndiea V varwebt Es aind die W(Hrte: itdi^lof yog 6 ifixui

Mal foi wUwr4te cißuv d£c^r, fua&r de Snme ^ ädtxtuf h to6totc rAr dftfßc&dveM»,

(S. fiOfJ Z. 7.) Verbot der Mitgiften: vielleicht nach «It-spart^nischcni Vorbild;

TgL Dareete 1a science du droit eu Greoe, Paris p. ül. — (AbAittz 2 Zeile G.)

Mit Cfaarandaa: Theophrast bei Blobneos FioriL 44, 22 6u.: *}

WAtnv [Gesetie XI 916']; yog xaQaxg^/ta xtlgvovot dMmt mä luftfiJawr' dar 6i

TIC ntotfvryfi, /lij rirai AixTjv, arTitr ynn aTrior rivttt rijs udixia;.

(S. m Absatz 2 Z. 11/2.) V^I. Aristoteles IVüitik Ii 12 1274- l^Jf.: AtW 2o;.<,7r

yc fotxF- r//r ilrnyxaiouiryv tvjijdidurut rcj» iitiftio di-rdiitr , tu t«» «i>/a> aioftaßtu xn 'i

rv^iwtr. Das demnächst über Drakon Gesagte beruht auf des Aristoteles neu entdeckter

A^tfreJw Jiültnia C. 4.

(S. 10/1.) Daa (Iber Wahlzwang Bemerkte entnehme ich Br>-oe American
Common wenlth IP LW. In der AnlTassinig der Wahl nicht al« eines jH'rsonlichen

Rechtes, Eondern als einer 8tH iitliclien Pllicht if*t l'laton der \t.»rl:iufer J. S. MilKs,

Gueist's, Kobert Möhra, Zacharia s, LtiH&aile's, lAband's, ijeydel's, Herbert Spencer's.

Vgl. Leo Wittmajer üaaer Beiebamtawahliecht (Wien, 1001) & 168-177.

(S. 511 Absatz 2 Z. 8.) «Staatsveiftwnng der Athener*: *4^. xo;Ur, r. 8 in.

mit Kenvon's Bemerkungen p. 26^.

(S. 012/3.) BelÜicbtnngen vor Mifsbrauch dei Dialektik äufsert PJaton i:>taa

Vll 537'>—588«.

<jS. 516 Z. 4—7.) So iveit dieae Sporen reichen, leigen aie frailich den Geiai

und die Metbode der Gespcileha-THaa Sophiat — Staatnmnn — Phileboa. Ea

89*
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612 Zu Aldi Oy. 20, S. 614—516,

sind die folgenden, von Campbell tu seiner JntroducUon to the i^taUswtan

p.m lieqmeheiMii Stdlen: Yl 751% YU 814« «nd 814% Ym 841% X 8M* im«
885*, Xn 944» und 9«K — (Abnti 8 Z. 6.) Ailrtotdw: vgL Meteph. A 9 800^

If)—17 und 991»> 5—7 (I/eupnunp der Ide^n sowohl von Relationsbegriffen als von

Kunstproducton). — (Z. 10 ff.) Xenokrates: bei Proolug In Plat. Pannen, p. 136

Ctnuin := p. 691 Stallbaum : eivat xyr iäear ^eftrroi aitiav xa^deiyftaxixijr icü« xaxä

fi6ot¥ 6d oopwn&n», Dnia itimmt mh beito AiwMdM Metaph. Ä 4 1070* 18:

Sti &^ ov xaxäe 6 nimmt ou eTStj hnir dbidbii ^pvon. — (Httts.) Die
Hpätere Ableitung der Idwn aus mathematischen „Urprincipien", oTw/rfo, beMUf^t

Aristot^^les Mefciph. M i 1078'- 11-12. .V 1 1087 " 7 ff., auch .1 6 988« 7 ff.

Aus der Litteratar Ober diesen Gegenstand sei benrorgeboben: Überwegs Unter-

raehimgeii 208 deiaelbra oft genannt» Abhandlnng BlNiB.Hn8. 9, Ö2 ff^ HsiBi«*«

XMokiatM 87 ff, dcM Wid«ra||Mnek (a 6^ g^gen ZflUw B«diner Sitnngn-BeiMite

1887 S. 106 und Apelt Beitrige S. 83 ich jedooh nicht teile. Viel Wahres mit einigem

Falschen pnuischt pchcinen mir .larkson's umfassende Erörterungen über Plato's

later tbeory of ideas, Journal of Philology X—XV zn bieten. Als mifslnngen gilt

mir daiin der Veiraeb, in Haton einen TorUnfer Bexkel^^s n erkennoi. Bin«B

aeiner EryreVniaw, die leitlidie Flioritlt dea ndleboa vor dem Bnineot, gilt aadi

ans, wenngleich nieht ans genau denselben GrOnden, ala gesichert. — (Z. 8 von unten«)

Rechtsnigsenschaft: das nicht nur bei Piaton gam vBKfasrite Lob dieiee Stadiona

ala eines allgemeinen Biidungsmittels XII 9ö7t>—

^

(8. 514 §4Z. 12L) Ißaohnng der Veiftwaui^itfMnient Der o. E. wichtigste and f<d-

gemeieliit» poUtiaehe Gedanlw Haton'e eoU dnreh einigeAnfÜMcnngen beleneiitBt««Kden

:

III 693*» <&c (ioa ov drt fiFyd}.n<: OQX^ or^' a/uxrov.; roundfrriv (vgl. 692»—«).

AIm (He zwei Grundformen {nim' nrjrnn:) werden im fol^'iMiden die Monarchie und

Demokratie bezeichnet, deren einseitiges Lbermais au den Persem und an den Athenern

exemplificiert wird. Beiden sei gewi»aennaAea daaselbe widerfahren, i»(«/MMc /<cr hA n^gm

.fX/jih] (a. a. 0. 899*). Und wieder helfet ea anttfelieh der Wahl des Rates: /Joot

uy y/oi tinynnyiyif- yni ^T}ftoxnnjtx^s xolneiae . . • . doiUot yoQ or xoi dtaxitat od«

&v noTF ynoit'tn <plXot (VI 756*).

(515/6.) Ober die WaU der Gensoien ((svdwoi) handelt Bn^ Xn 945» IL

Dab aie nieht gslidni eifoügt, sofaMiie ioh ma den Worten: Bv &t Ibmmot odfAr

^nfi'fu jmvTtj arnmov rirai nXi/v avtoü. Die letstere Besduränkung war sinnloa^

wenn sie nicht controUierhar war. Das wird sie aber, wenn da.s Stiinmtiifelchen

' die Unterschrift des Wählenden trägt. ICben diese Vorkehrung begegnet VI 753«= bei

der Wahl der Gesetzeswächter, und ich trage daher kein Bedenken, dieselbe Modalität

der Abstimninng cndi hier Totanssnsetsen. Dais ee eine Binselwahl war, fblgtana

den ersten Worten des oUgen Satzes, zumal im Anscblufs an das unmittelbar voran-

gebende: TÖ> fJfüi fhrnrfavm'Ufvot'^ aySnn,; aVTOtv tqfT^, worauf denno<'h ni«'ht

ovg — tio/oroiv, sondern oy — n(}iaToy folgt Auch sieht je<ler, dem dif Fragen

der Wabltechnlk nicht völlig fremd sind, dafs der ganze nachfolgende Uliiuinations-

droeeb nnr nnter dieser Yoraossetrang einen Sinn nnd Zweek hat Gern wflrde

]ch, wenn der Raum ea zuliefse, aas dem reichen Veii^ichungsmaterial, wddiea

mir Dr.' Leo Wittmayer freundlichst zur Verftigung gestellt hat. mi-hr mit-

teilen. Das vote unique ist ein Sonderfall de« vote limit«'- o<1.t der „beschraukten

Stimmabgabe", die vor nicht lauger Zeit bei den italienischen Deputiertenwahleu

galt; ea beateht heute in Btaailien Ar die Wahl der Deputierten, in HisBibnrg ffir

die Wahlen des BQiger-Anasehnsses durch die Bügerscbsit. (Genau, eingehend nnd

einaiditBToU handelt Aber «daa platonianhe Wahlqratem* Dareate im Annnaire ....
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Zu Buch V, Oa^ 20, & 5ie^52ö, 613

des £tudeti giecques 1Ö83 p. 65 fi., daraoB wiederholt iu dem zu S. 50Ü augefiibrten

Werke pw 54ff.) — Thomaa Om: The deetieo of repNeentetiTee, parlieineiiteiy and

Bnmoipel, London 1850.

(S. 516/7.) Die Dail«guiig der Stnliwecke IX 8ö4*>, m^, 8&lß nnd XI
934»_b (auch V 728«).

(8. 617 Absatz 2.) Die Verwerfung der «stuuiuieu Richter" erfolgt an drei weit

«uMineadarHegeadeii SteUea: VI 700< (ä^topog Vaö Hutaar^ o6x äw xvn &ay^
yirono), IX 876 <> {fiixaotriQta tpa^la xai äipvmii and XH 9Sfi^ (Am 9» 3ugi te aty^y

dtxaoT&v tu fih' etotjTat xre.) — ein Umstand, der, st» weit er reicht, nicht

eben Wasser Mf die Mühle der Chorisonten treibt. — (Z. 12 von unten.) Hippodamoe:

Tgl. I 330.

(& 518 Ifitle.) GharendM: Diodor XU 12 in. verglichen mit Geeetae XI 980^

Zum Felffettden f^. ebd. MO». Yen ifjgedhraleber Selbetlwetimmnng der Mideben

iel VI 774« nicht die Rede. Doch wird 771« einiger Verkehr der jungen Leute

vor der Eheechliefsung (wohl mehr als <lie attische Sitte erheischte) gefurdert. Über

Erbtöühter vgl. XI 924« mit Hermann-Tbalbeim Griecb. Rechtsaltertümer ' 57 und

Das Becht von Gorlyn 8. 30 (Bacheler- Zittelmaon). — (Abeats 2 Z. 4). Im Staate:

V 4681»-«, Tgl. äneli III 403^ Zorn Folgenden vgL Stent T 400« nnd 461 b-«.

(S. r>18/9.) Die hier gememtMi Stellen der Geutie elnd: VI 784•-785^
dann VUI 838.

(S. 519 Absatz 2 Z. 1—7.) Vgl. Gesetze VI 772», 841- mit Anklängen

II und VIII 835«-e. Zum Folgenden vgl. VIII 837, 838«. Die Anführung

ana Bmna AtUeebe Liebeelheerien 8. 32.

(8. 520 § C Z. 5.) Die merkwürdige Begründung XII O-IS--. Ale die weitver-

breitetste gilt die dritte tler Häresien, die ja mit dem Volk«;?laubcn eng verflochten

war. Mit Staunen vernimmt man aber, dafs auch futuK uh- n . . . . dr&Quutuir to

.-lOQUJiur oi'x yyovnat &ews, ot d'ov (fgovri^etr ^fuiy avxoi'i dfuvoorriat.

(8. 5 2IZ. 1—11.) ADaugoras: vgl X, 8864-e; Arehelaoe 880*; Flndar HI
690» (vgl. Stallbaum zur Stelle).

(8. 521/2.) Die elx-nso .sc!nvi<.ri<:p als wichtige Stelle X 00,S.

(S. 522 Absatz 2.) Eine genauere Erörterung der jtlutonisehen W'illenstbeorie

und ihrer Wandlungen behält der Verfasser dem S4-hon melirfach angekiindigteu

SehloAteil seiner BaloniKhen Anfaitie for. Hier kftnnte die Abwehr der gangbaren

Meinmig, die in Piaton einen Indeterminitten erbUekt, nicht mehr in ao eingehender

Wdae erfolgen, wie der Gegenstand es fordert.

(S. 524 Absatz 2 Ende.) in Betreff der ärztlichen Behandlung chronischer

i^iankheiten habe ich ein den (besetzen zeitlich benachbartes Werk im Auge; ich

denke tm limaeee 80": &iA muAayuiytiy da duUnus xina rä TomOra, xa#' Awr

^ axoJi^, Dae Beigen, mit welebem die von Parkanlagen nmgebenen Bider
ausgemalt werden (VI 761 b-4), erinnert an die verwandte Danttething im Kritiae

117"-''; man {,'laubt hier eine persönlicbe Ynrliebc Platon's diircbziifühlen.

(8. 525 Absatz 1 Ende.) Der Triumph der „Misologie" und der I nduldsauikeit

war noch rakrtit kein voUattadigar. Bingt docii Flafcon*a tie^wnrzeltw Wabdieite-

einn ihm eelbet dert, we er die Ketaaiei mit Hille des Seharfriebteia beklmpfen

will, das Gi ständniR ab, dalk Unglaube und moralische Verderbtheit nicht notwendig

Hand in ilatid gehen: o yüg ar fiif roftiCwu ßeovs rhm to nttgdauv fi9oe q'van

jtfMHfi'tytfiai dixaiuv xti, (X 908*').
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614 Zu Bueh V, Oq». 21, S. 627^580.

Zu Buch V, Gap. 21.

(S. 527 Mitte.) Baco: vgl. Norum orgaoam § 77: — tum demum phikwopbiae

AriBtot«»lis ot Platüuis, tamqiiani tabulae niatori.i leviore et minufi nolida, \w fluctus

temporuiii t^« rvatae sunt; womit nittn vergU iclien möge das Lob der aiitiqaiores ebd.

§71. äcbopenliauer: vgL Köber Arthtu Schupenbaueri Fbilosopbie S. 52. AUer-

dingw Wied in den dort MigeAbrten Btallmi nnr AiistotelM genamit. Aberdemntnr
allen Irrtiimem all der Terbängnigvollste bezeichnete geocentriBcbe im ja AriatolelM

mit Piaton geouin, xäski minder die phyeikalieche Gmadlebm von den mlllr-

iicben Urten.

(S. 528 Z. %) Platon's Yerdienate um die Matbematik hebt mit grofser Wärmet

•bor sogleich mit eteriMc Betonung ieines mehr mütelbaran ESnflneaee, in edttrfam

Gegensätze zn I n igentlichen Sebfipfarn dieser Disoiplin, die bocbate Autorität dee

Altertums, Eutloiuus, hervnr in Heiner Gesoliicht<? der Gpometri»- (Emlcuii fragmenta

114/5 Spengel). Gegen die miisbräuchücbe Kiureibung der Leistiiugeu uines Arcbyta.4,

Tbeaetet u. a. w. in die Kategorie: „Platou und die Akademie*' bat künlicb Allmaa

(Gieek Oeomefery from Thalee to Badid p. 21d/6) mit Reefat Verwahrung eingelegl

Sehr Unlieb Zeuthen Geschichte der Mathematik im Altertum und Mittelalter,

KoiiiMiha^'t'M 1J^!M), S. 19: ^Selbst diese" (die späteren Akademiker) „schreiben ihm

jedoch nicht pers^inlicbe mathematische Untersuchungen von weiten-r Heiiontiing

sn, eondern zeigen sich vielmehr geneigt, ihm die £hi« für die Methoden, die

IQ aeiner Zeit in Gebnttch kamen, soinerlcennen, and ihn den Ratgeber derjenigen

sein zu lassen, die die eigentlichen mathematischen Fortschritte machten." (Dieee

Tendenz bekundet bereits der von Philod-m, Index acad. hercul. cul. V verwertete

Berieht, jetzt bei Mekler p. lö.) Die Ixisung des delisehen Problems, welclies rial >n

beschäftigt hat, wird nicht ihm, sondern Archytati und Eudoxos verdankt (vgl. Eutocius

im Gommentai la De aphaera et cjUndvo, Ardiimedia opeia XU 106 Heiberg). Waa
Eadoxoa hetrilR; ao hat ein der Bxaetiieit bafliaaener Jünger und Biograph dea

grofson exacten Forschera UM geaana Daten überliefert, welche die Annahtii«> eines

eigeul Hi llen Schülerverhältniases zn Piaton geradezu Lügen strafen. Danach hat it n\\

Alter von 23 Jahren 2 Monate lang Platon'a Vorleaungen besucht (nach L. Diog. Vlll Sü).

(8. 529 Abaats 1 fiida.) Die Anmhrang ana IfbntaigBa baaia UI 12 (IV 211£

dd. Louandre). Ober Kameadea and den Unterschied aeiner Skepeie von darjenican

I^rrhon's spricht M. ebd. II 12 (III !^68f.) in Worten, die an den Eingang vonSextns

Empiricus* Pvrrhonische Skizzen erinnern. — (Z. 6 v. u. tl.) t'ber Johannes von

Damaskus und seine Verwertung des „vorgeblichen Dionysios Areiipagites'^ neben den

beiden Oiagor, BaaiUoa a. a. w., aeOwt in aeimr daubaaalahre, vgl. Krambaahar*a

meisterhafte Geaobiehte der byiaatin. Ut* 172. £in Nea-FtaftonikaE, Ftorphjrioa, iat

einer seiner philosophischen Gewährimfinner. Über Pscllos vgl. aufser Krumbacher

a> a. O. 174 tr. die ihn betreffende Monographie von Aurelio Covotti, Neapel 18f)8.

(S. 52Ü/30.) Platon's Werke waren im Altertum in zwei Bänden vereinigt.

Eine Copis dea enrtea Bandes bildet der an der S^waUe des zehnten Jahrhundert!

(896) gesduiebeBa, van E. D. Glarka im Johanneskloater anf Fatmoa gafondaae und

bald nach seinem Entxlecker, bald nach seinem Verwahrungsort» der von Sir Thomas

Bodley umgestalteten Oxforder Universitata-Kibliotliek. Clarkianus oder fiodleianns

benannte Codex. Eine am Eingang verstümmelte Copie des zweiten Bandea Uegt uns

in einer Pariaar Haadaduift dea neantm Jahthondeita var.

^ 580 Z. lOft) Nidit genau flberainatimmeode, aber venraadte (iadaakan

ftber die Einwirknng dea Bkapliciemaa anfPlotin bei R. Wahle (yesebiebtUoher Überbliefc
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Zu Buch V, ( hp. 21, S. 531, 532. 615

über die Entwickluiif; der Philosophie (Wien 18Ü5) S. 42, 43 u. 45. - (Mitte.) Vgl.

Adalbert Merx' zu S. 204 angeführt*? Abhandlung. — (Z. 2 1 v. u.) Über die Be-

geiflterang, mit welcher Petrarca AugastiD's Bekeuntnigse Ins, verbreitet sich Voigt

Wiederbalebmig dei «lairiacheB Altertumf 8. 51 f. Y^. aaeh Borrkhaidt Oaltar

dtr Kenaiösance II* S. 19. Ebd. 8. 17 wir<I IVtrina einer „der frühesten völlig

modernen Menschen" genannt. Ähnlich <duunkteri«iert Wüid«lb«id üoMhichte der

Philosophie' S. 220 den h. Auguritinus.

(S. 531 Absatz 1 Ende.) Die oft hervorgehobene Vorwaadtachaft zwischen

AogatÜn and Deaeartei, nieht minder aber aneh die sie trenneaden Momento worden

kttiilioh eingehend beleuchtet von Dr. H. I>eder Untersnebnngen aber AnguetinV

BltenntnUtheorie u. s.w., Marbur<; 1001, S. 7(3iT.

(S. 532 § ö 533.) Chor l'luton'K Sehüler handelt ein^^ehend Zeller II 1

42Uff. und ÜSöff. Die Glaubwürdigkeit der die Schülerschaft des Demostheucs be-

tteflSrnden Meldung hat der Terüuaer in erhäiten venncht in ZeUsdir. f. 5ateir.

Gjmn. 1885 8. 819 ff. In Betreff der pi^Uaehen 8tdQang einzdner Platoniker und

gegen daa Wahngebilde der Akademie als einer Art Tiim Nationalverain deaVer-

fiMieri SU S. 222» Z. 8t angeführten AofiMti.
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Berichtiguiigeii.

8eit0 73 Zeile 11 v. n. liatt: nkhlB lies: ihn nlehti

« 80 • 17 ff. V. IL lies: dalii die freispnoiMiideit dmehHcherteo lioitsr

den mit «ner massiren Adhse vendienea Hetall-

plättohen u. s. w.

Ul ö V. u. n Diesen lies: Dies«

1» 118 n 9 T. u. im lies: in

• 125 » 15 T. 0. Hee: vor eUeiD Dionys

167 14 V. Ob « Korinth lies: Tharioi

n 130 ^1 8 V. u. rr
Uegesias lies: Annikeris

li>4 •» 15 V. u. mit den lies: von den

n 209 n 11 T. U. n zweitausend Jahre lies; anderthalb Jahrtausende

w 231 • 7—8 T. 0. Die—nmdaaseD iet sn tilgen.

• 2S1 • 10 T. II. M Ertrag lies: Eiatng

• 309 II
15 V. 0. H 417 lies: 416

n 314 9 u. 17 V. o. n «1er Hochzeit lii-^: <\om Ueburtsteiit

n 320 (Mitte) » Laiitau lies: Laihttiau

0 411 S 5 Zeile 10 sind die AnfBlirangsieidien sn tilgen.

« 458 Zeile 14 v. a statt: die Ideen lies: die Ui^obelaiisan

„ 464 , 7 V. u. n welcher lies: wekhem

, 471 , 3 V. u. «190 lies: 2dO
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\\:r\i\^ von VLI i i!* COMP, in Leipzig.

Anfang 1902 hat ta erscheinen l>eponnon:

Aiiiialen
der

NATURPHILOSOPHIE.
Herausgegeben

von

^ViUiplm Ostwald.

Die j.Annalen der Naturphilosophie" erscheinen in zwanglosen

Heften. Vier bis fünf Hefte bilden einen Band. Der Umfang

eines Bandes wird ca. 30 Druckbogen in Grossoktavforniat betragen

;

der Preis wird sich durschnittlich auf 14 .4 stellen.

Der erste Band enthält u. a. nachstehende Äbhandluw/en

:

Ernst Uacli: Die Ähnlichkeit nnd die Analogie als Leitmotiv der Forscbong.

— E, SiererH, Über Spruchmolodischea in der <! n Dichtung. — Paal

Yolkmann: Ober die Fragen der Existenr, Eindeuii^.L und Vieldeutigkeit der

Probleme und ihre mannigfaltige Bedeutung und Rolle für oatnrwissenBchaft-

liche Auffaasung und Erkenntnis. — B. Delbrück: Das \Ve»en der Lautgesetto.

— Friedrich Katzel: Die Zeitforderang in den Entwiokelungswisaonachaflen-

—

Georg Ueliii: Die Wahrncheinlichkeitslehro als Theorie der Coliektivbegriffe.

Vorlesungen

aber

NATURPHILOSOPHIE
gehalten

im Sommer 1901 an der Universität Leipzig

von

Wilhelm Ostwald.

Erste und zweite Auflage,

gr. 8. 1902. geh. 10 JH., gebunden in Halbfranz 12 J(. 50



V eiia- von VEIT & COMW in LcMpzig.

ARISTOTELES POETIK
übersetzt iind eingeleitet

von

Theodor Guaipcrz.

Mit einer Ablinndiung:

Walirheit und Irrtum in der Katharsis-Theorie des Aristoteles

von

Alfred Freiherrn von Berger.

8. 1897. geh. 3 ,Jt.

2)ic V^ittcvatur bc§ ncun^cl)ntcn 3af)rl)imi)cvt^i

in i^ren cV^anptftröiminncn barf^eftcUt

flr. 8. flf^eftft 44 Jf 30 tS; geb. tit ÖJanjlcincn 50 30

(Srfter 9anb. pie ^miflrantmriftrrafnr. 3>oeite ^(uflage. gf^. 5 uV., geh. in

Q)an3l. t( .Xf.

3weiter Banb. "pie beutfiQe romnntif<fie ^x^ufr. 3rociic 91uflaßc. gc^. 7 ^ öO ^,

fleb. in QJnnit. b ./f 60

Dritter Banb. |>te ^eailiion in ^ranftreidl. ge^. 6 ,/( 00 c^, geb. in Q^anjI. 7 ^ 60 c^.

^^icrier <^Qnb. Per ^nliirdflsmns In (^nflranb. gel). 8^, geb. in ÖJanjl 9.i<.

^finftcr Sanb. pir romantirt^e ^(Qufe in ^ranftrcifQ* fif^- 8^ 00 c), geb. in

aJan^l. 9 ao^.
ee(^ftcr Qanb. p«d junge peutfdiranb. ge^. Su« 60 c^, geb. in OJanal. 9J$ 60^.

3ebrr ^^anb bilbet ein in [id) abgrfc^loffcnc^ Qfanjrd nnb {[t einzeln Täufli(^.

Geschichte des gelehrten Unterrichts
aaf den deuisclien Schulen und Uoivorsitütcn

vom Ausgang des Mittelaltes bis zur Gegenwart.

Mit besonderer Rücksicht auf den klassischoD Unterricht von

Dr. Friedrich Paulsen,
o. ö. Professur an der UniverBitut Berlin.

Zweite, ungearbtlUta uni sehr emrelttrte Aurtage.

Zwei Bände.
JCnier Band: Der (telvkrte t'at«>rrirkl Im Zrirhen dt-% altea HaManUmn». I4Ö0— 1740.

Zwvitor Barui . Der fi>lahrti> Unterrlrbt Im /rlrkcn 4e« 5eahaiMkBl«mB*. 1740—1813.

gr. 8. 1896 a. 1897. geh. 30 .ä, cleg. geb. in Uolbfrans 34 J$.

„Wenn diese Deutung der historischen Thatsachen nicht gtnzlich fehlgdit, w
wäre hieraus för die Zukunft zu folgern, daß der gelehrte Unterricht b^-i den moderneu
Völkern sich immer mehr einem Zustande annfthern wird, in vrelchem er aus den
Mitteln der eigenen Erkenntnis und Bildung dieser Völker bestritten wird."



Verlag von VEIT & COMP, in Leip

DIE

LEBENSANSCHAUUNOEN
DER GROSSEN DENKER.

Eine Entwickolungsgeschichte des Lebensproblems der Menschheit

von Plato bis zur Gegenwart
von

Rudolf £acken.

Vierte, ungearbeitete Auflage.

Mit dem Bildnis des V'erluMera.

gr. 8. 1902. 10 JH, geb. in Gansl. 11 Jt.

DIK LEBENSGESCHTCHTE SPINOZA'S
in Quellenschriften, Urkunden und nichtaniUichen Nachrichten.

J. Freudenthal,
O. 0. ProfcMOt d«r rhiIo«ophic au der UuivcraiULt DreilftU.

gr. 8. 1899 geh. 10 .M.

DIE xMUTAI^lONSTHEOßlE.
Versuche und Beobachtungen über die Entstehung von Arien

im Pflanzen HMch.

Von

Hugo de Yrles,
ProfMtor du BotAnik In Amiterdut.

Erster Band.

Die Entstehung der Arten durch Mutation.
Mit suüilreicbon Abbildungen im Text and acht farbigen Tafolti.

Koy..8. 1001. Geh. 20 .M.. geb. in Halbfranz 23 Jt.

Gestützt auf eine lancre Reihe ansgczeicbneter Untersuchtincron nnd aof ans-

'gedehnte Litteralurstiidien liefert der Verfaner in diesem epocl ' >n Werke
ein ungemein reiches Material xnr Entscbcidang der P^rage, u,:uk Arten ent-

stehen. Der Darwinismus beantwortet diese Frage bekanntlich dahin, dass Arten
gans allmählich aus anderen her . u, de Vries weist dagegen naob, daai die

„fluktuieren'' ^' riation", auf w< .ti.r sich der Darwinismus fast aosschlieflslicb

stötzt, zur 1 neuer Arten nicht fäiiren kann. Neue Arten entstehen stoaa-

wcise. Diese ätösse nennt de Vries ^Mutationen". Kr '^nt8tehung

sieb ebenso gut beubachten lässt, wie jeder at-dere ph

Der zweite abschUessende Band wird die Bastiü

langt im Laufe des Jahres 1002 zur Aaitgabe.

brück von G. Orujnbach in Lvipxiit










